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Vorwort. 


Sem bei Lebzeiten bes verewigten Stifters bes Her- 
mes war zwifchen ihm und dem Unterzeichneten mehr 
als einmal davon bie Rebe, daß ber lebte das Ge- 
ſchaͤft der Nedartion übernehmen folle. Der Hermes, 
die dee, von welcher die Anlage beffelben ausgegan- 
gen war, hatte eine Verbindung zwifchen ung veran- 
laßt, welche, ungeachtet die Entfernung nur eine flüch- 
tige perfönlihe Bekanntſchaft geftatter hatte, ſich bis 
zur wahren Sreundfchaft erhoben zu haben fchien, als 
der Tod fie allzufrüh wieder zerriß. Um fo meniger 
tonnte ich mich dem Morfchlage ber. Verlagshandlung 
entziehen, nunmehr ein Gefchaft wirklich über mich zu 
nehmen, über deffen Grundanfichten bereits fo viel zwi⸗ 
ſchen Heren Brockhaus und mir verhandelt worden war. 
Je mehr wir über biefelben einig geworben waren, de 
flo mehr fchien es mir die Freundfchaft zur Pfliche zu 
machen, den Verſuch zu wagen, ob es mir gelingen 
werde, das Inſtitut nicht allein in dem Charakter fort- 
zuführen, in welchem es fein Stifter aufgefaßt hatte, 
fondern es auch diefem Charafter noch mehr, als bie- 
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‚ber zuweilen gefcheben war, in ber Ausführung zu 
nähern. 

Denn aud) darüber waren wir vollkommen ein⸗ 
verſtanden, daß es dem Verewigten bei einer unermuͤ⸗ 
deten Thaͤtigkeit und bei aller Liebe und fcharfen ‘Bes 
urtheilung, womit er befonders auch dieſem Zweige 
feines Gefchafts vorftand, doch nicht immer hatte ges 
lingen wollen, feinem eigenen Plane durchaus gefreu 
zu bleiben und ſolchen in feiner Vollſtaͤndigkeit auss 
zuführen. Wir waren beide von der Nothwendigkeit 
überzeugt, dieſen Plan in feinen Örundzügen immer 
beftimmter zu entwickeln und mit forgfältiger Genauig⸗ 
keit zu befolgen. 

Indem ich alfo das erfte Stud des Hermes, wel⸗ 
ches unter meinem Namen erſcheint, mit einer neuen 
Darlegung dieſes Planes begleite, kuͤndige ich keine 
Veraͤnderung deſſelben an, ſondern es iſt nur eine 
wiederholte Aus einanderſetzung deſſen, was auch 
der verewigte Stifter durch den Hermes zu leiſten 
wuͤnſchte, verbunden mit der Verpflichtung, ſo viel in 
meinen Kraͤften ſteht und den Umſtaͤnden nach moͤglich 
iſt, für Die Ausführung zu ſorgen. Wenn ſchon mein 
zu fruͤh verflorbener Freund es vielleicht bald rarbfanı ges 
funden hätte, fich über den Charakter feines Inſtituts noch- 
mals öffentlich auszufprechen, fo mußte es mir doppelt 
nothwendig erfcheinen, über die Grundſaͤtze, welche mich 
Fünftig bei dee Redaction leiten werden, gleich bei 
Uebernahme derfelben eine öffentliche Nechenfchaft abs 
zulegen. | 

Als Morbild feines ganzen Unternehmens ſchweb. 
ten Herrn Bro ckhaus bekanntlich die beffern auslan« 
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diſchen Quartalſchriften, und vorzuͤglich das Edinburgh 
Review und Quarterly Review vor Augen, welche, 
indem ſie dem ohnehin unausfuͤhrbaren Anſpruche ent⸗ 
ſagen, alle neu erſchienene Schriften anzuzeigen und 
zu wuͤrdigen, deſto mehr Raum fir das wirklich Wich. 
tige gewinnen, oft aber auch von einer an ſich ſelbſt 
unbedeutenden Schrift Gelegenheit nehmen, ihre eige- 
nen Betrachtungen über den Standpunct, die Fortfehritte 
und Mängel ver verfihiebenen Wiffenfchaften mitzuthei⸗ 


Im. Was Baco in feinem Buche de augmentis 


scientiarum in einer das Ganze umfaffenden Darftel- 
lung zu leiften unternahm, wollen jene Duartalfchriften, 
mit ber Zeit fortfchreitend, in einem fortlaufenden Com» 
mentar weiter führen, gleihfam als Compaß, um fid) 
überall auf der großen Bahn des menfchlihen Wiſſens 
und Strebens in jedem Augenblicke zu orientiren. 
Diefen- Vorbildern follte der Hermes nachgebil« 
det werben. . Sein wiffenfchaftlicher Charakter follte alfo 
zuerft. Allgemeinheit in dem Sinne feyn, daß er 
dem ganzen Neiche der Wilfenfhaft und Kunſt gewid- 
met ware und nichts ausfchlöffe, was irgend einen Werch 
für die Menfchheit haben kann. Wenigftens follte ihm 
fein Bach der Wiffenfchaft ganz entfremder bleiben, wenn 


gleich auch er niemals unternammen bat, Der Allgemein- 


heit und Vollſtaͤndigkeit darin nachzuſtreben, daß von je= 
dee neuen literarifchen Erfcheinung Nechenfchaft gegeben 
würde, Aber nur über mirlihe Erweiterungen ber 
Wiſſenſchaften follte, und zwar mit deſto größerer Aus: 
fübrlichfeit, Bericht erftattet, übrigens aber von Zeit 
zu Zeit über. die einzelnen Zweige bes menfhlichen Wif- 
fens und Steebens zufammönhängende Ueberſichten 


“ 
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gegeben werden. Darauf war auch die äußere Einrich- 
tung des Hermes berechnet, inbem fie Abhandlungen 
von einigem Umfange im Zufammenhange zu liefern ges. 
ftattete. 

Indeſſen ließen fich wohl vom Anfange an die gro- 
fen Schwierigkeiten nicht verfennen, mit welchen bie 
Ausführung einer folchen Idee von allen Seiten umringt 
ift, und vorzüglich waren es zwei Umftände, welche fo- 
gleich eine große Befchränfung des Planes nothmendig 
machten, Iheils war es nach der ganzen Sage der Li— 
teratur und bes Buchhandels unmöglich, dem Hermes 
eine folhe Ausdehnung zu geben, als näthig wäre, wenn 
er in die technifchen Einzelheiten der Wiffenfchaft in allen 
ihren Zweigen eingehen ſollte; theils würden eben dieſe 
Einzelheiten immer nur Einen Iheil ber Leſer haben in» 
tereffiren koͤnnen, und Fein einziger vielleicht würde alle 
Auffäge eines Stuͤckes für fich beachtenswerth und les⸗ 
bar gefunden haben. 

Schon dieſe in den aͤußern Verhaͤltniſſen liegen 
den Gründe machten es rathſam, den Standpunct bes 
Hermes etwas höher und allgemeiner zu nehmen, wenn. 
auch niche innere Gründe vorhanden wären, bem oben 
genannten großen Mufter folcher Betrachtungen, dem 
Lord Baco von Berulam, auch hierin getreu zu blei- 
ben. Wenn: uns diefe leßtern immer auf den Zufam- 
menbang binmeifen, in welchem alle Zweige ber Wil 
fenfchaft unter fich und mit, dem Leben ftehen, fo folgt 
aus den erſtern für uns das Gefeg einer andern Art 
von Allgemeinheit, in dem Sinne nämlih, daß die 


| Detrachtungen des Hermes ſich möglichit auf dasjenige 
zu befchranfen haben, was feinem, der auf höhere und 
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univerfale Bildung Anfprühe made, gänzlich gleich- 
gültig oder unverftändlih fern darf 
An fih wird man in dieſer unvermeidlichen Be— 
fchränfung fein Hinneigen zur Oberflächlichfeit gewahr 
werben, welche fich feeilich am Teichteften in allgemeinen 
Redensarten ergießt. Aber eine Berichtserftattung, wel⸗ 
che den Blick ftets auf die philoſophiſchen Grundlagen 
alles Willens, auf die Verbindung jedes einzelnen Thei- 
les mit dem Ganzen, auf die Anwendbarkeit deffelben 
für das Seben gerichtet hielte, welche alles Neue aus- 
zeichnete und ihm feine Stelle richtig anmwiefe, würde 
gerade die tieffte und grünblichfte feyn müflen Daher 
bat der Hermes auch weniger den Vorwurf von fi) 
abzulehnen, daß er die Sache ungebührlich leichte naͤh⸗ 
me, als vielmehr: fich dagegen zu verwahren, baß er 
etroas verfpräche, was, vollffändig und immer zu balten, 
fehe oft Die Kräfte der Redaction überfleigen wuͤrde. 
Gegen biefen Vorwurf entweder der Anmaßung 

oder der unrichtigen Anficht der Aufgabe fichert uns in- 
deffen ſchon das eben abgelegte Geftänpnig, von wel- 
chem das fernere unzertrennlih if: baß wir nur das 
Ziel, welches der Hermes fich fledt, angeben, nicht 
aber die vollfländige Erreichung beffelben verheißen 
wollen und koͤnnen. Nur ein ernftes, unabläffiges Stre- 
ben nach jenem Ziele fünnen wir unfern Sefern zu⸗ 
fihern. 

Jene Beſchraͤnkung auf eine allgemeinere und, 
wern man will, böbere Anfiche ber Wiffenfchaft und 
Kunſt fann auch dem Hermes in ber Literatur die Stelle - 
beſtimmen, welche er auszufüllen wuͤnſcht. Haft jedes - 
einzelne Zach) der Gelehrſamkeit beſitzt ohnehin fchon 
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ein Inſtitut, in welchen die neuen Erſcheinungen bes 
Faches fpeciell gewürdigt werden. Diefe fann und will 
der Hermes eben fo wenig entbehrlich machen, als jene 
allgemeinern Inſtitute, deren Zweck dahin geht, fo 
ſchnell als möglih, Anhalt und Werth aller. neuen 
Schriften anzuzeigen. 

Schon biefe Anzeige ift zugleich der ‘Beweis, daß 
die Verlagshandlung entfchloffen ift, den Hermes fort 
zufegen. Sie glaubt dies fowohl der fchmeichelhaften 
Aufnahme, welche berfelbe im Publicum bis jege ge⸗ 
funden hat, als dem Andenfen ihres und feines Stif- 
ters fihuldig zu feyn. Sie wird daher alle Kräfte auf- 
bieten, um ihrerfeits alles zu Chun, was ihm jene Auf 
nahme immer mehr verdienen und fichern Fann. 

Jena, den 14. November 1823. 


Dr. Karl Ernft Schmib, 


Hermes. 


Drittes Sctuck von 1823 
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I. 


Der Krampf in pathologiſcher und therapentifcher Hinficht foftematif 
... erläutert, von D. Sohann Chriſtian Auguft Glarus, koͤnigl. 
ſaͤchß. Hofrathe, d. koͤnigl. ſaͤchß. Civil⸗Verdienſt⸗ und k. r. 
Wladimirord. IV. ©. Hitter, ord. def. Prof. d. Klinik, der Unis 


verfität u. d. Stadt Leipzig Phyſicus u. ſ. w. ir 3). Leipzig 
bei Gerhard Fleiſcher 1822. 


Von einer gewiſſen Seite her iſt es dem Hermes einſt zum Vor⸗ 
wurf gemacht worden, daß die Schriften mancher Gelehrten von 
ihren Freunden und Gevattern beurtheilt und natuͤrlich über Vers 
dienſt gelobt, die Werke andrer hingegen ihren Feinden zum Zer⸗ 
raufen und Zerzauſen uͤbergeben worden wären. Es wäre ſchlimm, 
wenn dies irgend einmal mit Abſicht geſchehen, ſchlimmer in der 
That, wenn eine ſolche Abſichtlichkeit durchgreifendes Princip der 
Redaction wäre. Ja wir geſtehen, daß wir bei einer ſolchen Vor⸗ 
ausſetzung uns wohl huͤten wuͤrden, einen Platz unter den beſtoche⸗ 
nen, parteiiſchen Richtern einzunehmen, irgend einen Beitrag zu 
ihren Ausfprüchen zu liefern. Allein foweit wir die Schritte der 
Redaction beobachten Eonnten (und wir flehen ihr fehr nahe, und 
es iſt uns gelungen, die Mincipien, die fie nicht blos aufftellt, fon 
dern aud, befolgt, Eennen zu lernen), fo müffen wir fie von einer 
ſolchen Abficht oder Abſichtlichkeit gänzlich freifprechen. Dagegen möchs ° 
te es wohl bei keinem Eritifchen Inſtitute ⸗zu vermeiden feyn, 
daß einzelne Schriften ohne Abficht, der Redaction in die Hände 
von Freunden oder Gegnern der Verf. Eommen. Am Ende aber _ 
iſt dies wohl auch fo Übel nicht, und fcheint auch daraus, wenn 
aur das Streben nach Wahrheit und „Gerechtigkeit vorherrſchend 
bleibt, manches Gute ſelbſt für die -Littratkr hervorgehen zu müffen. 
Der Gegner wird den Webermüthigen . in feine Schranken zuruͤck⸗ 
weilen, ihn auf feine Schwächen aufmerkfam machen und zu dem 
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Geftändniffe: home sum etc. nöthigen. Der Freund wird das 
Gute und Audgezeihhnete an ber zu beurfheilenden Schrift freilich 
hervorzuheben, die ſchwachen Seiten mit Stillſchweigen zu übergehen, 
zu enticyuldigen oder auch zu vertheidigen, eine vorwaltende Reizung 
haben, überhaupt aber aud) ſich für die Leiftungen, die von Freun⸗ 
des Hand herrühren, mehr intereffiren, als der Gtleichgüftige. Und 
hat nicht dies auch Vortheil für die Literatur? Winden nicht fonft 
öfters ſelbſt gute Schriften lange Zeit vielleicht in der großen 
Maſſe von Büchern, welche gedrudt werden, unbeachtet bleiben? 
Sa, am Ende follten, wenn es mit rechten Dingen zuginge, alle 
Gelehrte, die eine und diefelbe Wilfenfchaft bearbeiten, ſich eben fo 
befreundet feyn, toie gute Kriegecameraden, und eben fo, wie biefe, 
verbündet, gemeinichaftlich den hohen Zweck der Wiſſenſchaft zu er⸗ 
reichen fuchen. Man fiebt alfo wohl, wie mit dem Ideale einer 
Gelehrtenrepublit der Haß und die Feindfchaft unvereinbar find, und 
daß, wenn dies erreicht wäre, die Beurtheilung nur von Freundes 
Hand erfolgen koͤnnte — Doch warum, wird man fragen, diefe 
Einleitung zu der Beurtheilung einer mebicinifchen Schrift? — Sie 
foll. den Recenſ. rechtfertigen, der die Beurtheilung einer Schrift 
unternimmt, beffen PVerfaffer ihm in fehr vieler Hinficht nahe fleht, 
auf mannichfaltige Weife ihn zu immerwährender Dankbarkeit ver 
pflichtete und zu wahrer Hochachtung und Verehrung nöthigte. 
Seit 1804 mit dem Herrn Verf. an einem Orte lebend in eben: 
demfelben und in dem folgenden Jahre deffen Schüler, fpäter als 
Eollege neben demfelben theild als praktifcher Arzt, theil als aka⸗ 
demifcher Lehrer wirkend, hatte der Rec. Gelegenheit genug, ihn 
genau Eennen und als Menfchen und Gelehrten zugleich verehren 
zu lernen, ja ihn gerade neben dem zu früh verblichenen, von Vie⸗ 
Ien, nur nicht von feinen Schülern vergeffenen Reinhold zu feinem Mu- 
fler und Vorbild zu wählen. Soll daher ed unterfagt feyn, Lie 
Schrift eines verehrten, befreundeten und geliebten Mannes zu bes 
urtheilen, fo muß fi Recent. für incompetent erklären und er 
wird genöfhiget, die Feder wegzulegen, welche er aus Liebe zu dem 
Gegenſtande und zu der Schrift, welde ihn abhanbelt, ergriffen 
hatte. Lange fland er im Zweifel, was er thun folltes Gegenwaͤr⸗ 
tiges beweiſt, wofuͤr ihn überwiegende Gründe entfchieden; und er 
fühlt fein Gewiſſen deruhigt, da er feine perfönlichen Verhaͤltniſſe 
zu dem Verfaſſer den Lefern effen mitgetheilt hat. Dffenbar aber 
würden dieſe ſich getäufcht finden, wenn fie dieſer Verhältniffe we⸗ 
gen erwarten foten, daß wir ein breites Loblied fingen möchten, 
mit welchem in der That weder ihnen, noch auch dem Verf. ge⸗ 
dient feyn würde. Wie Pennen ben letztern zu gut, als dag mir 
nicht vorausſetzen folgen, die freiefte Discuffion über zweifelbafte _ 
Gegenftände, die firengfte Kritik feiner geiſtreichen Anfichten müffe 
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hm angenehmer feyn, als unbebingtes und barum auch meiſtens 
unbegründetes Lob. — 

Betrachten wir aber die vor uns Legende Schrift zuvoͤrderſt 
in Ihrem Verhaͤltniß zu der neuern Literatur der Medicin, fo ers 
gibt fih, daß fie fich theils an fie anfchließt und aͤhnliche Zwecke 
. auf ähnliche Weile, wie es von Andern gefchehen tft, zu fordern 
ſucht, theils aber auch fich derfelben entgegenftelt und Ihr vielleicht 
eine andre Richtung geben wird. Seit einiger Zeit nämlich iſt der 
Beitgeift von der Borausfegung zurücgefommen, daß die Medicin, 
als Wiffenfchaft oder Kunft, am beften durch ſolche Werke geförs 
dert werde, melde ſich über das Ganze derfelben verbreiten und alls 
gemeine Ueberfichten, Syſteme der Medicin, gewähren. Es waltet 
jest, wie es fcheint, die Anficht vor, dag Wiſſenſchaft und Kunft 
mehr gefördert werden, wenn die Schriftfteller einzelne Theile derſel⸗ 
ben in Monographien, Journalauffägen, einzelnen Krankengeſchich⸗ 
ten x. abhanden; und ed wird in diefer Hinſicht fo fleißig gear⸗ 
beitet, daß man ſchon eime zu meit gehende Zerfplitterung und ein 
Vergeſſen der allgemeinen Principien zu befürchten veranlaßt wer⸗ 
den mag; ja Manche fcheinen es recht darauf anzulegen, den philo⸗ 
fophifchen Geiſt, der fich feiner Natur nad) in dem Allgemeinen, 
Abftracten mehr gefällt, ald in dem Beſondern, Empitifhen, aus 
der Medicin zu verbannen und an die Etelle deffelben höchftens 
den Logifchen zu ſetzen. Auch unfer Verf. ſchließt ſich infofern 
dem herrfchenden Zeitgelfte an, als er einen einzelnen Gegenftand, 
den Krampf, zu feiner Betrachtung gewählt bat und eine Monos 
graphie über denfelben liefert. Aber man wird finden, daß er feinen Ges 
genftand nicht aus dem Ganzen herausreißt, fondern ihn in feinen 
natürlichen und nothiwendigen Verbindungen mit andern Erſchei⸗ 
nungen abhandelt. Ja man kann fagen, es ift nicht einmal der 
Krampf allein, der hier abgehandelt wird, fondern in einer Menge 
von Digreffionen, welche leicht den dritten Theil dieſes Bandes aus⸗ 
wachen mögen, werden aud) die Krankheitserfcheinungen, mit wel 
then der Krampf in Berührung fteht, und über die der Verf. eigen⸗ 
thämliche Anfichten zu haben glaubt, ausführlich betrachtet. Dabucch 
aber beweift der Verf., dag die Einfeitigfeit, welche man wohl oft 
genug bei den Berfaffern von Monographien beobachtet, ihm fremd 
iſt, daß die Liebe zu feinem Gegenftande ihn nicht verführt hat, 
demfelben eine gar zu große Ausdehnung zu geben; dadurch bewirkt 
er es auch, daß die ſchwaͤchern von feinen Leſern nicht zu einer 
äbmlichen Einſeitigkeit und Webertreibung verführt, werden und am 
Ende vielleicht in der Praris überall Kampf Au fehen glauben, 
wie ed zum Theil gefchah, als in den neuem Zeiten. die Lehre von 
der Entzuͤndung, von den Herzkrankheiten w. ſ. w. befonders hervor: 
gehoben und in guten Schriften vortrefflich im, Gangen abgehandelt 
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wurde. — Es trugen aber freilich auch, außer jenen Schriftſtellern, 
noch andre Umſtaͤnde dazu bei, daß dad Gefaͤßſyſtem in ſeinem 
Einfluffe auf die Krankheitsbildung mit Vorliebe betrachtet wurde. 
Wir rechnen dahin die Uebertreibung, weldye das Brown'ſche Syſtem 
und die Erregungstheorie erfuhr, und deren ſchaͤdlicher Einfluß auf 
die Behandlung der Kranken, namentlidy derjenigen, welche an Fie⸗ 
bern und Entzuͤndungen litten, endlich einleuchten mußte, und, wie 
es zu gefchehen pflegt, zu der Herrſchaft des entgegengefeten Er= 
trems Veranlaſſung gab. Außerdem ift nicht zu leugnen, daß bie 
ftehende GSonftitution feit dem Jahre 1813 eine weſentliche Aende⸗ 
zung erlitt, daß feitdem Nervenkrankheiten bei weitem mehr, als 
vorher in den Hintergrumb traten, feltner vorfamen, und, wenn fie 
ausbrachen, als ſecundaire Uebel, weldye von der Krankheit bed Ges 
faͤßſyſtems ausgingen, anzujehen waren. Darum fand die Lehre 
von der Entzündung, welche zur Ungebühr übertrieben wurde, dieſ⸗ 
ſeits und jenfeits des Rheins, fo wie des Canals, und die ihr ent- 
fprechende antiphlogiftifdye Curmethode, fo leicht Eingang; und au 
diefe fchloß ſich die allgemeinere Anſicht von dem Erkranken des Ges 
faͤßſyſtems überhaupt an. Alle diefe Gegenftände und die ihnen 
verwandten organifchen Umbildungen wurden ober werben vielmehr 
jest noch faft bis zur größten Kinfeitigkeit abgehandelt, ganzen me- 
dicinifchen Spftemen zum runde gelegt, das Erkrankten des Ner- 
venfuftems, welches früher in den Anfichten der Aerzte eine fo wid) 
tige Rolle gefpielt hatte, wird gar zu fehr vernachläffigt. Unter ſolchen 
Umfländen muß es von entfchiednem Nugen und ein fehr verdienfts 
liches Werk feyn, wenn ein Mann von Gewicht, wie unfer Berf., 
Daran erinnert, daß auch die Nerven erkranken, dag auch von ihnen 
aus ſich Uebel entwideln Eönnen, weiche nicht allemal in ihnen blos 
ihre Erſcheinungen ausprägen. Der Herr Berf. geſteht ſelbſt in 
der Einleitung, daß ihn die Bemerkung, wie wenig in unfern Tas 
gen die Krankheiten des Nervenſyſtems bearbeitet worden find, dazu 
veranlaßt hat, eine davon, den Krampf nämlich, in der vor und lies 
genden Monographie abzuhandeln. Es ſteht zu erwarten, bag ihm 
Andre folgen und andre Gegenftände der Nervenpathologie bearbeis 
ten werben, und es iſt nyr zu wuͤnſchen, daß fie ed mit fo viel 
Beruf, Umfiht und Klarheit thun mögen, als ed hier vom Verf. 
gefchehen iſt. 

Nachdem wir in dem Obigen die Berührungspuncte der vor 
und liegenden Schrift mit der uͤbrigen mebicinifchen Literatur feſt⸗ 
geftelt haben, fo gehen wir jegt zu der Betrachtung bderfelben, als 
eines felbfiftändigen Ganzen, über und werben fie dann durch ihre 
einzelnen Theile begleiten. 

Freilich aber hat es feine Schwierigkeiten, von einer Schrift, 
als einem Ganzen, zu fprechen, von weicher nur der erſte Theil 
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erſchienen und ein zweiter (vielleicht auch ein dritter und vierter) 
noch zu erwarten iſt, und es findet dies, wie ſich weiter unten er⸗ 
geben wird, hier allerdings in befonders hohem Grade ftatt. Dody 
ift es auf der andern Seite. auch einladend für den Mecenf., der 
ja die Hoffnung hegen darf, dag das, was er fügen wird, noch 
einigen Einfluß auf den Berfolg der Arbeit haben kann; fey es, 
daß fich die Gelegenheit findet, Mifverftändniffe zu berichtigen, Ein» 
wuͤrfe zu befeitigen ober auch ſelbſt Irrthuͤmer zuruͤckzunehmen. 
Dieſer erfte Theil handelt nach der Einleitung in acht Capiteln: von 
ben Schriften über ben Krampf, von den Benennungen deffelben bei dis 
tern. und neuen Schriftftellern, ‚von dem Begriffe im Allgemeinen, von 
dem ige, den Erfcheinungen, von der naͤchſten Urfache oder dem Wes 
fen, fo wie von den vorbeveitenden und den Gelegenheitsurſachen deffelz 
ben. Der zweite Theil, der noch in biefem Jahre beendigt werden foll, 
wird die Lehre von den Ausgängen diefer Krankheit, von ben Krämpfen 
einzelner Zheile, von den allgemeinen krampfhaften Krankheitsfors 
men, von dem Einfluß des Krampfs auf andre Uebel, ingleichen 
Die allgemeinen Deilanzeigen und Heilmethoden und eine Unterſu⸗ 
chung der Wirkungsart der einzelnen Frampfwidrigen Mittel enthalten. 
Man fieht von felbft, daß bier alle die verfchiednen Gefichtspuncte 
aufgefaßt werben, unter welchen ber Krampf möglicherweife betrach⸗ 
tet werben Tann. Auch iſt die Anorbnung der Gegenftände, die 
Eintheilung der Capitel logiſch richtig, vaturgemaͤß und zur Ueber⸗ 
fiht fehr bequem. Mur wuͤrden mir in dem zweiten Theile die 
Lehre von den Ausgängen bed Krampfs nicht voranftellen, fondern 
erft dann abhandeln, wenn von dem Kinfluffe deffelben auf andre 
Uebel bereit& geredet worden. Auch waͤre es vielleicht erfprießlich 
gerwefen, wenn in dem erften Theile das - fimfte Copitel zum 
dritten gemacht worden wäre; der VBegriff wuͤrde dann durch die 
vorhergehende Betrachtung der Erfcheinungen theils eingeleitet, theils 
mehr begründet worden ſeyn. — Wir wenigftend geben in unfern 
therapeutifchen Vorleſungen vor der Realdefinition der einzelnen 
Krankheiten eine Nominaibefinitton oder Deſcription; fie enthält 
die wefentlichen Zeichen, aus melden die Realbefinition dann herz 
geleitet void, und wir glauben bemerkt zu haben, daß diefe Anorb> 
nung von gutem Nußen für die Zuhörer iſt. Indeſſen befcheiden 
wir und gern, daB unfer Verf. nicht: fir Anfänger fchreibt und 
eine vorläufige Kenntnig des Gegenſtandes bei feinen Xefern vor> 
ausſetzen kann. J | 
Auch der Styl läßt kaum etwas zu wuͤnſchen übrig; ar iſt 

im hoͤchſten Grade correct, lichtvoll und klar, beſonnen, ruhig lehrend, 
jedoch lebendig anregend. Der Verf. vermeidet eben ſo eine pre⸗ 
cioͤſe, poetiſche, gezierte, blumenreiche Sprache, als den Gebrauch oder 
yielmehr den Mißbrauch von fremden, in unfre reiche Sprache ohne 
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Roth eingeſchwaͤrzten Wörtern, in welchen viele ber neuern Schrift⸗ 
fieller ein Berdienft fuchen und durch die, wenigfiens dem Unkun⸗ 
digen, eine große Gelehrſamkeit und Ziefe vorgefpiegeft werden ſoll. 
Hoͤchſtens Einnte man unferm Berf. einige Breite umb den Bau 
zu langer Perioden, auf weldye man bisweilen fiößt, zum Vorwurf 
machen. 

Was aber ben Geiſt, der in dieſer Schrift vocherrſcht, an⸗ 
langt, fo muͤſſen wir ihn im Allgemeinen als ben echt hippoftatis 
ſchen, empirifch=rationellen bezeichnen, der die befien Aerzte jeber 
Zeit befeeit hat. Möge er unter unfern Zeitgenoffen ſich immer mehe 
und mehr verbreiten umd lange erhalten! Allerdings kann man 
fich darüber freuen, daB ein folder Geift in der Bearbeitung dee 
Wiſſenſchaft jegt mehr herrſchend iſt, als es vor einigen Jahren 
der Fall war. Indeſſen bemerkt man auch jetzt noch hin und wie⸗ 
ber, daß die beiden Ertreme, zwiſchen denen bie rationelle Empirie 
in der Mitte fteht, der rohe Empirismus und ber einfeitige Dogma⸗ 
tismus ihr Haupt erheben. Es iſt die Beobachtung und Erfah⸗ 
zung, die auch unfer Verf. als den Grundſtein der Wiſſenſchaft an⸗ 
erkennt und von der er ausgeht; und es leudytet auch aus ter ges 
genvoärtigen Schrift ein, dag er eine lange Reihe von Sahren hin⸗ 
Durch nicht bios Kranke fah, fonbern fie auch beobachtete; daß auch 
diefer Schrift felbft eine weite, reihe und forsfältige Erfahrung 
zum Grunde liegt. Aber er fpricht es ſelbſt in der Einleitung aus, 
daß man bei der Erfahrung felbft nicht fichen bleiben foll und kann; 
daß man vielmehr durch Abfttaction von dem Befondern zu dem 
Allgemeinen fortfchreiten fol, und auf diefem Wege allgemeine Leis 
tungsbegriffe erhält, weldye die Wiffenfchaft begründen. Und wir 
feben ihn auch auf diefem Wege mit Gluͤck wandeln; das Urtheif 
it ſicher und reif, die Abftraction verliert ſich nicht in. zu große 
Einfeitigkeit; der allgemeine Begriff. verbreitet. feine Schwingen nicht 
Ciber ein größeres Feld, ald ibm angehört, und loͤſt ſich nicht im 
einen hohlen, inhaltsleeren, blos formellen terminus technicus 
auf. Über eine andre Frage ift:e6 allerdings: ob Beobachtung und 
Abſtraction allein zur Begründung und Ausbildung der Miffens 
fhaft hinreichen? Uns mwenigftens fcheint ed gar nicht denkbar, daß 
diefe beiden oder wohl gar eine von ihnen, bie höchften Principien 
der MWiffenfchaft gewähren könne, ja die Idee der Wiffenfchaft ſelbſt 
flommt irgend wo anders, als von der Erfahrung und Abſtraction 
her. Es it mit einem Worte die Speculation oder innere Ans 
ſchauung, oder wie man fonft die ©eburtsflätte der Ideen nennen 
will, welche dies Heiftet, und bie der Herr Verf. wohl hätte mit 
erwähnen follen, als er in der Einleitung die Quellen dee Wiſſen⸗ 
fhaft berührte und den Weg zeichnete, auf welchem die Medicin zue 
Wiſſenſchaft gebitder werden Tann. Wir hätten dies von dem Verf. 
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diel eher, als von andern Schriftſtellern, erwartet, weil derſelbe Tiefe 
und philoſophiſchen Sinn genug befigt, und dies theils durch frühere 
Schriften, theild auch durch die gegenwärtige beiviefen bat, von wel⸗ 
cher man behaupten kann, daß fie eines vernimftigen, d. h. bes 
ſchraͤnkten Gebrauchs der Speculation gar nicht entbehrt. Darum 
wuͤrde es auch gar nicht noͤthig geweſen ſeyn, dieſe Schrift anders 
zu ſchreiben, als es geſchehen iſt, ſelbſt wenn des Verf. die Specu⸗ 
lation unter den Quellen der Wiſſenſchaft mit erwaͤhnt haͤtte. 
Denn bei der Wuͤrdigung realer Gegenſtaͤnde, die urſpruͤnglich der 
Beobachtung und Erfahrung angehören, wird das unmittelbare Eins 
greifen der Speeulation allemal höchft bedenklich erfcheinen; noch 
fehlimmer wird es, wenn fie in biefem Gebiete gar zur Vorherr⸗ 
fchaft gelangt. Nur allzuleiht gefchieht ed dann, daß die Erfah 
sung entſtellt ober auch dad Beobachtete auf eine Weiſe dargeſtellt 
wird, welche der Natur und Wahrheit wenig entfpricht. Minde⸗ 
ſtens bat man noch nicht verfpürt, daß die Producte der Zeit, im 
welchen Die Speculation auch das. Empitifche beherifcht, im Gebiete 
des Bejondern, in wiffenfchaftlicher oder technifcher Hinficht, irgend 
einigen günftigen Einfluß gehabt hätten. So innig wir daher aud) 
von dem Werthe der Speculation überzeugt find; fo. fehr wir ge 
wuͤnſcht hätten, daß ber Herr Verf, um Mißverftändniffen zu bes 
gegnen, fie entweder. unter ben Quellen der Mebicin mit ‚erwähnt, 
oder diefe ganz unberührt gelaffen hätte: eben fo fehr müffen wir 
es doch billigen, daß diefelbe auf die gegenwärtige Schrift Feiner 
vorherrſchenden Einfluß: gehabt hat. — Daß übrigens ber Verf 
die Feſſeln Feines beftimmten medichnifchen Syſtems traͤgt, fonbern 
fih frei und felbitfländig beiwegt, geht aus dem eben Angebeuteten 
ſchon hervor :und beftätigt ſich duch die ganze Schrift. | 
Jretzt menden wir und zu ber Betrachtung der einzelnen Capi⸗ 
tel dieſer Schrift, welche wir mit großer Liebe umfaſſen. 
Das erſte Capitel zaͤhlt nicht weniger, als beinahe hundert 
und funfzig Schriften auf, welche entweder blos vom Krampfe han⸗ 
deln, oder in welchen er betrachtet wird, und muß das guͤnſtigſte 
Zeugniß von der großen Gelehrſamkeit des Herrn Verf. gleich von 
vorn herein geben. Ja wenn man die beurtheilenden Bemerkungen 
lieft, welche den mehreſten Titelangaben hinzugefuͤgt find, und be⸗ 
denkt, daß der Here Verf. alle diefe Schriften, und außerdem noch 
mehrere, welche im Verfolg des Vortrags gelegentlich erwaͤhnt wer⸗ 
den, abfichtlih zum Behufe diefer Schrift benugt und gelefen bat; 
fo erflaunt man über den Fleiß deffelben und fragt ſich bemundernd; 
wo .der vielbefchäftigte Mann die Zeit dazu hernahm. Uebrigens 
ift e8 bemerkenswerth, daß, außer mehren Differtationen, welche 
som Krampf im Allgemeinen handeln, auch nicht eine einzige Mos 
moraphie deſſelben vorkommt, außer Conr. Vict. Schneider; 
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de spasmorum natura etc. Wittenb. 1678. 4., welche auch 
nichts anders, als eine BZufammenftellung mehrerer Differtationem 
deffelben Verf. if. 

Das zweite Capitel handelt von der Bezeichnung des 
Krampfs in verfchiednen Sprachen, von feinen Synonymen, und 
es werben mehrere etymologiſch erörtert. Ä 

In dem dritten Capitel ftellt der Verf., nach einigen Be⸗ 
merkungen über den Sprachgebrauch, der den Ausdruck in weiterer 
und engerer Bedeutung annimmt, folgende Definition auf: „ber 
Krampf ift ein Zuſtand, dem alle heile bed organifchen Körpers 
unterworfen find; — der fih durch Verminderung des Umfangs, 
durch Kälte und Bläffe des leidenden Theils darſtellt; — ſeinem 
Weſen nach im krankhafter Verkürzung, Spannung und Verdich⸗ 
tung des Zellgewebes deffelben befteht, — und durch Einwirkung 
dußerer oder innerer krankhafter Reize unmittelbar und ohne eine 
der Einwirkung vorhergegangne, finnlich erkennbare Veränderung ir 
der Ernährung und Organtfation eines folchen Theils als weſentlich 
vorauszufegen, erregt wird.” 

Recht fchön wird in diefen Sägen das Thema für alle nach⸗ 
folgenden Betrachtungen, welche in dieſem Bande enthalten find, 
ausgefprochen und die Drdnung des Vortrags angegeben. Was 
wir daher über einzelne Ausfagen zu bemerken. haben, das werben 
wir in dem Verfolge dieſer Recenfion erwähnen. Da indeffen der 
Verf. felbft diefe Säge eine Definition nennt, fo wollen wir hier 
das mittheilen, mas und in formellee Hinficht der Erinnerung werth 
fcheint. — Wir möchten aber wohl wiffen, role der Verf. die Länge 
biefer Definition bei den Logikern verantworten würde Nicht daß 
sole einen Ueberfluß an Worten vorfänden, welche vielmehr ſehr 
forgfältig erwogen und gewählt find; aber es find eigentlich 
vier verfchiedne Definitionen hier in eine vereinigt worden, oder eb 
wird die differentia specifica des Krampfs auf eine vierfache 
Meife angegeben: a., in Hinfiht auf den Sig; b., die Sympto⸗ 
me; c., das Werfen und d., den Urfprung deffelben. Wenn dies 
in einer Definition erlaubt feyn foll, fo fragen wir, warum nicht 
auch die andern Eigenthümlichkeiten des Krampfs, welche in dem 
zweiten Theile diefer Schrift betrachtet werden, mit in die Definis 
tion aufgenommen worden find? Warum nicht auch die Ausgänge, 
die DVerfchledenheiten, der Einfluß auf andre Krankheiten und die 
allgemeinen Deilanzeigen erwähnt werden? Der Herr Verf. wird 
entgegnen, daß diefe nicht in die Definition gehören; aber eben fo 
wenig fcheint und der Urfprung und die Symptomatik dahin zu 
gehören. — Die letztern faffen wir lieber unter einer Defeription 
oder Nominalerklärung zufammen und fehiden fie der eigentlichen 
Definition vorher, welche ihre differentia specifica nur von dem 
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Wefen des zu definicenden Gegenftandes erhalten Tann. — Im 
Gegentheil gegen die reichhaltige Bezeichnung der differentia spe» 
cifica erfcheint die diferentia generica in diefer Definition gar 
zu dürftig; ja fie fehlt eigentlih ganz und gar und wird als bes 
kannt vorausgefegt. Sie wäre hinreichend bezeichnet worden, wenn 
der Verf. das einzige Woͤrtchen „Erankhafter” vor Zuſtand einge 
fhaltet Hätte. 

Wenn übrigens der Verf. mit Abſicht den Krampf in der 
weitesten, ja, wie er felbft fagt, im einer weitern Bedeutung, als «6 
fonft gewoͤhnlich it (d. h. als e8 der Sprachgebrauch mit fich bringt), 
auffaßt; fo geſtehen wir, daß wir vor folchen, in weiter Bedeutung 
aufgefaßten Begriffen in der Krankheitslehre eine gemiffe Schen has 
ben. Nur allzufehr find uns noch die Mißbraͤuche erinnerlich, wel⸗ 
che vielfältig mit Begriffen, in ihrer weiteften Bedeutung, getrieben 
worden find Ja auch heutzutage kommen wohl noch Beiſpiele 
davon vor. Wir gefleben daher, daR wir eine vormaltende Nei⸗ 
gung haben, die Begriffe in der engfien Bebeutung aufzuftellen, 
und haben uns von bem Beginn unfers afademifchen und Literaris 
fchen Wirkens an, dies in Hinficht auf die allgemeinen Begriffe, 
3. B. Fieber, Entzündung, Krampf, Lähmung u. f. w. in das Werk 
zu fesen bemüht. Wir wiffen wohl, daß wir darin weiter gehen, 
als die mehreften unſrer Zeitgenoffen, ja daß wir und mit benfels 
ben in einiger: Oppofition befinden. Zum Theil dieſem Umſtande 
iſt es zuzufchreiben, wenn wir, wie ſich fpäter ergeben wird, mit: 
dem Berf. Uber den Begriff des Krampfs nicht ganz einverflans 
den find. j ' 
J In dem vierten Capitel (über den Sig des Krampfs) 
wird vorläufig und im Allgemeinen der erſte Sag von der oben 
aufgeftellten Definition commentirt, daß der. Krampf in allen Thellen 
des organifchen Körpers (nicht blos in den Muskeln oder Nerven) 
vorkommt; jedoch hier die Bedingung hinzugefügt, daß biefe Theile 
das Vermögen. befigen follen, fich zufammenzuziehen, zu verkürzen 
und zu verdichten. Diefe Eigenfchaft (von dem Verf. tonus vi» 
talis genannt) gehört dem Zellgewebe an, fo wie der turgor vi- 
talis, der dem tonus entgegengefegt wird, den Gefäßen und vors 
zuͤglich dem Capillarſyſteme, in welchem der höchfte Grad von Zurs 
gefcenz, die Entzündung, ihren Sig. hat. Diefe wird daher dem 
Krampfe entgegengefest, und biefe Idee von dem Gegenſatze ber 
Entzündung und bed Krampfs ift es, welche fich durch die ganze 
Schrift hindurchzieht und gleihfam als das leitende Princip der⸗ 
felben angefehen werden kann. — Aber der natürliche Gegenfag ber 
Turgeſcenz ift, wie der Verf. weiter unten felbft anführt, der col- 
lapsus; eben fo feheint uns dad Gegentheil des tonus nicht bet 
targor, ſondern vielmehr bie atonia zu ſeyn. — Es fragt ſich 


30 Joh. Chriſt. Aug, Clarus, .1823 


ferner: ſoll der tomus, in ber eben angegebnen Bedeutung, als 
eine dem thierifchen Organismus eigenthuͤmliche Eigenfchaft ange 
feben werben, oder foll diefer ihn mit den unorganifdyen Körpern und 
den VBegetabilien gemein haben? In dem erflern Kalle warb er 
font gewöhnlich ald Srritabilität, in dem letztern als Contractilis 
tät bezeichnet. Es ift fehr zu bedauern, daß der Verf. auf die 
Beantwortung biefer Frage nicht gekommen ift, welche, wie wir 
glauben, wichtige Modificationen in feiner Anficht würde herbeige⸗ 
führt haben, Aus der ganzen. Unterfuchung ergibt ſich aber, daß 
der tonus des Verf. eine Eigenfchaft des thieriichen Körpers ift, 
welche er mit den vegetabilifchen Körpern gemein bat. Iſt num die 
Vermehrung deffelben Krampf, wie der Verf. Seftimmt, fo wird er 
auch zugeben müffen, daß alle Körper, welche tonus befigen, dem 
Krampfe zugänglich find. Wir zweifeln jedoch, daß er geneigt ſeyn 
wird, den Pflanzen, felbft wenn fie fi in einem mehr ald ger 
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befinden, den Krampf zuzugeftehen. Im Gegentheit ift derfelbe ein Zus 
fland, der nur in den Thieren vorfommt, beffen Grundweſen da⸗ 
ber auch in einer Eigenthümlichkeit des Thierorganismus, in der 
Hähigkeit zu Bewegungen, zu Zufammenziehungen aus innern Urs - 
facben, d. b. in ber Irritabilitaͤt zu ſuchen iſt. Diefe Irritabllitaͤt 
aber ift keineswegs auf die Muskeln allein zu befcheänten, wenn 
fie auch hier am deutlichften hervortritt; ‚auch der Haut und dem 
Bellgewebe, ja allen feflweichen Theilen tragen wir kein Bedenken, 
fie zuzuſchreiben. In diefen, in den feſtweichen Xheilen, wuͤrden 
wir daher den Sig des Krampfs fuchen, infofern fie trritabel find. 
Dahingegen würden wir bie harten ſowohl, als auch die fluͤſſigen 
heile des Organismus, die beiden Extreme, zwiſchen benen fich die 
feftweichen Theile befinden, von der Fähigkeit, vom Krampf ergrif⸗ 
fen. zu werden, ausfchließen. — Dieſem gemäß würben wir in der 
obigen Definition gefagt haben: Krampf iſt ein krankhafter Zus 
fland,.dem alle feſtweichen Theile des thieriſchen Organismus unter 
worfen ſind. | 
. Sm fünften Capitel (von den Erſcheinungen des Krampfs 
im Allgemeinen) wird ber Beweis geführt, daß Verminderung 
des Umfangs, der natuͤrlichen Roͤthe und Waͤrme die weſentlichen 
Erfcheinungen find, welche an dem vom Krampf ergriffenen Organe 
beöbachtet werben. Der Beweis felbft wird erſtens durch eine. fehr 
genaue und vortrefflihe Beſchreibung des Hautkrampfs geführs, 
indem das Recht vindicirt wird, beim Krampfe, wie bei der Ent 
zunbung, biefelben Erfcheinungen, welche wir bei Affectionen äußerer 
Organe wahrnehmen, bei ähnlichen Leiden innerer Organe auch in 
ihnen vorauszufegen; ferner aber wird ed auch in Hinficht auf bie 
Muskeln nachgewiefen, dag fie fowohl. bei ihrer natlirlichen, als auch 
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bei Erampfhaften Sufammenztehungen (5. B. in dee galvantichen 
Kette und bei Starrfrämpfen) an Umfang verlieren und bläffer 
werden. — Der Schmerz wird für ein unwefentlihes Symptom 
bes Krampfs erklärt. — Einige Bemerkungen über den verſchie⸗ 
denen Brad, in welchem die einzelnen Symptome des Krampfe 
auftreten, über die Möglichkeit, daß ſich auch entgegengefegte Zus 
fälle, 3. B. Hitze und Roͤthe in einigen Theilen, ja fogar Entzuͤn⸗ 
dungen zu dem Krampf hinzugefellen können, befchließen biefes Gas 
pitel, welches man eigentlich ald die Grundlage ded ganzen Werks 
anzuieben bat. — Man kann nicht leugnen, daß jene Erſcheinun⸗ 
gen bei dem Krampfe vorhanden find. Kehren wir aber den Gag 
um und fragen und, ob wie wohl da, wo jene Exrfcheinungen allein 
vorhanden find, und für berechtigt halten Finnen, an Krampf zu 
denfen. Es müßte dies natürlich dann der Fall feyn, wenn in 
denfelben alle wefentliche und dem Krampfe eigenthinnliche Erſchei⸗ 
nungen ausgefprochen wären, fo wie fein Menſch Bedenken träge 
da Entzündung anzunehmen, wo er Gefchwulft, Röthe und Hige 
beobachtet oder vorausfegt. Allein ſchon im collapsus, einem Zus 
ftand, den auch der Verf. vom Krampfe unterfcheibet, treffen wir 
diefe drei Symptome mit einander verbunden, und fie fcheinen dem⸗ 
felben recht weſentlich und eigenthümlicy zuzufommen; ferner beobs 
achtet man auch in der vom Verf. weiter unten, ©. 112, ſelbſt 
angeführten Verfehrumpfung der Milz, Leber umd andrer Organe, 
wenigſtens eine Verminderung des Volumens und verminderte Röthe, 
ohne dag man an Krampfzuftand benfen kann; endlich aber fehen 
wir auch nad ber Einwirkung der äußern Kälte oft diefelben Er» 
fcheinungen, fogar in Verbindung mit einander, und dann ift zwar 
manchmal wirklicher Hautkrampf vorhanden, keineswegs aber 
jedesmal, wo jene Exfcheinungen vorhanden find. So wird wohl 
niemand bie vorübergehende Verminderung des Volumens ald Krampf 
bezeichnen voollen, welche bei der Einwirkung ber Kälte in organte 
fen und unorganifchen Körpern beobachtet wird (fonft müßte auch 
das Quedfülber im Thermometer am Krampf leiden tönnen); noch 
viel weniger wird man den Zuftand des Erfrierens als Krampf 
beustheilen, und doch fieht man auch in dem erfrornen Gliede Ver⸗ 
minderung des Volumens, der Nöthe und Wärme. Unter biefen 
Umftänden aber fcheint es allerdings noͤthig zu ſeyn, weiter zu for⸗ 
ſchen, ob es nicht ein andres Symptom noch gibt, welches bei 
dem Krampfe eben fo conftant vorhanden ift, wie die erwaͤhnten, 
und demfelben noch im höhern Grabe eigenthuͤmlich zukommt. Ein 
fosches aber glauben wir darin zu finden, daß die thierifche Bewe⸗ 
gung unregelmaͤßig iſt; ſey es, daß fie unzweckmaͤßig von Statten 
geht, oder der. Willkuͤt nicht gehorcht. Da num die thieriſche (irri⸗ 
sable) Bewegung in abwechſelnder Ausdehnung und Zuſammien⸗ 
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ziehung beflcht, fo wird auch zwifchen diefen beiden Factoren noth⸗ 
wendig bei unregelmäßiger Bewegung ein Mißverhältnig flattfinden 
muͤſſen; es uͤberwiegt aber im Krampf die Contraction, und zwar 
in den höchften Graben fo fehr, daß fie die Ertenforen und Flexo⸗ 
ten entweder zu gleicher Zeit befallt, oder in einer Muskelpartie 
eirie lange Zeit hindurch anbanert; dies iſt der Starrkrampf. Ir 
den niedern Graden hingegen, in den Elonifchen Kraͤmpfen ift fie 
noch abwechfelnd und. dem natürlichen Zuftande mehr analog, bald 
in den Ertenforen, bald in den Fleroren vorhanden. — Es ift aber 
fhon oben erwähnt worden, daß dieſe thierifche Bewegung nicht 
auf die Muskeln allein zu befchränten, fondern in allen feftweichen 
Theilen vorhanden ift; wo fie fich aber findet, da wird auch die 
Möglichkeit des Krampfs gegeben: feyn. Wir bringen dies in Ers 
innerung, um vorzubeugen, daß wir nicht mißverftanden werben, und 
um zu zeigen, daß wir den Krampf auch in andern, als in dem 
musculöfen Theilen anerkennen. Freilich aber kann ſich in folchen 
Theilen died Symptom nicht fo auffallend und in die Augen fprin> 
gend Aufßern, als in den musculöfen. Daß es aber auch bei dem 
Hautkrampfe vorhanden ift, fehen wir an dem abmwechfelnden Zus 
ftande, in welchem fich die Haut dann befindet; an einzelnen Stel 
len nur, die der Hr. Verf. fehr richtig angibt, ift fie blaß, an ans 
bern voth oder livid, ja an einer und berfelben Stelle ift fie biswei⸗ 


len bald biaß, bald roth, bald angelpannt, bald fchlaffer, und ent» 


ſpricht ſo den kloniſchen Muskelkraͤmpfen. 
Sechſtes Capitel. Von der naͤchſten Urſache oder dem 
Weſen des Krampfs. Mit großer Beleſenheit und Sorgfalt wer⸗ 
den zuerſt die wichtigern Anſichten der Vorfahren uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand zuſammengetragen; bei dieſer Gelegenheit gibt der Hr. 
Verf. manchen nuͤtzlichen Wink, aber keine ausfuͤhrliche Kritik, wel⸗ 
che, kurz gefaßt, nicht befriedigen, und ausfuͤhrlich vorgetragen, einen 
Zeitaufwand erfodern würde, ber ſich nicht belohnte. Im Allge⸗ 
meinen urtheilt der Hr. Verf., „daß man bei dieſen Verſuchen bald 
den Begriff des Krampfs zu eng aufgefaßt, bald die Bedingungen 
ober bie Wirkungen deſſelben für das Weſen deſſelben genommen; 
bald fi in Auffindung diefer Bedingungen leeren Hypotbeſen übers 
kaffen, bald auch von ber naturgetreuen Beobachtung und feihft 
vom Sprachgebraud, verirrt hat.” Alsdann gibt ber Hr. Verf. 
Teine Anficht von dem Weſen des Krampfs; er beiteht nämlid „in 
Berkürzung, Spannung und Verdichtung des Zellgewebes eines 
Theiles, welche, ohne vorangegangne, finnlid, erfennbare Veränkerang 
in der Ernährung oder Organifation deffelben als twefentlich vor⸗ 
auszufegen, unmittelbar. durch Einwirkung dußerer ober innerer 
krankhafter Reize erregt wird.“ Zur Rechtfertigung. und Erlaͤute⸗ 
eung dieſes Begriffs wird dann gegeigt,. daß er. den zureichenden 


St. III. über den Krampf. 13 


Grund ber mefentlihen Erfcheinungen des Krampfs angibt, eine 
'genügende empirifc = rationelle Anfiht von den Ausgängen deſ⸗ 
ſelben ‚und dem Heilverfahren im Allgemeinen in fidy enthält, daß 
in demfelben der Krampf weit und allgemein genug aufgefaßt, 
daß hier vermieden ift, entferntere Urfachen oder Wirkungen des 
Krampfs für das Weſen der Krankheit anzufehen und Hypotheſen 
vorauszufegen. — Wir erkennen die mehreften diefer Vorzuͤge der 
Anfiht des Hrn. Verf. mit vollem Beifall an; manche Klippe, an 
der die Vorgänger feheiterten, ift vermieden, und ber hohe Grad 
von Conſequenz und Klarheit, der den Verf. überhaupt auszeichnet, 
fpricht fich auch hier und vorzüglid in ber Beziehung diefer Anficht 
von dem Wefen des Krampfs zu ben wefentlichen Erſcheinungen, 
weiche in dem vorigen Gapitel betrachtet wurden, aus. Wielleicht, 
daß felbft die wenigen Bebenklichkeiten, welche und hierbei aufftie> 
fen, in dem weitern Verfolge diefer Schrift ſich von felbft heben. 
Es fen uns indeffen erlaubt, fie hier der Prüfung des verehrten 
Verf. vorzulegen. Zuvörderft aber fcheint uns die Anficht des Verf. 
vorzugsmweife von den tonifchen Krämpfen zu gelten, offenbar iſt fie 
von bdenfelben entiehnt. Dagegen fehen wir nicht recht ein, wie fie 
ſich auf die Elonifchen Krämpfe wird beziehen laffen, wie auch diefe 
ungezwungen davon abzuleiten find. Berner fcheinen uns die Zus 
fände des collapsus und die Wirkungen der Kälte, welche nicht 
krampfhafter Befchaffenheit find, unter diefe Beftimmung des Wes 
ſens des Krampfs fubfumirt werden zu muͤſſen. Auch in ihnen 
findet Verkürzung, Spannung und Verdichtung der betreffenden 
Organe flatt, ohne dag man dabei an Krampf zu denken hat. 
Zwar wird der Hr. Verf. fagen, daß diefe Zuftände nicht fo, wie 
der Krampf, durdy die Einwirkung von Reizen hervorgebracht feyen. 
Aber ift die Kälte nicht als folher anzufehen? Und eine Veraͤnde⸗ 
zung der Nutrition und Organtfation fommt auch folhen Zuftäns 
den nicht mefentlicher zu, ald dem Krampfe, und ift im Anfange 
eben To wenig zu bemerken, ald bei diefem. — Auch fcheint es uns 
überhaupt nicht zuläffig zu fenn, daß die Entflehungsart irgend 
eines Zuftandes oder Naturgegenftandes mit in den Ausdrud des 
Weſens bdeffelben aufgenommen wird, wie es bier gefchieht. — 
Endlich muͤſſen wir hier daffelbe wiederholen, was wir oben bereits 
andeuteten, daß nämlich ber Verf. dad Weſen des Krampfs auf 
eine Eigenfchaft des thierifchen Organismus: gründet, welche dem 
felben nicht eigenthümlich zukommt, fondern die er mit dem vegeta⸗ 
bitifchen, ja fogar mit den unorganifchen Körpern gemein hat, 
die todte Contractilitaͤt nämlich, welche fi eben im Thiere 
zur lebendigen Srritabilität fleigert. — Wären nicht alle diefe Bes 
denklichkeiten dadurch zu -befeitigen, daß das Weſen ded Krampfs 
in eine unregelmäßige Zuſammenziehung gefegt wuͤrde? 
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Ein Ausdruck, den der Verf., wir wiffen nicht, warum, wit 
einer gewiſſen Abfichtlichkeit zu vermeiden, ja fogar zu umgehen 
und der und doch das Weſen biefer Krankheit in der That am 
beften zu bezeichnen fcheint; denn man tft gewohnt, darunter eine 
lebendige, d. h. von innen ausgehende, felbftftändige ircitable Vers 
kuͤrzung, Verbißtung und Spannung zu verftehen. Es bedarf 
demgemäß bei diefer Bezeichnung des Weſens des Krampfs aud) 
des Atiologifchen Beiſatzes nicht, welchen der Verf. in feine Beſtim⸗ 
mung beffelben hat aufnehmen müffen. Auch involvirt diefe Ber 
zeihnung die Eigenthuͤmlichkeit des Krampfs, daß demfelben Eine 
Veränderungen der Organijation als weſentlich zukommen; und 
wir wagen es zu behaupten, daß hierbei auch alle die Requiſite be= 
friedigt werden, welche der Verf. an die Art und Weile madıt, das 
Mefen oder die naͤchſte Urfache einer Krankheit aufzuftellen. — 
Untegelmäßig aber ift die Zufammenziehung, wenn fie überwiegt, 
und die Ausdehnung entweder andauernd (in den tonijchen Kraͤm⸗ 
pfen), oder momentan (in den Elonifchen) verdrängt, wenn fie 

zweckwidrig erfcheint, die Kunction des betroffenen Organs, oder 
auch andrer Theile, oder den ganzen Organismus ſtoͤrt. — End⸗ 

lich Eönnen wir ed dem Verf. nicht zugeben, daß das Wefen einer 

Krankheit und ihre nächte Urfache identifch find. Billig fragt man 

alsdenn, was tft die Krankheit ſelbſt? Soll darunter blos der com- 

plexus symptomatum, alfo ihr aͤußeres Bild, verftanden werden, 

ober gehört nicht die innere Seite derfelben, d. h. das Weſen, auch 

- zu derfelben? Jede Urfache aber, und wenn fie auch die nächte 
wäre, muß außerhalb der Wirkung liegen, kann nicht zu derfelben 

gehören. Wir halten daher dafür, daß das Weſen des Krampfs 

unregelmäßige Zufammenziehung der feftweichen Theile, die naͤchſte 

Urfache aber die Reizung des Nervenfpftems fey. 

Stebentes Gapitel. Won den vorbereitenden Urfachen 

des Krampf. Erfter Abfchnitt. Weber die Erampfhafte Anlage 

im Allgemeinen. Zueft kann in jedem Körper auf die Einwir⸗ 

fung unverhättnigmäßiger Reize (3. B. Galvanismus) Krampf ent» 

ſtehen (allgemeine. Anlage); diefe wird dann theils auf directe, theils 

auf indirecte Weiſe mehr oder weniger gefteigert, fo daß bei größes 

rer Anlage geringere Reize hinreichend find, Krampf zu erregen. 

Auf indirecte Weife ift diefelbe da erhöht, wo bie Receptivitdt der 

Nerven vermehrt ift (im Findlichen und jugendlichen Alter, weiblis 

hen Geſchlecht); auf directe Weife aber dann, wenn das Zellges 

toebe eine größere Fähigkeit hat, merkbare Veränderungen feiner 

Spannung und Dichtigkeit zu erleiden, wie beim ſchwammigen Has 

bitus, bei dem indeffen zugleich auch die Receptivität der Nerven 

erhöht iſt. — Ferner begünftigt ein kaltes und feuchte® Klima die 

Entftehung von Krämpfen [mas aber auch von einem fehr heißen 
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und feuchten Klima gift. Endlich wird auf die epidemiſchen Ein 
flüffe, auf die erbliche und angeborne und auf die habituelle Anlage 
zum Krampf, der Erfahrung gemäß, hingeiviefen. 

| Zweiter Abfchnitt. Weber den Einfluß ber Ueberfuͤllung 
(Zurgefcenz) auf die Erzeugung der Anlage zum Krampf. Zuvoͤr⸗ 
berft gibt der Hr. Verf. eine ausführliche Darſtellung feiner Lehre 
vom Venenturgor, im welcher fi mancher gehaltvolle und interefe 
fante Beitrag zur Lehre von den venöfen Krankheiten befindet, die 
jedoch Ref. bier nur inſofern betrachten Tann, als fie fi) auf dem 
Hauptgegenftand der Schrift, auf den Krampf, bezieht. Es verſteht 
aber der Verf. unter Erankhaftem Venenturgor das krankhaft erhöhte 
Bermögen ber Venen, ihren Durchmeffer auf Einwirkung äußerer 
oder innerer Reize zu erweitern, und biefe Erfcheinung ſelbſt. Dabei 
findet, auch dem Verf. zu Folge, eine Veränderung des Blutes 
ftatt, welche er vorzugsmweife von einer vermehrten Rarefaction her⸗ 
zuleiten geneigt iſt. Bisweilen fand er auch den Cruor uͤberwie⸗ 
gend, dad Serum vermindert. — Diefer Venenturgor, fey er Irtlich 
oder allgemein, hat eine entfchiedene Einwirkung auf das Nervenfy- 
flem und vermehrt in den meiften Fällen, in denen nicht durch die 
Heftigkeit der eimwirkenden Urfache die ganze Thaͤtigkeit des Nerven⸗ 
fyſtems plöglich unterdruͤckt wird, die Meceptivität deffelben fo, daß in 
Solge diefer Anlage, zu geiftiger und Eörperlicher Unruhe, zu Schmers 
zen und Krämpfen DVeranlaffung gegeben wird. Erfahrungsmaͤßige 
Daten werben zum Beleg diefes Satzes angeführt und auf die Art 
und Weife aufmerkffam gemacht, wie diefer Einfluß erklaͤrt werden 
kann. Nämlich entweder durch das Geſetz der Mitleivenheit (con- 
sensus) der Spfleme untereinander, oder daraus, daß Nerven und 
Gefaͤße die erften Rudimente jeder Thierbildung abgeben, oder ends 
lich mit größerer Wahrfcheinlichkeit daraus, daß der Eiweißfloff ber 
Nerven vermehrt wird. Außer diefem indireeten Einfluß wird aber 
auch auf directem Wege durch Einwirkung auf das Zellgewebe felbft 
bie Anlage zum Krampf beim VBenenturgor erhöht. — Zum Schluffe 
diefes Abfchnittes wird noch Eurz berührt, daß auch eine Turgeſcenz 
ber Arterien, Lymphgefaͤße und der Abſonderungskanaͤle bisweilen 
vorhanden fey und die Anlage zum Krampf zu erhöhen fcheine. — 
Rec. koͤnnte zwar auch zu diefem Abfchnitte einige Bemerkungen 
aufbringen, welche jedoch, dar fie nicht gerade wefentliche Gegenſtaͤn⸗ 
be betreffen, von ihm unterdruͤckt werden, und er begnuͤgt ſich bios 
mit der Bemerkung, daß ihm bie venöfe Befchaffenheit oder Stim⸗ 
mung ded Organismus, die erhöhte Wenofität mancher Neuern, die 
venöfe Congeftion (nach Armſtrong), das erhöhte Venenleben (nad) 
Kreykig), und der Venenturgor (nach Glarus) in der Hauptfache 
ziemlich gleichbedeutend vorfommen. Der Verf. aber hat ſich ein 
großes Verdienſt dadurch erworben, daß er dieſen Zuflanb als ben 


16 Joh. Chriſt. Aug. Elarus; 1823 


Grund mandyer Frampfhaften Krankheiten und befondter Kraͤmpfe 
nachgewieſen hat. Sr thut dies fo beſtimmt und klar, daß wir 
ung felbft darüber wundern, wie biefer Einfluß bis jegt hat uͤber⸗ 
fehen werden können. Die Erklaͤrungsart ded Verf. iſt eben fo 
vorfichtig, als umfaſſend. — 

Dritter Abſchnitt: Ueber den Einfluß der Entleerung 
(Sollapfus) auf die Erzeugung der Anlage zum Krampf. Der Cols 
lapfus ift dem Turgor eben fo entgegengefegt, wie bie Entleerung 
der Anflltung, die Atonie dem Krampfe. Wenn aber Entleerung 
Krämpfe erzeugt, fo geichieht es auf indirectem Wege dadurch, daß 
plöglicher Verluft von Blut, Samen ıc. bie Receptivitaͤt für Reiz 
erhoͤht. An die Entleerung ſchließt ſich der Collapſus eben jo an, 
wie der Turgor an die Ueberfüllung. Es iſt aber Coltapfus ein 
Erankhafter Zuftand des Zellgewebes eines Theils, bei dem. daffelbe 
einen geringern Raum einnimmt und zu gleicher Zeit faft: und 
blutlofer, fehlaffer, welker und reicher [und kaͤlter] erfcheint, als im 
natürlichen Zuftande. Dabei fcheint das Blut auf bie entgegenge⸗ 
fegte Weife, wie beim Turgor, verändert und namentlich die Menge 
des Serums im Verhaͤltniß zum Cruor größer zu fepn. Nach kurs 
zer Erwähnung der Umftände, welche die Anlage zum Collapfus ers 
höhen, werden ale Gelegenheitöurfachen diefes fowohl, als der d.nfels 
ben begleitenden Krämpfe die Blutungen, Ausfchweifungen, das Aus⸗ 
hungern befonberd betrachtet, und bei jedem dieſer Umftände auf die 
Nebenwirkungen gehörig Nüdficht genommen. Us Refultat diefer 
Betrachtungen werden am Schluffe dieſes Abſchnittes die Säge auf⸗ 
geftelit: daß 1) die Entziehung organifcher Stüffigkeiten als eine nes 
gative Erſcheinung zu betrachten ift, welche blos auf indirecte Weiſe 
die Entſtehung der Kraͤmpfe beguͤnſtigt. Dabei aber ſind 2) die Ne⸗ 
benumſtaͤnde zu beruͤckſichtigen, naͤmlich die erhoͤhte Reizempfaͤnglich⸗ 
keit, der hoͤhere Grad von Lebensſpannung der einzelnen Theile, die 
Menge und Beſchaffenheit der Fluͤſſigkeit, welche entleert wird, Zu⸗ 
ſammenworkommen von Umſtaͤnden, welche erſchoͤpfen, zufaͤllige Reize, 
welche die Entleerung begleiten, und krankhafte Producte, welche in 
Folge der Entleerung ſich bildeten. — Man ſieht von ſelbſt, mit 
welcher großen Umſicht und Klarheit auch dieſer Gegenſtand abgehan⸗ 
delt iſt. Die Anſicht ſelbſt, welche hier genommen worden, ſcheint 
uns der Natur zu entſprechen und ben rechten Punct zu treffen. 
Vielleicht wäre jedoch hier noch mehr als bei dem Zurgor der Eins 
fluß zu beachten, ben ber Collapfus auf die vom Krampf ergriffnen 
Drgane hat. Wie wenn ber Turgor die Krämpfe vorzugsweiſe da> 
durch veranlaßte, daß die Nerven und ihre Gentralorgane von Blut 
uͤberfuͤlt werden; ber Collapſus aber dadurch, dag er auf die feſtwei⸗ 
chen Theile, auf das Zellgewebe (um mit dem Verf. zu reden) eine 
wirkt? Wenn bei demſelben ſchon die Theile einen geringern Kaum 
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einnehmen, blaß und kalt find, fo wird ja wohl nicht ſehr viel dazu 
gehören, daß fie auch gefpannt werden, und fomit der Krampf zu 
Stande fommt. Es ift aber ſchon oben erwähnt worden, daß uns 
überhaupt der Collapſus und der Krampf im Begriffe des Berf. 
fehr nahe zu liegen fcheinen, und diefe Verwandtſchaft Eönnte als 
ein Erklaͤrungsgrund mehr benugt werben. 

Ehe wir dem Herrn Verf. weiter folgen, möge hier die Krage 

eine Stelle finden, warum nicht aud die veränderten Verhaͤltniſſe 
bes Tonus, wie fie theild In der relativen Gefundheit vorfommen, 
theils als Krankheit, vorzüglich als Atonie, hervortreten, unter den 
urfächlihen Momenten erwähnt werden, welche zum Krampfe dispo⸗ 
niren? Da nämlid der Krampf (des Verf.) eben nur ein vermehrs 
ter Zonus iſt, und da es der Erfahrung zu Folge Individuen gibt, 
bei denen, in Vergleichung zu andern, der Tonus vermehrt ift, 
ohne daß fie krank find, fo follte man denken, bei ihnen müffe eine 
befonders große Anlage zum Krampfe obmwalten; daflır fpricht jedoch 
die Erfahrung nicht, der zufolge vielmehr die Dispofition zum Krams 
pfe bei denen vorzüglich groß ift, die ſich ſchon mehr zur Atonie 
binneigen. Bei hohem Grade von atonifchem Zuflande wird man 
abermals nicht oft Krämpfe beobachten; Lähmung ſteht bemfelben 
näher. Was in biefer Hinficht von dem Verf. bei Betrachtung der 
allgemeinen Anlage gefagt wird, feheint nicht befriedigend. — 

Bierter Abfchnitt. Bon dem Einfluffe zufammengefegter 
Urfachen auf die Erzeugung der Anlage zum Krampf. Als ſolche 
werden hier die verfchiedenen Entwidelungsftufen des Lebens, die 
Fieber und allgemeine Fehler des Abfonderungs :, Ernährungs: und 
Bildungsgeſchaͤfts betrachtet, ihr Einfluß durch Erfahrungsbeweiſe 
beftätigt und die Art ihrer Einwirkung auf die Entftehung ber Krämpfe 
ſehr befriedigend erklärt. Bei der Fieberanficht ded Verf. iſt uns 
vorzuͤglich die Ausführung des Satzes fehr intereffant gemwefen, daß 
jeder regelmäßige Fieberanfall in einer Succeffion von Krampf und 
vermehrter Turgescenz befteht. 

Achtes Capitel. Von den Gelegenheitsurſachen des Kram⸗ 
pfes. Erſter Abſchnitt. Mechaniſche Einwirkungen. Die ein 
fache, leiſe Beruͤhrung der Haut, der Kitzel, heftiger und ploͤtzlicher 
Druck, Stoß oder Erſchuͤtterung (insbeſondre des Ganglienſyſtems 
und Sonnengeflechts), Verletzungen, Wunden, Knochenſplitter, Stei⸗ 
ne, Exoſtoſen, unfoͤrmliche Narben, fremde Koͤrper im Schlunde 
werden erwaͤhnt und ihr Einfluß auf die Entſtehung von Kraͤmpfen 
zum Theil durch intereſſante Faͤlle erwieſen. Zur Erklaͤrung der 
Entſtehung der Kraͤmpfe aus mechaniſchen Urſachen werden folgende 
Thatſachen aufgeſtellt: 1) mechaniſche Reizung empfindlicher Theile 
kann augenblicklich leichte, oͤrtliche, voruͤbergehende Zuckungen erre⸗ 
gen. 2 Dauert die Reizung laͤnger oder wird fie öfters wiederholt, 
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fo wird der Krampf heftiger, anhaltender, habituell. 3) Von dem 
Puncte des erſten Eindruds aus fcheint fid) die Wirkung mechani⸗ 
ſcher Reizungen nad) und nad) auf die übrigen Theile in der Ord⸗ 
nung zu verbreiten, als fie durch Nervenverbindung oder Verwandt⸗ 
ſchaft der Functionen in näherer oder 'entfernter Beziehung unter 
einander ftehen. 4) Die, Verbreitung der Wirkungen mechanifcher 
Reizungen auf entfernte Theile ift mit vermehrter Empfindlichkeit 
derfelben verbunden. 5) leichzeitige innere Anlagen oder aͤußere 
Einwirkungen andrer Art Eönnen die Verbreitung dieſer Wirkungen 
zufällig begiinftigen. ’So ergibt fid als Nefultat, daß mechaniſche 
Urſachen die Krämpfe theild unmittelbar, theild mittelbar erregen; 
das Legtre, indem fie zuvoͤrderſt blos die Anlage erhöhen. — Laus 
ter Säge, die mit der Erfahrung vollkommen übereinfiimmen. — 
Zweiter Abfehnitt. Atmofphärifche Einflüffe. a) Veraͤn⸗ 
derungen der Zemperatur. Daß die Kälte fowohl ald auch die 
Erkältung fehr häufig Krämpfe veranlaſſen, ift allgemein anerkannt 
und wird auch von dem Verf. mit vielen eignen und fremden Er- 
fahrungen belegt. Ebenderſelbe benugt aber diefe Gelegenheit dazu, 
eine allgemeine Därftellung der Wirkung ber Kälte und der Erkaͤl⸗ 
tung auf den thierifhen Organismus überhaupt und auf die Ent- 
ftehung von Krankheiten insbefondre zu geben, und liefert in diefer 
Darftelung ein Mufter, wie Lehren der Phyſik zur Erklärung or⸗ 
ganifcher Erfcheinungen gebraucht werden Finnen, und zugleich einen 
klaren Beweis davon, wie erfprießlich die genaue Kenntniß diefer 
Lehren für den Arzt if. Wir bedauern, hier in da6 Detail diefer 
Darftellung deshalb nicht eingehen zu können, weil wir ed und vor- 
genommen haben, in diefer Recenfion die Lehre vom Krampf allein 
zu berücfichtigen und ebendiefelbe fo wenig, als möglich, durch andre 
Betrachtungen zu beeinträchtigen. Alsdann wird b) die Feuchtigkeit, 
c) die Elektricität und d) der Einfluß des Mondes auf die Entftehung 
von Kraͤmpfen betrachtet. — In der Form dieſes Abfchnitts bat 
fih das Kleine Verſehen eingefchlichen, daß blos die Temperatur 
durch eine befondre Veberfchrift ausgezeichnet, dies aber bei der Seuche 
tigkeit ꝛc. vergeflen worden ift. ’ 
Dritter Abſchnitt. Speifen und Getraͤnke. Zu große 
Menge. erzeugt den ſchwammigen Habitus und fomit Geneigtheit 
zu Krämpfen; gewiſſe Speifen erzeugen bei einzelnen Individuen 
Krämpfe und andre Zufälle durch Idioſynkraſie. Ferner wird vom Mute 
terkorn und Wurftgift befonderd gehandelt, und endlich das Uebermaß 
geiftiger Getränke fo mie des Kaffees und Thees gemrdigt. 
Vierter Abſchnitt. Gifte und Arzneimittel. Es gibt viel- 
leicht Eeine Vergiftung, in deren Verlauf nicht eine Menge Erampfe 
bafter Zufälle vorfommen, und. fie find theils oͤrtliche Wirkungen 
ber heftigen Reizung der Theile, von denen das Gift. unmittelbar 
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aufgenommen wird, und ihrer durch daſſelbe veraͤnderten Thaͤtigkeit 
und Organiſation, theils entſtehen ſie durch Verbreitung dieſer Wir⸗ 
kungen mittelſt der Gefaͤße und des Kreislaufs, theils endlich durch 
eine Fortpflanzung derſelben mittelſt der Nerven. Nachdem einige 
Beiſpiele von oͤrtlichen Kraͤmpfen angefuͤhrt worden, verbreitet ſich 
der Verf. ausfuͤhrlicher uͤber die Wirkungen der Gifte, welche auf 
dem Wege des Kreislaufs herbeigefuͤhrt werden, von einer unmittel⸗ 
baren Veraͤnderung des Blutes und des blutfuͤhrenden Spyſtems abs 
zuhaͤngen ſcheinen, und welche vorzüglich von der Blaufäure, dem 
amerikaniſchen Pfeilgifte, dem Vipern⸗ und Schlangengifte, der bite 
tern Anguflura, dem Opium und Arfenit beobachtet werden. Als 
Beifpiel von trampfhaften Erfcheinungen, die als Folge einer Verbrei⸗ 
tung giftiger Einwirkungen durch die Nerven betrachtet werden müfs 
fen, führt der Verf. den Quedfilberfublimat, wenn er Thieren im 
fehr ſtarken Gaben in den Magen gebracht wird, und den Brech⸗ 
weinftein an. — Alsdann betrachtet der. Verf. dad Wuthgift als 
eine der furchtbarften Gelegenheitsurfachen zu Kämpfen. Er erzähle 
zuvoͤrderſt eine” Krankengefchichte fehr ausführlih und genaus hier 
auf folgt der Befund der Leichenöffnung ,: die wohl fehr felten mit 
"folher Genauigkeit bei Hydrophobiſchen ift gemacht worden, und bei 
welcher vorzüglich Ueberfällung des Gehirns mit vendfem Blute, 
eine größere Dichtigkeit und Feftigkeit der Subſtanz des Gehirns, 
Anfpannung der harten Hirnhaut von der Scheitelgegend nach den 
Schläfen herab, fo daß fie ein in diefer Richtung gefaltetes Anfehn 
hatte, gefunden wurde. Die Nerven am Halfe waren nicht ents 
zündet, dagegen von feſterer Confiftenz, runder, gefpannter, elaftts 
ſcher, als gewöhnlih. in aͤhnlicher Zuftand wurde auch an den 
Arterien des Halſes, an der glandul. submaxillaris und: pa- 
rotis, und am Gaumenſegel beobachtet. Der Herzbeutel war an 
feiner vordern Fläche in dem Umfange von 2 E Quadratzoli "ganz 
troden, etwas zufammengefchrumpft und hormartig durchfichtig. 
Spuren von Entzündung waren weber am Herzbeutel noch Im Her 
zen zu bemerken; der rechte Vorhof und Ventrikel enthielten Polys 
pen von feſter Confiftenz u. f. w. In der nun folgenden Epikriſe 
wird die „miadmatifche Wafferfcheu als eine Krankheit betrachtet, in 
weldyer das Beſtreben der duch Mittheilung des Krankheitsſtoffes 
angeregten Erankhaften Thätigkeit auf Wiedererzeugung dieſes Stofe 
fes gerichtet ift, in der aber, nächft der Erreichung dieſes Zweckes 
und zugleich mit derfelben, eine Veränderung des Blutes, der blut⸗ 
führenden Gefäße, befonders aber der Venen und des Mervenfuftemd 
flattfindet, durch weiche dieſe beiden Grundbedingungen des Lebens 
vernichtet werden, fo daß der Tod die gewöhnliche Folge iſt.“ Diefe 
Säge werden dam auf eine höchft Iehrreiche Weife, welche Über das 
Weſen diefer fürchterlichen Krankheit ein neues Licht verbreitet, wei⸗ 
| 2. 
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ter ausgeführt und theild mit andern Krankheitserſcheinungen In 
Analogie gebracht, theild auf die oben von dem Verf. vorgetragenen 
Lehren vom Venenturgor und Krampf bezogen. — Arzneimittel bes 
wirken Krämpfe: 1) wenn fie Natucbeflvebungen hindern; 2) das 
Product einer Krankheit vor gehöriger Zeitigung deffelben entfernen 
follen; 3) wenn die Anlage zum Krampfe fehr groß ift, und end⸗ 
lich 4) durch abfolute® Uebermaf der Gabe. Im letztern Falle zeiht 
fi) die Arzneiwirkung der Vergiftung an. | 

Fünfter Abſchnitt. Krankhafte Erzeugniffe, nämlich 1) 
der Schleimhäute und der mit ihnen in Verbindung flehenden Ab⸗ 
fonderungsorgane. Vorzüglich werden die Säure, der Schleim, bie 
Salle und die Winde im Speifecanal hervorgehoben, die Entſtehungs⸗ 
art berfelben erörtert, und ihre Einfluß auf die Entwidelung der 
Krampfzuftände genügend abgeleitet, fo wie der Erfahrung gemäß 
angegeben. 2) Krankhafte Erzeugniffe der -feröfen Häute, nämlich 
Mafteranhäufung. Hervorgehoben werden vorzüglid) die Ausſchwi⸗ 
gungen der Spinnewebenhaut und der weichen Hirnhaut. 3) Kranke 
hafte Erzeugniffe der Außern Haut. Krämpfe entſtehen theils waͤh⸗ 
vend des Verlaufs acuter und chronifcher Hautkrankheiten, theils 
bei Unterdrüdung derfelben auf metaftatifhe Weiſe. 4) Kranfhafte 
Erzeugniffe ded Ernährungs = und Bildungsgefhäfte. Den anhal: 
tend Erankhaften Zuftand des Ernährungs- und Bildungsgefchäfts 
nennt der Verf. Kacherie, gibt die Zeichen berfelben an und erörtert 
ihren Einfluß auf die Entflehung von Krämpfen. 

Sechster Abfchnitt. Bewegung und Ruhe. Uebermäßige 
Anftrengung erzeugt ‚eine Unruhe, ein Buden der Muskeln, toelche 
ald Krampfzuflände anzufehen find, und die der Verf. theils von 
der durch Iebhaftere Confumtion erhöhten Neizbarkeit, theils von dem 
Blute herleitet, welches fich in den Venen vorzüglich anhäuft. Fer⸗ 
ner werden hier die Zufälle erörtert, welche durch Fahren, Getras 
genwerben in einer Sänfte, Schaufeln und Reifen zur See bei de= 
nen, welche nicht daran gewöhnt find, entſtehen. Endlid wird auch 
bie Schlaflofigkeit als Urſache von Kraͤmpfen betrachtet. 

Siebenter Abſchnitt. Anſtrengungen des Geiſtes und 
Gemüthsbewegungen. Auch in diefem Abfchnitte werden nicht bloß 
die Krämpfe von den angegebenen Urfachen abgeleitet, fondern es 
wird auch zugleich eine Weberficht der Einwirkungen überhaupt ges 
geben, welche Geiftesanftvengungen und Gemüthshewegungen auf 
die Kranfheitsbildung haben. Der Lefer wird hier nicht bloß den 
ausgebildeten und umfichtigen praktifchen Arzt wiederfinden, fondern 
auch den philofophifhen Denker ehren müffen, der ſich hier aus⸗ 
fpriht. — Zr 

Ueberblidt man nun das, was ber Hr. Verf. von den Urfas 
chen des Kampfes ‚gelehrt hat, noch einmal, fo wird man demſel⸗ 
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ben zugeftehen müffen, daß er bie Sache viel tiefer, umfaffender und 
ausführlicher vorgetragen hat, als e8 von andern Schriftſtellern ges 
fchehen, und es muß befonders lobend herausgehoben werden, daß 
er den Krampf in Beziehung auf eine große Menge andrer Krank⸗ 
heitözuftände, von denen er abhängt oder mit denen er wohl auch 
manchmal zugleich von einer anderweitigen gemelnfchaftlichen Urſache 
abhängen mag, betrachte. Kommen hier aud) bisweilen längere 
Digreffionen vor, ald es die fuftematifhe Form zu erlauben 
fheint, fo find diefelben. doch jeberzeit fo befchaffen, baß fie über: 
haupt Intereſſe erregen, näher ober entfernter. in die Hauptlehre 
eingreifen und meiſtens auch duch Eigenthümlichkeit ſich auszeich⸗ 
nen. — 

| Der Lofer wird aus diefer Weberficht von felbft bemerken, daß 
unfer im Eingange ausgefprochnes Urtheil wohl begründet iſt; er 
wird bei eigner Lectuͤre der Schrift daffelbe noch mehr beftätigt fin⸗ 
den, und fie gewiß nicht aus der Hand legen, ohne vielfältig belehrt 
und noch mehr zu eignem Denken und weiterm Forſchen angeregt 
worden zu ſeyn. Aber auch der Hauptgegenflartb diefer Schrift ſelbſt, 
der Krampf, ift in den Verhältniffen, welche in diefem Bande: bes 
trachtet werden konnten, auf eine ſolche Art abgehandelt und erlaͤu⸗ 
tert worden, dag man mit größter Ungeduld die Kortfegung und bie, 
Erfcheinung eines zweiten und vielleicht auch dritten und vierten 
Theils hoffen muß. Mögen es die vielen anderweitigen wichtigen 
Befchäftigungen dem Verf. geftatten, der Ungeduld der Lefer recht 
bald zu genuͤgen! — Da wir uns indeffen im: Verfolge diefer 
Recenfion einige Bemerkungen erlaubt haben, welche die Begriffe: 
beflimmung und das Weſen des Krampfes betreffen, fo fey es uns 
vergönnt, am Schluffe berfelben eine ähnliche Defeription des Kram: 
pfes zu geben, mie fie der Verf. an die Spige feines Werkes ge> 
fette hat. Wir geflehen mit Dank gegen den Verf., daß fie von 
der Bellimmung, welche er gegeben, entlehnt ift, und nur wenig 
abweicht. „Krampf iſt uns nämlich der krankhafte Zuftand, dem 
alle feſtweichen Xheile des thierifchen Körpers unterworfen find, der 
fi) duch Verminderung des Umfanges, durch Kälte, Bläffe und 
unregelmäßige Bewegung des leidenden Theiles auszeichnet, beffen 
Mefen in Überwiegender Zufammenziehung, und deſſen nächlte Ur: 
fache in einer Reizung des Nervenſyſtems befteht.“ 19 
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. 3) Geſchichte ber durch Ueberlieferung nachgewieſenen natuͤrlichen Bere 
änderungen ber Srhoberflähe. Ein Verfuh von Earl Ernft Abolf 
von Hoff, Ritter des weißen Falkenordens und herzogl. ſaͤchſ. 
goth. geheimen Affiftenzrathe. Erſter Theil. Eine von ber koͤnigl. 
Geſellſchaft der Wiffenfhaften zu Göttingen gekroͤnte Preisfchrift. 
Mit einer Charte von Helgoland. Gotha, bei Juftus Perthes.-1822. 


2) Cuvier's Anfichten von ber Urwelt, nad ber zweiten Driginals 
Ausgabe verbeutfcht und mit Anmerkungen begleitet von Dr. Zacob 


Noͤggerath, koͤnigl. preuß. Oberbergrathe, ord. Profeffor dee - 


Mineralogie und Mitdirector der naturhiftorifgen Sammlungen bei 
ber Rheinuniverfität, auch verfchiebener gelehrten Gefellfchaften 
correfpondirendem, orbentlihem und Ehren: Mitgliebe. Bonn, bei 
Eduard Weber. 1822. 


.8) Die Urmelt und das Altertum, exläutert buch die Naturkunde, 
von F. H. Link, Profeffor der Arzneitunde zu Berlin, Director 

"des botanifchen Gartens und Mitgliede der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften dafelbft, wie auch anderer gelehrten Sefellfchaften. Zweiter 
Theil. Berlin, bei Ferdinand Dümmier. 1822. 


4) Geſchichte der Urwelt. Im Umeiffen entworfen von 3. F. Krüs 


ger, Landbbaumeifter und Domaineninfpector. Erfter Theil. Qued⸗ 


linburg und Leipzig, bei Gottfried Bafle. 1822. 





Zweite Abtheilung. 
| (Die erfte Abtheilung fiche in Ar. XVIII. ©. 88— 145.) 
Nr. 3. Wer den erſten Band dieſes eben ſo anziehenden als lehr⸗ 


reichen Werkes kennt, wird die vorliegende Fortſetzung, welche zugleich 
den Schluß des Ganzen ausmacht, mit nicht geringen Erwartungen 


und mit noch mehr Befriedigung leſen. Alles, was der erſte Band 


in einzelnen Abhandlungen enthielt, iſt hier nach Einer Idee zuſammen⸗ 


gefaßt und auf ſcharfſinnige Weiſe durchgefuͤhrt. Freilich hat manches 


dadurch eine andre Geſtalt gewonnen, manche Vorſtellung wurde be⸗ 
richtigt, neue Anſichten aufgefaßt, wie es von dem gelehrten Selbſt⸗ 
forſcher zu erwarten war. 

Dieſer zweite Band zerfaͤllt in 6 Abſchnitte, welche den ſyſtema⸗ 
tiſch geordneten Inhalt mit Eins uͤberſehen laſſen; ſie ſind uͤberſchrie⸗ 
ben: 1) Zur Geſchichte der Erbe; 2) zur Geſchichte 
der organifhen Schöpfung; 3) zur Geſchichte der 
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Menſchheit; 4) Beränderungen ber Erde in der ge⸗ 
(hichtlihen Zeit; 5) Veränderungen der organifhen 
Schöpfung in der gefhichtlichen Zeit, und 6) Beiträge 
ur Geſchichte der Menfhheit in ber gefhihtlihen 

eit. 

| „Den Urfprung ber Erde,” - fagt der Vf. im erften Abfchnitt, 
„hat die Miffenfchaft noch nicht erreicht,” und jeder, der Hypotheſe 
von Wiffenfchaft zu unterfcheiden weiß, wird ihm gern darin bei⸗ 
pflichten. Es merden dann die befannteften Smpothefen über den - 
Urfprung der Erbe in kurzen Zügen aufgeftellt, und ſtatt dieſelben 
durch eine neue zu vermehren, ober fich fiir eine herfelben zu erklaͤ⸗ 
ren, bie Erde als vorhanden angenonsmen.. Dann heißt e8 ©. 4: 
„Weberall erfcheint in der Natur das Regelmäßige. ald das Usfprüng- 
liche und gleichfam Nothwendige, das Unregelmaͤßige hingegen al® 
das Spätere und Zufällige” Dem Rec: fcheint diefe Behauptung 
als Naturgefeg nicht gegründet, fondern das Streben der Natur nach 
dem Regelmaͤßigen mit der Erſtrebung defjelben als Eins genommen 
zu feyn; vielmehr erfcheint das Gefeg, welches ber Verfaſſer im fot« 
genden Abſchnitt für die organifche Schöpfung auffteht: daß die 
Natur mit dem Unvollflommenen anfange und nah und nach das 
Vollkommene zu erreichen firebe, allgemeines Raturgefeg zu fen; 
und fowohl von der Erde felbft als von ihren Bewohnen zu gels 
ten. Es wird fich dies beutlich zeigen, wenn wir bie Anwendung 
genauer prüfen, welche der Vf. von jenem Sat auf die Bildung 
der Erde macht. Er fagt: „Wir mögen daher auch die Erde als 
-einen urſpruͤnglich vollfommen runden Körper betrachten; mir mögen 
diefen zugleich als vollkommen flüffig annehmen, und fo finden wir 
eine Erklärung für die ellipfoidifhe Geftatt der Erde. Die Mathe⸗ 
matik leitet nämlich diefe Geftalt auf eine fehr befriedigende Weiſe 
von dem Drehen der Erde um ihre Are her, welches durch ber 
Schwung die flüffige Maffe unter dem Aequator und in der, Nähe 
deſſelben erhob, die Pole hingegen abplattete, und fo das Ganze in 
ein Ellipfoid verwandelte.” (©. 4.) un 

Bei diefer Annahme eines urfprünglich vollkommenen, durch 

Arendrehung entitandenen Eillipfoids muß nothwendig vorausgefegt 
werden, daB bei der Bildung der Erde, indem fie von dem flüffigen 
Zuftande in einen feften fiberging, den Wirkungen der Gentralfräfte 
Eein Hinderniß im Wege fland. Dies kann aber unmöglich vorauss 
gefeßt werden, da die chemifchen Kräfte der Maffe felbft, die, fo 
fange der flüffige Zufland dauerte, und beim Uebergange defjelben. 
in den feften, einen freiern Splelcaum hatten, verbunden mit Magne⸗ 
tismus und KFlektrichtät, jenen Wirkungen entgegenftrebten, und bie 
Geſtalt konnte ſich alfo der Vollkommenheit nue nähern, fie aber 
nicht grreichen. So zeigt die Erfahrung bie Geſtalt der Erde 
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auch wirklich; allein biefe Erfahrung fucht der Bf. auf folgende 
Weiſe zu befeitigen: „Wenn die Zheorie,” heißt es, „nicht ganz 
mit der Erfahrung: übereinftimmt, fo liegt dieſes einerfeitd an der 
großen Schwierigkeit, ſolche Erfahrungen zu machen, andterfeits an 
der Schwierigkeit, die Nechnungen unter den gegebenen Umftänden 
mit der größten Schärfe zu führen.” Es werden dann die Schwies 
‚rigkeiten bei den Gradmeſſungen angedeutet, welche der Vf. vorzuͤg⸗ 
ich in die Unvolllommenheit der Inſtrumente und die zufälligen Eins 
. wirkungen auf die Magnetnabel fest. Eins noch wichtigere Schwie⸗ 
eigkeit findet Rec. in den zufälligen Einwirkungen auf das Bleiloth, 
an welchen die neuern geodätifchen Arbeiten in Oberitalien gar nicht 
mehr zweifeln laffen, und die eine größere Ungleichheit in ber Dich» 
tigkeit der obern Erdſchichten vorausfegen, ald man bieher‘ angenom⸗ 
men bat. Der Pf. erwähnt der Berechnungen aus ben Penduls 
fchwingungen gar nicht, und gleichwohl gibt man ihnen, weil fie fo= 
wohl in der Beobachtung ald der Berechnung eine größere Ge: 
nauigkeit, ats die Gradmeſſungen, verflatten, den Vorzug, und in 
der That fcheinen fie fich auch der Wahrheit mehr zu nähern. reis 
lich muß man zugeben, daß biefelben zufälligen Urfachen, welche auf 
das Bleiloth einwirken, auch auf die Pendulfchwingungen wirken 
Zönnen; aber was man auch Immer gegen jede einzelne Berechnung 
einwenden mag, fo feheint doch dad Mefultat aus allen, daß bie 
Erde Leine ganz regelmäßige Geſtalt habe, um fo weniger in Zwei⸗ 
fel zu ziehen zu feyn, da fie nach den. oben angeführten Gründen 
eine folche auch gar nicht haben Fann. Denn man bente ſich bie 
Erde als flüffig, fo werden allerdings, wie fchon bemerkt worben, 
die Centralkraͤfte nach volllommener Geftalt ſtreben; aber zu gleicher 
Zeit werden die chemifchen Kräfte und die fo wirkfamen impondera> 
bein Stoffe eine innere, lebendige Bewegung hervorbringen; große, 
anüberfehbare Verbindungen und zugleich eben fo große Trennungen 
mußten ftattfinden, und in eben dem Maße mußte die Wirkung der 
Schwere mobifichtt werden. Es mußten im Innern des Körpers 
leichtere Stoffe von den ſchwereren fid) trennen, Luft= und Gase 
arten fich entwickeln und durch die noch ganz oder halb flüffige Maffe 
nad oben fi) Weg bahnen. Die Maffe wurde dichter, aber diefe 
Entwickelungen hörten nicht auf — fahren fie doch jest noch fort 
im Steinen fic zu zeigen —, und wie fie bei dem Durchbrechen 
nah außen die feiteren Maffen auseinanderdrängten, mußten zahle 
lofe Thalbildungen, bald von Eleineem Umfange, bald von uns 
geheurer Ausdehnung entflehen, welche nach dem Maße der fchon 
eingetretenen Cohaͤſion der feſten Theile tiefer oder flacher wurden, 
und in welche die obern, flüffigen Schichten ſofort zufammenftürz- 
ten. So mag die Erde ucfprünglich die Geſtalt erhalten haben, die 
fie im Ganzen noch hat. Daß noch lange nach den fo entflans 
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denen Hauptformen partielle Erhebungen und Einfintungen nicht 
allein möglich, fondern auch nothwendig waren, leuchtet von ſelbſt ein. 
©. 5 fährt der Bf. fort: „Aus dem Grundſatze, dag uͤberall 
das Megelmäßige zuerſt dagemwefen, das Zufaͤllige hingegen fpäter 
entftanden fey, folgt allerdings, daß die Are der Erde urfprünglich 
fenErecht auf die Bahn derfelden war, und die jegige Schiefe der 
Ekliptik nebſt ihrer periodifchen Ab= und Zunahme fpäter entſtand. 
Der Mintel, welchen die Are der Erde mit ihrer Bahn jest macht, 
erfcheint hoͤchſt zufällig. — — Wir voiffen jest, daß jener Winkel 
einer periobifchen Veränderung unterworfen ift; aber nehmen wir 
auch, in biefer periodifchen Veränderung den geringſten Winkel an, 
oder den größten, oder den mittlern, fo erfcheinen doch immer dieſe 
Winkel nicht wenfger zufällig, und man ift berechtigt, eine urſpruͤng⸗ 
lich fenkrechte Lage der Erdare vorauszufegen.” Sind bier aber nicht 
zwei Fälle mit einander verbunden, von welchen, firenge genommen, 
einer den andern ausfchliet? Die Beflimmung der Schiefe der 
Ekliptik und des periodifchen Wankens derfelben durch Laplace, 
als Folgen der Wirkung ber allgemeinen Schwere, ruht auf einem 
nothwendigen Naturgefege. Hängt wirktich die Rage der Are von- 
der allgemeinen Schwere ab, und ift das periodifche, in enge Gren⸗ 
zen eingefchloffene Wanken wirklich Folge der Ortöveränderung der 
Fläche der Ekliptik, der anziehenden Kraft der Sonne ‚und de 
Mondes, fo ift kein Punct darin zufällig, fondern jeder durch noth⸗ 
wenbige Naturgefege beſtimmt. Nimmt man aber an, daß die 
Are der Erde urfprünglic, fenkrecht auf ihrer Bahn legen mußte, 
fo kann died nur unter zwei verfchiedenen VBorausfegungen flattfinden. 
Entweder man nimmt die Lage der Erdaxe gegen die Ekliptik als 
unabhängig von der Einwirkung der Sonne und des Mondes an, — 
was aber bei der ellipfoidifchen Geflalt der Erde und der Ortsver⸗ 
änderung der Fläche ihrer Bahn nicht wohl möglich wäre — ober 
man läßt die Erde fich früher um ihre Are drehen, ehe ihr Ber: 
Hälmiß zum Monde ausgebildet wurde, mo dann ein Uebergang von 
der rechtwintlichen Lage in die fchiefe durch die nachfolgende Wirs 
kung ber Schwere fich denken ließe, jeboch durch Annahme einer 
Hypotheſe, die nichts für ſich und keinen andern Zweck hätte, als 
eine andre Hypotheſe zu erklären. ' 
Dee Vf. findet es zugleich mahrfcheinlich, daB dieſe Weränbes 
rung der Lage der Are in die frühefte Zeit der Erde falle, da in 
den uns bekannten Lagern ſich Feine Spur davon finde. Nothwen⸗ 
dig hätte bei der fenkrechten Lage der Are in den hoͤhern Breiten⸗ 
graben eine höhere Wärme ftattfinden müffen, als jetzt; aber im 
Widerfpruche mit faft allen andern ©eologen behauptet der Vf., 
daß aus den organiſchen Reſten der nördlichen Gegenden dies nicht 
hervorgeht. — - - 
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Bei der Annahme einer urfprünglich regelmäßigen Fläche des 
Erdellipſoids ift die Erklaͤrung der Entftehung der Unebenheiten ein 
ſehr wichtiger Puncd. Der Verf. nimmt an, daß die Berge fpäter 
entflanden, und fagt dann: „Dieſes war mur auf eine breifache 
Weiſe möglih: entweder unmittelbar durch Bildung berfelben über 
der Oberfläche, ober durch Einftürzen des ebenen Bodens, oder durch 
Erhebung bderfelben über bie Ebene.” (S. 8.) Menn der Df. hier 
ben gleichfalls möglichen Kal: oder buch alle drei Bildungsarten 
zugleih — nicht anführt, fo macht er doch. in feinen Erklärungen 
bie und da factifchen Gebrauch davon. 

Don S. I—12 werden Eurz die Geologen angeführt, welche 
die Entfiehung der Berge auf die erſte Art erflären. Wenn aber 
de la Metherie und Werner in biefe Claſſe gefegt werden, fo 
fheint uns dies nicht ganz richtig zu feyn. Bei der Cryſtalliſation 
des erſtern bildeten fidy wohl die Unebenheiten urfprünglih, d. i. 
ohne ſchon eine regelmäßige Flaͤche unter ſich zu haben, und bie 
Irruptionen des Meeres, aus welhen Werner die Berge fich 
duch, Niederfchläge bilden läßt, fegen eine urfprünglihe Unebenheit 
des Bodens voraus, um überhaupt denkbar zu feyn. 

Der Df. beftreitet diefe erfte Hppothefe mit zum Theil ſehr 
triftigen Gruͤnden; wenn er aber S. 13 ſagt: „Hier iſt bloß von 


ber Erhebung der Gebirge über die Oberfläche der Erde die Rde, 


nit von dem Urfprunge der Steine in benfelben. Dan mag den 
Granit für einen chemiſchen Nieberfchlag oder für einen mechanifhen 
Bodenſatz aus dem Waffer halten, oder für. ein Erzeugniß bes 


Feuers, darauf kommt es hier nicht an;“ fo wird dabei etwas vor⸗ 


außgefegt, was erſt erwiefen werden muß: dag nämlich die Erhe⸗ 
bung oder das Höherwerden und die Entftehung des Geſteins, 
woraus ein Berg befleht, nicht Eine ift, wie Werner wirklich bes 
hauptet. Angenommen, Werner ging von einem regelmäßigen, fes 
ften Ellipſoid aus, welches hoch von einem Urmeere bededit war, 


welches bie Grundſtoffe alter Gebirgsarten enthielt; fo waren nur 


zwei Falle möglih: entweber diefe Stoffe waren gleichartig durch 
das ganze Meer verbreitet, ober fie hatten vor ihrem Niederfchlage 


fih durch chemifche Verwandtfchaft zufammengezogen und ſchwebten 


gleihfam wie große Wolken, Gleiches zum Gleichen gezogen, in 
demfelben. Diefen Zuftand fegte Werner, und zwar mit Recht, 
voraus. Der Niederfchlag Eonnte nun nicht überall gleichmäßig ers 
folgen, und eine Unebenheit wurde begründet, wobei Erhöhung der 
Form und. Bildung der Maſſe Eins war. Wir werden bei ber 
dritten Hypotheſe, welche ber Df. annimmt, auf diefen Punct zu⸗ 
ruͤckkommen. 


Der Bf, geht dann zu der zweiten Hypotheſe, der Erklaͤrung 


der Entſtehung der Berge duch Einſtuͤrzungen, über. Es mar 
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nicht ſchwer, zu zeigen, dag man mit bloßen Einſtuͤrzungen night 
ausreicht, die Erfcheinungen zu erklären, welche die Oberfläche der 
Erde darbietet; doch will der Vf. fie nicht ganz ausſchließen und 
glaubt, daß Fälle, wo die Schichten gegen ein höheres Gebirge fals 
Ien, „auf Eeine Weiſe erklaͤrt werden Binnen, ald durch Erhebungen, 
womit zugleich Höhlungen und Verfentungen entftanden.” (S. 21.) 

Die dritte Hypotheſe, welche die Berge durch Erhebung ents 
ſtehen Läßt, wird nun als bie durch Erfahrung beftätigte angenons 
men. „Alles dieſes“ (die Erfahrung nämlich), heißt es ©. 23, 
„beftätigt die Meinung von der Erhebung der Berge buch feuri⸗ 
„ge Gewalt” Unter Berg wird bier jede Erhöhung über das 
urfprünglich regelmäßige Ellipſoid verftanden. Der Vf. führe dann 
alle Erhebungen von Infeln, Gegenden und Bergen an, welche ſich 
gefchichtlich nachweiſen laſſen, und legt dabei ein großes Gewicht auf 
von Buch's Meinung, daß Schweden und Norwegen ſich noch jegt 
nach und nad) emporheben. Wie müffen bier auf das zuruͤckweiſen, 
was Über diefen Gegenſtand bei v. Hoff’s Schrift gefagt worden 
iſt. Wenn unfer Vf. S. 25 auf das Merkzeichen, welches Linne 
eine Biertelmeile von Xrällaborg „an einem Block machte, den 
man nicht wegtragen werde;“ fo liegt fchon in der Benennung Block 
der Beweis, daß dad Merkzeichen an einer lofen, folglich bewegli⸗ 
hen Klippe angebracht war. 

Indem der Bf. nun die Erhebung als die wahrfcheinlichfte 
Urſache aller Unebenheiten auf der Oberfläche der Erde annimmt, 
läßt er fie in fünf verfchledenen, bucch lange Zwiſchenraͤume ge» 
trennten Zeiten vor ſich gehen. 

„Die erſte Erhebung ift die, weiche mit dem Namen des 
Uebergangsgebirged bezeichnet wird.” (©. 27.) Die Bildung des, 
Granit ging zwar vorher, doch nicht viel früher, weil er oft noch 
über dem Webergangsgebirge vortommt. Alle diefe Bildungen ge. 
fhahen unter dem Meere; der urfprüngliche, undeutlich gefchichtete 
Granit wurde durch Feuer gebildet; an bee Bildung ber geſchichte⸗ 
ten Steinarten, des Gneuſes, des Ölimmerfchieferd und des auf 
liegenden, gefchichteten Granits hat, außer dem Feuer, auch das 
Waſſer Antheit. 

Diefe erfte Erhebung geſchah aber In zwei verfchiedenen Zeiten. 
Zuerft wurde ed da der Oberfläche des Meeres nahe gebracht, wo 
organifche Wefen ſich bildeten; „denn wir haben Feine Beweiſe,“ 
fagt der Berf., „daß in den größten Ziefen des Meere, fern vom 
Lichte, fern von dem Einfluffe der Sonne und vielleicht andrer 
Weltkoͤrper das Drganifche entftchen könne.” Es heißt dann weiter: 
„Lange nachher wurbe died Gebirge zu. der Höhe gehoben, auf ber 
ed fich jet befindet. Vielleicht gefchah dieſes aber mit einer der folz 
genden Erhebungen zugleich.“ (©. 30.) Eigentlich laͤßt ſich wohl 
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weder bie zweite noch dritte Echebung denken, ohne daß die erfte 
zugleich mit höher gehoben wuͤrde. 

„Die zweite Erhebung,” heißt es weiter, „If diejenige, welche 
das feſte Land der Vorwelt erzeugte. Sie wird durch das ältere 
Steinkohlenlager fo wie durch den Sanbflein bezeichnet. Die Stein⸗ 
kohlenlager deuten auf ein urfprünglich feſtes Land, denn fie find 
die Zorfmoore der Vorwelt.“ Es werden nun Eurz die Gründe an⸗ 
geführt, auf welchen die Behauptung Über den Urfprung der Stein= 
Zohlenlager ruht. So gewiß daraus hervorgeht, daß Steinkohlen⸗ 
Yager aus Torfmooren entflanden feyn tönnen, ja hie und da wohl 
wirklich daraus entſtanden find, fo entfcheidend geht aus andern 
Gruͤnden hervor, daß viele Steinkohlenlager, ja die meiften, nicht 
aus Torfmooren entflanden feyn koͤnnen. Wir meinen alle die Koh⸗ 
Venlager, welche in horizontalen Schichten oft kaum einige Linien, 
oft Fuße, oft Lachter mächtig, mit fo verfchiebenen Lagern von 
Thonfchiefer oder Kohlenfandftein Uber einander wechfeln, wo ſowohl 
Kohlen = ald Steinfchichten faft unverlegte Pflanzenrefte enthalten, und 
wo alles auf ruhige Niederfchläge im Waffer deutet. 

Den Urfprung bed Sandfteins zu erklären, findet der Bf. ſehr 
ſchwierig. Die Grauwacke reiht ſich an den Kohlenſandſtein, welcher 
die Unterlage der Kohlen macht; beide gehoͤren Einer Bildungsſtufe 
an; auch der Thonſchiefer iſt der Grauwacke verwandt, und „es 
gehoͤrt zu den Vermuthungen,“ ſagt der Vf., „wenn wir ihn fuͤr 
den Boden des erſten feſten Landes halten. Die Aehnlichkeit, welche 
der Thonſchiefer mit dem Schieferthon uͤber den Steinkohlen hat, 
die Uebergaͤnge zwiſchen beiden vermehren die Wahrſcheinlichkeit die⸗ 
ſer Vermuthung, daß wir in ihnen den Boden des Urlandes ſehen, 
auf itgend eine Weiſe ſehr verändert.” (S. 32.) 

Die Entſtehung war oͤrtlich mit großen Zerſtoͤrungen verbun⸗ 
den; Berge davon ſind aufgehaͤuft, in welchen ſich Pflanzenreſte fin⸗ 
den; doch hat das Meer an dieſen Bildungen und Zerſtoͤrungen kei⸗ 
nen Antheil, weil keine Meerproducte ſich finden. Auch der bitu⸗ 
minoͤſe Mergelſchiefer iſt oͤrtliche Bildung, vielleicht in Seen der Ur⸗ 
welt; doch „das Steinſalz und der aͤltere Gips ſcheinen dem Meere 
amd andern Erhebungen anzugehoͤren.“ (S. 34.. „Der Porphyr, 
als vulcaniſches Product, iſt der Baſalt dieſes Zeitraums.“ Auch 
der rothe Sandſtein, der nicht ſelten das Dach der Steinkohle bil—⸗ 
det, und deſſen Farbe dem Verf. eine Wirkung der Hitze zu ſeyn 
ſcheint, gehört in dieſen Zeitraum. „In feiner Hauptverbreitung,“ 
ſagt der Vf. S. 34, „ſehen wir dieſes alte feſte Land noch in dem 


Zuſtande, worin es in der Vorzeit emporgehoben und hier und da 


mit Porphyr und Ähnlichen Steinarten bedeckt wurde. Dieſe Bes 
deckung iſt aber aus demſelben Zeitraume. Bedeckungen aus dem 
folgenden hat man oft an den Rändern dieſer Verbreitung des alten 
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feften Landes gefehen. Auch findet man es an eben biefen Raͤndern 
zuweilen tiefer, als die Oberfläche des Meeres. Es laſſen fich alle 
diefe Erfcheinungen fehr leicht erflären, wenn men annimmt, daß 
durch die Erhebungen in den folgenden Zeiträumen, befondere im 
dem vierten, beträchtliche Höhlungen entflanden, welche einſtuͤrzten 
und die Ränder des erften feften Landes mit fich niederriffen; num 
Tonnten auch die Gebirasarten der folgenden Erhebungen fich über 
diefe hinlagern. Hier und da drang aber bad Meer durch ſolche 
Einftürze tief in das vormalige Land diefer Erhebung und bildete 
Meerbufen; ja zumellen fcheinen ſich Einflürze und Erhebungen 
wiederholt zu haben.‘ 

Man fieht, wie der Verf., um die Erfcheinungen dieſes Zelte 
raums zu erklären, alle drei oben aufgeftellte Hypotheſen mit eins 
ander verbindet. Einftürzungen wechfeln mit Erhebungen; und wenn 
die Gebirgsarten einer nachfolgenden Erhebung ſich Über die der vor⸗ 
bergebenden hinlagern, fo Eann ber Ausdeud: Erhebung hier 
Doc) wohl nichts anders als Auflagerung in Werners Sinne 
bedeuten. 

„Die dritte Erhebung ift die,” heißt ed ©. 35, „meiche wir 
mit dem Namen des jüungern Floͤtzgebirges bezeichnen wollen. Es 
iſt greößtentheils unter dem Meere gebildet und dann erſt, wie ba6 
Uebergangsgebirge, über dad Meer erhoben worden” Der Sands 
ftein bildet auch hier Gebirge, die ſich jedoch von denen bes vorigen 
Zeitraums dadurch unterfcheiden, daß fie Meerproducte, die vorigen 
aber Refte von Pflanzen und Zhieren des Landes enthalten; dann 
folgt dei Floͤt oder Muſchelkalk u. f. w. 

„Die vierte Erhebung ift die der hoͤchſten Granitberge. Hier 
find ebenfalls zwei verfchiedene Zeiten zu unterfcheiden. Erſtlich die 
Zeit, wo das Gebirge ſich zwar fchon erhoben hatte, aber ſich noch 
unter dem Meere der Urwelt befand. Hier lagerte fich der Alpen» 
kalkſtein auf demfelben oder an feinen Abhängen nieber, oft in einer 
ungeheuern Ausdehnung und in einer beträchtlichen Höhe. (Steeift 
der Df. hier nicht abermals in Werners Syflem der Ablagerun- 
gen hinüber?) Auch die Züge von Jurakalkſtein oder Hoͤhlenkalk⸗ 
fein zogen ſich als Korallenriffe um das Mittelgebirge hin. An eis 
nigen Stellen erhob fi fhon in dem, frühern Zeiträumen das Ge: 
birge fo fehr, daß e8 über den Spiegel des Meeres emporftieg und 
den Gebilden der zweiten Erhebung, 3. B. dem Thonſchiefer und 
ähnlichen Steinarten, den Boden gab, um fih darauf abzufegen. 
Endlich flieg das gefammte Gebirge aus dem Meere hervor zu der 
Höhe, worin wir es jegt fehen. Diefes Emporfteigen war mit gro» 
Gen Zerftörungen verbunden. Diele Exfcheinungen, welche fih auf 
diefe Zerſtoͤrungen beziehen, werden leicht erflärlich, wenn wir bie 
Bildung des hoͤchſten Gebirges unter die legten und ſpaͤteſten Er⸗ 
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bebungen der Erdoberfläche fegen.” Nun wird der Bildung der 
Nagelflue in der Schweiz und ber Umbherftreuung der großen Gra⸗ 
nitbloͤcke gedacht, und der Verf. fagt: „Es folgt aus diefen gewal- 
tigen Erhebungen aus dem Urmeere, daß damit große Ueberſchwem⸗ 
mungen verknüpft feyn mußten.” (&. 37.) Auch der Untergang 
mancher organifchen Gefchöpfe deutet auf ein folches großes Ereig⸗ 
niß der Natur u. f. w. 

Es folge nun die fünfte Erhebung, naͤmlich diejenige, tor 
durch das Zrappgebirge erhoben wurde, wozu vorzüglic, das Baſalt⸗ 
gebirge gerechnet wird, welches vukcanifchen Urſprungs ift. 

Zum Belchluffe diefes Abfchnitts macht der Vf. noch auf den 
Unterfchted in der Gefchichte ber Etde aufmerkfam, der zwiſchen ber 
Bildungszeit und der Erhebungszeit über die Oberfläche des Meeres 
nad) feiner Anfiche flattfindet, und der aus dem Angeführten dem 
Zefer ſchon klar geworben feyn wird. 

Dies find nun die Umriffe des Gebäudes, im welchem der Vf. 


„die gefchichtliche Seftaltung und Ausbildung der Erboserfläche darzu⸗ 


flellen unternimmt. Verſucht man aber ſich eine Klare Vorſtellung 
von dem Ganzen zu machen, fo trifft man auf manche Lüden, bie 
wenigftens Rec. nicht auszufüllen vermochte; und wenn er fie hier 
bemerktich macht, To gefchieht e8, um den wuͤrdigen Verf., der in 
biefem zweiten Bande manched Dunkle bes erften fo lichtvoll dar⸗ 
geftellt hat, zu bewegen, dieſem Abfchnitt, dem wichtigften feines gan 
zen Werks, noch einmal feine Aufmerkfamkeit. zu widmen und ihm, 
bei einer zweiten Auflage, eine weitere Ausführung zu fchenfen. 

Werden, fo fragt man zuerft, diefe Erhebungen allgemein, für 
alle Länder der Erde gleichgeltend angenommen? So mie fie bier 
aufgeftellt find, unbedingt; denn es wird nirgends einer Ausnahme 
gedacht. Gleichwohl fieht man in der Folge, daß hier keineswegs 
auf die Zeit gefehen wid, in der fie erfolgen, fondern bloß auf 
die Reihe, in der eine auf die andre folgt. Der Vf. denkt fich 
die drei alten Welttheile fchon als völlig erhoben und geftaltet, da 
Amerika, und noch fpäter Suͤdindien, fi) zu heben beginnen. See 
des Feſtland kann alfo feine eigne Erhebungszeit haben, die bei die⸗ 
fem erft anfängt, wenn fie bei jenem vollendet if. Die Reihen 
folge der Erhebungen fcheint der Verf. aber bei allen gleich anzu⸗ 
nehmen: 

Man kann ſich ferner das Wie der Erhebungen auf dreifache 
Art als möglidy denken: nämlich die Erhebungen gefhahen entweder 
ruckweiſe; das Land ftieg fchnell bis auf eine beflimmte Höhe 
empor und blieb dann auf diefer Stufe fliehen, bis die Bildungen 
vollendet waren, die biefer Zeit angehören; dann flieg es abermals 
plögtich empor, ftand wieder ftill. u. ſ. w.; oder die fämmtlichen Ers 
bebungen waren eigentlid nur eine einzige, bie von ihrem Anfange 
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an bis zue Vollendung fortfehritt, aber fo langſam, daß fich Inden 
fie begleitenden Bitdungen und Seftaltungen die berührten Abfchnitte 
machen laffen; oder man vermifcht endlich beide Arten mit einander, 
die Erhebungen erfolgten bald ploͤtzlich und ruckweiſe, bald langſam, 
nach und nad, oder durch Stiüftände unterbrochen. Wie dadhränun 
eigentlich der Vf. fich diefe Erhebungen? Im vorliegenden Abfchnite 
iſt die erſte Anficht, wie es fcheint, zum Grunde gelegt; dieſes ers 
heilt aus faft allen einzelnen Beftimmungen und vorzüglih aus den 
durch die Erhebungen erregten plöglichen Fluthen, in welchen felbft 
Gattungen und Arten von Thieren untergingen. In dem folgenden 
Abſchnitte kommen aber in Bezug auf bie organiſche Welt Bes 
bauptungen vor, welche auf der zweiten Anſicht der Erhebung zu 
ruben fcheinen: 3. B. „bie legte Periode der Vorwelt vertäuft fich 
allmälig in bie neuere Zeit, dag es unmöglich wird, genaue Gren⸗ 
zen zu beflimmen." (©. 33.) Ober: „Die Urmwelt bat ſich nad 
and nah und ohne merkliche Abfchnitte in die neuere Welt verwans 
delt. Die organifchen Wefen, welche ihr eigenthuͤmlich waren, gin⸗ 
gen nah und nad unter, und an beren Statt entftanden neue Ars 
ten u. ſ. w.“ (©. 51.) Es fcheint alfo, der Verf. habe beide Ans _ 
fichten verſchmolzen oder wechfeln laffen; allein es gehört dann eine 
genauere Beflimmung dazu, um die Idee auf die einzelnen Er 
fcheinungen, welche erflärt werden follen, anwenden zu Können. 
Diefe Schiwierigkeit vermehrt fi) noch durch bie Vieldeutigkeit, 
in welcher der Verf. den Ausdrud Echebung gebraucht, morauf 
‘wir ſchon aufmerkfam gemacht haben. Bildung und Erhebung wer⸗ 
den forafältig unterfchieden. Die Bildung der Lager gefchah theils 
durch Feuer, theild durch Feuer und Waſſer, theils durch Waſſer 
allein. Die Lager ſelbſt bildeten nun die regelmäßige Fläche des 
Ellipſoids und wurden nun von innen herausgehoben. Bel der ers 
fen Hebung konnte der Boden der zweiten Hebung nod nicht ges 
bildet feyn, oder er hätte die Oberfläche der erſtern ſchon überall 
decken müflen; eben fo Eonnte der Boden der dritten Hebung noch 
nicht vorhanden fen, da die zweite gefchah — das ift deutlih. Den 
. Zagern der drei Hebungen aber liegt der Urgranit zum Grunde, und 
fie vourden bloß in die Höhe geruͤckt, weil der Granit felbft gehoben 
wurde. Daraus folgt nun aber auch: daß der Granit, oder das 
Urgeftein überhaupt, nicht gehoben werden ann, ohne daß die über 
ihm liegenden jüngern Lager mit gehoben werben. Gleichwohl ſtellt 
der Vf. die vierte Erhebung, ober die des Urgefteins, fo dar, daß 
die jüngeren Lager in ber einmal esreichten Höhe bleiben. Dies iſt 
nur möglich, wenn man hier mit dem Begriffe der Erhebung zus 
gleich den Begriff der Durchbrechung der jüngern Lager verbin- 
det, und aus vielen Stellen geht hervor, daß dies auch wirklich die 
Meinung des Df. il. Aber wie anders geflalten fich die Folgen 
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dieſer Durchbruͤche, als fie dee DE an die unbeſtimmten Erhebun⸗ 
gen Enüpft! Woher follen nun die großen Sluthen kommen, die 
der. Vf. damit verbindet? Sreilih mußte der Durchbruch der Ur= 
debirge eine ungeheure Erfhütterung der Länder hervorgebraht ha⸗ 
ben diefe hätten auf das Meer gewirkt, ed könnten Schwanfuns 
gen erfolgt feyn, und durch dieſe partielle Fluthen; aber gewiß Feine, 
welche den 6000 Fuß hohen Rigi aus Nagelflue hätte aufthürmen 
oder ganze Xhiergefchlechter ausrotten Eönnen! . Um fie herbeis 
zuführen, fo tie die jegt in Bezug auf ihre Urfachen . ganz uͤber⸗ 
gangenen Bildungen und Zerflöürungen auf dem Boden der zweiten 
Erhebung, moran das Meer nicht Antheil haben foll,. zu erklären, 
bedarf die Hypotheſe noch großer Erweiterung und befonderer Be⸗ 
flimmungen. Ä 

MNimmt man auf dieſe angebeuteten Lüden nicht Nüdficht 
und betrachtet die Hypotheſe im Allgemeinen, fo leuchtet allerdings 
ein hoher Grad von Scharffinn und eine vielfeitige Kenntniß "der 
„ Thatfachen daraus hervor. Wenn Cuvier und Werner das Land 
als in feinee Höhe beharrend barftellen, das Meer aber periodifch 
zu einer ungeheuern Höhe fteigen, fich wieder zurüdziehen, bald ein 
Continent von ihm bloßlegen, bald ein anderes bededen laſſen, fo 
ſieht man ſich umſonſt nach irgend einer Urſache um, welche dieſe 
Irruptionen hätte bewirken koͤnnen. Sie fichen mit dem Gefige 
der Schwere im Widerfpruch und fegen, wenn man fi mit Cu⸗ 
vier den veränderten Meeresftand durch ganze Weltalter als blei⸗ 
bend denkt, eine Veränderung - des Schwerpunctes der Erde voraus, 
wovon wir Feinen Grund einfehen. Alten diefen Schwierigkeiten 
entgeht der Vf. alüdlich, und die Verbannung der fo auffallenden 
Willkuͤr macht feine Hypotheſe weniger bedenklich. Kine Erhe-; 
bung des Landes an fich ifl deswegen ‚denkbar, weil wir une 
nicht allein eine Urfache derfelben vorſtellen Eönnen, die mitden uns 
bekannten Kräften der Natur in Eeinem Widerfpruche fleht, ſondern 
die auch felbft Durch unzählige Erfahrungen fich als wirklich beweiſen läßt, 
da mir Berge und Infeln aus dem Meere emporfteigen fehen. Rec. 
muß hier noch eines Beweiſes erwähnen, der felbft in mathemati- 
ſcher Form ſich darftellen läßt und bei manchen Gebirgslagern au⸗ 
fer Zweifel fest, daß fie durch irgend eine Kraft in die Höhe ges 
hoben worden find. Es erhellt dies aus den fogenannten Sprüngen 
(den breaks oder slips der Engländer), wodurch die Kohlengebirge 
und andere gefchichtete Gebirge getheilt, und die Lager ſenkrecht 
verruͤckt worden find. Niemand wird leugnen, daß dieſe Lager 
urfprünglic, ein Ganzes ausmachten, und daß ihre jegige, durch die 
Sprünge hervorgebrachte Verruͤckung Folge einer Bewegung 
if. Die Richtung biefer Bewegung muß ſich nun aus den Rich⸗ 
tungen der Ztennungslinien, den Winkeln, welche diefe mit dem 
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Horizont und den Lagern bilden‘, und den Winkeln der getrennten 
Lager mit dem Horizonte genau ableiten laffen, wenn man voraus 
feßt, daß die Lager urfprünglich horizontal waren, worüber 
fi) aus den gefammten Umftänden, unter weldyen die durch Sprüns 
ge verrückten Lager vorfommen, wohl mit Sicherheit urtheilen lͤßt. 
Rec. hat diefe Methode auf mehrere Steinkohlenlager in England 
und Schottland, von, denen wir genaue Befchreibungen und Profil: 
zeichnungen befigen, angewandt und, wo bie Hülfsmittel ausreichend 
waren, befriedigende Refultate erhalten. So ergibt fi) aus der 
Befchreibung und dem Profile der großen Steinkohlenlager zu Clack⸗ 
männenfhire in Schottland, welche Robert Bald im dritten Bande 
der Memoiren der wernerfchen Gefellfhaft zu Edinburg befannt ge⸗ 
macht, wo das Ganze durdy zwei große parallele Sprünge in drei 
Hausptfelder getheilt ift, und die Lager durch den erflen Spalt um 
703 Fuß, durd) den zweiten um 1230 Fuß ſenkrecht verrüdt find, 
— daß hier eine zufammengefegte Bewegung flattfand; daß das 
Ganze in die Höhe gehoben wurde; daß die hebende Kraft aber fläre 
Fer im Norden, fehmächer im Süden wirkte; daß darauf ein partie 
les Zuruͤckſinken eintrat, früher im Süden, fpäter im Norden; daß 
im Ganzen aber das Feld fehr gehoben blieb, da es früher offene 
bar vom Meere bedeckt war. Andere Gegenden in England und 
Schottland bieten aͤhnliche Erfheinungen dar, und es ift dringend 
zu wuͤnſchen, daß man überall, wo Bergbau getrieben wird, auf 
diefe merkwürdigen Sprünge mehr achte, da Über oͤrtliche Veraͤnde⸗ 
rungen mancher Gegenden daraus wichtige Refultate hervorgehen 
koͤnnen. 

Muͤſſen wir nın Erhebungen ſowohl an den Kuͤſten, als in 
der Mitte der Feſtlaͤnder nothwendig anerkennen, fo find fie doch 
fämmtlich, fo weit unfre Erfahrungen reichen, nur oͤrtlich und 
gegen die allgemeinen Unebenheiten der Erdoberfläche nur als unbe⸗ 
deutende Puncte zu betrachten. Das Emporheben einzelner Infelri 
beroeift nichts mehr, als dag auf dem Meergrunde gefchieht, was 
wir auf dem Lande gefchehen fehen, was voraus ſchon anzunehmen 
war. 

Unſer Verf. ſchließt nun von dieſen oͤrtlichen Erhebungen auf 
bad Ganze aller Unebenheiten der Erdoberfläche, und dieſer Schluß 
fcheint allerdings gewagt zu feyn; und die darauf gebaute Hppothefe 
würde ſich nur rechtfertigen laffen, wenn die gefammte Erfahrung 
in ihr eine Erklärung fände. Noch ift dies, wie wir oben andeu⸗ 
teten, nicht der Fall, und wir zweifeln, daß es dem Scharffinne 
des Verf. gelingen werde, feiner Hppothefe diefe Vollendung zu. ge: 
ben. Sehen wir dabei auf den Grund zuruͤck, der den Verf. zu 
feiner Hypotheſe führte, fo liegt diefer allein in der früher angenom:- 
menen Hypotheſe: daß die Erde urfprünglich ein voltommenes El⸗ 
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Iipfoid hätte feyn muͤſſen. Wir haben aber ſchon gezeigt, daß diefe 
Annahme unftatthaft fey, da bei dem Conflict ſich widerftrebender 
Kräfte die Geftalt fih dem Negelmäßigen nur nähern, daffelbe 
aber nicht erreichen Eonnte; daß alfo ſchon urfprüngliche Unebenheis 


‚ten angenommen werben müffen. Nehmen wir mit dem Vf. an; 


daß die eigentlichen Gebirge fpäter erhoben und ald Duchbrüche der 
{don vorhandenen Lager zu betrachten find, fo möchte die ſtaͤrkſte 
urſpruͤngliche Unebenheit nicht über eine halbe Meile über die Mee⸗ 
resflaͤche, d. i. nicht über Zuizw ded Halbmefferd der Kugel anzur 
nehmen feyn. Die Ziefe des Meeres kommt dabei wenig in Ber 
tracht, da das Meer in Bezug auf die Wirkung der Schwere bes 
kanntlich als ein fefter Körper zu betrachten iſt; wollte man fie aber 
bier in Betracht ziehen, fo würde es doch zu Eeinem Reſultate fühs 
ten, aus welchem ein bedeutender Einwurf hergeleitet werben 
koͤnnte. 

Im zweiten Abſchnitt (von ©. 40 — 54) „zur Geſchichte 
der organiſchen Schoͤpfung“ werden dieſelben Ideen weiter 
ausgefuͤhrt, welche der Verf. ſchon im erſten Bande vortrug. Das 
organifche Leben begann auf der niedrigſten Stufe und entwickelte 
fi) nad) und nach zu dem vollfominneren; die Öefchichte der Orga⸗ 
nifation ift im Ganzen der Gefchichte des einzelnen organifchen Mes 
fens gleih. Rec. erlaubt ficy bei diefem Abfchnitte nur ein Paar 
Bemerkungen. ©. 46 heißt e8: „Es gab eine Zelt, wo bie Na⸗ 
tur Steine verfchiedener Art hervorbringen Eonnte, da fie jegt nur 
Kalktuff erzeugt.” — Iſt dies aber wohl ganz richtig? Iſt der 
durchſichtige und farbige fehone Stein, welchen Morris auf dem 
fogenannten Steinfee in Perfien entftehen fah, bloßer Tuff? Sind 
die fhönen Steinlaven des Veſuvs nicht Exrzeugungen aus fpäterer 
Zeit? Entftehen Kryſtalle, vorzüglich in dem Marmor zu Carara, 
nicht noch jest? — Der Verf. fährt fort: „— Es gab aber eine 
noch ‚viel merkwuͤrdigere Zeit, wo die Natur die erflen Aeltern der 
Pflanzen und Thierarten zu bilden vermochte, welche noch jest in 
der Zortdauer der Zeugung die Erde bededen. Die Zeit iſt vergans 
gen, ohne eltern werben vielleiht — noch ift der Streit darkber 
nicht entſchieden — jegt nur fehr unvolllommene Pflanzen und Zhiere 
hervorgebracht.” Aber nah dem Syſtem der Metamorphofe im 
Pflanzen: und Thierreiche brauchte die Natur ja zu Feiner Zeit mehr 
zu thun. Unmittelbar brachte fie nur die unvolllommenften Orga⸗ 
nismen hervor, und die weitere Vervollkommnung gefchah auf dem 
Wege der Zeugung. Auch fcheint der Verf. eine Abnahme der Kräfte 
der Natur anzunehmen: fie kann nicht mehr, was fie in einer 
frühen Zeit konnte. Aber eine Kraft der Natur kann nicht abs 
nehmen, nicht ſchwaͤcher werden, eben weil fie eine Kraft der Natur 
iſt; aber jede Kraft ber Natur kann nur unter beftimmten Bedin⸗ 


[ >, 27 


St. IT. Schriften über die Urwelt. 85 


gungen in Thätigkeit treten, und diefe Bedingungen bilden eine un⸗ 
endliche Reihe, im welcher jebed Glied nur einmal vorkommen Tann. 
Es Eönnen ähnliche, vielleicht für und ununterfcheidbare Glieder fols 
gen, doch nicht diefelben. Das Glied in diefer endlofen Kette, das 
unfre Thierwelt. umfaft, ſcheint uns ein fehr langer Zeitraum zu 
fen; für die Natur iſt es ein Moment, und wir wiſſen nicht, welche 
Kräfte in der naͤchſten Zukunft in Thaͤtigkeit treten. 

Das Borhandenfeyn foffiler Menfchenfnochen wird mit Blu: 
menbacd und Anbern geleugnet. Wir wiederholen dabei bloß bes 
Vfs. eigne Worte: „Alles kommt bier auf wiederholte Erfahruns 
gen an.” (©. 45.) | 

Der folgende dritte Abſchnitt (S. 55 — 77) iſt überfchrichen: 
„Zur Gefhichte der Menfchheit.” Der Verf unterfcheidet 
bier zuerft fehr feharflinnig zwei Fragen von einander, nämlich: ob 
die Menfchen von einem oder von mehreren Paaren abflammen? 
und: ob die Menfchen zu einer Art gehören? Man kann bie 
legte Frage bejahen und doch: die erſte verneinen. Daß alle Men⸗ 
fchen: zu einer Art gehören, nimmt ber Verf. unbedingt an, nicht 
aber eben fo, daß fie von einem Paare abflammen. „Es wäre 
wohl möglich, heißt es, daß im Anfange, in derfelben Gegend oder 
an demfelben Orte mehrere Individuen. beiberlei Geſchlechts nicht 
ganz gleich, aber doch Ähnlich jich gebildet hätten, wie aus Einer 
Ausfaat mehrere Individuen weber ganz gleih, noch ganz aͤhnlich 
hervorfeimen. Ja es ift fogar mahrfcheinlich, die Sache bloß von 
der Seite der Naturkunde betrachtet, daß mehrere Individuen zuerft 
entſtanden.“ (S. 56.) Der Verf. erwähnt dann, daß durch biefe 
Annahme alle die Schwierigkeiten wegfallen, welche man in ber gro: 
fen Verſchiedenheit der jetzt lebenden Menichenftämme gefunden hat, 
fährt aber fo fort: „Es iſt bier nur um Widerlegung der Gegen⸗ 
gründe zu thın. Kommt es auf Meinung an, fo wird uns im⸗ 
mer die Meinung der Völker, oder vielmehr der Weifen verehrungs- 
. würdig bleiben, welche fchon im fruͤheſten Alterthume glaubten, daß 
unter dem befondern Schuge eines höhern Wefens der erfle Men: 
ſchenſtamm fich bildete.“ 
Als diefen erſten Menfchenftanım fest der Verf. wieder, wie 
Im erften Bande, den Negerſtamm, da die Natur mit dem Uns 
vollkommenen beginnt und das Volllommmere nach und nad) aus 
biefem  entreidelt. „Was verbietet uns,” — fagt der Bf. S. 60 — 
uböre ich fragen, biefem Grunde zufolge noch weiter zuruͤckzugehen 
und den Affen für den Urſtamm des Menſchen anzunehmen? — 
Allerdings ſtimmt dieſes mit dem allgemeinen Fortſchreiten der Ra 
turbifdung wohl überein. Eine folhe Veränderung gehört 
inbeffen in eine Urwelt, in eine mythiſche Zeit und if 
folglich ganz hypothetiſch.“ Aber gehört die Meinung des 
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Verf. von der Veränderung des Negerflamms in den kaukaſiſchen 
u. ſ. w. nicht gleihfals in eine mythiſche Urzeit, und iſt fie nicht 
ebenfalls ganz hypothetiſch? Die Gründe, welche ©. 65 angeführe 
werden, daß man .die Veränderung der Menfchenftämme nicht fo 
boch hinaufzufegen brauche, fcheinen nicht zureichend: fie beruhen auf 
Schlüffen, die von .einem Bekannten auf ein Unbekanntes gemacht 
werden, 3.3. wir fehen noch jest, daß weiße Thiere von einem 
fhwarzen zufällig entfliehen; fo Eonnte auch der weiße Menſch 
vom ſchwarzen zufällig entfiehen. Der Schluß begründet eine Moͤ g⸗ 
lichkeit; die Mirklichkeit liegt über alle Grenzen unfter Erfahruns 
gen hinaus. | ' 

Vielen Einwürfen, welche der Entwidelungshypothefe gewoͤhn⸗ 
lich gemacht werden, meicht der Vf. auf eine fehr finnreihe Weife 
aus. „Man Eann fie leicht,” — fagt er S. 64 — „in eine andre 
Hypotheſe überfegen, wo zuerft die unvolllommeren Xhiere und Pflans 
zen ald Autochthonen unter höheren Einflüffen hervorgingen, wo dan 
die volllommnern Öefchöpfe folgten, und endlid der Menſch ale das 
volltommenfte Wefen diefer Schöpfung erſchien. Was dort bie fort 
ſchreitende Ausbildung oder Ausartung war, das ift nach dieſer Meis 
nung die ſtets gefleigerte zeugende Kraft der Natur, deren fortgefeste 
Steigerung vielleicht nur für einige Augenblicke unterbrochen iſt.“ 
Den Grund, welcher bie Meinung des Vfs. beftimmte, brüdt er 
fo aus: „Wir haben die Hypotheſe von einer Veränderung ber or- 
ganifchen Welt durch Ausartung nur gewählt, um in dem Felde 
der Erfahrung zu bleiben.” Hier fleht der Verf. nun Cuvier 
‚gerade ‚gegenüber, der, wie wie gefehen haben, die Ausartumg vers 
wirft, weil er fie im Felde der Erfahrung nicht findet. 
Nach unfrer Anficht, die wir ſchon aͤußerten, fcheint Cuvier bier 
allerdings fefter auf dem Boden der Erfahrung zu ftehen, als unfer 
Verf., da er. das Zufällige, der Ausartung Unterworfene nicht von 
den bleibenden Charakteren der Art unterfcheidet, auf welche 
Euvier mit Recht ein großes Gewicht legt. So konnten nad 
Cuvier's Anficht allerdings die verfchiedenen Menfchenftämme ſich 
aus Einem entwideln, gleichviel, welchen man als ben erften anneh⸗ 
men will; aber nie Eonnte der Affe zum Menfchen werden. 

Im erften Bande hatte der Verf. Afrika als die Wiege des 
Menfchengefchlehtd angenommen, weil diefer Erdtheil als das wahre 
Vaterland der Neger betrachtet wurde. Diefe Hypotheſe wird ©. 65 
als unmwahrfcheinlich zuruͤckgenommen, und ©. 66 eine andere an 
die Stelle gefeht. Da das Innere vieler Infeln des indifchen Mee⸗ 
res — die vielleicht urfprünglih mit Indien zufammenhingen — 
von einem Regervolke, den Haraforas, bewohnt wird, fo erben 
diefe Infeln als das Urland der. Menfchen betrachtet, von dem aus 
fie fih auf die Abrigen Feſtlaͤnder und Inſeln verbreiteten. Da es 
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bei Hypotheſen der Art, die über alle geſchichtliche Weberlieferung 
binausliegen, bloß darauf anfommt, die Urzüge der Ueberlieferung 
auf eine paffende Weiſe daran knuͤpfen zu koͤnnen, fo iſt nicht zu 
leugnen, baß dieſe zweite Hypotheſe unmeit glüdlicher gewählt ift, als 
die erfte, da die Menfchen, nach ihre, weit leichter in die Gegenden 
gebracht werden können, wohin doch das gefammte Altertbum deutet. 

Der Vermuthung des Vfs., daß vielleicht einige Züge der ins 
bifchen Mythe, der ſchwarze Buddha, Krifhna der Schwarze, 
unb Hanuman, ber Fürft der Affen, auf dieſe Ausartung und 
Urroanderung hindeuten, Eönnen wir nicht beipflichten. Der Affen⸗ 
koͤnig bat feine andre Beziehung, als die gleichfalls vorkommenden 
Könige andrer Zhiergefchlechter, 3.3. der Bären, der Vögel u. f. w. 
Nach der Anſicht der Hindu fledt in jedem Thiere ein Geift, oft - 
ein mächtiger, himmliſcher Geift, auf einer Wanderung begriffen. 
Brahma ſelbſt flatterte Jahrtauſende als Rabe umher. Die 
ſchwarze Farbe des Krifhna hat eine ganz andre Beziehung. 
Viſchnu felbit (die Luft) wurde Himmelblau bargeftele. In 
der Berkörperung ald Rama wurde diefe Farbe fchon dunkler, 
viofet oder hyacinthenblau; im Krifhna wurde fie ſchwarz — 
gleich dem flrafenden Gewitter, das über den lichten Himmel 308. 
An eine Negergeftatt iſt aber dabei nicht zu benfen; er war der 
fchönfte unter den Hirten, und der gewöhnlichfle Beiname, den er im 
Mahabharat erhält: der Lodige, bezeichnet ihn wie den Apoll ber 
Griechen. Die ſchwarze Farbe des Buddha fagt ned) weniger. Er 
wurde nur von einer Braminen⸗Secte auf der weftlichen Halbinfel 
ſchwarz gebildet, weil fie in ihm den Viſchnu, folglich einen juͤngern 
Keifchna verehrten; keineswegs aber bei den eigentlichen Bubbhiften 
in Ceylon und auf der öftlihen Halbinfel. Das Eraufe Haar defs 
fetben fcheint bloß Tempelſtyl zu fern; der ſchwarze Klog, das 
uralte Bild des Dagernaut, in dem Viſchnu und Buddha verehrt 
werden, ſcheint dad Mufterbitd aller jüngeren Buddhabilder bei der 
Braminenfecte zu ſeyn. Der Kopf biefes Ungeheuers ift eine Ku⸗ 
gel, an der die Haare nur angedeutet find, wie die Arme durch 
zwei gebrochne Stöde, und der Rumpf dur einen bienförmigen 
Klotz, ohne Beine; wie es dem roheſten Anfange der Kunft gelingen 
mag, die Geſtalt des Menfchen nachzuahmen. 

Aus den Ätteften Gedichten der Hindu, dem Ramayan unb 
Mahavharata, laͤßt fich beweiſen, daß bie verfchiedenen Volksſtaͤmme 
damals ſchon diefelbe Hautfarbe hatten, die fie noch jest haben; 
daß die obern Stämme Lichter, die untern Volksclaſſen aber dunk⸗ 
ler waren. Da im Ramayan Ikſchwaku, der Beherrfcher von 
Aodhia, durch Fluch zum Tſchandala, d. i. zu einem aus ber niedrig» 
ſten Volksclaſſe wurde, warb auch die Farbe feiner Haut braum, 
gleich einem Affen. Im Mahabharat erhalten Mädchen und junge 
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Helden als Bezeichnung ber Schönhelt das Beiwort braun; aber 
diefe braunen Schönen werden bleich vor Kummer, erblaffen 
vor Schred oder haben blühende Wangen, wie died alles noch jetzt 
bei der zarten Olivenfarbe der hoͤhern Stände gefagt werden kann. 

Der Bf. hatte im erſten Bande den alten Staat von Metoe 
einen Negerſtaat genannt und fid dabei auf Derodot bezogen. 
Man hatte ihm eingeworfen, daß died aus Herodot nicht hervor⸗ 
gehe, indem Aethiops überhaupt nur einen dunkelfarbigen, von 
der Sonne verbrannten Menfchen bezeichne; daß folglid zwar jeder 
Meger ein Aethiops, aber nicht, umgekehrt, jeder Aethiops ein Neger 
ſey. Der Verf. kommt jest, ©. 69, wieder auf diefen Gegenſtand 
und bezieht fi, um feine Meinung zu unterflügen, auf Hero⸗ 
dot's Worte (da er von den Völkern im Heere des Darius ſpricht): 
„Die Aethiopier aus Often (denn fie waren in zwei Haufen getheilt) 
befanden fi, bei den Indern. Sie find in ber Geflalt durchaus 
nicht von den andern verfchieden, die Sprache und die Haare allein 
ausgenommen. Die Yethiopier von DOften nämlich haben fchlichte 
Haare; die Aethiopier aus Libyen aber unter allm Menſchen das 
Fraufefte Haar. Die Aethiopier aus Often nun waren gerüftet wie 
die Inder.” Der Bf. fest nun hinzu: „Diefe Stelle beweilt, daß 
ed damals noch ſchwarze indifhe. Völker mit [hlihtem 
Haare gab” Diefem Schluffe aber liegen zwei Vorausfegungen 
zum Grunde, die eben erft eriwiefen werden muͤſſen. Erftens, 
daß Derodot wirklich nur bie ſchwarze Farbe des Negers durch 
Aethiops bezeichnet habe, und zweitens, daß, ba es jest ſolche 
Bölker in Indien nicht mehr gibt, die ſchwarze Farbe feit der Zeit 
in die braune Farbe der niedrigen Volksclaſſen ausgeartet fey. Neh⸗ 
men wir nun. aber an — was gleich erwiefen werden wird — daß 
Aethiops überhaupt einen dunkelfarbigen, von dee Sonne vers 
brannten Menſchen bezeichnet, wie fchon im Worte felbft Liegt, und 
nicht den Neger allein; daß ferner die alten Hindu⸗Voͤlker fchom 
diefelbe Farbe hatten, die fie noch jest haben, wie die alten Gedichte 
beweifen, die, welches Alter man ihnen auch gibt, doch Über die Zeit 
de8 Darius hinauf reichen; daß ferner Herodot unter dem Nas 
men der Inder nur die lichtere Kriegerkafte verftand, die niedri⸗ 
gern, jegt noch ſchwaͤrzern Volköclaffen aber Aethiopier nannte — 
(fie durften nach den Gefegen der Hindu fich wohl neben die Kries 
gerfafte, unter einem fremden Gebieter, ftellen, fih aber nie unter 
diefeibe mifchen) fo folgt nun aus obigen Worten Herodot’d ges 
abe das Gegentheil. Denn waren die Kibyer ben ſchwarzen Ins 
on an Geſtalt durchaus glei, fo konnten es Feine Neger 
en. 

Herodot's Anfiht von Hautfarbe und Kraufe des Haares 
läßt ſich auf folgende Art fehr deutlich machen. Xetbiopier und Ars 
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gypter fcheint er zu Einem Voͤlkerſtamme zu rechnen, und aus IT, 
18 geht klar hervor, daß es Leinen Unterſchied zwiſchen ihnen gab, 
als: ob fie Ägpptifchen ober Libyfchen Gefegen gehorchten. In der 
Verehrung ded Ammon und dem uralten Gebrauche ber Beſchnei⸗ 
dung flimmten beide Völker überein, und neuere Entdedungen leh⸗ 
ven und, daß Baukunſt, Bildnerei und Hieroglyphen beiden gemeins 
fhaftlihh waren: Diefen ganzen Menfchenftamm bezeichnet Deros 
bot nun ale fhwarz von Farbe und kraushaarig. Denn 
fo fagt er 11, 104 von den Kolchiern: fie find ſchwarz und kraus⸗ 
haarig, wie die Aegnpter; doch, meint er, fei dies noch Fein hinrei⸗ 
chender Beweis für ihre Abſtammung von den Aegyptern, da auch 
andere Völker fo befchaffen wären. Was nun die Ausdrüde: ſchwarz 
und kraushaarig, bezeichnen follen, zeigen uns die Nachkommen 
der alten Aegypter, bie Kopten, noch jegt. Wollte der Vf. feine 
Hppothefe bier in Anmenbung bringen und annehmen: die Kopten 
ſeyen feit jener Zeit fchon ausgeartet; fo ſteht diefer Annahme ein 
entfcheidender Grund entgegen. Diefer Iiegt in den alten Malereien 
der Gräber und übermalten Bildnereien der Tempel, die weit Uber 
Herodot's Alter binauffleigen und in benfelben Zormen tief in 
Nubien — Derodot’s Aethiopien — angetroffen werden. Ueberall 
erfcheinen hier zwei verfchiebene Menfchenftämme: ein roͤthlich⸗ 
brauner oder bräunlichsrother; diefer tft der herrfchende und bes 
zeichnet das eigentliche Volt. Der andere ift ſchwarz, der wahre 
Negerflamm; dieſer erfcheint immer als Gefangener, Steäfling ober 
Dpfer. Der fchwarze Stamm befand ſich alfo ſchon damals, bie 
Veränderung abgerechnet, welche veränderte Meltgionsbegriffe hervors 
bringen mußten, gegen den farbigen Stamm in denfelben Verhaͤlt⸗ 
niſſen, als jest. 

Bon ©. 78—160 folgt der vierte Abſchnitt: „Veraͤnde⸗ 
rung der Erde in der gefhihtlihen Zeit.” Es komme 
bier zuerft zur Sprache, was wir bei Nr. 1 vermißten, naͤmlich bie 
fogenannte Suͤndfluth, welche, wie der Vf. fagt, „ten Schein ber 
Mythe in der Erzählung verloren hat und der Gefchichte anzugehoͤ⸗ 
ven fcheint.” Zuerſt wird Pallas Meinung von einer von Suͤ⸗ 
den hergelommenen großen Fluth geprüft und mit Recht verwor⸗ 
fm. „Dagegen“ — heißt es ©. 81 — „hat eine Ueberſchwemmung 
von Weſten her fo große Wahrfcheinlichkeit, daB fie ſchon den fruͤ⸗ 
been Beobachtern auffiel.. An der Meerenge von Gibraltar tft of 
fenbar ein Bergzug durchbrochen, ebenfo bei den Darbanellen und 
bei Gonftantinopel. Wir fehen deutlich den Einbruch, des Meeres, 
weiches fich Liber die Flächen verbreitete, das mittelländifche Meer 
bildete, das Agsifche Meer, die Propontis und das ſchwarze Meer. 
Nun folgt eine Ebene zwifchen dem Don und ber Wolga. Das 
enfpifche Meer iſt gefalzen, und auch der Aralfee, ja eine Salzſteppe 
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verbreitet fi) vom cafpifchen Meere weit ſuͤdwaͤrts in das Innere 
von Perſien: Weberrefte der vormaligen Ueberfchwemmung durch 
Meerwafler, u. f. w.“ Als Urfache dieſer Ueberſchwemmung wird 
die Erhebung von Amerika, welches man wohl als ein neues Land 
anſehen koͤnne, dargeſtellt (S. 82). 

- Km Ganzen beziehen wir uns bier auf das, was bei dem 
v. Hoff'ſchen Werke über diefen Gegenftand geſagt wurde; doch mache 
die Anſicht des Vfs. hier noch einige Bemerkungen noͤthig. Die 
erfte betrifft die angenommene Urfache dieſer Fluth, die Erhebung 
Amerikas. Diefer Erdtheil zeigt diefelbe Folge von Gebirgen: auf 
dem Urgebirge liegen die Mebergangsgebirge, auf diefen die Floͤtze, 
und die Ur» und Bafaltberge fleigen dann eben fo, wie in ber als 
ten Welt, empor, und er müßte daher, wie biefe, nach langen 
Zwifchenräumen durch fünf befondere Hebungen entftanden feyn, und 
die beiden legten müßten auch hier nur ald Durchbruͤche der jüngern 
Schichten betrachtet werden. Er hätte alfo drei Fluthen herborbrins 
gen müffen, die nun, einzeln genommen, wohl nicht die Folgen ha⸗ 
ben konnten, welche der Vf. annimmt, da er fie zufammenzufchmel: 
zen fiheint. Kinige andere Schwierigkeiten gegen die Anſicht des 
Vfs. erheben fi) auch in der nähern Betrachtung ber tiefen Beden, 
weiche jest das Mittelmeer, das ſchwarze Meer, das cafpiiche Meer 
u. f. w. einnehmen. Waren fie fchon früher ald eine Bildung in 
der Erhebung der drei großen Keftländer vorhanden, oder wurden fie 
erft durch diefe Fluth ausgehoͤhlt? Der Verf. erklärt fich darüber 
nicht, fcheint aber den legtern Kal anzunehmen, weil er die gefammte 
Bildung dieſer Beden und ihrer Ufer als Elare Beweiſe für die 
Fluth bezeichnet. Allein die Ufer und die Ufergebirge diefer Meere 
widerlegen eine folhe Annahme ſchlechthin. Wo diefe Mfer flach 
find, beſtehen fie aus ruhigen Rieberfchlägen, große Ebenen bildend; 
wo fie gebirgig find, beſtehen die Gebirge aus Urgeftein oder Schich- 
ten, gleicy allen Übrigen Gebirgen bes Feſtlandes. Wo blieben dann 
die ausgebrochenen und ausgehobenen Maſſen? Wir müßten fie 
jest an den Ufern umher als ungeheure Dämme und angeſchwemmte 
‚Berge finden — aber davon ift nichts vorhanden... Der Kalkrand, 
den Pallad in Sibirien als altes Ufer fand, und die Sandhügel an 
den Apenninen in Italien dürfen bier nicht angeführt werben. Wa⸗ 
ten diefe Meeresbecken nun aber fchon vorhanden, fo mußten fie 
auch vorher fchon Meere fern, wie jetzt; fie mußten ſchon urſpruͤng⸗ 
lich das Waſſer bes Urmeeres mit in die Höhe heben, und alle 
Ströme, die jest in diefelben fich ergießen, mußten von jeher fie 
mit Waffer erfüllt erhalten. Dann fallen aber alle die Gründe weg, 
welche der Vf. aus ihrer Bildung und ihren Ufern im Ganzen her 
nimmt, und es bleiben nur die drei Durchbruͤche übrig, die mit ihe 
ven Umgebungen, wie wir bei Mr. 1 gezeigt haben, der Anficht des 
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Vfs. fehr ungünftig find. Wenn der Vf. noch darin einen Grund 
findet, daß das cafpifche Meer und der Araͤl Salzwaſſer enthalten, 
fo möchte dies wenig Gewicht haben; das Waſſer des auf dem 
Hochlande Armeniens liegenden Bans Sees gehört zu ben falzigften, 
die und befammt find, ja manche Ueberbleibfel großer Seen auf dem 
Hochlande Afiens haben Salzwaſſer. Die bekannte Satzfteppe im 
Perfien ift der bloßgelegte Grund eines frühern großen Salzfees, 
der aber. von dem cafpifchen Meere durch hohe, ununterbrochene Ges 
birge getrennt ifl. Die Entftehung des Canald zwiſchen Frankreich 
und England, wie ber Durchbruch der Oſtſee, wirb berfelben Ur⸗ 
ſache zugefchrieben; wir übergehen dies hier, obwohl bei legterm bie 
Gegengruͤnde ſich noch ftärker darftellen. 

..... € wird dann die Frage aufgeworfen: ob biefe angenommene 
Fluth aus Meften als die Stindfluch betrachtet werden koͤnne? und’ 
diefe Frage verneinend beantwortet. Der Vf. erflärt dann von ©. 
83 — 93 die Sage von der Süundfluch und die Sagen von großen 
Stuthen bei faft allen alten Völkern für bloße Mythen, deren Utz 
fprung er in Indien fuht. Die indifche Mythologie faßte zuerft 
dad Periodifche in der Natur auf, beflimmte diefe Perioden ober 
Zeitläufe genau, und damit verband die alte Lehre den Sag: alles 
ft aus dem Waffer, dem Ftüffigen, entilanden, und alles Eehrt zu 
dem Waffer, dem Fluͤſſigen, zurüd. Died wurde nun mythiſch, 
d. i. als Begebenheit dargeftellt, und diefe Sage verbreitete fich über 
alle alten Völker. So viel Scharffinniges und zum Theil Wahres 
in diefer Anficht liegt, fo fcheint fie uns doch bei weitem die Sache 
nicht zu erfchöpfen. Die Sage von Fluthen fcheint ſich bier auf 
Thatfachen zu gründen, die fie nur muthifh auffaßt und erklärt. 
Bei den vielen, jegt zum Theil troden liegenden, theils außerordents 
lich herabgefunfenen, großen Binnenfeen des afiatifchen Hochlandes, 
wo zum Theil die flattgefundenen Durchbruͤche der Randgebirge vor 
Augen liegen, mußten ın den früheften Zeiten große verheerende 
Fluthen nothwendig erfolgen. In der religiöfen Anficht des hohen 
Alterthums war jedes phyfifche Ereigniß eine ummittelbare Handlung 
der Götter, die Thatfache ging dadurch von felbft in den Mythus 
über, und viele örtliche Fluthen floffen bei näherer Bekanntichaft der 
Völker und durch den Austaufch der Sagen in eine allgemeine Fluth 
zufammen. 

Der Berf. kommt dann auf die Sage von der verfunfenen 
Inſel Atlantis — die für Dichtung erklärt wird —, aufden Atlas 
und den an diefes Wefen gebundenen Mythenkreis, auf die Zitanen 
und ihren Kampf. mit den Olympiern, und deutet dabei nach Indien 
hinuͤber. „Wir fehen hier uͤberall nur die Naturerfcheinung im All⸗ 
gemeinen, nicht eine befondere Begebenheit” (©. 102). Bon bier 
bis S. 132 iſt faſt von allen den Gegenfländen die Rede, welche 
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Ueberfchrift des Abſchnitts umfaßt, welche aber bei Rr.1 und 2 
n befprochen find. Die ſamothrtakiſche Fluth, welche wir als eine 
des Durchbruchs des ſchwarzen Meeres betrachteten, fcheint 
Verf. „eine Bermuthung zu ſeyn, als Geſchichte erzählt.” Das 
Urtheil über dieſe Fluth hängt allein von ber Anficht des Durch⸗ 
bruchs bes ſchwarzen Meeres und der Propontis ab; fie mußte noth⸗ 
wendig erfolgen, wenn biefe Durchbruͤche von Dften gegen Welten 
erfolgten; fie wäre aber unerklaͤrlich, wenn man jenes Ereigniß nicht 
annimmt. Zum Beſchluſſe des Abſchnitts folgt eine ausführliche 
Unterfuhung: ob das Klima feit der hiſtoriſchen Zeit im Allgemei- 
sen eine Aenderung erlitten habe? Die Frage wird verneinend be⸗ 
antwortet. Diefer Theil des Werkes ift fehr ſchaͤtzbar, da der Ges 
genfland mit dieſer Umſicht und umfaflenden Kenntnig noch nicht 
behandelt worben ift. 

Der fünfte Abſchnitt (&. 161 — 217) handelt von dm „Vers 
änderungen der organifhen Schöpfung in der ges 
ſchichtlichen Zeit.” Mir haben fchon bemerkt, daß der Verf. 
bier öfter mit Cuvier zufanmentrifft, jedoch auf fehr verfchiedenen 
Wegen. Euvier, der die Ausartung oder wohl richtiger Umartung 
der Thiere verwirft, bemüht ſich Beweiſe zu finden, die Beſtaͤndig⸗ 
Belt der Arten darzuthun; unfer Verf. fucht das Gegentheil zu bes 
weiſen, ohne jedoch, feiner Hypotheſe zu Gefallen, in Einfeitigkeit 
zu gerathen. Won der großen Ratte (mus decumanus), welche 
Dallas am cafpifchen Meere und in Nordperfien einheimifch fand, 
und die ſich von dort aus Über Europa verbreitet hat, fagt der Vf., 
nachdem er gezeigt, daß die Nachrichten der Alten von Thieren der 
Art nicht auf diefe angewendet werben können: „Das Thier [cheint 
alfo den Alten ganz unbelannt, und die Vermehrung beffelben in 
neuern Beiten eine fonberbare Veränderung. Aber ich weiß bies 
fee Erſcheinung Eeine andere an die Seite zu ſetzen“ (©. 164). 
Sollte aus der Erfcheinung dieſes Thieres in Gegenden, wo man 
es früher nicht kannte, auf die Veränderung irgend einer andern, 
früher bekannten Art gefchloffen werden Finnen? Konnte das Thier, 
da es jest noch fortwandert, nicht früher in einer entfernten Gegend 
ober einer Inſel des indifchen Meeres leben, und fo fi) nad und 
nach ausbreiten und in Ländern einheimiſch werden, wo es früher 
unbelannt war? 

Ueber den Urfprung ber Kabelthiere der Alten verbreitet fich 
ber Verf. mit vielem Scharffinme, rechnet aber, wie wir fchon bes 
merkten, das Einhorn nicht mit Cuvier zu benfelben, fondern 
nimmt es ald ein wirkliches Thier; ja er glaubt, daß mehrere Arten 
deſſelben eriftirten und wohl noch vorhanden find. Der anatomiiche 
Grund, den Camper aufftellte, daß über der Naht der beiden 
Stimbeine kein Hom ſtehen könne, wird dadurch von dem Vf. ent» 
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£räftet, daß er annimmt: es fey allerbings möglich, daß der Knochen⸗ 
fortfag des Horns von beiden Stirnbeinen zugleich ſich bilde, und 
es möchte doch fchwer halten, das Gegentheil zu beweifen. Bei. 
aller Achtung für die vergleichende Anatomie, fo lange fie über Ges 
genftände urtheilt, die in der Erfahrung vorliegen, glauben wir doch, 
fie dürfe fich nicht anmafen, Über die Möglichkeit oder Unmöglicha 
feit einer noch zu machenden Erfahrung abzufprechen, die an fich fo 
wenig von dem Gemwöhnlichen abweicht. Was würde der Zoolog 
geſagt haben, hätte er in den Alten eine Befchreibung des Orni- 
thorynchus paradoxus gefunden, ehe bie Phantafieftüd der 
Natur entdedt war? Auf die von Nicols gegebene Nachricht, 
daß das Einhorn in Tibet und an der Grenze der großen Wuͤſte 
noch in ganzen Heerden anzutreffen fey, legt der Verf. mit Recht 
einen großen Werth. Mec. ift diefe Nachricht um fo merkwiürbiger, 
da das Thier fi) da aufhalten foll, wohin es nach den Zendfchriften 
gefegt werden kann, ja muß, und die Befchreibung im Ganzen mit 
den Abbildungen des Thieres auf den Ruinen von Perfepolis ziem⸗ 
. Sch genau Übereinftimmt. Dad gebogene Horn auf der Stim 
und die pferdeähnliche Geftalt bes Körpers find ganz uͤberein⸗ 
ftimmend. Eine Berfchiedenheit Eonnte man in den Hufen finden; aber 
bier weichen alle Abbildungen, welche wir von ben Xhieren zu Perfepolis 
befigen, von einander ab und zeigen, wie viel hier noch in Bezug 
auf Genauigkeit zu wuͤnſchen Kbrig if. Aus dem, was Bruyn 
in feinen Bemerkungen gegen Chardin fagt (Tom. V. p. 305 
u. f. w. ed. Paris. 1725) und aus der Abbildung der beiden Haupt⸗ 
thiere bei demfelben (T. IV. p. 331) geht wohl Elar hervor, daß 
Chardin, und felbft unfer Niebuhr dieſe Thiere in der Zeich⸗ 
nung nach ihrer Anficht veflaurirt haben. Die Süße fcheinen bei 
Bruyn einhufig zu feyn, Niebuhr zeichnet fie beftimmt ein. 
buftg, Charbin dagegen theild zweidentig, theils fehr beftimmt 
zweihufig. Letzteres fcheint allerdings in Bezug auf die ganze 
Geſtalt des Thieres das Richtigere. Nah Nicols Befchreibung fol 
das Thier einen Schwanz haben, der dem Schwanz eined Schweine 
gleiht. Die Abbitdungen kommen alle darin überein, daß ber obere 
Theil nicht mit langen Haaren befegt tft, fondern fi nur unten 
an demfelben ein ſtarker Büfchel befindet, welches allerdings der Bes 
fchreibung entfpriht. In Bezug auf die Länge aber weichen alle 
von einander ab. Bruyn und Chardin laſſen ihn gerade herab- 
hängen, ohne den Boden zu erreihen, Niebuhr. läßt ihn fich un⸗ 
ten berumbiegen; nach allen aber ift der Untertheil mit Schnüren, 
Bändern und Perlen gefhmüdt und dadurch der eigentlichen Ver: 
gleihung entzogen. Sollte wohl die Uebereinſtimmung zwifchen der 
neuen Befchreibung und den alten Bildwerken, wie fie wirklich vors 
handen tft, bloß zufaͤllig ſeyn? 
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- Mir heben aus diefem reichhaltigen und intereffanten Abfchnitte 
nur noch Eins aus. S. 214 kommt ber Verf. auf die Pflanze, 
welche die Griechen Amomon nennen: „Sprengel,” heißt es, 
„bringe mit Recht die Pflanze zur Gattung Cissus, wenigſtens 
fcheint fie verwandt zu fern. Aber welche Art, ift nicht auszumachen. 
Denn Cissus vitiginea hat bei weiten nicht das Aromatifche, was 
von dieſem Strauche gerühmt wird, und man fieht nicht ein, warum 
auf diefe Pflanze ein foicher Werth gelegt ſeyn follte. Die Pflanze 
fol in Medien und Armenien wild wachfen. Sprengel vermuthet 
nicht mit Unrecht, daß dieſes Gewuͤrz indifch war und nur armes 
nifch und mediſch genannt wurde, weil man es über biefe Länder 
erhielt. Allein Indien ift ſeitdem viel befannter ‚geworden, und das 
Amomum hat fid) doch ganz verloren. Man kann alfo vermuthen, 
daß es entweder viel feltener geworden fen, als früher, ober gang 
ausgerottet und ausgegangen.” Aber fehon Anquetil du Perron 
glaubte mit Recht in dem hochheiligen „den Tod entfernenden” Doms 
firauche der Zendbücher da8 Amomon der Griechen zu finden, und 
es laͤßt ſich daran wohl kaum zweifeln, wenn man die Aehnlichkeit 
ber Benennung, die hohe religiöfe Verehrung biefes Strauchs bei 
den Perfern und das von den Griechen bezeichnete Vaterland und 
die gerühmten Kräfte der Pflanze vergleicht. Dieſer Hom ift in 
den zoroafter’fchen Gottesdienft fo innig verwebt, baß die jekigen 
Parfen auch Eeinen Tag ohne denfelben zubringen koͤnnen. Nun 
erfuhr Anquetil von den Parfen in Bombay, daß der Strauch in 
ganz Indien nicht zu finden fey, aber in Perfien und Medien noch 
wid mwachfe, und daher von Zeit zu Zeit Abgeordnete von Indien 
nad) Kirman geſchickt würden, um ben Eicchlichen Bedarf von dort 
zu holen. Daß unfre Chemie die Kräfte nicht darin. findet, welche 
der fromme Aberglaube der Perſer ihm zufchrieb, und, duch ihn . 
verleitet, manches andee alte Volk, ſcheint fehr natuͤrlich; doch 
möchte eine Unterfuchung dieſes noch jegt hochverehrten Strauchs 
bier zu beflimmten Refultaten führen. 

Der ſechste Abſchnitt (S. 218— 305) enthält: „Beitraͤ⸗ 
ge zur Geſchichte der Menſchheit in der gefhidhtlihen 
Beit” Der Zweck diefes Abſchnitts ift, die Alteften Züge der Ges 
fhichte der Gnpothefe des Vfs. vom Urfprunge der Menfchen auf 
den indifchen Infeln anzupaffen und zu zeigen, wie überhaupt die: 
verfhiedenen Menfchenftämme ſich aus Einem Urſtamme entwickel⸗ 
ten. Daher zuerft von der Verbreitung der Menfchen auf der Erde, 
wobei umftändlich, auf die Schifffahrt noch roher Völker Ruͤckſicht 
genommen wird; dann von verfchiedenen Erfindungen, welche vom 
Orient ausgingen u. f. w. _ 

So vorbereitet geht der Verf. num S. 239 von feiner Hypo⸗ 
thefe zur wirklichen Geſchichte über. Er fagt: „Wenn wir den ur⸗ 
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fprünglichen Sig des Menfchengefchlechts auf den großen Inſeln im 
indifchen Meere, vielleicht damald noch mit einander verbunden, an⸗ 
nehmen, fo 309 die früh entftandene Abart der Mongolen erſtlich 
nordwaͤrts nach Hinterindien, dann oſtwaͤrts an ben Küflen herab 
nah Tunkin und China, verbreitete fi) gegen das Innere des Lans 
des, wo die Gebirge fie lange zurüchielten, bis fie endlich Aber dieſe 
nach Tibet und in die Kalmüdet vorbrangen. In den ebenen und 
fruchtbaren Ländern von Siam, Cochinchina, Tunkin und China 
bildeten fich diefe Völker mehr aus, als in den Innern, gebirgigen 
Gegenden; vorzüglich erhob ſich das chinefifcher Volk zu einer bedeus 
tenden Stufe der Ausbildung, vielleicht weil in gemäßigten Himmels⸗ 
ſtrichen die Xhätigkeit des Menfchen dauernder und inniger erregt 
wird, als in den heißen Gegenden, wo die Anregung größer, die 
Thätigkeit heftiger, und die Crfchöpfung deſto leichter if. Doc 
unabhängig von jener Hypotbefe über die urfpräüng> 
lihen Sige bes Menfhengefhblehts, worauf wir feinen 
Werth legen wollen, folgt aus dem hier Gefagten der richtige Satz 
für die Gefchichte der Menfchheit, daB die Verbreitung bed mongos 
lichen Stammes, fo tie die Ausbildung diefer oͤſtlichen Völker von 
Süden nad) Norden ihre Richtung nahm; daß hingegen bie dltere 
Bermuthung, als fey aus Mittelafin das Menfchengefchlecht oder 
die Ausbildung beffelben wie aus einem Mittelpumete hervorgegangen, 
weit mehr von Wahrfcheinlichkeit entbloͤßt iſt. Denn die Trennung, 
welche ſich in aller Rüdficht zwifchen den mongolifchen Völkern und 
den weſtaſiatiſchen Völkern zeigt, läßt fich nicht erflären, wenn man 
jene Berbreitungen fo einfach annimmt, als fie beim erften Blicke fich 
darbieten. Die rauhen Hochländer in der Mitte von Afien, die uns 
geheuern Gebirge in dem Innern dieſes Welttheils machten eine 
unüberfteigliche Grenze zwifchen den oftafiatifchen und weſtaſiatiſchen 
Bölkern, und in der gefchichtlichen Zeit finden wir nicht den gering» 
fin Grund, die Mitte von Afien für ein Urland in. irgend einer 
Ruͤckſicht zu halten. Die mongolifchen Völker umgeben den Gebirge» 
fern von Mittelafien, gedrängt in Süden und Oſten, zerſtreut zwi⸗ 
fhen andern Völkern und gleichſam aufgelöft nah Norden. Sie ' 
haben die Hochebenen von Tibet eingenommen, find aber nicht auf 
die weftlichen Ebenen herabgeftiegen.” 

Wir haben diefe ganze Stelle abgefchrieben, um ben Jdeengang 
des Vfs. voliftändig vor Augen zu legen, muͤſſen aber fdlgende Bes 
merkungen hinzufügen. Der Verf. verbindet bier zwei Säge mit 
einander ober nimmt fie völlig als Eins, die doch weſentlich von eins 
ander verfchieden find: naͤmlich die Verbreitung des mongolifchen 
Volksſtammes felbft oder die Richtung feiner erften Wanderung, 
und die Verbreitung feiner Cultur oder der Richtung, in welcher 
diefe unter dem ſchon verbreiteten, verfchlebene Länder bewohnenden 
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Gtamme fortfcheitt. Beides fol, ohne Ruͤckſicht auf die Hypotheſe 
von dem Urfige der Menfchen im Süden, „aus dem hier Geſagten“ 
hervorgehen; es fcheint dabei aber eine Webertragung der Beweiſe 
eines Satzes auf den andern flattzufinden. Denn alles, was hier 
außer der Hypotheſe gefagt ift, beſteht darin: dag die Chinefen, da 
fie den Abendländern befannt wurden, fchon den Compaß Eannten, 
Porzellan und Seidenpapier „verfertigten, die allen mongolifchen Voͤl⸗ 
teen fruͤher, ald den Abendlänbern, bekannte Kunft zu beftillicen 
und zu fublimicen ausübten u.f. w. Daraus folgt nun aber durch⸗ 
aus nichts, .ald — was allgemein anerkannt ift — daß in China 
ſchon fehr fruͤh eine bedeutende Cultur flattfand, von der fich viels 
leicht einiges gegen Norden verbreitete; aber auf Feine Weife fest 
diefe Richtung der Qulturverbreitung, menn man fie auch zugibt, 
eine gleiche Richtung der Verbreitung des Volksſtammes felbft vor⸗ 
aus; diefe Eönnte ganz anders, ja gerade entgegengefegt feyn. Der 
Bf. fcheint ſelbſt S. 68 den kaukaſiſchen Stamm über Java, Ins 
dien und Medien zum Kaukaſus wandern, dann in Armenien und 
Medien fi bilden, und von hier die Cultur nach Indien zuruͤck⸗ 
wandern zu laffen. An fi läge in diefer Ruͤckwanderung der Cul⸗ 
tue nichts Widerfprechended; im Gegentheil findet fich bei ven Aus 
wanderungen vieler alten Völker Aehnliches. So konnten aber auch 
die Mongolen von dem rauhen Hochlande herabwandern, fich unter 
dem günftigen Himmel ausbilden und das Gewonnene zum Theil 
ihren nordifchen Brüdern wieder mittheilen. 

Wenn e8 nun weiter heißt: daß die Ältere Bermuthung, als 
fey aus Mittelafin das Menfchengefchlecht oder die Ausbildung def 
felben hesvorgegangen, von aller Wahrfcheinlichkeit entblößt fen; fo 
möüffen wir mieder trennen, was ber Vf. verbunden hat, ihm in 
Bezug auf die Ausbildung völlig Recht geben, in Bezug aber auf 
bie erfien Wanderungen der Menfchen einen gegründeten Wiberfpruch 
entgegenfeten. Die Beflimmung des Wohnfiges ber erſten Men: 
ſchen, wie Ihe Urſprung, liegt ganz außer der Grenze der Gefchichte, 
und es kann dem Hiſtoriker ziemlich gleichgültig feyn, welche Hy⸗ 
pothefe darüber aufgeftellt wird; die Gefchichte beginnt aber mit den 
älteften Weberlieferungen und Sagen der Völker, die Kritik tritt hier 
in ihre Rechte, und Meinung und Hppothefe treten in den Hinter: 
grund. Wenn ber Bf. num weiter fagt: im ber gefchichtlichen Zeit 
finden wir nicht den geringfien Grund, die Mitte von Afien für 


ein Urland in irgend einer Ruͤckſicht zu halten — fo moͤcht' 


ed allerdings um die Beweiſe diefer Behauptung etwas mißlich aus⸗ 
ſehen. Urland nennen wir, in Bezug auf ein Volt, das Land, von 
dem aus es feine erfte bekannte Wanderung antrat, gleichviel, ob es 
dort entftanden, oder früher, in einer unbefannten Zeit, eingewandert 
war. Nun legen die Mythen und mychiſchen Sagen ſehr alter 
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Voͤlker den Urſprung und bie erſte Geſchichte der Menſchen auf das 
Hochland von Aſien. Wohin das Paradies der Hebraͤer zu ſetzen 
fey, zeigen feine vier Ströme durch Vergleichung mit den vier Stroͤ⸗ 
men bed Paradiefes oder der Paradiefe der Hindu fehr deutlich. 
Auch dad Zendvolk ſetzt feinen Urfprung und feine Urgefchichte auf 
das Hochland Aſiens. Laffen wir aber alle diefe Mythen und my 
thifchen Sagen und treten auf das wirkliche Feld der Gefchichte! 
Diefe läßt das Zendvolk von dem Hochlande nad Perfien und Mes 
dien herabfteigen — der Vf. möchte jet wohl menig dagegen haben, 
dba feiner Hypotheſe nach die. erften Völkerhaufen diefe Richtung wohl 
nehmen mußten; — die alten Sagen der Chinefer — man mache fie 
fo jung, wie man will — laffen das Volk fich zuerſt an dem Hoch⸗ 
lande bilden, dann das mit Suͤmpfen und Seen bebedite Flach⸗ und 
Küftenland nah) und nad, durch Candle trodnen und bewohnbar 
machen, und die wirkliche Befchaffenheit des Flachlandes, wie wir 
ed Eennen, brüdt diefen Sagen einen Stempel der hoͤchſten Wahrs 
Tcheintichkeit auf. Aus der Gefchichte der Hindu iſt zu erweifen, 
Daß dies Volk zuerft in den Hochthälern und auf den höchften Ter⸗ 
raffen des Himalaya wohnte, von hier dem Ganges folgte und bann 
erobernd die weſtliche Dalbinfel durchzog. 

Dier fest uns der Verf. aber einen geraden Widerſpruch ent- 
gegen. „Indien,“ fagt er ©. 241, „ift eins der Länder, deſſen Als 
terer Zuſtand hoͤchſt wiſſenswuͤrdig, aber deſto meniger bekannt iſt. 
Die Anſichten, welche man davon gehabt hat, ſind ſehr verſchieden 
und ſchwer zu berichtigen. Die Indier haben Leine Ges 
fhihte, fie Haben nur Mythen. Was darin gefchichtlich, 
was philofophifch zu deuten ift, laͤßt fi), wie für jede Mythologie, | 
ſchwer beftimmen. Wir müffen uns zu andern Voͤlkern wenden, 
um etwad über den frühern Zuftand biefes Landes zu erfahren, und 
zwar find die Griechen diejenigen, denen wir bie erften ausführlichen 
Nachrichten über Indien verdanken.” 

Wir können und bier auf keine Beurtheilung der Nachrichten 
einlaffen, welche ber Bf. diefem zufolge aus Herodot beibringt; 
nur über die Art, wie er diefelben anwendet, müflen wir uns eine 
Bemerkung erlauben. Herodot Eennt von Indien nichts als den 
Uferftrich des Indus und die in feiner Nähe wohnenden Völker und 
Horden. Gegen DOften grenzt ihm Indien an die Wüfte Kobi, von 
den Ländern gegen Süden weiß er nichtd, als dag Menfchen von 
dunkler Farbe dort wohnen, welche den Perfern nicht unterworfen 
find. Wie Eonnte der Df. nun, — und wen drängte ſich biefe 
Frage nicht auf? — mas von diefen rohen Srenzuölteen gefagt 
wird, auf die Indier überhaupt beziehen? Der Vf. wirft die Frage 
felbft auf und beantwortet fie fo: „Es ift nicht glaublich, 
dag zu Herodot's Zeiten weiter nach Suͤden ſchon gebildete Voͤt⸗ 
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fer wohnten; der Ruf von ihnen waͤre ohne Zweifel nach Griechen» 
land gedrungen mit den indifhen Gewürzen. on großen Werken 
der indifchen Baukunſt wiffen die Alten nichts, und doc, lag Ele⸗ 
phanta, die jegige Infel (und die Infel) Salfette, nicht gar fern 
im Süden. Es waren alfo diefe Bauwerke noch nicht vorhanden, 
oder fie wurden als Werke fremder Völker nicht mehr zu den indi⸗ 
{hen Werken gerechnet” (S. 245— 249). Wem aber, der mit 
dem Geiſte der alten Gefchichte vertraut iſt, Eönnte diefe Antwort 
genuͤgen? Dem Lande uralter Denkmäler gegenüber reiht ein blo⸗ 
ßes Glauben nicht aus. Daß die Zempelgrotten auf Elephanta 
und Salfette von Indiern gemacht find, kann nicht bezweifelt wer: 
den, da ihre Wände mit Bildern echter Hindu⸗Mythologie bedeckt find. 
Die Zeit ihrer Aushöhlung, die in Betracht ihrer Größe und Voll⸗ 
endung vielleicht ein Jahrhundert betrug, läßt fi nicht nach Schrift⸗ 
flellern beftimmen, die fie gar nicht Eennen. Wie behutfam man 
bier im Urtheilen feyn muß, beweift Herodot's Beifpiel, der, fo 
ins Einzelne er bei der Gefchichte der Perfer geht, doch nicht-einma 
das Dafeyn ihrer alten, eigentlichen Hauptſtadt kannte. " 

Wir übergehen, was der Verf. noch aus den fabelhaften Er⸗ 
zählungen von der Stadt Nyſa — bei Alexanders Zuge — für die 
Gefchichte der indifchen Bildung herleitet, um über diefe felbft noch 
einige Worte zu fagen. Es liegt in dem gewöhnlichen Gange der 
Meinungen, ehe die Wage der Kritik entfchieden hat, von einem 
Erteeme zum andern Überzugehen. Früher glaubte man bei ‘den 
Dindu eine Gefchichte zu finden, die, Gott weiß, in welche Urzeiten 
hinaufreichte; es Eonnte nicht fehlen, bei einiger genaueren Kenntnis 
der Hindufchriften das Falſche folcher Annahmen zu erkennen; che 
eine..mühfame und ernfle Kritik das Wahre nun ausfindet, fpringt 
die Meinung in das entgegengefegte Ertrem über: die Indier haben 
gar Eeine Gefchichte. Freilich haben die Indier Eeine Gefchichte in 
dem Sinne der Abendländer oder irgend eines Volks, auf deſſen 
Bildung abenbländifche Cultur einmwirkte; aber deswegen tft man 
noch nicht berechtigt zu behaupten, fie haben gar Eeine Gefchichte. 
Sie haben allerdings eine Gefchichte im orientalifchen Sinne, und 
diefe. muß man genau Eennen, ehe man darüber abfpricht. In ih: 
sen heiligen Schriften liegt die Entwidelung ihrer Religionsbegriffe, 
von den roheſten Anfängen einer polptheiftifchen Naturverehrung, 
iwie fie in einigen Hochthälern des Himalaya noch herrfcht, bls zur 
Ausbildung der feinften fpeculativen Phitofophte vor Augen. Shre 
uralten Geſetzbuͤcher geben ein Gemälde ihrer Staatsverfaffungen; 
ihrer Politik, ihres Voͤlkerrechts, ihrer bürgerlihen und Eirchlichen 
Einrichtungen, ihres gefelligen und häuslichen Lebens, ihrer Ges 
werbe, Künfte, ihres Handels und Verkehrs, ihrer Tugenden und 
after, und durch das alles eine fo vollſtaͤndige innere Gefchichte 
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dieſes Volks, wie wir fie von keinem andern Volke des Alterthums 
beſitzen. Es fehlt dabei nicht an Zügen und Winken, aus denen 
ſich chronologifhe Beſtimmungen ableiten laſſen. Sn- Bezug auf 
die Behauptungen unſers Verf. möchte Rec. als Reſultate feiner 


Forſchungen bier aufflellen: daß, wenn irgend ein Volk Anſpruch 


auf eine aus ihm felbft hervorgegangene Bildung machen ann, es 
die Dindu find; und daß ihre erften fchriftlichen Üeberlieferungen etwa 
bis 1600 vor unfzer Zeitrechnung zurüdgehen — Angaben, die fi 
freilich in einer Rec. nicht beweijen laffen. — Aber, könnte man 
fragen, wenn das alles in den Schriften der Hindu liegt, warum 
bat noch niemand eine ſolche Geſchichte des merkwürdigen Volks aufr 
geftellt? Die Urfache liegt in der Behandlung der gefammten, fo 
überaus reihen Literatur deffelben, einer Behandlung, die in unfter 
Literatur ohne Beiſpiel dafteht. Der fonft zur hiſtoriſchen Kritik fo 
geneigte Deutfche verfährt mit diefen Schriften, als ob es durchaus 
gar Feine Kritik gäbe. Zwiſchen den älteflen Stüden ber Vedaſs, 
einigen, noch dem rohen Naturdienft angehörenden Anrufungen und 
den jüngften, ber feinften fpeculativen Philofophie angehörenden 
Upaniſchad's liegt ein Zeitraum von vielleicht zweitaufend Sahren, 
liegt die ganze Beit der Entwidelung des Volks von feiner Kindheit 
an bis zu einer hohen Blüthe, die Zeit feiner heiligen Poefie, feiner 
religiöfen Geflaltung und Zrennung in wenigſtens acht Hauptfecten, 
bie zum Theil eine eigne, reiche Literatur befigen, und zum Theil 
in ihren Religionsmeinungen weiter von einander abweichen, als 
Suden, Chriften und Muhamebaner. Gleichwohl nimmt man das 
altes für Eins, ein Ganzes, und erklaͤrt alles durch. alles, häft 
fi) dabei an dad bunte, alldeutfame Mythenſpiel, ohne die allerge= 
ringſte Rüdfiht auf die heiligen Neligionsfchriften des Volks zu 
nehmen, welche diefem, wie eine derfelben fich ausdrückt, das Mark 
der heiligen Schriften, und zwar in Elaren Worten und ohne alle 
Mythen und Philofophie vorlegen. — Was man auf diefem Wege 
nun berausbringt, gleicht der wahren Dindureligion etwa eben fo, 
ald wenn man, ein Syſtem des Chriftenthums aufzuftellen, die 
Schriften des alten und neuen Zeftaments, die Apokryphen und den 
Zalmud eingefchloffen, die Schriften der Gnoſtiker und andrer Keger, 
die Legenden der Heiligen und biblifchen Saftnachtöfpiele des Mittel: 
alters, Miltons verlorned Paradies, Bodmers Noachide, Klop: 
ſtocks Meffiad, Sacob Boͤhms, Schwedenborgs, Schei⸗ 
lings, Steffens und Hinrihs Schriften, Kants Religion 
innerhalb der Grenzen der Vernunft und Schleyermahers Dog: 
matik ald ein Ganzes betrachtete, als von völlig gleichem Werthe 
für die Chriften überhaupt — nür Luthers Katechiemus und aͤhn⸗ 
liche Buͤcher voͤllig ausſchloͤſſe; dagegen die ſcheinbaren Dunkelheiten 
aus Heſiod, Homer oder den Koran aufzuklaren fuche Zeit 
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and Geſchichte erfcheinen bei diefer Behandlungsart gleih null, 
and unfer Df., der nicht die Dindufchriften felbft, fondern folche 
Bearbeitungen und Unterfuhhungen im Auge haben mochte, konnte 
wohl dadurch veranlaßt werden zu fagen: die Indier haben feine 
Seihichte; worin Rec. aber, wie mit dem eigentlich hiftorifchen 
Theile diefes fonft fo lehrreichen und trefflihen Werkes, nicht uͤber⸗ 
einftimmen kann. 


Nr. 4. Eine „Geſchichte der Urwelt?“ Diefer noch 
nie gewagte Titel des Buches fält auf, und um fo mehr, wenn. 
man den Namen des Vfs. lieft, der ald ein gelehrter, fleißiger Na⸗ 
turforfcher ruͤhmlich befannt ifl. Man eilt zur Vorrede; nach eini= 
gen aligemeinen Bemerkungen beißt es: „Mehrere Verſuche, die 
dunkle Gefchichte des Erdkoͤrpers und ſeiner fruͤhern Bewohner auf⸗ 
zuhellen, mußten mißglüden, weilman aus Unkunde des Wegs 
das Gebiet der Geſchichte der Urwelt verfehlte und in ein fremdes 
gerieth. Hatte man es ja erreicht, ſo genuͤgte ſehr oft nur deſſen 
aͤußerſter Saum, und unentdeckt und verſchloſſen blieb fein Inneres.“ 
Dieſe Worte ſpannen die Erwartung des Leſers noch hoͤher, der da 
weiß, was bei Unterſuchungen der Art auf den rechten Weg 
ankommt. Das Folgende gibt der Erwartung indeß eine andre 

- Richtung. Es wird bemerkt, wie die Entdeddungen in den neueften 
Zeiten ſich mehren, welche raſche Kortfchritte die Naturwiffenfchaften 
auch in Bezug auf die Sefchichte der Urwelt machen, wie das alles 
aber in vielen Werken zerflreut ſey. „Eine kurze Weberficht der 
bisherigen Fortſchritte in dieſer MWiffenfchaft,” heißt e8 ©. IX, „von 
den aͤlteſten gefchichtlichen Zeiten an bis zu den jeßigen zu geben 
und aus den größern und kleinern Werken dasjenige auszuheben, 
was das Entftehen und Ausbilden des Erdballs und feiner Altern 
Bewohner bis zur legten Umwandlung der Erdrinde betrifft, das 
war der Zweck der jegigen Geſchichte der Urwelt. Ihre Abs 
fiht iſt nicht, durch fein erfonnene Muthmaßungen zu glänzen, ſon⸗ 
dern fie will nur das bisher darüber Gefagte ordnen, dadurch neue 
Anfichten eröffnen, durch Zufammenftellen das Salfche vom Wahren 
fondern, und dieſes Lestere fo herausheben, daß es jedem Unbefans 
genen ald Wahrheit erfcheinen muß.” Alſo nicht ſowohl eine Ge⸗ 
fhichte der Urwelt im eigentlichen Sinne, fonbern mehr eine Ge⸗ 
ſchichte der Meinungen und Hypotheſen, welche je uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand aufgeſtellt ſind, ſoll geliefert werden, um durch Zuſammen⸗ 
ſtellen derſelben das Falſche von dem Wahren zu ſondern. Ein 
ſchwieriges und bedenkliches Unternehmen. Das Zuſammenſtellen 
oder Pruͤfen von Meinungen muß, wenn es zur Wahrheit fuͤhren 
ſoll, von einer feſten Grundlage ausgehen, und dieſe iſt bei allen 
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Streitfragen in der Naturwiſſenſchaft allein die Erfahrung; wo dieſe 
fehlt, da fehlt alles. Der Vf. ſagt am Schluſſe der Vorrede noch, 
daß er ſein Buch nicht fuͤr vollkommen halte und jede Belehrung 
dankbar annehmen wolle. Rec. iſt weit von ber Einbildung ents 
fernt, ihn belehren zu koͤnnen; aber begeiftert für die Wiffenfchaft, 
weicher der Bf. ſelbſt ſich mit fo vieler Liebe hingibt, wird er uns 
umwunden ihm feine Anfihten und Ueberzeugungen da entgegen: _ 
fegen, wo fie abweichen, wie es die Förderung dev Wiffenfchaft nd» 
thig makht. | 

S. 1—17 nimmt die Einleitung ein. Der Verf. Holt bier 
etroas weit aus. „Alles Lebende befchränten Raum und Zeit; nur 
der Urquell des Lebens ift unbefchräntt. in unendliches Werfen 
ſchafft und erhält eine unendliche Welt” u.f.w. Dann ift von der 
Groͤße der Erde die Rede, und das Verhaͤltniß der Körpergröße des 
Menfchen wird zur Größe der Erde im zeilenlangen Zahlenteihen 
ausgedrüdt. — Dann wird, wie in der Vorrede, auf die Unvoll: 
kommenheit der Altern: Anfichten über die Gefchichte der Erde und 
die Erweiterungen derfelben in neuerer Zeit gerolefen, und fo kommt 
der Pf. ©. 8 auf feinen eigentlichen Gegenftand. „Mehrere neuere 
Geologen und Geognoften, 3. B. Breislak, d'Aubuiſſon u. X. ver 
weben Xheile der urweltlichen Geſchichte in die aufgeftellten Lehr⸗ 
gebäude. Aber eben fo gut, mie die nahe verwandte Geologie 
und Geognofie, verdient die Gefchichte der Urwelt ein eiyenthüm- 
liches Fachwerk in dem großen Raume der menſchlichen Kenntniffe 
zu erhalten, da ihr ein fo großes Gebiet angeriefen if. Sie um: 
faßt nämlich die Gefhichte des Erdkoͤrpers und feiner 
Urbewohner vom erſten Entſtehen derfelben bis zur 
Ausbildung des jegigen aufgefhwemmten Landes 
hinunter.“ — Aber hat man das alles nicht fehon fange unter 
der Geologie begriffen, und hat biefe nicht fehon lange ihr ber 
fiimmtes Fach? Der Begriff der Geologie ſcheint durch die Ge: 
fhichte der Urbewohner ber Erde, melche der Verf. mit der 
Sefchichte der Erde ſelbſt verbindet; erweitert, aber diefelbe hat wie⸗ 
der Feine andre Quelle, als die Geologie felbfl. Nehmen wir den 
Begriff indeß, wie der Vf. ihn aufftellt, fo muß jedem die Trage 
auffallen: wie kommen wir zu einer folchen Gefchichte? Der Verf. 
hat diefe Stage felbft aufgeworfen und beantwortet fie ©. 3 fo: 
„Das Entftehen der Erbe, ihr früheres Ausbilden liegt in einem 
Zeitraume, der lange vor dem Dafenn des Menfchengefchlechts vor: 
ausging. Unmittelbare Kunde kann nicht auf diefed gekommen feyn. 
Alles, was ed vermag, ift, forgfältig jede einzelne, dahin gehörige 
Thatfache zu fammeln, das Gefundene zu ordnen und bie mannich⸗ 
faltigen großen Luͤcken duch Schlußreihen auszufüllen.” Diefer 
Meg ift der einzig richtige, zum Diele zu gelangen, 5 wenn man 
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es überhaupt für erreichbar hält, — es ift der Weg, auf dem jede 
Erfahrungsroiffenfchaft fortfchreitet. Thatſachen müffen die fefte 
Grundlage bilden, und dann mögen immer Schlußreihen Luͤcken fül- 
len. Aber — dies ift ja ein ganz andrer Meg, als der, den der 
Verf. der Vorrede zufolge gehen will! Nicht allein ein andrer, fon= 
dern fogar ein entgegengefegter. Won Zhatfachen ausgegangen und 
durch bündige Schlüffe fortgefchritten, hätte fi) das große Heer der 
Meinungen fügen müffen, wäre geordnet, der Wahrheit näher ge: 
bracht oder zerftreut worden; aber aus den Meinungen durch Ver: 
gleihung das Wahre auszumitteln und fo zu der Erfahrung herab⸗ 
zufteigen, ift, wie wir ſchon bemerkten, fehr bedenklih.. Zuletzt fagt 
der Bf. noch: „Die Geſchichte der Urwelt zerfällt in zwei große 
Hauptabſchnitte. Der eine befchäftigt fi mit den Unterfuchungen, 
auf welche Art und unter welchen Verhältniffen wohl der Erdkoͤrper 
möchte entftanden feyn und tie er fich alimälig fo weit ausgebildet 
habe, daß nach der jedesmaligen Befchaffenheit feiner Oberfläche ſich 
konnte organifches Leben entwideln. Iſt der Schauplag dargeſtellt, 
auf welchem diefe organifchen Welten auftraten, dann Zeiträume 
hindurch fortdauerten und zuletzt wieder untergingen, fo kann der 
zweite Theil der urmeltlichen Geſchichte fi) mit dem organifchen 
Leben felbft befhäftigen und zeigen, wie es langfam im Pflan: 
zen= und Thierreiche entftand, welhe Ummwandlungen 
es erlitt, und welche Formen als veraltet mußten zer 
brochen werden, bis das vollfommenfte Erdengebilde, der Menfch, 
zum neuen (2) Xeben erwachte. Er fchloß die Kette, die vom groben 
planetarifchen Leben ausgeht, durch das niedere organifche Leben fich 
erhebt und ſich nun in dem Menfchen an bas höhere, geiftige Lehen 
anfchließt.” Biel, und im zweiten Zheile viel mehr verfprochen, als 
geleiftet werden kann, wenn der Vf. ſich nicht für einen von Gott Ins 
ſpirirten hält. 

Der erfte Theil beginnt mit kurzen, aphoriftifchen Sägen. Der 
erſte, Uberfchrieben: der Erdkoͤrper, befagt, daß die Eleine Erde 
mit den unzähligen Körpern des großen Weltenraums in Verbindung 
ftehe, und der ziweite, nur wenige Zeilen enthaltend, handelt von dem 
MWeltenraume, „ber uns beinahe ganz unbekannt ift,” aber „er 
iſt der Wohnfig, der Urquell alles Lebens, ihn durchſtroͤmen die 
mädhtigften Kräfte, ihn durchirren die größten Körper. Alles Lex 
ben auf der Erde hat feinen legten Grund im großen 
MWeltenraume” Durchweg wird bier der Raum mit dem vers 
wechfelt, was er enthält. Als Wohnfig alles Lebens muß man ihn 
betrachten, weil wir unfähig find, uns etwas außer ihm zu denken; 
wer ihn aber Urquell alles Lebens, den legten Grund alles Lebens 
ber Erde nennt, muß ihn für Eins mit Gott felbft halten. 

©. 20 folge nun bie erſte Abtheilung: „das Leben im 
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Allgemeinen,” und begirmt fo: „Leben iſt Wechfelwirfung ver 
fhiedener auf einander wirkender Kräfte; allgemeine Polarität der 
Natur, das höchfte Gefeg der Allkraft. In dem wechfelnden Anzier 
ben und Abſtoßen erwacht und erhält ſich Leben, werden Stoffe ge 
bildet und ihre Maffenverhätmiffe, beſtimmt.“ Nothwendig wird 
man bier an die allgemeine Naturgefhihte und Theorie 
des Himmels (1755) des unfterblidien Kant erinnert: Auch er 
geht von dem Begriffe des Weltraums, der Verbindung aller Welt 
förper und dem Begriffe des allgemeinen Lebens aus. „Die Eles 
mente” — fagt er — „haben wefentliche Kräfte, einander in Be: 
wegung zu feßen, und find ſich felber eine Quelle des Le—⸗ 
bens Die Materie if fofort in Beſtrebung fich zu bilden, — ver⸗ 
mittelft der Anziehung; die Natur hat aber noch andere Kräfte 
im Vorrat, als wodurch die Theilchen der Materie einander zu⸗ 
ruͤckſtoßen und durch ihren Streit mit der Anziehung diejenige Bes 
wegung hervorbringen, die gleichfam ein Dauerhaftes Leben der 
Natur if.” Der Verf. fcheint Übrigens das Werk des Philofos 
phen, wie fi aus der Solge ergeben wird, gar nicht gekannt zu 
haben. 

Nachdem im vorliegenden Abfchnitte noch manches über das 
Leben überhaupt und die befondern Kormen des Lebens auf der Erde 
gefagt worden, folgt ©. 23 die zweite Abtheilung: „das Leben 
im großen Weltenraum.” Es madıt keinen angenehmen Ein: 
drud, bier fo manches noch einmal zu finden, was man in wenig 
veränderten Worten ſchon gelefen hat. „Alles,“ fo lautet der Ans 
fang, „im großen Weltenraum ift einem fleten Wechfel unterworfen ; 
nur die Gottheit iſt unveränderlih.” Dann wird der Sag aufges 
ftellt: „Dem menfchlichen Verſtande erfcheint der MWeltenraum un⸗ 
begrenzt in Ausdehnung und Dauer,” und nun folgen aus 
bekannten aftronomifchen Werken die berechneten Entfernungen ber 
Meitkörper in zeilenlangen Ziffernreihen; — wozu das aber, wenn 
der oben flehende Sag voraudgefegt wurde? Der Df. verliert fi 
babei in naturphilofophifche Redensarten, die beffer vermieden wuͤr⸗ 
ben, z. B.: „nur durch Leben entſteht Raum und Zeit.” Vorhin 
war der Raum der Urquell, der letzte Grund alles Lebens; — hier 
entſteht umgekehrt der Raum aus dem Leben. S. 26 Fommt der 
Dfe auf feinen Gegenftand: „Wir haben einen Lebenskreis kennen 
gelernt, deffen Eleinfter, Theil fi) uns nur offenbart.” — — Diefer 
Lebenskreis umfaßt viererlei Arten des Lebens: 1) plane= 
tarifches Leben; 2) organifches Leben; 3) das geiftige 
Leben; 4) das Leben im großen Weltenraum iſt uns 

‚ganz unbefannt” Wie fann man aber etwas als eine be⸗ 
fondere Art aufftellen, was ganz unbekannt iſt? Oder find die 
drei erften Arten denn nicht auch Leben im Weltenraum? Diefer 
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Mangel an Iogifcher Schärfe wird öfter fichtbar. Der Verf. wollte 
eigentlih fagen: von dem Leben im Weltraume find uns drei Arten, 
wohl beffer Formen, auf ber Erde bekannt. 
| ©. 31 —67 folgt die dritte Abtheilung, „die Weltkoͤr⸗ 
per” Es wird bier uͤber Centralfonnen, Milchſtraßen-Syſteme, 
Sonnen, Planeten, Cometen u. f. w. vorgetragen, was in populai⸗ 
ren aſtronomiſchen Schriften ſich findet. Auch diefer Abfchnitt er⸗ 
innert an Kant. Auch er ließ feinem Werke einen kurzen Abriß 
aller Verhältniffe der damals bekannten Weltlörper nach ihrer Größe, 
Eiyenfchwere, Entfernungen und Bewegungen voraußgehen. Bei 
ihm mar dies nothmwendig; denn deleste darin alle Entdeckungen 
und Erfahrungen feiner Zeit zum Grunde, von welchen er nun durch 
Schlußreihen aufwärts in die damald noch unbekannten Räume des 
Weltalls flieg und eine Theorie des Himmels aufftellte, in melcher 
die Erde nur als ein Theil des unendlichen Ganzen erfcheint. Bei 
unferm Verf. iſt es gerade umgekehrt; er verläßt fofort den großen 
Schauplatz und Eehrt auf den Erdkoͤrper zurüd, und auf bie uͤbri⸗ 
gen Weltkörper wird nur gelegentlich von der Erde wieder zurüds 
. geblidt? Wozu, möchte man nun fragen, dient denn ber ganze Abs 
fchnitt hier? Hätte nicht alles, was zum richtigen Verſtaͤndniß eis 
ner Sefchichte der Urwelt, wie der Verf. fie beflimmt, nöthig mar, 
ſchicklicher in einer zweckmaͤßigen Einleitung gefagt werben koͤnnen, 
| u daß e8 bier als erfter Theil der Gefchichte der Erde ers 
eint ? 

Der zweite Theil (S. 67) iſt überfchrieben: Der Erd⸗ 
Törper. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über das Leben 
und die Erzeugung des Lebens heißt es: „Unfer Erdplanet erzählt 
felbft uns, daß er lange Zeiträume durchlebt und viele Umwandlun⸗ 
gen bis zu feiner jetzigen Geftaltung erlitten habe. Aber feine Sprache 
iſt unverfiändfich und mancherlet Deutungen fähig. Daraus entfte= 
ben die vielen Auslegungen der in der Exdrinde aufbewwahrten Denk⸗ 
mäler aus Zeiten, die weit über den Anfang des Dienfchengefchlechte 
hinaufreihen.” So wird nun die erfte Abtheilung (S. 69) einges 
leitet: „Muthbmaßungen über das Entftehen bes Erds 
Eörpers.” Der Df. beginnt mit der Frage: wie ift die Erde ent= 
fanden? und fährt bald darauf fort: „Auffallend ift es, daß in fehr 
alten Zeiten die räthfelhafte Frage weit einfacher und der Natur ges 
mäßer beantrortet wurde, als fpäter. Alle alten Völker, wie bie 
Hindu, Chinefen, Aegypter, das Zendvolk befaßen etwas Gemein» 
fames, das ſich nur durch den Gebrauch einer von ihnen allen be⸗ 
nugten Quelle erklären läßt. — Auf den Hochebenen des füböftti> 
hen Afiens wohnte ein Urvolk, welches fich ſchon viele gute Kennt⸗ 
niffe in Religion und Naturkunde erworben hatte. Won ihm ent- 
lehnten alle folche Völker, deren Stammvaͤter noch zur Zeit dieſes 
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Urvolks oder wenigftens nicht lange nachher lebten, die einfachen, 
reinen Begriffe einer Eindlihen Unſchuldswelt. — Diefe wurden in 
Bilderfprache niedergelegt, die Bilder nachher mißverflanden, und fo 
viel Falſches und Halbwahres zu den Flaren Begriffen gefuͤgt, daß 
faum noch jene erſten Wahrheiten des Kindesalterd der Menfchheit 
herauszufinden find (©. 70). Um die Welt im Anfange der Zeit 
entftehen zu lafien, nahmen die diteften Völker eine fchaffende Ur: 
kraft an. Ob aber diefe Kraft die Urſtoffe erſt felbft erfchuf oder 
ob fie diefe fchon vorfand und nur aus ihnen das Weltall zuſam⸗ 
menfeste, darüber fonnte man fich nicht einigen; eben fo wenig Über 
Beſchaffenheit und Zahl der Urfloffe oder Elemente (©. 72). In 
der Folge nahm man als folhe Erde, Waffer, Luft und Feuer, 
auch Aether und Licht an (©. 73). Bon diefen befamen das 
Waſſer und das Teuer die mehrften Anhänger, die fi) bis auf uns 
fere Zeit herab nicht einigen Eönnen. Noch jegt gibt ed viele Wafs 
fermänner (Neptuniften) und Feuermaͤnner (Bulfaniften). — 
Erſt in den fpätern Zeiten Fam der Menfh zur Befinnung 
und merkte, daß feine Kräfte nicht hinreichen, auszu— 
fpähben, wie und woraus der Erdförper entflanden fey; 
— er begnügte fi, feinen fruͤhern Zujland zu erras 
then” (©. 74) Die Berfuche waren aber fehr unvolllommen, 
bis in den neueften Zeiten die Kenntniffe vorfchritten, und mit ber 
Entdeckung der feinen unmwägbaren Stoffe die höhere Chemie begrüns 
det wurde. „Jetzt lernte man ein höheres Leben kennen, 
Das fi) in verfchiedenen Abftufungen den Menfchen offenbart, und 
bald organiih in Pflanzen und Thieren, bald planetarifch in ben 
Weltenkoͤrpern, bald geiftig in dem Menfchengefchlechte ſich thätig 
zeigt. Nun genügten nicht mehr die groben Niederfchläge aus dem 
MWafferflüffigen oder die Kryftallifationen aus dem Feuerflüffigen. 
Das planetariiche Leben ber Erdkugel wird durch fie eben fo wenig 
erklärt, ald durch mechanifches Mengen ber Urftoffe im Chaos. Dem 
organifchen und geiftigen Leben ähnlich, muß auch planetarifches Les 
ben im erften Anfange fehr ſchwach und unbedeutend feyn und ſich 
langfam ausbilden, fo wie der Körper, in dem es thätig ift, an 
Umfang und Kräften zunimmt” (©. 79). | 

„Nach diefer Eurzen Ueberfiht feheiden fih alle menfclis 
hen VBorftellungen“ — heißt es weiter — „in folgende drei 
Haupteaffen: - 

- I. Die Erde iſt aus Urftoffen entitanden, entweder von ber 
Gottheit erfchaffen oder ewig vorhanden geweſen; im legtern Falle 
wurden fie durch die Gottheit oder durch Naturkräfte zur Bildung 
des Erdkoͤrpers verwendet. 


II. Fruͤher war die Erde ein anderer Weltförper und wurde 


erft im Laufe der Beit zum Erdplaneten umgebildet. 
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III. Ale Weltkoͤrper, und deshalb auch die Erde, find beisız 
Entftehen nur Hein und bilden fich erft durch inwohnend planetart= 
ſche Kräfte zu großen Körpern au.” , 

Das Merkwürbigfte aus allen unter biefe Claffe gehörenderz 
Hypotheſen foll vorgetragen werden (©. 76). 

Mir haben den inhalt diefes Abfchnittd im Auszuge gegebert „ 
weil der Bf. damit fein Werk eigentlich eröffnet und feine Anſicht 
des geſammten Gegenſtandes darſtellt, und in dieſer Hinſicht muͤſſen 
wir etwas dabei weilen. 

Es ſcheint dem Rec. nun 

1) alles, was ſich auf die aͤlteſte Geſchichte der Voͤlker, ihre 
Kenntniffe und Ueberlieferungsart, fo wie alle unter die erſte Claſſe 
gebrachten Vorſtellungsarten, die ſich auf Mythen gründen, in eine 
Gefchichte der Urwelt, wie fie der Verf. felbft in der Einleitung be= 
ſtimmt hat, gar nicht zu gehören. Der Mythus, wie und durch 
welche Gottheit er auch immer die Erde fchaffen oder bilden läßt, 
fchneidet das Gefchichtlihe ab. Daher fcheint nun 

2) die erfte Claffe nicht richtig beſtimmt zu ſeyn. Das meiſte 
dort Aufgeführte müßte ganz wegfallen, weil es in die Culturges 
fhichte der Menfhen, nicht in die Gefchichte der Urwelt gehört; 
die Hppothefen dagegen, welche die Erde durch Naturkräfte fich bils 
den laffen, gehören wohl zu der. dritten Glaffe. Rec. wird daher 
auf alles, was den Mythus oder die mythifhen Sagen der alten 
Voͤlker betrifft, eine Rückficht nehmen, und dies um fo mehr nicht, 
da, wenn er darauf eingehen wollte, feine Recenſion die Örenzen 
des Raums überfchreiten würde. 

Endlich 3) müßte man wünfchen, der Vf. habe ſich Über den 
Geſichtspunct, aus dem er feinen eigentlichen Gegenftand in Bezug 
auf ein höheres, fih fiufenweife offenbarendes Leben 
näher erflätt. So wie der Begriff diefed Lebens, das bald plas 
netarifch, bald organifch, bald geiftig erfcheint und das eben, 
weil es in allen diefen Formen erfcheint, nur Eins feyn kann — 
finden zwei fehr verfchiedene Anfichten beffelben flatt. Erſtens: 
von jenen allgemeinen Leben, dem Urquell alles Lebens, gehen meh» 
tere befondere, für fich beftehende d. i. perfönliche Leben aus (die 
alte Emanntionsiehre), oder zweitens: das unendliche Leben er= 
fheint in allen lebenden Formen, ohne fi zu trennen; es findet 
fein befonderes, perfonliches Dafeyn außer dem unendlichen ftatt 
(der eben ſo alte Pantheismus). Es hänge nun allerdings viel 
zum richtigen Auffaffen der Vorftellungen des Vfs. davon ab, zu 
willen, welcher von diefen Anfichten er zugethan iſt. Es fcheint, 
der erſtern; — ob es fo iſt? Vielleicht gibt die Folge mehr Be⸗ 
ſtimmtheit. 

S. 77 kommt der Vf. zu der eigentlichen Aufſtellung der Hy⸗ 
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pothefen, und beginnt mit der 1ften Claſſe: „Die Erde und die 
MWeltkörper find aus Urfloffen gebildet worden“ Der 
Anfang lautet: „In den Älteften Zeiten hielt man die Welt und 
einen heil derfelben, ben Erdkörper, für etiwvad Todtes, das 
mit dem Leben in der Pflanzen: und Thierwelt einen 
Gegenfag bildet.” Diefe Idee wird faft in allen Abfchnitten, 
und immer in der Form des Vorwurfs ‚gegen alle. frühern Nature 
forfcher wiederholt, und beruhet doch mohl nur, wie wir in der 
Folge zeigen werden, auf einem Mißverftändnig. Der Verf. führt 
bier den Sag gefchichtlich durch, wobei er wieder mit dem Urvolk 
anfängt, von Hindu, DBirmanen, Chinefen, Japanern, Zendvolk 
u. f. w. ſpricht. ©. 79 folge nun A: „Die Urftoffe find 
von einer ewigen Urkraft erfchaffen.”“ Hier machen bie 
Mythen der Hindu von Brahm und Maja den Anfang; dann fols 
gen die Mythen des Zendvolkes, ber Aegypter, Phönizier, Moſes, 
Orpheus u. ſ. w. Wir bemerken hier kurz, daß der Verf. bei den 
Hindu nur die Lehre der Puranad und die Mythen zu kennen 
fcheint, nicht aber die Lehre der Vedas, die von einer Schoͤ⸗ 
pfung weder der Urfloffe, noch der Welt etwas weiß. Das Aut ift 
entweder fucceffiver Emanation aus Gott, mit befonderm Seyn, ober 
das ALL ift Sort ſelbſt, und Gott ift das AU, fi in unendlichen 
Formen offenbarend. Etwas Todtes — in dem Sinne, wie ber 
Verf. dies Wort nimmt, kann es in beiden Syſtemen gar nicht ges 
ben; Alles lebt, und der Streit zwifchen beiden befleht nur dar» 
in: ob ein befondere® Seyn oder Leben angenommen werden ann, 
oder ob alles nur Form des unendlichen Lebens felbft iſt. Hätte 
der Verf. diefe Ideen aufgefaßt, fo würde er ſich überzeugt haben, 
daß die von ihm ergriffene, von dem Leben der Erde, nicht, wie er 
glaubt, der neueften Zeit angehört. 

©. 88 folgt dann B: „Die Urfloffe find gleichfalls 
ewig, wie die göttliche Urkraft, und werben von diefer 
nur geordnet.” Der Berf. Eommt hier wieder auf das Urvolf, 
die Buddhareligion, dann auf Pythagoras und alle griechiſchen 
Philoſophen, welche diefer Lehre zugethan waren. 

©. 107 folgt GC: „Die Urftoffe ordnen ſich ſelb ſt 
nach Naturgeſetzen,“ und beginnt mit den Worten: „Jede 
Unterſuchung uͤber das Entſtehen und Vergehen der Weltkoͤrper und 
der Erde, hoͤrt auf, ſobald man zur Gottheit aufſteigt, und beides 
unmittelbar durch ſie bewirken laͤßt.“ Wenn der Vf. dies erkannte, 
wie kommen die Abſchnitte A und B hierher? Die Antwort liegt 
in den verfchiedenen Wegen, welche der Bf. angab; dem, ben er in 
der. Vorrede zu gehen beftimmmt, und dem, den er in der Einleitung 
aus dem Begriff feiner Wiffenfchaft herleitet und die, mit einander 
vermiſcht, nothwendis zu Reſultaten der Art fuͤhren mußten. 
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Nach einigen allgemeinen Betrachtungen macht der Verf. wies 
der Unterabsheilungen, und fo folgt S. 110 a: „Entſtehen der 
Erde und der Weltförper aus dem Gemiſch aller Ur= 
beftandtheile (dem Chaos).“ Es wird wieder mit den My» 
then der Phönizier begonnen und mit dem Syſtem des Rennes 
de Cartes gefchloffen. Mit ©. 123 beginnt b: „Entftehen 
der Erde und der Weltkörper aus dem Waffer.” Der 
Anfang wird wieder mit den Mythen des Brahma bei ben Hindu 
und der Bubdhareligion gemacht; dann folgen Mythen von der 
Aphrodite, Berafus und Namen bis zu be Luc und Dolos 
mieu. ©. 138 c: „Entftehen der Erde aus der Luft,“ 
von Anarimenes bis Laplace. S. 142 d: „Entflehen 
der Erde aus Feuer,” von Heraklit bis Breislak. ©. 
146: „Entſtehen der Erde aus Liht und Aether,” von 
Strombed und Den. | 

Es folgt dann die 2te Claſſe der Vorftellungen: Die Erde 
war früher kein Planet, fondern iſt erft fpät dazu um» 
gebildet. Der Verf. theitt fie wieder in A: Entflehen aus meh⸗ 
tern jungen Weltkörpern, B: aus einer erlofchenen Sonne oder 
aus Xheilen unfrer Sonne, und C: aus einem Kometen. Die bes 


kannten Hypotheſen von Leibnig, Maillet, Büffon, Whi— 


ſton, Gruithuiſen u. ſ. w. werden bier angeführt. Die neue 
oder zufammengefegte Hypotheſe von Steffens, daß unfre Sonne 
urfprünglich ein Planet und die Erde ein Mond mar, diefe dann 
ein Komet wurde, der um feinen Planeten und zugleich um eine 
ferne Sonne lief, dann aber Planet und die Sonne aus dem Pla⸗ 
hetem zugleich zur Sonne wurde, war ihm wohl noch nicht bes 
annt. 

Auf ©. 162 folgt die Ite Glaffe: „Die Erbe hat, wie 
alle übrigen Himmelskoͤrper, einen geringen Anfang 
gehabt und fih nachher zu der jegigen Größe durch 
innere Kräfte ausgebildet.” Der Verf. tft in diefem Ab⸗ 
ſchnitte Über alle Gebühr phrafenreich und meitläuftig. „So wenig 
der Bewohner des Elephanten, des Waldbaums fich vorftellen kann, 
daß folhe Maffen aus den zarteften Keimen entitanden find und 
fih) langfam bis zu der jegigen Größe ausgebildet haben (auch der 
Menſch würde es nicht glauben, wenn er es nicht täglich vor Aus 
gen fühe), ebenfo wenig Tann fich der Menfc überzeugen, 
daß feine Erde und die übrigen Welttörper einen ſol⸗ 
hen Bildungsgang genommen haben.” — Und bo hat 
fid) der Verf. davon überzeugt! Wir ziehen hier nur den weſentli⸗ 
hen Inhalt aus: Jeder Weltkoͤrper entfteht aus einem Keim, 
wächft und bildet fi aus wie Pflanze und Thier, Indem er ebenfo 
dienliche Stoffe an fich zieht, unbrauchbare ausſtoͤßt. Er muß wer 
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den, wozu fein Keim ihn beſtimmt, Sonne, Planet u. ſ. w. We: 
bergang aus einer Art in die andre findet nicht flat. Der Entſte⸗ 
hungsort der Sonne ift in der Nähe der Centralfonne, der der Pla: 
neten in der Nähe ihrer Sonne, der der Monde in der Nähe ihs 
ter Planeten. So wie ein Meltlörper wählt und fid) ausbildet, 
entfernt er fich immer weiter von feinem Gentralförper, und fo wirb 
Raum für einen zweiten, dritten u. f. w. Planeten und Monde 
find in ihrer Jugend fehr rauh, mit hohen, duch Kryſtalliſation 
gebildeten Bergen angefüllt; alle aber erleben ihre ebnende Floͤtzzeit 
u. f. w. Hat ein Weltkörper ſich zu einer beftimmten Größe auss 
gebildet, fo kann er toieder die Grundurſache eines neuen Lebens 
werben, möge dieſes ein planetarifches, organifches oder und ganz 
unbekanntes Leben feyn. Rec. glaubt den oft nicht klar ausgedruͤck⸗ 
ten Sinn fo ziemlich richtig gefaßt zu haben. 

©. 179 folgt die zweite Abtheilung: „Werfchiebene Annah⸗ 
men über die innere Befchaffenheit des Erdkoͤrpers.“ Mir Überges 
benz hier Alles, was von andern befannten Meinungen vorkommt, 
und heben bios die Meinung unfers Vfs. aus. „Bei feinem le: 
benden Körper finden wie nach der Schwere geordnete Schichtun: 
gen, und doch lagern fi) im organifhen Körper die fe 
fen und flüffigen Theile mehr nah planetarifcdhen, 
als organifhen Gefegen. (Darauf wird Rec. hernach zu: 
ruͤckkommen.) Nichts berechtigt uns, von diefem Erfahrungsfage 
abzugehen, und dem Erdkörper einen entgegengefegten Bau beizu⸗ 
legen. Unbezweifelt find in dem Innern beffelben Maffen anzutref: 
fen, welche die dichteften Gebirgsarten an Eigenſchwere übertreffen; 
aber fie Liegen nicht ausfchließend um den Mittelpunkt der Erde, 


ſondern wechfeln mit leichtern, ähnlich dem Waſſer oder der Luft.” 


Die Erbe ift alfo in ihrem Innern gebildet, wie Pflanze und Thier 
— mad aus der im vorigen Abfchnitt aufgeftellten Idee von felbft. 
folgt. Bon ©. 190 — 19 folgt noch ein kurzer Abfchnitt Über 
bie Eigenfhwere des Erbförpers, der nur Bekanntes ent: 
haͤlt. | 

Rec. ift bis dahin dem Vf. Schritt vor Schritt gefolgt und 
bier zu einem Ruhepunkt, nicht ſowohl in den Abtheilungen des 
Merkes, als in der Sache ſelbſt, gelangt. Sehen wir hier auf den 
Gang des Vfs. zuruͤck, fo wird jedem die zweckwidrige Zerftüdelung 
auffallen, welche durch die Theilungen und lnterabtheilungen der 
Vorftelungen und Hppothefen nach phnfifhen Begriffen entfteht. 
Diefe Theilung wäre zweckmaͤßig gervefen, wenn mit ftrenger Unter 
fuchung die vorgetragenen Hypotheſen an der gefammten Erfahrung 
geprüft und jedesmal gezeigt worden wäre, zu welchen Einfeitigkei- 
ten es führt, wenn man den Urfprung ber Erde allein aus dem 
MWafer, oder allein aus dem Teuer erklären will. Der Vf. aber 
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verfährt blos gefhichtlich, referirt blos, und wird nun durch 
feine Theilung nicht allein zu ermüdenden Wiederholungen gezwun⸗ 
gen, fordern es geht dadurch aus feiner Darſtellung das geſchicht⸗ 
liche Element felbft ganz verloren. Meder fieht man, wie in den 
neuern Zeiten eine Hypotheſe auf die andre wirkte, noch wie alle 
durch die wachfenden Entdedungen modificirt wurden, noch wie in 
und durch diefelben die eigentiiche Idee des Weltſyſtems ent= 
fprang und zu ihrer Vollendung geführt wurde. Der Vf. ſpricht 
fehr oft vom Weltenraum, daß die Altern Naturforfcher ihn nicht 
Fannten; aber umfonft ſucht man die Forſcher, durch welche er bes 
kannt wurde; der einzige Herſchel fcheint in Bezug darauf ges 
nannt zu werden; gleichwohl bleibt Herfcheln hier nur das Vers 
dienft, durch Beobachtungen beftätigt zu haben, was die Xheorie 
lange vorher beftimmt hatte. 

Es fällt allerdings auf und macht eine Luͤcke in dem Merke, 
daß der Vf. die ſchon oben angefuͤhrte und 1755 gedruckte allge⸗ 
meine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels von 
Kant nicht gekannt zu haben ſcheint, da dieſes Werk in der Ge⸗ 
fhichte der Eosmifchen Hppothefen und Syſteme eine Haupt: Epoche 
bildet. Alle nachfolgenden Hppothefen, wie die unfers Vfs., bewe⸗ 
gen ſich nur innerhalb der Sphäre, welche jener große Geift ums 
ſchrieb. Er nimmt einen unendlichen Raum an und füllt ihn mit 
den Urfloffen aller Weltkoͤrper, gibt biefen urfprünglih duch ans 
ziehende und abftoßende Kräfte ein eigenthümlicyes Leben und leitet 
blos daraus auf die finnreichfte Meife das Entftehen und Ausbilden 
aller Weltörper, ihre verfchiedene Größe und Eigenſchwere, ihre 
Bewegung und die Richtung derfelben, die Form ihrer Bahnen und 
ihre gefammten Berhältniffe ber, die im Geſetz der allgemeinen 
Schwere fi) ausgleihen. Won biefem fchreiten feine Schlußreihen 
fort, und mit Beſtimmtheit bezog er fich auf die zukünftige Beob⸗ 
achtung: daß der Ring des Saturn wenigftens aus zwei Ringen 
beftehen muͤſſe. Senfeits des Saturn nahm er noch viele Planeten 
an, deren Bahnen immer ercentrifcher werden und die nad) und 
nad) in Kometen übergehen, deren abweichende Bewegungen, Be⸗ 
Thaffenheiten und Naturen nicht minder finnreich erklärt werben. 
Aber fo wie Monde fih um ihre Planeten, Planeten fi) um ihre 
Sonne bewegen, fo bewegt die Sonne und die Millionen Sonnen, - 
die wie als Firfterne fehen, ſich um eine Gentralfonne, und die 
Milchſtraße ift der „Thierkreis einer höhern Weltorde 
nung“; denn aud die Gentralfonne bewegt fi mit ihrem ganzen 
Sternenfoftem, und jeder Nebelflek am Himmel — was vor 
Kant niemand ahnete — ft ein „Milchſtraßenſyſtem“ mit 
eigener Gensralfonne, und alle bewegen fih nun um eine Urfonne, 
den Mittelpunet der Schöpfung. Der unendlihe Raum. hat. Beis 
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nen Mittelpunet, aber irgendwo im Raume begann bie Schöpfung, 
d. i. die Bildung der Urftoffe zu Körpern, und breitet von hier aus 
fi) in's Unendliche fort. In unendlichen Reihen, dem Raume und 
der Zeit nach, bilden fi) immer neue Sternen⸗ und. Sonnenfys 
fleme und auf jedem Körper geiftiges Leben. Da aber nichts ewig 
befteht, was einen Anfang bat, fo löfen fich, während die neuern 
Sternenfufteme ſich bilden, die Alteften wieder auf, und fo füllen 
Bildung und Auflöfung von Welten den Gedanken der Ewigkeit. 
— Was haben neuere Hppothefen wohl hinzugefügt? Eigentlih — 
nichts! und wo fie abmeichen, halten fie fchmerlic die Vergleichung 
aus. 3.3 Kants Syſtem ruht vorzüglid auf dem Geſetz der 
Schwere, das ihm nichts, wie das Mefultat der Polarität, des urs 
fprünglichen Lebens der Natur if. Nach unferm Verf. follen bie 
Meltkörper fi) immer mehr von ihrem Centralkoͤrper entfernen, wie 
fie wachen, folglich eine ercentrifche Spiraltinie befchreiben ; dies ſteht 
aber mit dem Gefege der Schwere im Widerfpruh. Doch — lefen 
wir weiter. 

©. 194 beginnt ein Abfchnitt, der bie Frage zur Ueberfchrift - 
hat: Sind organifhe Gefhöpfe im Innern des Erdkoͤr— 
pers vorhanden? Der ganze Abfchnitt fcheint hier an der uns 
rechten Stelle zu ftehen, da er nad) der eigenen Eintheilung des 
Vfs. in den zweiten Theil gehört, wo er nothwendig darauf zuruͤck⸗ 
fommen muß. Wir werden unfre Bemerkungen darüber bis dahin 
verfparen. 
Es folgt nun S. 205 ein 72 Seiten langer Abfchnitt, mit 
der Ueberfchrift: „Langfames Ausbilden des Erdkoͤrpers 
durch eigenthämliche, planetarifche Kräfte.” Wahr⸗ 
ſcheinlich fol in diefem Abfchnitte das Wie diefer Ausbildung ges 
zeigt werden, da fie felbft als Thatſache ſchon angenommen ift; 
echt Elar tft uns aber das Ganze nicht geworben. Die erfte Seite 
wiederholt, was ſchon oft da war: Es ift uns kein Körper bekannt, 
der nicht vom Anfange feines Daſeyns an bis zu feiner Auflöfung 
fit) außer ihm befindliche dienliche Stoffe aneignet — ber Erdpla⸗ 
net macht feine Ausnahme von diefem Geſetz. — Dann fagt der 
Verf., daß bei dem organifchen Leben Bereinigung von Kräften be> 
merkt werde, die zu mehreren Claffen gehören; z. B. in der 
Pflanze find planetarifche und organifche Lebenskraͤfte thätig; im 
thierifhen Körper, außer den planetarifchen und niebern organifchen 
des Pflanzenlebens noch höhere organifche oder thierifche Lebens⸗ 
Träfte (206). Aber wir willen ſelbſt nicht, wie unfer eigener Körs 
per die fremden Stoffe umwandelt und zu feiner Erhaltung und 
zum Wachsthum fähig maht; ja aus Medel und Sömmes 
ring beweiſt der Verf., dag mir felbft die Gefäße unſers Körpers 
noch nicht vollſtaͤndig kennen, und bricht dann in folgende, mit ſei⸗ 
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nem Buche im feltfamen Gontraft ftebende Deelamation aus: „Man 
muß über die Kühnheit des Menfchen erftaunen, wenn er verfucht, 
die Bildung des Erdförpers, den er gar nicht kennt, nur etwas 
Weniges von dem Bau der Rinde zu erzählen weiß, bis in bie 
kleinſten Umftände nadyzumelfen. Er, ber nicht die thierifhe Em» 
pfaͤngniß, die Keim⸗ und Sproffenerzeugung der Pflanzen begreift, 
der nicht weiß, wie der zarte Knochen ded Säuglinge zum Gebein 
des Rieſen anfhwillt und erchärtet, er will und lehren, wie ber 
Erdkoͤrper als grobe Miederfchläge aus dem Waffer, als Scladen 
aus dem Feuermeer fich gebildet habe, wie Berge und Thaͤler ent> 
flanden, welche Kräfte thätig waren, um den Planeten in's Dafenn 
und feine Bewohner in’s Leben zu rufen! Die großen Raͤth⸗ 
fel verſucht er zu lLöfen, und das Raͤthſelhafte feines 
eignen Körpers verſteht er nicht zu deuten” (208). Be: 
findet ſich der Verfaffer aber nicht vollkommen In demſelben Falle? 
Will er nicht dieelben Näthfel Iöfen, oder Blaubt er das Raͤthſel 


feines Körpers richtiger deuten zu Eönnen, ald Medel und Soͤm⸗ 


mering? Schon wenige Seiten nachher. weiß der Verf.: „Seine, 
unmägbare Stoffe find die Grundlagen des Planeten= und des 
organifchen Lebens.” Liegt in diefem Dogma nicht mehr Anmas 
Bung, als in allen oben getadelten Hypotheſen, und — iſt es 
nicht gleichfalld doch nur und dazu falfche Hypotheſe, wenigftens 
eine nie zu ermweifende? 

©. 213 heißt ed: „In dem organifchen Körper find drei Ar- 
ten der Lebensfräfte, die Eosmifchen, planetarifchen und organifchen; 
in dem Erkkoͤrper nur zwei Arten derfelben thätig, indem bier 
‚ die organifhen ausgefchieden find.” Nachdem nun noch 
Manches über das Pofitive, Negative und dem Indifferenz⸗ oder 
Nullpunct beim’ polarifchen Wirken der Kräfte, über atomiftifche 
Naturlehre und verfchiedene andre Gegenftände gefagt worden ift, 
theilt der Verf. ©. 218 die Stoffe 1) in Stoffe des großen 
MWeltenraumsd oder Eosmifhe Stoffe, und 2) in uns 
wägbare Stoffe des Erdplaneten. Meuere Naturforfcher 
reden oft von Eosmifchen Kräften, im Gegenfag der Erdkraͤfte. 
Kräfte find an Stoffe gebunden, und fo muß man mit den kosmi⸗ 
ſchen Kräften auch Eosmifche Stoffe annehmen. Der Verf. fcheint 
den Begriff derfelben aber nicht ganz richtig aufgefaßt zu haben, 
wenn er fie Stoffe des großen MWeltenraums nennt. Sie werden 
nicht gedacht, als ob fie dem unendlichen Raum angehören, fondern 
ale ob fie Theile deffelben, nämlich von einem Körper zum andern, 
ducchdringen. Der Verf. zählt zwei folcher Stoffe, den Lichtſtoff 
und den eleftrifchsgalvanifhen Stoff. Der Kichtfloff durch» 
dringt für und unmefbare Räume; doch ift feine Wirkung begränzt 
und läßt ſich ſogar berechnen; Feine Lichterſcheinung ift uns befannt, 
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die nicht auf Weltkoͤrper bezogen werden müßte, follte ed auch nur, 
wie vielleicht: in manchem Nebelftern, noc ganz unausgebildetet 
Stoff fern. Mit dem elektrifchen Stoff ift es bedenflicher; wir 
Eennen eine elektrifche Erſcheinung, die nicht an unſre Erde gebun⸗ 
den wäre, und wenn wir auch annehmen, daß das fluctuirende Licht 
in den Schweifen der Kometen elektrifcher Natur fey: fo ift der 
Stoff auch da an feinen Körper gebunden und wandert mit ihm 
durch den Raum hin. Der Bf. handelt auch zuerft von der Schwer: 
kraft und ihrem Gegenſatz, der Ausdehnungsfraft (Abſtoßungskraft), 
und ob er gleih annimmt: daß man fie ohne einen Stoff nicht den⸗ 
ten Eönne, fo magt er doch nicht, ihn als wirklichen Stoff zu zäh: 
ten; doch erkennt er in der Schwere das Band, was alle Weltkoͤr⸗ 
per verbindet und „das Weltall beherrfcht und hält.” 

Diie unwaͤgbaren Erbftoffe merden wieder in A. urfprüng» 
lich einfache Stoffe des Erdplaneten (©. 232) und B. 
fpäter entflandene Grundfloffe des Erdkoͤrpers (S. 257) 
getheilt. Der Verf. hat hier aus den beften Merken unfrer Natur⸗ 
forfcher und andern Quellen zufammengetragen, ohne daß man im⸗ 
mer einfieht, wozu es in diefer Verbindung dienen fol? So findet 
man ©. 255 aus der magnetifchen Periode der Erbe von 864 
Sahren die aftronomifchen Cyklen und Götter: SSahre der Hindu, 
und die bekannte chronologifche Angabe des Beroſus von der 
Sündfluth erklärt. Von den fpdter entftandenen Grundftoffen wird 
aus bekannten Quellen beigebracht, was der Verf. fand, und auf 
feine Weife angewendet. 3. B. in der Pflanzenwelt find Kohlen⸗ 
ftoff, Wafferftoff und Sauerftoff die Beftandtheile aller Pflanzenkör- 
yer (©. 260). Kommt zu diefen drei Pflanzenfloffen noch ein vier- 
ter, der Stickſtoff, fo erhält man thierifche Stoffe u. f. w. (261). 
Auch in den Theilen des Erdkoͤrpers Eommen mehrfache Verbindun⸗ 
gen der Beftandtheile vor. — „Es ift wohl nicht nöthig, anzuneh⸗ 
men, daß biefe Urftoffe bei der Bildung des Erdkoͤrpers und feiner 
Rinde anfänglich einen gasartigen Zuſtand durdy Einwirkung der 
Eleftricität annahmen, nachher durch flärkeres Gerinnen breiartig 
wurden, und daß daraus fich zuletzt die feſten Theile der Erdrin⸗ 
de bildeten. Mur bei einigen fpätern Gebirgsarten der Exdrinde, 
3. B. den Kalk: und Thongebirgen, möchte der frühere weiche Zu: 
ftand flattgefunden haben, aber nicht bei dem Erdkoͤrper felbft und 
ben Urgebirgen. Sind die organifhen. Körper, 5 DB. die 
Eiche oder der Menſch, nicht in der Jugend ein Brei 
gewefen, aus dem fih dort Zmeige, Holz; und Rinde, 
hier Knohen, Musfeln und Sehnen ausfhieden und 
erhärteten; weshalb follen die Bebirge des Erdkoͤr⸗ 
pers in der Urzeit als Brei zerfloffen gemwefen feyn, 
da die Meteorfteine gleih als feſtes Seflein fih dar=- 
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ſtellen? Bei allen Gebilden der Erdrinde, ſie moͤgen einen Theil 
der Erdrinde ausmachen, oder als ſelbſtſtaͤndige organiſche Geſchoͤpfe 
auftreten, iſt Kryſtalliſation oder Druſung mehr oder weni⸗ 
ger anzutreffen“ (S. 262 — 63). Die Kryſtalliſation wird dann 
als erſter Grund aller Unebenheiten der Erdrinde betrachtet (363). 
Ebenſo hat wohl die glatte Oberflaͤche der Miesmuſchel und die 
„mit Gebirgszuͤgen und einzelnen hohen Bergen beſetzte“ Oberfläche 
der Stacheifchnede unftreitig ihren erften Grund in der 
Kryſtalliſationskraft (264). „Die Schalen der Mufcheln 
und Schneden tragen fehr vieles des Planetarifchen und weniger 
des Organifchen an fich; auch fie erweitern und verftärken fich wie 
die Erdrinde von innen nad) außen, durch aufgenommene fremdars 
tige Theile. Deshalb berechtigt dies und auch, ein glei⸗ 
ches Verhalten bei dem Erdkörper anzunehmen. Daß 
bier planetarifche, dort organifche Kebensfräfte die 
Ausbildung begründen, Tann meiter Eeine Verſchie— 
denheit machen“ (264 — 65). Wir müffen auf diefe Schluß: 
reihe in der Folge zuruͤckkommen. Der Verf. fährt fort, die Welts 
törper mit den Mufchel: und Schnedenfchalen zu parallelifiren, und 
fo wie es Mufcheln mit glatten Oberflächen gibt, kann es auch 
dergleichen Sonnen und Planeten geben. Unſre Erde hat indeR ur: 
fprüngtich durch Kenftallifation Berge und Thaͤler, daher wird C us 
viers Meinung, daß diefe durch Einftürzen entftanden, und Gree⸗ 
nough's und Bourguerd Meinung, daß Waſſerſtroͤme die Thaͤ— 
ler eingefchnitten haben, verworfen und die Letztgenannten folgender 
"Art zuruͤckgewieſen: „Haben die vielen gleichlaufenden Ein: und 
Ausbeugungen auf der Oberfläche einer Aufterfchale auch Maffer- 
firöme verurfacht? Liegt nicht ihr Grund in den Lebensfräften des 
Thieres? Warum mag man dem großen Erdkoͤrper etwas abfpre= 
chen, was man dem kleinen Thiere willig zugefteht!" (S. 267) 

©. 267 folgt ein dritter Theil mit der Ueberfchrift: „die 
Erdrinde.” Bon diefer war aber fihon in dem vorigen Abfchnitte 
die Rede, und der Gegenftand wird hier auch in demfelben Sinne 
fortgefegt. Die Erde hat von dem zarteften Anfange an eine Rinde 
gehabt. Nur Neptuniften und Vulkaniſten laffen die Erde früher, 
als ihre Minde, entfliehen, -finden dann aber große Schwierigkeiten, 
das Entſtehen der jegigen Rinde zu erklaͤren. Aber „alle Schwies 
rigkeiten verfchwinden, wenn man zugibt, daß fich gleich bei dem 
Entftehen des Erdkeimes eine zarte, feſte Rinde, ähnlich der jetzi⸗ 
gen, erzeugt, und daß fie fi mit dem Wachsthum verhältnigmäßig 
ausgebildet und verftärkt habe. Diefer Gang ift der natuͤrlichſte und 
entfpricht allen Erfahrungen, die wir an thierifchen und Pflanzens 
koͤrpern machen. Wie aber fich allmälig die Erdrinde verftärkt hat, 
iſt und niche deutlich und wird auch fo lange undeutlic, bleiben, bie 
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wir einfehen, wie fich die Häute des Elephanten und die Schalen 
der Mufcheln und Schildkröten vergrößern und, verftärken. Vermoͤ⸗ 
gen wir diefes nicht aufs genauefle nachzuweifen, ſelbſt an unferm 
eigenen Körper nicht, fo iſt jeder Verſuch, es bei dem Erdkoͤrper zu 
thun, unſicher und Irrthuͤmern unterworfen.” Damit tft nun als 
Ierdings der Meg zu den leichteften und keckeſten Erklärungen 
gelegt; die erſtern bedürfen keinen andern Grund, als die Parallele 
mit organifchen Körpern, und das Gleichniß gilt als Beweis; 
bie zweiten ziehen fi) aus jeder Werlegenheit mit der Ausrede: das 
Wie ann man nicht wilfen und darf folglich‘ auch nicht danach 
fragen. Es fehlt in diefer Gefchichte an Beifpielen beider Arten 
nicht. 

Der Gegenfland wird nun wieder getheilt, und fo folgt S. 268 
die erſte Abtheilung: „Werfhiedenartige Maffen, aus des 
nen bie Erdrinde zufammengefegt iſt.“ Der Verf. bes 
ginnt abermals mit der Parallele zwiſchen den organifchen und Welt 
koͤrpern und wiederholt: daß aͤhnliche Naturkräfte auf aͤhn⸗ 
lihe Art wirken. Da nun im Allgemeinen die Rinde der or- 
ganifchen Körper in der zarten Kindheit aus denfelben Maffen bes 
fteht, welche fie im erwachſenen Zuftande umfchließen, fo muß dies 
auch bei den Weltförpern der Fall fern. „Nun befteht jest Die 
Erdrinde wenigſtens aus brei Hauptmaffen, dem Feſten, dem 
Fluͤſſigen und Luftfoͤrmigen, mithin müffen fie auch in dem 
zarteften Kindheitszuflande vorhanden gewefen fern. Dod waren 
nicht unfere jegigen falzigen Meere, unfer jegiger Luftkreis und noch) 
weniger Urflüffigkeit im Schlammgeftalt anzutreffen, fo wenig, wie 
den jungen Eichbaum fehon die grobe Rinde des Alters umgiebt; 
fondern eine leichte Luft, das reinſte füße Waſſer mußte in dünnen 
Schichten den Erdkoͤrper umhuͤllen.“ (S. 200) Wie hoch die Lufts 


ſchicht hinaufteicht, und was oben alles in Ihr befindlich iſt, wiſſen 


wir eben fo wenig, al& wie tief die gröbere Rinde in die Erde hin- 
abreicht. (271.) Da nun die Außerfte Stäche der dünnen Luft die 
Grenze der Rinde ift, fo fagt der Baf. S. 272: „Stellte jemand 
fogar die Behauptung auf, daß nur das Stüffige und Luftförmige 
bie wahre Erdrinde bilde, das Felle aber fchon einen, innen Theil 
des Erdkoͤrpers ausmache, wer koͤnnte ihn genügend widerlegen? 
Pur Unwahrſcheinlichkeit ift barzuthun, nicht Untichtigkeit, da 
mir durchaus Feine Kunde aus dem Innern ded Erdkoͤrpers uns zu 
verschaffen wiſſen.“ Welch ein Schwanken in Begriffen und Schlüfs 
fen! Es heißt nun weiter: „Aus Beobachtungen vieler. organifchen 
Körper fchließen wir, daß die Rinden den Innern Theilen des Erb: 
Eörpers ähnlich, find. Don ihnen ähneln wohl vorzuͤglich Pflanzens 
Börper mit dem Verhalten ihrer Rinden dem Erdplaneten.” Diefe 
Parallele wird fortgeführt: „So wie. die Rinde des togewachſenen 
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Baumes von der leichtern Oberborke durch die feftere Borke und den _ 
holzähnlichen Splint in das wirkliche, feſte Holz übergeht, fo möchte 
ein ähnliches Verhalken auch in dem feſten Theile der Erdrinde ſtatt⸗ 
finden.” Wie di aber die Erdrinde ift und wie fie in das Innere 
des Körpers übergeht, koͤnnen wir nicht wiſſen. „Nur wer den 
ganzen Erdkörper zu durchſchauen vermag, dem iſt folhe Angabe ' 
möglich.” 

Nach diefen Worten führt ber Verf. eine Reihe von Schlüffen 
auf, die wir nothwendig mit feinen eignen Worten berfegen müfs 
fen: „Kennen wir aber die Grenzen der jegigen, von ums bewohns 
ten Exbrinde nicht, fo muͤſſen und die ehemaligen Grenzen derfelben 
in den frühern Bildungszeiten ganz unbekannt feyn, als ſich noch 
Lufts und Waffermeere fehr von den jegigen unterfchieben und das 
Feſtland weit zerriffener war, als jest. Nur foviel dürfen wir anz 
nehmen, daß fich feit jenen Zeiten die feinern Hüllen weit nach oben 
ausgebehnt und die feften Exdrinden durch den Wacsthum des Erd⸗ 
koͤrpers weiter vom Mittelpunct der Erde entfernt haben. Waren 
aber damals Luft, Meer und Erde fehr verfchieden von dem unfris 
gen (jegigen), fo konnten auch die jegigen Thier⸗ und Pflanzenges 
fehlechter nicht fortlommen. Ein dem jeßigen nur ähnliches, aber 
doch dem jedesmaligen Zuſtande der feinen Erbhällen entfpredhendes 
organifches Leben hat die langen Zeiträume binducch fich fo lange 
umgewandelt, bis es bie jegigen Geflaltungen erlangte. Diefes be= 
fätigen auch die in der Erde aufbewahrten Denkmaͤler untergegan⸗ 
gener Thier⸗ und Pflanzenwelten.“ 

Da ſteht der Verf. nun mit eins auf einem Puncte, wo die 
Erfahrung nicht mehr belehrt, ſondern nur beſtaͤtiget, was man 
ſchon weiß. Es iſt nothwendig, die Schlußreihe, durch welche der 
Verf. ſich auf dieſen hehen Standpunct hebt, etwas genauer anzu⸗ 
ſehen. Sie iſt folgende: 

Aehnliche Naturkraͤfte bringen aͤhnliche Wirkungen hervor. 

le und organifche Kräfte find ähnliche Nuturkraͤfte; 

0 

Da organifche Körper (durch organifche Kräfte gebildet) vom An- 
fange ihres Dafeyns an eine Rinde haben, fo muͤſſen 
aud) Planeten (von planetarifchen Kräften gebildet) vom Ans 
fange ihres Daſeyns an eine Rinde haben. 

Da ferner die Rinde organifcher Körper im erwachfenen Zuſtande 
dieſelben Maſſen enthaͤlt, aus denen ſie in ihrer Jugend be⸗ 
ſtand, ſo muß auch die Rinde der Planeten im erwachſenen 
Zuſtande noch dieſelben Maſſen, als in ihrer Kindheit enthalten. 

Nun beſteht jetzt die Erdrinde wenigſtens aus drei Hauptmaſſen 
— mithin müuͤſſen dieſe auch in dem Beraten Kimd helszu⸗ 
ſtande vorhanden geweſen feyn. 
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Man ficht, role unbemerkt hier die Schlüffe vom Aehnlichen 
auf das Gleiche übergehen. — Es heißt nun weiter: 

Pflanzenkörper find dem Erdkoͤrper am aͤhnlichſten. Da 
nun die junge Eiche noch nicht von ber gueben Rinde ihre Alterß 
unigeben ift, fo (mir wollen dem Verf. gern zugeſtehn, daß er hie 
blos die Eiche nannte, dabei aber an die ganze Analogie des Pflan⸗ 
zenreichs dachte — es iſt hier ganz eind;) ſo Eonnten auf der jun- 
gen Erbe auch unfere falzigen Meere, unfer jekiger Luftkreis und 
noch weniger Urflüffigfeiten in Schlammgeſtalt anzatreffen ſeyn, ſon⸗ 
dern eine leichte Luft, das reinſte ſuͤße Waſſer umhuͤllte ſie in duͤn⸗ 
gr Schichten. Der eigentliche Schluß wird hier in Analdgien ‚aufs 
gelöft, die, obwohl an ſich durchaus willkuͤrlich, ſelbſt als Schlüffe 
: galten, denn ed heißt weiter: — alles, was dazwifchen gefagt wich, 
von. Ausdehnen der Inftartigen und Wachſen ber feften Rinde, kann 
bier nicht in Betracht kommen. — Waren :damals' Luft, Meer 
und Erde fehr yerfchieden von den jegigen (Mie ‚Die junge Eiche bes 
weift), fo Eormten auch die heutigen Thier- und Pflänzengefchlechter 
nicht fortkommen u: ſ. w. Guter Euvier! wirſt du-bich nicht ſcha⸗ 
men, auf dem fehtwierigen Wege der Erfahrung den. (hönften Theil 
deines Lebens an Reſultate verfchmenbet zum haben, die du — in der 
erſten jungen Eiche finden Eonnteft! — 

Die zweite Abtheilung (©. 274.) enthätt: „Muthme: 
Sungen über bie altmählige Ausbildung der Erdrinde" 
Zuerft ſchon oft dagemefene Ideen von der Unvolfftändigkelt unfrer 
Kenntniffe w.f.w.. „Wer erfinnt wohl, heißt e8 &. 275 “eine Nas 
turgefchichte der Schnecke oder des Roſenſtrauchs aus den’ Erhöhuns 
gen der Schnedenfchale ober aus. den Dornen bes nofenhtzauche 
Und doch flehen diefe Theile zu dem. Thier und der Pflanze in 
einem größern Verhaͤltniß, als ber hoͤchſte Berg zu dem großen 
Erdkörper. Nur Staubkörher find unſre Gebirge im Vergleich mit 
der Erdkugel.“ Nun wich bie Höhe aller bedeutenden Gebirge im 
allen Weittheilen angegeben und das Verhaͤltniß derſelben zum Durch⸗ 
meſſer der Erde berechnet. Wozu dieſe ermuͤdenden Deelamationen, 
die noch auf aͤhnliche Art zwei Seiten fuͤllen! Erſt S. 278 kommt 
der Verf. ſeinem Gegenſtande naͤher, und nach den Worten: „Ueber 
die Bildung der Erdrinde -herrfchen eben fo verfchiedene Meinungen, 
wie über das Entſtehen der Erde,” heilt er diefe Meinungen in 
folche, twelche diefe Ausbildung duch unterirdifches Seuer, und 
ſolche, welche fie durch Waſſer gefchehen laffen. Man findet hier 
wieder bie Hypotheſen ber Yelteren bis auf Hutton und Wer: 
ner herab, die wir ald bekannt übergehen, fo wie die von dem Vf. 
noch) berühtten "Dypothefen, welche fih auf die Suͤndfluth, auf her⸗ 
abgeſtuͤrzte Weltmaffen oder Verruͤckung der Erdare beziehen, um 
und noch bei dem Abſchnitt: „Ausbildung der Febrinde durch 
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tosmifhe und planetärifhe Kräfte,” (296.) zu verwei⸗ 
fen. Zuerſt wird das Verhaͤltniß des Maffers zum Lande, oder, 
sole der Verf. ſich aubrüdt, des Bodens des Luftmeers zum Bette 
des Waffermeerd. — mmgegeben, und dann die Beſtandtheile der Luft 
nah Humboldt. Schon oft vorgefommene und ähnliche Ideen fül- 
fen nun mehrere Seiten, oft in gefucht andern und doch im Grunde " 
denfelben Bildern; z. B.: „Welcher Pflanzenkenner, der nie das 
Keimen der Eichel, das Wachſen eines Baumes gefehen hätte, vers 
möchte aus einem ihm dargereihten Stüde grober Eichentinde bie 
Befchaffenheit. ber zarten Rinde, oder gar das Innere der jungen 
Sameneiche zu errathen und mit völliger Gewißheit die ſtuͤckenweiſe 
erfolgte Ausbildung bis zum großen Baum naczumwelfen? Hier 
kann nur Erfahrung belehren, bie uns aber bei den 
Weltkoͤrpern gänzlich mangelt. Wollte man auf das Ent⸗ 
ftehen der Meteorfteine -vertseifen, fo waͤre biefes hoͤchſt unrichtig, 
denn fie gehören zur Rindenbildung eines ſchon ausgewachfenen Welte 
koͤrpers und find nicht der erſte Lebenskeim eines neuentflandenen 
Körpers. Meteorfieine find todt, fie Eönnen nicht mit 
dem Lebenden verglihen werden.” (©. 301.) 

Der Verf. kommt nun feinem Gegenftande näher. Alle leben⸗ 
de Körper nehmen Nahrung zu fih und ſtoßen das Unbrauchbare 
wieder aus. Die Nahrungsmittel ded Thiers und der Pflanze wer: 
den charakterifir. „Dem Erdkoͤrper find zu feiner Erhaltung die 
Weltenſtoffe und vielleicht Theile ber Sonnenatmofphäre angewie⸗ 
fen: Nothwendig müfjen auf der Erde nun Anftalten angetroffen 
werben, jene Stoffe aufzunehmen und bie untauglichen wieder aus: 
zuftoßen. „Welche Anftalten es feyn mögen, das zu entfcheiden, 
fehlt e8 ums noch an genügenden Beobachtungen.“ Doc „fo viel 
begreifen wir wohl, daß die Meltenfloffe in den feinften, über un⸗ 
feem Dunſtkreis ausgefpannten Schalen aufgenommen, von hier 
aus zum Theil ſchon verändert, den Iuftigen, wäfferigen und feſten 
Xheilen ber Erdrinde mitgetheilt und durch diefe in das innere ber 
Erde geleitet werden. Hier erleiden fie ihre völlige Umbildung in 
Stoffe des Erdkoͤrpers,“ d. i. fie werden verbaut. . | 

Der Verf. fuht nun doch jene Anftalten der Aufnahme frem⸗ 
der Stoffe näher zu beflimmen. „Es fcheint, ald wäre ed dem 
Feſtlande vorzüglich Übertragen, den Lichtftoff einzufaugen und mit 
den irdifchen Stoffen zu verbinden. Bei diefem Gefchäftift ihm 
die Pflanzenwelt vorzüglich behuͤlflich, und fo tritt fie nicht als zus 
fältiges Gebilde (2) der Erdenrinde, fonbern als nothwendiger 
Theil derfelben auf.“ (©. 302.) Abweichend — wie e8 ſcheint — 
heißt es aber auf der andern Seite: „Auf dem Feſtlande wirkt als 
led zum Aufloͤſen der Erdſchichten; Eleftricität, Licht, Luft und 
Waſſer loͤſen die feſteſten Gebirgsmaffen auf und rauben ihnen 
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das planetarifche Leben. — — Die Oberfläche des Feſtlan⸗ 
des gleicht der, Oberrinde des Baumes, die auch, mächtigen Einwir⸗ 
tungen ausgeſetzt, bald alles Leben verliert und von dem Lebenden 
abgeftoßen wird.” (S. 305.) " 

Aber „das Waffer ift der große Behälter, in welchen unbes 
merkt alle Abgeftorbene, alles Zertrümmerte des Feſtlandes abge⸗ 
führt wird.“ — „Das Bette des Waffermeers ift die große Werk: 
ftätte, wo die fremdartigen Stoffe in die Beftandtheile aufgelöft wer⸗ 
den. Ein großer Theil derfelben, bie feinern, dringen in das In⸗ 
nere des Erdförpers und merden hier zur Erhaltung und meitern 
Ausbildung. verwendet; ein andrer gröberer Theil wird zu neuen Ges 
birgsarten umgemwandelt, und der legte Theil verbindet ſich mit dem 
Waffer oder fleigt in Gasgeflalt zur Oberfläche des Meeres, um fich 
mit dem Luftmeere zu verbinden. — So verftärkt fich die fefte 
Erdrinde von zwei entgegengefesten Seiten, von unten 
durch planetarifche, im Innern des Körpers befindliche Kräfte, bie 
bier ehr ähnliches Verfahren anwenden, wie bie organifchen Kräfte 
in der Baumrinde oder in der Mufchelfhale.e Bon oben erhält 
die Erdrinde durch Umwandlung des Meerbettes in Gebirgsarten eis 
nen nicht unbebeutenden Zuwachs. Beide Arten von Rinden find 
fhon im Aeußern verfchieden; die erftere ift mehr Erpftallinifh und 
bildet die Urgebirge; durch die letztere, mehr maffige Rindener- 
zeugung (reine, chemifche Niederfchläge nennt der Verf. fie weiter 
hin) entftehen die Floͤtzgebirge.“ (S. 307.) 

‚Dies ift alfo die Erklärung ber Bildungsweiſe der Erdrinde. 
Aber wie kommt’, daß der Verf. hier zulegt die Analogie mit dem 
Eichbaum verläßt, auf die er ſich noch kurz vorher beruft? Wo 
ift: da das Analogon der Flöge oder chemifchen Niederfchläge von 
oben? Dean follte meinen, der Schluß von der Erdrinde auf bie 
Baumrinde müffe eben fo gut gelten, al& umgekehrt, und die Rich⸗ 
tigkeit des erflern wird in der That durch bie Unrichtigkeit des le» 
tern gefährbet. 

Der Verf. kommt nun auf Werners und Breislaks Sy- 
fleme und macht auf die großen Schwierigkeiten aufmerkfam, welche 
in beiden für die Erklärung der fogenannten Vebergangsgebirge, 
welche, den Urgebirgen ähnlich, doch auf Flöggebirgen liegend vor: 
kommen, entfpringen; denn bei allen Erklärungen bleibt das Wie? 
und Warum? unbeantwortet. Aber „alle ſolche Schwierigkeiten ver⸗ 
fchmwinden, fobatd man nur den Gedanken verläßt, daß der Erdkoͤr⸗ 
yer und beffen Rinde todte Maffen find. Dann wirken pla- 
netarifche Lebensfräfte auf ähnliche Art, wie die or, 
ganiſch Lebenden. Bei organifchen Körpern aber lehrt die Er, 
fabrung , daß jede Verlegung der Haut durch eine ihr ähnliche Maffe 
wieder verfchloffen und fo die Wunde zugeheilt werde.” Bei juͤn— 
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gern Bäumen heiten die Wunden fchnellee, wie bei alten.” — „In 
dee Jugendzeit beſaß der Erdkoͤrper gleichfalls eine verhältnißmäßtg 
zarte: Rinde,. welche bei dem Entftehen ber erften Flöggebirge leicht 
verlegt werben Eonnte.e Solche verwundete oder mit frembartigen 
Floͤtzſchichten zu fehr belaftete Stellen fuchten die planetarifchen Les 
benskraͤfte zu heilen und unfchädlich zu mahen. Sie umgaben fie 
mit einer Rindenmaffe, welche zwar den Urgebirgen ähnelt, ſich aber 
auch wieder von ihnen unterfcheidet. Auch am Baume ift ja die 
ergänzende Rinde der alten urfprünglichen. nicht vollkommen gleich, 
fondern nur aͤhnlich.“ (S. 308). So find freilich die Schwierigkei⸗ 
ten; die einen Werner und Breislak beunruhigen Finnen — 
- verfhmwunden. Nachdem von den Flößgebirgen noch gefagt if: „Sie 
ſtehen als Mittelglied zwifchen dem Urgebirge und dem angeſchwemm⸗ 
ten Rande, zwifhen bem Lebenden und Zodten ber. Erd» 
rinde da —“ geht der Verf zu den Wulcanen über, denen er 26 
Seiten widmet. J 

Mit den dienlichen Welten: und Sonnenatmoſphaͤrenſtoffen 
ſaugt die Erde auch viele unbrauchbare Stoffe ein, die ſie wieder 
von ſich ſtoͤßt, und die Werkzeuge, wodurch dies geſchieht, ſind die 
Vulcane. Viele dieſer ausgeſtoßenen Stoffe werden hoch in die fei⸗ 
nern Lufthuͤllen hinaufgetrieben, und bilden hier Lichterſcheinungen, 
Sternſchnuppen und Meteorſteine. (S. 311.) Der Verf. beſchaͤftigt 
ſich dann mit dieſen Gegenſtaͤnden bis S. 335, theilt die Vulcane 
in ſolche, welche auf dem Boden des Luftmeers ausbrechen, und 
ſolche auf dem Boden des Waſſermeers. Das Ausgeworfene wird 
getheilt: in Gasfoͤrmiges, Waſſerfluͤſſiges, Feuerfluͤſſiges, Trocknes 
(Aſche, welche im Meere wegfaͤllt). Das Feuerfluͤſſige bildet wie⸗ 
der: dichte Laven, Schlackenlaven, Schaumlaven und Glaslaven. 
Es kommen dann die verſchiedenen Erklaͤrungen anderer Raturfor⸗ 
ſcher vor, die bekannt ſind. Was der Verf. davon amimmt, was 
er verwirft, folgt aus ſeiner Idee uͤber Vulcane ſelbſt. 

©. 336 folgt eine dritte Abtheilung: „Zeitfolge der Erd— 
rindenbildung In großen Zeitabſchnitten.“ Der Verf. 
holt wieder fehr weit aus und füllt mehrere Seiten mit Declamas 
tionen. „Der Menſch — fo fängt der Abfchnitt an — dieſer Flöine 
Bewohner der großen Erdkugel, legt einen eben fo winzigen (?) 
Maßſtab an, um das Alter und die Größe der Bildungszeiten des 
Erdförperd auszumeffen.” Dann ift die Rede von Umlaufszeiten 
der Sonne um die Gentralfonne, diefer um die Urfonne u. f. w., 
dann von den Umlaufszeiten der dußern Planeten, der Cometen 
u. f. m. und „fo lange der Meine Menfch ſich für die Krone der 
Schöpfung hätt, fo lange er feine Körperlänge und fein Lebensalter 
zum Mafftab braucht, um damit Welträume und die Zeitdauer ber 
Weltkörper auszumeſſen, koͤnnen feine Anfichten unmöglich nur ent 
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fernt der Wahrheit ſich nähern” (S. 337). Dann iſt von Neu⸗ 

ſeelaͤndern, Eskimo's u. ſ. w. die Rede, melde ohne alle Zeitrech⸗ 
nung leben und in deren Augen bie Erde noch nicht lange dagewe⸗ 
fen zu ſeyn fcheint. „Iſt aber, fragt der Verf., unſre gewöhnliche 
Beitrechnung viel beſſer?“ S. 339— 40 werden Eurz bie vier ge⸗ 
wöhntichen Wafferbededungen der Neptuniſten und die daraus fich 
ergebenden Schwierigkeiten angeführt. S. 341 wird bie eigene Hy: 
pothefe des Vfs. vorgetragen. „Wie die Erdrindenbildung in drei 
größe Zeiträume, die Bildung der Urgebirge, Floͤzgebirge und 
der aufgefhmemmten Gebirge zerfällt, fo auch die Entwicke⸗ 
lung des Lebens.” Es werben alfo drei Zeiträume angenommen: 

1) Die Zeit ber Urgebirge, planetarifches Leben, 
2) Zlößzeit, organifhes Keben, 3) aufgefhwemmtes 
Zand, geiftige® Leben. Der Berf. fleigert alfo das Leben in 
den Zeiträumen und fagt beim Anfange des dritten: „Endlich war 
der Zeitpunet da, in welhem das geiftige Leben im neuentflandenen 
Menfchengefchlechte ſich entwideln Eonnte.e Es nahm gleichfalls eis 
nen fehr ſchwachen Anfang und iſt jest noch immer im Fortfchrei- 
ten begriffen.” Man fcheint annehmen zu müffen, daß das orga= 
nifche Leben erſt die Stufe feiner Vollkommenheit erreicht hätte, ba. 
es im Menfchen die Grundlage des geiftigen Lebens wurde, ja mit 
diefem noch fortfchreite. Unſerm Verf. fcheint dies aber andere zu 
feyn; denn unmittelbar nad) obigen Morten fchreibt er: „Das ots 
ganifhe Xeben ſank von feiner hohen Stufe der Vollkommenheit 
hinab, noch tiefer das planetarifche Leben, das jegt nur Schutt= 
gebirge und aufgefhwemmtes Land erzeugen kann.“ 

Jedem der drei Zeiträume ift nun ein eigner Abfchnitt gewid⸗ 
met. Wie der Verf. das Werden der Urgebirge durch planetarifches 
Leben fich denkt, haben mwir im Ganzen ſchon Eennen gelernt, au 
wie dabei die Meihe der Uebergangsgebirge wegfaͤllt; wir brauchen 
ihm bier alfo nicht ing Einzelne zu folgen, welches zu viel Raum 
wegnehmen würde. Er theilt die Urgebirge in folche mit drei Bes 
ftandtheiten und ſolche mit zwei Beftandtheiten und führt bie ein- 
zelnen Gebirgsarten mit manchen Ruͤckſichten und Hinweiſungen auf 
befannte oriktognoftifhe Werke an. 

&. 363 folgen nun noch allgemeine Bemerkungen über diefen 
Zeitraum, wobei die Öppothefe des Vfs. uͤber das Entftehen, Wach: 
fen und die Bewegung der Meltförper zum Grunde liest. Es 
müßte dann allerdings auf die Bildung der Urgebirge einwirken,‘ 
wenn die Erde anfangs ganz klein fi in der Mähe der Sonne be⸗ 
. fand, dann heranwuchs und fich endlich fo meit entfernte, daB 
Raum für das Entfiehen der Venus da war. Noch wichtigern 
Einfluß gewann der aus feinem Keim fi) entwickelnde Mond, der 
anfangs zwar noch Hein, aber der Erde fehr nahe war, dann auf 
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Koften ber Erde heranwuchs und ſich immer weiter entfernte, bie 
er jegt feine Nahrung aus dem großen Weltenaume zieht. Noch 
jest, glaubt der Verf., wirkte der Mond auf Wittergngsveränderuns 
gen, auf viele organifche Erſcheinungen, Nachtwandeln, ben Verlauf 
mandyer Krankheiten u. f. w. ein. ©. 369 wird aus den Verſtei⸗ 
nerungen gefchloffen, dag das organifche Leben in biefem Zeitraume 
begann, jedoch nur in den unvolllommenen, niedrigeren Gattungen, 
wie died von Cuvier, Lin u. a. angenommen wird. 

S. 371 folgt der zweite Zeitraum: „Floͤtzzeit, orga⸗ 
nifches Leben.” Den Urfprung oder Anfang der Floͤtzzeit, d. i. 
den Uebergang von ber Erpftallinifhen Bildung zur Maſſenbildung, 
fchreibt der Verf. im vorigen Abfchnitte der Einwirkung des Mon⸗ 
des zu, und nimmt nun ein wechfelöweife erfolgtes Erheben des Mee⸗ 
resbodens und Verſinken des trodinen Landes an. „Kleinere oder 
größere Xheile des Meeresbodens erheben fi) und drängen das dar⸗ 
auf ruhende Waſſer über das vorhandene Feſtland, das durch bie 
neue Laſt ganz oder theilweife in die Ziefe finkt. Der verfinkende 
Theil HE aber nie fo groß, als das emporgehobene neue Feflland. 
Dadurch vergrößert fich der Erdkörper an Umfang. Ob diefes Ems 
porheben und Verfinken regelmäßig in der nördlichen und füdlichen 
Halbkugel abwechfele, ober ob im der nördlichen mehr gehoben werbe 
und in der füblihen mehr verfinke, darüber fehlen uns hinlaͤngliche 
Erfahrungen” (S. 373). Dies Emporcheben und Verſinken dauert 
noch ununterbrochen fort;. wahrfcheinlich gefchieht es aber nicht 
in einer ununterbrodhenen Folgenreihe, fondern bald bier, 
bald dort (375). Das erft Gefagte fol fi) wahrſcheinlich auf die 
Zeit, das Zweite auf den Raum beziehen. Die ſchon bekannte Idee 
des Vfs. über die Entftehung der Flöge wird nun noch weiter aus⸗ 
geführt. S. 392 heißt ed von dem Bafalt: „Wird das Entſtehen 
des Baſalts durch Ausftrömen eines feinen, vielleicht gasartigen 
Stoffs aus dem Innern der Erde in die Bilbungsmaffe ein vulla= 
nifcher Urfprung genannt, fo möchte ſich wohl nicht® dagegen einzus 
wenden finden; nur darf mit dieſer Benennung nicht der Begriff 
einer feuerflüfjiigen Maffe verbunden werden. — Bafalt iſt auf 
dem Meeresgrunde erzeugt, indem die Exöftoffe fi) mit ben vorges 
fundenen Gebirgsmaffen verbanden.” Der Verf. Eommt noch eins 
mal auf die Erhebungen zurüd, welche auch das Zerktüften der Ges 
birge und das DVerfchieben der Lager verurfachten, und theilt dann 
nad) den Verfchiebenheiten der Lager und der WVerfleinerungen, wel⸗ 
che fie enthalten, die Slößzeit wieder in vier große Zeitabfchnitte, 
nämlih: 1) Zeit ber Uebergangsgebirge oder Grau— 
wadenbildung (©. 405), 2) Bildung des Urkalks und 
Sandſteins (©. 413), 3) Bildung des Muſchelkalks 
und Quaderfleins (S. 441) und 4) Zeit der jüngften 
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Zlöggebirge (S. 450), worauf tote uns hier nicht näher eins 
laſſen Eönnen. 

©. 465 folgen. noch einige Bemerkungen. „Jedes Erdenge⸗ 
bilde durchläuft drei Zeiträume, einen des Entftehens und der Ju⸗ 
gend, einen ber völligen Ausbildung und der Blüthe und einen des 
Alters und Vergehens. — Auch die Floͤtzzeit war diefem Gefeg 
unterworfen, ihe Kindheitsalter die Zeit der Uebergangsgebirge, ihre 
Bluͤthenzeit die Zeit des Alpenkalks und Muſchelkalks und ihr Grei⸗ 
fenalter die Zeit der neueften Floͤtzgebirge. Noch ift fie nicht ganz 
vorüber, und im Innern der Erbe dauert fie noch, wiewohl fchwach, 
fort” (©. 466). Dann wird von der Metallbildbung überhaupt ges 
handelt. „In allen dem Zutritt des Luftmeeres verfchloffenen lee⸗ 
ren Räumen, Spalten und Ktüften ift Elektricitaͤt thätig. Sie iſt 
die Erzeugerin der Metalle, verfchieden nach den unmägbaren Stofz 
fen und deren Mifchungsverhättniffen, im Augenblid des Entftes 
hend. Mit dem magnetifchen Stoff bildet fie Eifen u. f. w.” 

Der dritte Abfchnitt: vom aufgefhwemmten Lande, iſt 
feiner Natur nach einer der wichtigften, da das angefhwemmte Land 
und die meiften Entdedungen liefert. „Alles aufgefhwemmte Land 
— beginnt der Verf. — erfcheint ald etwas Todtes, das bie 
Erdrinde fo abgeftoßen hat, wie der alte Baum die äußere Rinde.” 
Doch „in dem Scheinbartobdten, heißt es weiter, find aber noch 
jegt mancherlei Kräfte des Erdkoͤrpers thätig und bemweifen ihr Das 
ſeyn. Zu ihren Erzeugniffen gehören die vielen heißen und Ealten 
Mineralquellen u. f. w.” (S. 473). Dann wird auf Werners 
Unterfcheidung dee Schuttberge und des angefhwemmten 
Bodens aufmerffam gemacht, die Lager des legten aufgezaͤhlt 
und aus der Reihenfolge derfeiben S. 489 die Geſchichte der Erde 
von der Floͤtzzeit an bis jegt in drei große Zeiträume getheilt: 1) in 
ben Zeitraum, welcher zwifchen ber Floͤtzzeit und dem 
Anfange der Veberfhwemmung lag; 2) den Zeitraum 
derleberfhwemmungen und 3) die Zeit nach den Ueber 
Thwemmungen. Es finden hier aber Leine fcharfe Abfchnitte 
ftatt, fondern eine Zeit geht allmählig in die andere über. 

Wir Eönnen aus biefem, von S. 490 bis 525 den Schluß 
dieſes Werks bildenden Abfchnitt nur Einiges ausheben. In allen 
befannten Hauptländern der Erde finden ſich Hochebenen; dieſe find 
die Stuͤtzpuncte des organifchen Lebens, da fie von Feiner Fluth er⸗ 
reicht wurden und Pflanzen und Thiere ſich von hier aus wieder 
verbreiten Eonnten. Der Urfprung der Fluthen ift aus den vorigen 
Abfchnitten bekannt. Auf den Ländern blieben große Seen zurüd, 
und diefe Maffermenge wirkte auf das Klima ein. Das Steigen 
oder Sinken des Meerfpiegeld erhält nad der Hppothefe des Vfs. 
einen ganz andern Sinn. Viele der hiftorifchen Sragen, bie in den 
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drei vorigen Werken vorkommen, werden auch hier berührt und in 
den Geſichtspunct der Hypotheſe geftellt, wo denn die Nefultate ſich 
fehr verfchieden geftalten und z. B. das Berfinken ber Atlantis als 
Thatfache erfcheine u. f. u Nachdem der Verf. zulegt Manches 
über die fruchtlofen DVerfuche von Rechnungen und Beltimmungen 
von Epochen in der Gefchichte der Erde gefagt hat, lieſt man auf 
dem legten Blatte des Buchs: „So herrſcht Ungewißheit in 
Allem, was der Menfh von feinem Planeten weiß. 
Weder der innere Bau deffelben, noch die Zeit der 
Dauer find bekannt.“ Diefe Worte, obwohl in vielen Bezie⸗ 
hungen nur halb wahr, koͤnnen doch am Schluffe diefer „Ges 
fhihte der Urwelt“ als Reſultat ded Ganzen betrachtet wer⸗ 
den. 

MWir Haben den Hauptinhalt diefes Werks fo vollfländig dar⸗ 
geflelt, wie der Raum einee Necenfion e8 erlaubt. Wir waren 
dies einerfeits dem Verfaffer fchuldig, um den Umfang feines Werks 
und den ſich darin offenbarenden Reichthum an Kenntniffen zu eis 
gen; anbdrerfeitö aber gefchah «6 auch, um das, was wir gegen die. 
Hauptidee des Buche zu fagen haben, darauf zu gründen. 

Diefe Hauptidee, ober das Wefentliche der Hypotheſe des Ver⸗ 
faſſers, abgeſehen von allem, was ſie mit allen uͤbrigen Hypotheſen 
gemein hat, beſteht darin: Die Erde und jeder andre Weltkoͤrper, 
entſtand aus einem Keime, wie die organifhen Körper, nimmt, wie 
fie, Nahrung zu fih, und flößt die unbrauchbaren Stoffe wieder 
aus, war anfangs Elein, wuchs heran und bildet fi von innen 
aus, wie das organifche Wefen, lebt ihr ausgemachfenes, ihr Grei⸗ 
fenalter, und wird endlich aufgelöft, wie ein organifcher Körper, geht 
auch vielleicht, wie dieſer, in ein anderes, uns unbekanntes Le⸗ 
ben über. Neu ift diefe Vorftellung bekanntlich gar nicht; aber 
der Verf. fell fie fo dar, als ob fie aus allen neuern Entdeckun⸗ 
gen und Fortfchritten in den Naturwiſſenſchaften hervorginge, als ob 
man ohne fie im Dunkeln getappt habe oder noch tappe und den 
rechten Weg nicht finden koͤnne, mit ihr aber Überall ein 
Licht aufgehe. — Da nad der Weberzeugung des Nec. man aber 
auf die ſem Wege umgekehrt das Licht der Erfahrung verläßt und 
fih dem Dunkel bodenlofer Hypotheſen bingibt, fo hält er es für 
Pflicht, die Gründe, auf welchen diefe Weberzeugung ruht, hier oͤf⸗ 
fentlich darzuſtellen. Er nimmt den Verf. dabei als den Repraͤſen⸗ 
tanten einer Naturanſicht, deren Erfinder er zwar nicht iſt, die er 
aber wiſſenſchaftlich zu begruͤnden ſucht und fuͤr dieſelbe ſagt, was 
jetzt ſo im Allgemeinen fuͤr ſie geſagt wird. 

Vorerſt wollen wir ſehen, wie der Verf. uͤberall zu ſeiner Vor⸗ 
ſtellung gelangt. Wir haben ſchon darauf hingedeutet, daß dabei 
ein Mißverſtehen der vorhandenen Syſteme obzuwalten ſcheine. In 
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allen Abſchnitten und bei jeder Gelegenheit wirft der Verf. auf alle 
fruͤhere Naturforſcher einen vornehmen Blick, und wirft ihnen als 
Grund ihrer unvollſtaͤndigen Anſichten vor: daß ſie die Erde und 
alle Weltkoͤrper, als etwas Todtes, als todte Maſſen betrach⸗ 
ten und alles mechaniſſch erklaͤren wollen. Was verſteht der Verf. 
hier wohl unter den Ausdrüden: todt und mehanifh? Todt, 
in dem Sinne, wie der Verf. ed zu nehmen fcheint, ift nichts im 
ber Natur, und am menigften wollten die Naturforfcher fo etwas 
fagen, die hier getadelt werden. Todt bezeichnet ja nicht® als den 
Unterfchied zwifchen planetarifhem Leben und organifhem 
Leben. Nur das lebt, was organifch lebt; todt iſt alles, mas nicht 
organifch lebt. So iſt der Menfch, der aufhört, organiſch zu leben, 
todt; damit will aber niemand fagen, daß nicht fein geiftige® Les 
ben fortdaure, ober daß nicht alle Stoffe feines Körpers ihr plane 
tariſches Xeben, oder, wie Ältere Naturforfcher fich paffender aus« 
druͤcken, ihr elementarifches Leben fortfegen. 

Das Wort Leben bezeichnet einen fehr allgemeinen Begriff. 
Altes lebt, was ſich aus eigner Kraft bewegen und anderes fich bes 
wegen machen Tann. So fchreibt Kant allen Urfloffen einen eigens 
thuͤmlichen Quell des Lebens zu, da fie durch Anziehen und Abflos 
fen in Bewegung gerathen, in bdiefer alle ihre Kräfte entwideln 
und fo ein allgemeines Leben der Natur hervorbringen. In diefem 
Sinne hat Leben keinen Gegenfag, da tobt hier ein fchlechthin 
undenkbarer Zuftand wäre. Der Gegenfas Tod tritt allein bei 
dem organifhen Leben ein. Wenn der Berf. nun behauptet: 
e8 finde zwifchen dem planetarifchen Leben und organifhen 
Leben Eein Gegenfag ftatt, fo hat er vollfommen recht. Tod iſt 
hier der Gegenſatz, und fo viel Mec. bekannt ift, hat fein Natur⸗ 
forfcher, der hier in Betracht kommen kann, die Sache anders vers 
ftanden. j 

Was verfteht der Verf. hier ferner unter mehanifch, wenn 
darin ein Vorwurf liegen fol? Mechaniſch nennt man gewoͤhn⸗ 
lich in der Naturlehre alles, was ſich nad) dem Geſetz der Schwere 
berechnen läßt. Aber weil ſich die Wirkungen der Schwere berech⸗ 
nen laſſen, ift die Schwerkraft deswegen eine weniger lebendige 
Kraft, als die Kräfte der unmägbaren Stoffe, die ſich bis jest noch 
der Berechnung entziehen? Laͤßt ſich ohne Anziehen ein Abftogen, 
ohne beides Polarität, ohne diefe ein allgemeines Leben der Natur 
denfen? \ 

Das Mifiverftehen diefer Begriffe führt” unfern Verf. zu ei⸗ 
nem andern Serthume. Das angeſchwemmte Land ift ihm ein 
Todtes, Meteoifteine find ihm todte Maffen, die mit dem 
Lebenden, 3. B. den Urgebirgen, gar nicht verglichen werden koͤn⸗ 
nen. Zwar werden in der Folge diefe Maffen nur ſcheintodte 
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genannt und ihnen noch einige wirkſame Kräfte zugeftanden, aber 
ber einmal ausgefprochene Gegenfag nicht zuruͤckgenommen. Worin 
Uegt nun bier der Unterfchieb, oder wie fam der Verf. zu Ddiefer 
Unterfcheidung de6 lebenden Stein vom todten oder ſchein⸗ 
todten? Unvermerkt überträgt ex den Begriff, des organifchen 
Körpers auf den Erdkörper, den Begriff des organifchen 
Lebens auf das Leben ber Erde, und den Begriff todt, den 
er als Gegenfag des organifchen Lebens mißverſteht, auf die vom 
Ganzen der Erde fi) abfondernden Stoffe. Dabei find nun bie 
Degriffe des organifchen Lebens, als folches, und des planetarifchen 
Lebens völlig in eins gefchmolzen, ober aufgelöft in ben unbeſtimm⸗ 
ten allgemeinen Begriff: Leben, der aber dadurch wieder begrenzt 
wird, daß der Verf. das Leben der Erde als ein befonderes. fegt, 
weil fonft von ihr ein Todtes, ihr Abgeftorbenes nicht unters 
ſchieden werden Könnte. Sollte der Verf. die Begriffe des allgemei⸗ 
nen Lebens, oder des planetarifheu Lebens der Stoffe, und 
des befondern, organifhen Lebens mohl beftimmt aufgefaßt 
haben? Es fcheint nicht fo. Jeder Stoff hat feine eigenthuͤmli⸗ 
chen, lebendigen Kräfte, vermöge welcher er fi) von einigen Stof⸗ 
fen trennt, fih mit andern verbindet, Maffen bifdet, in welchen bie 
Kräfte der einzelnen Stofftheilhen in eine Kraft der Maffe zufam- 
menfließen. So wirkt die Anziehung jedes Theilchens der Erde auf 
die ganze Maſſe berfelben, und bie Anziehung der ganzen Maffe 
wieder auf jedes Theilchen, und fo bildet die Anziehung aller Theil⸗ 
chen die Schwere der Erde überhaupt. Aber fo wie die Stoffe der 
Erde eine fehr verfchiedene Eigenfchmere haben, einige für uns ganz 
unmwägbar find, fo befigen fie noch verfchiedene andere lebendige 
Kräfte, — die uns gewiß noch nicht alle befannt find — bie wir 
mit dem Namen ber Elementarkräfte oder der chemifchen, im wei⸗ 
teften Sinne des Worts, zu belegen pflegen, die unaufhoͤrlich thä= 
tig find, und in deren Wechfelwirtung das nie fhlummernde, Innere 
Leben der Erde befteht, und Auflöfungen, Trennungen und neue 
Verbindungen hervorgebracht werden. Diefes Leben der Erde nennt 
der Verf. nun das planetarifche Leben derfelden. Wir haben 
nichts gegen biefe Benennung , infofern dadurch bie Gefammtheit 
ber verfchiedenen lebendigen Kräfte bezeichnet werden fol, die jedem 
Stofftheilhen eigenthuͤmlich find und in ihrer Verbindung ald Kräfte 
der Maffe wirken. 

Wie verhalten fich diefe lebendigen Stoffe aber zu dem orgas 
nifchen Leben? Nicht anders, ald Baumaterialien fih zu einem 
Baumeifter verhalten, der fie nach feinen Zwecken wählt, formt 
und zufammenfegt, um Geftalten aus ihnen zu bilden, wie er fie 
braucht, die ihnen felbft aber ganz fremd find. Wenn das organis 
he Leben einen Stoff ergreift und fich aneignet, ſo wird er feines 
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eigenthuͤmlichen Lebens, ober beflimmter, des freien Gebrauch ſei⸗ 
ner Kräfte gänzlich beraubt. Eine außer ihm liegende, naͤmlich die 
organiſche Kraft, benugt ihn und feine Kräfte als Mittel zu ihren 
Zwecken. Er wird gezwungen, fih mit Stoffen zu verbinden, bie 
ihm an fich zumider find, weil er fich augenblidlich von ihnen zu 
trennen und anbere Verbindungen einzugehen ſucht, wenn ber Zwang 
aufhört. Kein freier Stoff fcheint ſich auch willig dem organiſchen 
Zwange hinzugeben — er wirb mit Gewalt ergriffen und verarbeis 
tet und eine Form zu bilden gegwungen, bie ihm, ſich felbft übers 
laſſen, fremd ift und nur den Zwecken des organifchen Lebens ents 
Spricht. Das Wohlfenn eines organifchen Körpers, feine Gefunds 
heit, bängt allein von der freien, ungeflörten Herrfchaft der orga⸗ 
nifchen Kraft - über die gefammten Kräfte der Stoffe ihres Köcpers 
ab, vermöge welcher fie fortfhafft, was unbrauchbar wird, und ane 
dered an die Stelle ſetzt. Machen Stoffe im Innern des organi⸗ 
ſchen Körpers fih frei, fo wirken fie augenblicklich mit eigenthuͤm⸗ 
lichen Kräften dem organifchhen Leben entgegen, es begimmt ein 
Kampf oder Krankheit. Wie ſich nach diefer Anſicht in thierifchen 
Körpern die Deilung durch Arzneimittel erklaͤren laͤßt, leuchtet von 
ferbft ein. Siegt in dem Kampfe die organifche Kraft, fo. erfolgt 
Senefung, erliegt fie, der Tod, das Aufhoͤren der Herrfchaft des 
organifchen Lebens über die Stoffe feines Körpers, und augenblicklich 
erfolgt ‚die Auflöfung. Jeder Stoff firebt, feinem eigenthuͤmlichen 
Leben zu folgen. 

Zwiſchen dem organifchen Lehen und dem planetarifchen Leben 
findet alfo ein wefentlicher Unterfchled ftatt, da das letztere fich zu 
dem erflern verhält, wie das Mittel zum Zwecke. Das organifche 
Leben aber iſt Zweck an ſich, und darin Legt eben der Begriff des 
Derfönliden, der dem planetarifchen Leben nicht beigelegt werden 
Tann. - 

Wie verhaͤlt fih nun aber ‚die Borftellung unfers Vfs. zw 
diefen Begriffen? Ex fpricht der Erde auf das Beſtimmteſte alle 
organifhen Kräfte ab, fchreibt ihren pianetarifchen Kräften aber 
eben fo beflimmt alle Wirkungen zu, bie dem organifchen Leben eis 
gen find. Darin läge nun wohl ein Widerfpruch, aber wir wol⸗ 
len keineswegs dem Verf. denfelben vorwerfen. Wir wollen annehs 
men, er habe, worauf wir fihon anfangs hindeuteten, den Begriff 
des befondern Lebens, des perfönlihhen Lebende, in Bezug 
auf dad allgemeine Leben nicht feharf aufgefaßt und betrachte 
daher das Leben ber Erbe, die Summe aller individuellen Kräfte 
der Stoffe, wie fie fih als Wirkung der Maffe offenbaren, als ein 
befonderes perfönliche® Leben, und zwar eben fo perfönlich, mie das 
organifche Leben. Dies fcheint in der That feine Meinung zu feyn, 
und wir wollen einmal annehmen,. daß dem wirklich ſo ſey, fo fragt 
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ſichs: Was gewinnt der Verf. dadurch für feine Hypotheſe, die als 
lerdings die Perfönlichkelt des Erdlebens vorausfegt, aber — ohne 
baffelbe beftimmt auszufprehen — auf einer ähnlichen, oder viel⸗ 
mehr gleihen Wirfungsart berfelben mit dem organifchen Les 
ben beruht? Wie fol diefe erwiefen ober feftgeftellt werden? Manche 
Naturforſcher gehen bei ihren Lehren einen Furzen Weg; fie ſtellen 
fie dogmatiſch auf und behaupten, gleid) den alten begeifterten Pros 
pheten: Soft es. Unſer Berf. hat aber noch Achtung für die Wiſ⸗ 
fenfchaft genug, Diefen Weg nicht zu betreten, ſondern ſeine Hypo⸗ 
theſe wiſſenſchaftlich begründen zu wollen. Er legt dabei den Sag 
zum Stunde: Aehnliche Naturkräfte bringen aͤhnliche 
Wirkungen hervor. Wir haben diefen Sa oben fchon ausge= 
hoben, doch dort nur, um zu zeigen, wie dee Verf. von dem 
Aehnlichen auf das Gleiche ſchloß; hier müflen wir ihn ſelbſt 
näher beleuchten. Der Satz iſt falfch und zwar fo falfch, dag mon 
nicht einmal fagen Fann: gleiche Kräfte bringen gleiche Wirkun- 
gen hervor; man muß nothwendig hinzufügen: Gleiche Kräfte brin⸗ 
gen unter gleiben Bedingungen gleiche Wirkungen hervor. 
Sa, diefelbe Kraft Tann nur unter gleichen Bedingungen gleich wir⸗ 
ten. Wenn zwei Magnetnadeln, aus einem Stud Eifen gefchmie- 
det, von durchaus gleichee Schwere und Geſtalt, auf gleiche Spigen 
gelegt find, von benen aber nur eine mit dem Magnet beftrichen 
worden, die andre nicht, fo wird das magnetifche Fluidum zwar 
auf beide wirken; aber wie verfchieben erfcheinen diefe Wirkungen! 
Die eine wird lebendig, die andere tobt feheinen, weil ihe die noth- 
wenbige Bedingung des Beſtreichens mangelt. 

- Sehen wir mın auf bie Wirkungen des organifchen und pla⸗ 
netariſchen Lebens zuruͤck, fo iſt klar, daß die Bedingungen, unter 
denen fie erfolgen, wefentlich verſchieden find, und alſo weder Aehn⸗ 
liches, noch Gleiches erwartet werden koͤnne. Die nothwendige Bes 
bingung, unter weicher das organifche Leben fich Außen kann, iſt 
das Organ, in und durch welches. e8 wirkt. Nun fpricht der Verf. 
felbft, und zwar mit allem Recht, der Erde alle organifchen Kräfte 
ab, umd, fo fehlen in ihe alle Bedingungen, unter melchen eine 
gleiche ober suh nur ähnliche Wirkung hervorgebracht werben 
koͤnnte. Das planetasifche Leben bedarf zu feinen Aeußerungen Eeis 
ms Mittels; es wirft unmittelbar, und eben daher tremnt und bils 
det es Maffen, aber Feine Eünftliche, den Organen ähnliche Werks 
zuge zu andern Zwecken. 

Faͤllt dieſer Sag des Vfs. aber-weg, fo beruht alles. Webrige, 
was er für feine Hypotheſe fagt, auf Gleichniſſen, Beifpielen, die 
gyoar einen dunkeln Gegenſtand erläutern, deutlicher machen, aber 
nie etwas beweiſen Eiunen. - Das Ganze iſt allerdings eine höchft 
ſnnreiche, dichterigche Idee. — der Wiſſenſchaft aber bringt fie Eeinen 
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Gewinn, ſondern wahren Nachtheit, indem fie ble Forſchung das 
duch, ‚daß fie die Bedingungen, unter welchen die Naturkraͤfte wir⸗ 
ten, überfpringt und folglich von dem Wege ablenkt, auf welchem 
die Wiſſenſchaft bis dahin ihre großen Sortfchritte gemacht bat. 
Jede Naturkraft, von der wir miffen, gab fih uns in ihren Wire 
kungen zu erfenmen, und nur durch Erforfchung biefer, der Art und 
Meife, wie fie erfolgen, und der Ausmittelung der Bebingungen, 
unter welchen fie fo oder anders erfolgen, koͤnnen wir der Kraft 
näher kommen, wenn wir auch die Hoffnung aufgeben, ‚fie fetbft 
zu erreichen. Unfer Verf. aber,. ber mit feiner Hypotheſe über diefe 
ganze mühfame Forſchung binwegfpringt, glaubt. die Kraft ſelbſt zu 
erfaffen, und behauptet kuͤhn: die unwaͤgbaren Stoffe feyen die 
Grundlagen des planetarifchen und organifchen Lebens! Freilich bes 


fördert 5. B. der. Magnetismus bie Kenftallifation; aber beöwegen 


tönnen wir ihn fo wenig die Grundlage derfelben nennen, ald das 
Waſſer die Grundlage des organifchen Lebens, weil das Samenkorn 
der Pflanze ohne Waffer nicht keimt. Ein Stoff kann fo. wenig 
Grundlage des Lebens eines andern Stoffe, ald Grundlage des or⸗ 
ganifchen Lebens fern. Durch diefe Vorftellungen und die durch 
einander gemifchten Begriffe von dem befundern Leben eines We⸗ 
fens und dem allgemeinen Leben der Natur, des planetarifchen: Les 
bend der Stoffe und des organifchen. Lebens auf der Erde, wird 
der Verf. gar verleitet, den Werth der lebendigen Weſen nur ‚nach 
der Größe ihrer Körper zu fhägen. Der Menih, ja die Mens 
fchen zufammen, als Maffe, nebſt allen: Thieren und Pflanzen der 
Erde, ſpielen dann nur eine geringe Rolle. Der Berf.. vergleicht 
fie mit Flechten und Schmarotzerpflanzen, mit den verſchiedenen 

ingeweidewuͤrmern in unſerm Koͤrper und ſchließt dann mit den 

orten: „Was hier Baum und Thier andern lebenden Geſchoͤpfen 
ſind, das iſt der Erdkoͤrper allem irdiſchen organiſchen Leben. In 
fruͤhern Zeiten ſahe man hierin den einzigen Zweck des großen Erd⸗ 
koͤrpers; ex ſollte nur da ſeyn, damit auf ſeiner Rinde einige 
Thiers und Pflanzengeſchlechter gedeihen koͤnnten: 
Aber nicht diefer hoͤchſt unbedeutende, fondern ein 
weit höherer Zwed ift mit feinem Dafeyn verbunden. 
Er gehört dem planetarifhen Leben an, das ihn mit 
Monden, PManeten und Kometen um feine Sonne treibt, und fe 
von einer unermeßlichen Körperwelt ein Eleines Ganzes bildet.” — 
Doch rote Binnen und hier nicht weiter auf einzelne Behauptungen 


des Vfs. einlaffen, zu melden er fi, aus Unkunde des rech⸗— 


ten Wegs, verirrt, da unfere Bemerkungen fo ſchon faſt den ih⸗ 
nen zugeſtandenen Raum uͤberſchreiten. 

Sehen wir jetzt noch einmal auf alle vier Shhriften url, 
die. hier angpgeigt und verglichen find, fo Aberfehen wir das ganze 
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Feld, auf welchem jest für eine Gefchichte der Erde und ber Urs 
weit gearbeitet wird. Die Ausbeute beßeht aus vielem aͤchten 
Golde, wodurch die Wiffenfchaft wahrhaft bereichert wird, aber auch 
aus fhimmerndem Kagengolde, das im Schmelztiegel der Kritik ver 
fliegt. u 
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Naghbem nicht lange vor dem jetzigen Zeitalter Kunſt und Reſgel 
für den Menſchen in Einfeitigkeit zu fleifen, todten Formen viels 
fach entartet waren, fahen wir die beeinträchtigten Kräfte des Geis 
ſtes die druͤckende Feſſel zerfprengen und in der durch ben langen 
Niederdruck gereizten Stärke das bisher Widerſtrebende raſch zerftös 
ten, tie ber durch den hohen Damm immer mädıtiger anfchwel> 
lende Strom endlich bei feinem Durchbruch alles ploͤtztich Übers 
ſchwemmt. Die natürlichfle Natur follte nun allein herrfchen; als 
lein der mathematifche Sinn, faft noch fehwerer zu unterbrüden, 
als irgend ein anderer, mußte ſich bald wieder in gehörigem Maße 
geltend zu machen, und fo fehen wir jego, menigflend in der Idee, 
fehr gefunde Begriffe über das wahre Verhältniß von Regel und 
Natur zu einander, und biefe Begriffe bilden jetzt bie herrfchende 
Anfiht in der Beurtheilung der fogenannten ſchoͤnen Künfte. So 
wie hier im Formellen, ging auf der andern Seite zugleih im Ma⸗ 
tertellen, wenn man Anfichten fo nennen batf, ein Umfchwung vor, 
der nicht minder bedeutend war. AS die leidige bekannte Aufklaͤ⸗ 
rerei, die zur wahren Sucht geworden, indem man fah, tie fo 
manches bis dahin unerklärlich und wunderbar Geglaubte durch bie 
raſch vorfchreitende Erweiterung der phyſikaliſchen SKenntniffe eine 
fihere und natürliche Erklärung fand, nun jede Erfcheinung in den 
Kreis ihres Wiſſens zu ziehen vermeinte, da erwachte die höhere 
Ahnung im Menſchen um fo deutlicher und trat um fo lebhafter 
als Miderfacher auf, da auch fie, die nie zu vertilgende, negist 
werben follte, meil fie mährend jenes Treibens unthätig zugefchaut 
hatte. Es war ihre leicht, bie zu weit gehende Aufklärung in bie. 
gehörigen Schranken zuruͤckzuweiſen, da die Dinge felbft, deren We⸗ 
fenheit und Endurſache ein unaufklaͤrbares Näthfel bleiben, vor Au⸗ 
gen lagen, als handgreifliche Wunder. Als auf diefe Weife die ges 
beimmißvolle Ahnung im Menfchen wieder in ihre Rechte eintrat, 
warb alles, was die. Aufklaͤrerei als Wahn und Aberglauben bes 
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kaͤmpft hatte, wieder mit friſcher Liebe hervorgezogen und dem wie⸗ 
dereroberten Reiche des Wunderbaren einverleibt. Alles, was damit 
Aehnlichkeit hatte, ward hinzugefügt, und diefelbe Phyſik, die vor 
ber dem Widerfacher gedient, warb nun den neuen Herrfchern dies 
ſes Reiches zinsbar und brachte in dem Magnetismus einen Tris 
but, ber allen Ahnungen und munderbaren, geglaubten pfochifchen 
Einflüffen zu mächtiger Stüge dienen ſollte. Weil das Gefühl der 
Vergänglichkeit und die Sehnfucht nad dem Ewigen das Gemüth 
auf eine fhmerzlich=füße Weife fpannt und mit fanfter Melancho> 
lie durchſchauert, fo hat alles Vergangene und Alte, ganz vorzuͤg⸗ 
lich aber, wenn es noch in unfte Kinderzeit herüberreichte und fich 
in bie erften fonnigen wunderbaren Zräume des erwachenden Les 
bens in uns drängte, einen poetifchen Schimmer, und zwar ben, 
der dem NRomantifhen und Wunderbaren fid) vorzüglich eignet, 
naͤmlich den, der die Sehnſucht wet. Alles Altfraͤnkiſche daher 
war und ift dee Poefie des Wunderbaren ein willlommener Schmuck, 
die, wo fie zur Poefie des Wunderfamen wird, weit mehr auf den 
Effect oder die Erſchuͤtterung der Seele zielt, als daß es ihr dar⸗ 
um zu thun wäre, dad Schöne zur Anfchauung zu bringen. In 
diefem Sinne verfhmähte fie nicht, Producte der Kunft und Res 
gel, des mathematifchen Sinnes, der ald Rhytmus und Harmonie 
ihr in allem der Melodie untergeorbnet iſt, gegen deren allgemeine 
gegenwärtige Verbreitung fie viel würde einzuwenden gehabt haben, 
zu loben und fie zu fo viel Effert, als möglich, zu verwenden. 
Durch das Weich des Wunderbaren hat Hoffmann, deſſen Schrifs 
ten wir jest einige Betrachtung widmen wollen, feine Leſer führen 
und ihnen deſſen Zauberfchäge erfchliegen wollen, welches Beftreben - 
er felbft als durchaus romantifch betrachtet, und wiewohl das Ro⸗ 
mantifche viel weitern Umfang hat, Bann doch auch füglich das ſo⸗ 
genannte Wunderbare, als dahin gehörig, am beften betrachtet wer⸗ 
den. Man dürfte aber wohl zu näherer Bezeichnung das Wunders 
bare in das Wunderbare und MWunderfame eintheilen, unter jenem 
die höhere Gattung verfiehend, welche den Geiſt wirklich mit der 
Ahnung des Weberirdifchen erfüllt, unter diefer die niedrige, welche 
mit ungewöhnlichen, aber nicht zu hoͤhern Ahnungen wedenden Er» 
fheinungen die Sinne erfhüttert und dabei in Verwunderung fegt. 
Wunderbar ift eigentlich alles, deſſen Enbdurfache uns unerklaͤrlich 
bleibt, mithin die ganze Melt und alles Leben. Allein die Ge⸗ 
wohnheit, die Dinge und das Leben in gewiffer fefter Ordnung, in 
beftimmter Entwidlelung und, die Endurfadye abgerechnet, uͤberall 
Caufalität zu erbliden, bat gemacht, daß wir nun vorzugsweife das 
wunderbar nennen, was außer jener Caufalität und dem gewoͤhn⸗ 
lich Erblickten fi vor unſre Augen ſtellt. Daß auch dergfeichen 
Erfcheinungen der Poefie einen brauchbaren Stoff darbieten, obs 
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gleich die Behandlung, wenn das Werk poetifch befriedigen foll, 
trog allem Anfchein, ſchwer feyn dürfte, laͤßt fich nicht bezweifeln, 
da es ſich bewährt hat, daß eine angemefiene Behandlung dieſes 
Gebiets die in der Bruſt ruhende Poefie zu erweden vermag. Wo 
das Wunderbare, d. h. das in einer Reihefolge von Begebenheiten 
Unerklaͤrliche nicht als wirklich mit dem Leben verbunden dargeftellt, 
fondern als Zraum, der das wirkliche Leben höher potenzirt und 
das geahnete Höhere mit hineinzieht, ausgebildet wird, entfteht das 
Maͤhrchen, das Eeinen andern Glauben verlangt, als unfre Sehn⸗ 
fucht und unſre Wünfche, und nichts anders feyn will, als bie 
in's Leben heraustretende Phantafie. Weide Gattungen des Wun⸗ 
derbaren machen den Hauptbeflandtheil von Hoffmann’s Schriften 
aus; denn einige Ausbrüche von Begeiſterung für die Muſik find 
Begeifterungen für die Kunft, nicht aber in der Kunft, und gehoͤ⸗ 
ven daher nicht der Poefie, fondern der vifiondren Aeſthetik an, wie 
fie über Malerei fi häufig findet in den Phantafien über 
die Kunft, von einem Eunftliebenden Klofterbrubder, 
und wozu in der Mufit kein unebener Anfang in Heinfes 
Hildegard von Hohenthal gemadt if. Doc auch hierin 
zeigt fich die Vorliebe des Dichters für das Wunderbare, romans 
tiſch Unbeflimmte in der vorzüglichen Hinneigung zur Inſtrumental⸗ 
Mufit, welche unter allen Künften diejenige iſt, bie am meiften 
bie unbeſtimmte, veinfte Sehnjucht erregt. Ex felbft drüdt ſich 
darüber in den Ausbrüchen über Beethoven aus: „Sie ift die ro⸗ 
mantifchfte aller Künfte, beinahe möchte man fagen, allein echt ro⸗ 
mantifch; denn nur das Unendliche ift ihr Vorwurf. Orpheus Lyra 
öffnete die Thore des Drkus. Die Mufe fchließt dem Menfchen 
ein üunbefanntes Reich auf, eine Welt, die nichts gemein hat mit 
der aͤußern Sinnenwelt, die ihn umgibt, unb in der er alle be 
ffimmten Gefühle zuruͤcklaͤßt, um ſich einer unausfprechlichen 
Sehnfucht hinzugeben.” Selbſt bei einem Büchlein über Theater: 
direction, einem bloß Afthetifchen Auffage, vermochte der Bang, als 
les in ungewöhnlichen Lichte zu zeigen, ben Verfaffer zu dem Ti⸗ 
sl: „Seltfame Leiden eines Theater-Directord, aus mündlicher 
Tradition mitgetheilt vom Berfaffer der Phantafieftüde in Callot's 
Manier” Mer hier das Seltfame angekündigt fieht von einem 
Schreiber von Phantafieftüden, und zwar in Callot's Manier, mag 
wohl bis an's Ende des Werkchens immer erwarten, jest werde was 
Befonderes kommen; allein am Ende. fieht er, daß das Seltfame 
bier nur in der Ankündigung und in der gänzlichen Auslaffung des 
Angekündigten befteht. Denn ein wirklicher und em ehemaliger 
Theater: Director, deren letzterer mit Marionetten reiſt, unterhalten 
fih über die allergewöhnlichften Quackeleien, die ein Theater: Di: 
testor auszuſtehen hat, und fuchen dann das allgemein Bekannte 
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zu lehren, dag nämlich ein Schaufpieler zu feiner Kunſt müffe ges 
boren feyn, oder im Entſtehungsfall fid) durch Uebung zu einiger 
Brauchbarkeit bilden muͤſſe; dag man die Stude nicht verftümmeln 
oder ändern folle, und daß es fchlimm fey, dem Rhetoriſchen das 
Uebergewicht über das Dramatifhe zu verflatten, fo wie auch, daß 
allzugroße Theater ihr Nachtheiliges hätten. Hieran wird wohl nies 
mand etwas Seltfames entdeden. Diele Abhandlung, in Form ei⸗ 
nes Dialogs vorgetragen, zeigt auch, beildufig gefagt, deutlich, daß 
Hoffmann durchaus Fein dramatiſches Zalent hatte, fondern baf 
ihm alles zur Erzählung ward; denn das Ganze ift doch nur ein 
Vortrag, ganz ohne Grund und gefchidte Wendung von einem An⸗ 
dern von Zeit zu Zeit unterbrochen, damit e8 wie ein Geſpraͤch aus» 
fehe, das aber felbft durch den dabei getrunfenen Champagner nicht 
in Fluß fommen will. 

So ſehr auch Hoffmann’s Schriften von gleihem Ton und 
gleichem Beſtreben find, fo kann man fie doch füglich in zwei Abs 
theilungen bringen, indem ein Theil derfelben die aus der poetiichen 
Anlage und der Sehnſucht ded Gemüthes ſich entwidelnde phanta⸗ 
ftifche Welt des Innern darzuftellen ftrebt, ein Theil aber das Ge⸗ 
müth in eine ungewöhnliche Stimmung zu verfegen ſucht durch uns 
erwartete, außer der Regel liegende und dadurch an eine verborgene, 
dunkle Macht mahnende Erfcheinung und ihre Einflüffe auf das Ins 
dividuum; woran fich noch einige gewöhnliche Erzählungen zur. Uns 
terhaltung reihen, die fi) von andern nur durch das mit befonderm 
Beftreben herbeigezogene Stelle in der Drapperie unterfcheiden, ſonſt 
aber viele ihres Gleichen in der Literatur der Erzählungen Haben. 
Da nun der Hauptcharafter diefer Schriften ein durchaus eraltirter 
Zuftand der Phantafie und eine durch Sehnfucht nach dem Höhe: 
ten fieberhafte Entzundung des Gemuͤths iſt, fo ließe fich leicht die 
Frage aufwerfen, ob diefer eraltirte Zufland und bie Ausbräche eis 
nes folchen erhigten Gemuͤths hinreichten zur Poefie, ober folche 
fhon feibft wären. Weil es jedoch in der Poeſie gleichgüttiger ift, 
von wo fie ausgeht, als wohin fie geht, das heißt, wie fie geſtaltet 
tft und zur Anfchauung bringt, fo ift es am beiten, dem Dichter 
den Grund, auf den er baut, nicht flreitig zu machen, fondern das 
darauf errichtete Gebäude zu betrachten. Wenn ſich aber in der 
Behandlungsart eine folhe Verwandtſchaft mit fremder Behand» 
lungsweiſe findet, daB man den lebendigen unten, der zündend- 
heruͤberkam, leicht -erfennt, fo gereicht die zwar nicht dem. Verfaſ⸗ 
fer zum Zabel, allein es ift doch gut, daran z& denken, wenl es 
zum Verftändniß beiträgt; denn nur dann kann es gleichgültig feyn, . 
ob die Darftellung ſich hier- oder darauf beziehe, wenn fie, einen 
fonft noch rohen Stoff erft wirklich in's Leben gerufen hat. « Dar: 
um mag aud hier daran erinnert werden, daB Hoffmann, Yer. ges 
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gen ähnliche Ruͤckblicke proteftirt, doch, fo viel Selbſtſtaͤndigkeit er 
auch eriangt hat, lebhaft an Zied und Sean Paul erinnert, fo 
wie er denn überhaupt mehr von dem Romantiſchen erfaßt wurde, 
als daß er es eigentlich erfaßt hätte, ja fo fehr diefen Schriften 
auch der Enthufiasmus aus allen Poren dampft, fo weiß derſelbe 
doch recht gut um fih, und die Begeifterung führt einen Spiegel 
bei fih, im weichem fie fi mit MWohlgefallen betrachtet und ſich 

ſelbſt zu immer ſtaͤrkerm, grotestem Mienenfpiel reist. Auf die eine 
Hälfte könnte man wenigfiend ohne Uebertreibung feßen als Motto, 
was der Berfaffer eine gewiſſe Battina zu dem reifenden Enthufia» 
fen fagen läßt: „Ein Derenmeifter find Sie gerade nit, 
aber zuweilen etwas widerhanrigter Natur.” Denn wes 
nigſtens vielen dieſer Erzeugniſſe fieht man, fo miberhaatigt fie auch 
anzufehen find, dody an, daß fie nicht, wie mit einem Zauberfchlag, 
der innern Anfchauung entfprangen, ſondern daß die Idee vorherr= 
ſchend ift, und daß fie gemadt find auf dem Wege des Nachden⸗ 
tens, wie ſich denn überall viel Betrachtung und Erklärung hervor⸗ 
drängt. _ Der Berfaffer ſelbſt dringt zwar fehr auf die befannte, 
echt poetifche Darftellungsart, die nur das wahrhaft im Geift An⸗ 
gefchaute und Empfangene giebt; allein Wollen und Vollbringen 
find, wie es fcheint, nicht immer verbunden, denn fonft würden 
wir, flatt vielee Experimente und Farben, mehr lebendige Geſtalten 
mit wirklichen Phyfiognomien haben. Dieſes Beftreben der Dar: 
ſtellung legte die in vier Bänden erfchienene Sammlung von Mähr- 
hen und Erzählungen, Die Serapionsbrübder betitelt, vorzuͤg⸗ 
lich als unerläßlic an den Tag, und in der Gefchichte des Ders 
ruͤckten, der fih für den Märtyrer Serapion hält und in dieſem 
Sinne Vifionen hat, die an und für ſich ganz Elar und rein in ſei⸗ 
nem Geiſt angefchaut find, ift fie auf recht finnreiche Art motivirt, 
und dadurch zugleich eine neue Einkleidung für eine Erzaͤhlungsge⸗ 
ſellſchaft gefunden. Das Beſtreben derfelben iſt, daß jeder bei der 
Verſammlung des fehönen Bundes ſich fo geiſtreich, lebendig, ges 
muͤthlich, anregbar und wigig zeige, als es in feinen Kräften ſteht, 
und dem heiligen Serapion (naͤmlich dem eingebilbeten, ber des 
Bundes Schuspatron tft) nachfolge, der felbft Gefchichtliche® fo aus 
feinem Imern heraus erzählte, wie er Alles ſelbſt mit eignen Aus 
gen lebendig erfchaut, und nicht, wie er es gelefen. Als das Ge⸗ 
gentheil davon erfcheint, was gedacht, veiflid überlegt, erwogen, aber 
nicht wirklich gefchaut ift, wo der Verfland nicht die Phantafie bes 
bersfcht, fondern fi an ihre Stelle drängt. 

Dies ift freitich die richtige Anficht für poetifche Erzeugniffe 
und immer, feitbem Poefie befteht, anerkannt geweſen; denn nichts 
anders will es fagen, wenn fchon bie Alten von Begeiſterung und 
einem imgeben der, Muſe reden. MWeberhaupt find die Anſichten 
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über die Kunft, die in Hoffmann’s Schriften oft wiederkehren, meiſt 
fehr richtig und wiederholen mit Lebhaftigkeit die vorzüglichen dfthes 
tifhen Anfihten und Wahrheiten, die wiederholt ausgefprochen wor⸗ 
den. Solche gute Anfihten zu haben, ift vorzüglich bei einem 
Schriftfteller erfprießfich, der weniger ein Talent an den Tag legt, 
Geſtalten und Charaktere, die wahrhaft diefen Namen verdienen, 


aufzufaffen und wiederzugeben, ald Umftände zufammenzureihen und ' 


diefe oder jene Idee dadurch zu bewähren, wie es bei diefem Ders 
faffer oft ver Fall iſt. Erfreulich und von guter Vorbedeutung für 
das Geleiſtete muß es feyn, wenn man ben Grundſatz anerkannt 
fieht, es gebe Eeinen höhern Zweck der Kunft, ald in dem Menfchen 
diejenige Luft zu entzüunden, welche fein ganzes Wefen von alter ir⸗ 
difhen Qual, von allem niederbeugenden Drud des Alltagslebeng, 
wie von unfaubern Schladen befreit und ihn fo erhebt, daß er, fein 
Haupt ſtolz und froh emportichtend, das Göttliche fhaut, ja mit 
ihm im Beröhrung kommt. — Die Erregung diefer Luft, diefe Er⸗ 
hebung zu den poetifchen Standpuncte, auf dem man an die herr 
lichen Wunder des Reinen, Idealen willig glaubt, ja mit Ihnen ver> 
traut wird, und auch das gemeine Leben mit feinen mannichfaltigen 
bunten Erfcheinungen durch den Glanz der Poefie in allen feinen 
Tendenzen erklaͤrt und verherrlicht erblickt, auffaffen müffe fie ˖ die 
Natur in der tiefften Bedeutung des hohen Sinnes, der alle Weſen 
zu hoͤherm Leben entzündet, und nichts tauge, mas nicht aus der 
Tiefe eines wadern Sängergemüthes komme, fondern nur die Frucht 
dee Lehren irgend eines falfchen Meifters ſey. Nichts helfe aller 
Prunk, aller Schimmer, aller Glanz, wenn er nur dazu bienen folle, 
einen todten Leichnam zu umbüllen, wenn nur von hohen Dingen, 
von den Geheimniſſen der Natur gefprochen werde, aber nicht, wie 
fie, füße Ahnung des hoͤhern Lebens, in der Bruft des Menfchen aufz 
gehen, fendern wie fie der kecke Aſtrolog begreifen und meffen wilf 
mit Zirkel und Maßftab. Letzteres fchmedt freilich etwas nach jes 
nem feömmelnden, mittelalterlichen, vorzüglic von Kouque angenom⸗ 
menen Zon, der in gar zierreichen Worten von der blanken, finnlichen 
Heidenwelt und ihren Gößen mit dem abgöttifhen Naturdienft, int 
Gegenfag der frommen Liebe in chriftlichen, erleuchteten Herzen res 
det: Angenehm aber ift e8, zu fehen, Daß der Verfaffer ſich wenig 
auf die Ausübung dieſer Anficht eingelaffen und da noch vor dem 
füßlich = widerlichen Vortrag bewahrt hat, der diefe ſchmaͤchtige Froͤmm⸗ 
lichEeit zu begleiten pflegt. Beſſer war e8, daß auch er, da er gerade 
auf Schilderung von ercentrifchen Gefühlen und grellen Begebenhei⸗ 
ten ausging, doch einfah, daR zu keinem Merk faft mehr ein kla⸗ 
red, ruhiges Gemuͤth gehöre, als zu einem folhen, das, wie In res 
gellofer, fpielender Willkuͤr, von allen Seiten ind Blaue: hinaus: 
blitzend, doc) einen feften Kern in ſich tragen folle und. müffe. Daß 
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der echte Genius nicht darauf finne, zu frappiren durch erkuͤnſtelte 
Künftlichkeit, die zur argen Unkunft wird. Won diefem Grunbfag 
wäre zu mwünfchen gewefen, der Verfaſſer hätte ſich vorzüglich klare 
Rechenfchaft abgelegt; denn einigemal möchte er doch wohl in dieſem 
Duncte gefehlt haben. So aud möchte wohl mehr von ihm richtig 
anerkannt, als jederzeit gehörig beobachtet worben feyn, daß die Be⸗ 
geifterung von dem darüber fchwebenden Verſtande beherrſcht und ges 
zügelt werden müffe, weil nur fo das claffifhe Kunſtwerk geſchaffen 
toerde, indem die Rolle von der begeifterten Perfon, von dem ver= 
fledten Poeten gefchaffen werde, während das Bewußtſeyn des eig» 
nen Sch, der Berftand ift, der den verſteckten Poeten hervorlodt und 
ihm die Kraft verleiht, Eörperlich geruͤndet mit Fleifh und Bein 
in's Leben zu treten. Wenige, fo meint der Berfaffer, find aber 
diefer Duplicität fähig, und auch er hat diefe Zahl oft-fo gering 
gelaffen, als fie war. So fehe auch der Verfaffer von allem, was 
an Geſchichtliches erinnert, entfernt ift, fo hat er doch den Werth 
deſſelben ebenfalls eingefehen und iſt für die Darfledungen Walter 
Scott's, der den romantifchen Glauben und feinen Einfluß auf es 
bensgeftaltung, wie er wirklich fattgefunden hat, in hiſtoriſch⸗treuen 
Bildern darftellt, nicht unempfindlich; doch Einnte man nicht fagen, 
daß-er von ihm etwas für feine Kunft gelernt bat, fo leicht aud) 
. jene Werke den, der das Wunderbare darftellt, zu mancher Selbſt⸗ 
verftändigung veranlaffen koͤnnten. Ce hat es blos dabei gelaffen, 
zu bemerken, es fen nicht zu bezweifeln, daß das Geſchichtliche Ei⸗ 
genthümliches darbietet, das der ohne Halt im Leeren ſchwebende 
Geift zu fchaffen ſich vergebens bemüht. Eben fo gebe das gefchicte 
Benutzen der hiftorifh= wahren Gebräuche, Sitten, herkömmlichen 
Gewohnheiten irgend eines Volkes oder einer befondern Claſſe def 
felben der Dichtung eine befonbere Xebensfarbe, die ſonſt ſchwer zu 
erlangen. 

Mas Überhaupt die Darftelung des Wunderbaren betrifft, das 
die Seele ergreifen und in einem unergründlihen Schauer an den: 
Rand des unfichtbaren Meiches der Ahnungen führen foll, baß ber 
ſeltſame Hauch deffelben fie anmwehe, fo kann unmöglich jeder Schnad 
ohne allen Unterſchied dazu dienen, fondern die Darftellung muß bis 
florifch ſeyn, oder im Entftehungsfall das poetifche Gefühl in feiner 
.. unmittelbaren Sehnſucht zur Natur fid) entfalten und die Wunder 
der Phantafie in Geftalten, die ihren Charakter tragen, hervorfprins 
gen laffen. Hiftorifche Darftellung des Wunderbaren ift die, bie 
fih nach der jebesmaligen Bildungsftufe und. dem. ihr zugefellten 
Glauben richtet, das heißt, welche die wunderbaren Erfcheinungen 
oder die Anfichten des Unerklaͤrlichen immer nur ald bie in’d Leben 
teetenden Geſtalten ‘des Geiftes einer Zeit barftellt. Das Gefühl 
des Unerflärlichen erzeugt immer mehr ober minder hervortretende 
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abnende Ideen, die, mit paffender. Geftalt bekleidet, geeignet find 
zur Anfchauung, weil fie ein heil des geifligen Lebens der Men⸗ 
ſchen geworben find, mit dem es die Poefie ja einzig und allein zu 
thun hat. Aendert ſich aber jene Anfchauung und nimmt das Gefühl 
eine andre Richtung, fo muß aud die Darftellung geändert werden, 
wenn fie mehr als ein bloßer, fehnell vor&bergehender Zeitvertreib 
ſeyn will. Iſt aber die Dichtung auf gefchichtlichem Boden, fo 
kann fie jedesmal getreu alles Wunderbare, was das Zeitalter glaubte, 
in ihren Kreis aufnehmen, ja fie muß es fogar, weil ein folcher 
Staube nicht ohne Einfluß auf die Lebensgeftaltung und ein wefents 
ticher Theil der beftehenden Anfichten iſt. So Eonnte, um ein Bei⸗ 
“spiel anzuführen, Walter Scott in dem herrlichen, gewoͤhnlich vers 
kannten Klofter, die Sage von der weißen Stau bed Haufes Avenek 
nicht weglaffen; denn er mürde das Bild der Zeit verfälfcht und 
den Begriffen, die fi an jenes Haus knuͤpften, einen fo wefentli-. 
hen Theil entnommen haben durch die Auslaffung deffeiben, ats 
hätte er ihre Burg in ein gewöhnliches Landhaus verwandelt und 
Ihnen den Adel entzogen. Solche geglaubte Erfcheinungen gewinnen 
eine folche Macht Über die Phantafie, daß fie felbft entfcheidend wir⸗ 
ten im gewöhnlichen Leben, und fie haben durch diefe hiftorifche Be⸗ 
jiehung noch ihren ganzen Werth für uns. Allein in eine Zeit, wo 
dee Glaube an das Unerklärliche eine andre Geflaltung gewonnen, 
die MWahngebilde vergangener Geſchlechter, auf welche religiöfe Vers 
fländniffe oder Mißverftändniffe, Mangel gewiffer, zu andern Zeiten 
allgemein verbreiteter Kenntniffe den entfchiedenften Einfluß hatten 
and ihnen die eigenthümliche Geſtalt, in der wir fie erbliden, ver⸗ 
liehen, übertragen zu wollen, ift eine vergebliche Mühe: Der Dich⸗ 
ter kann wohl aus der Zauberbüchfe der Pandora einen foldhen poe⸗ 
tiichen blauen Dunft auffteigen laffen, aber in der verbinnten At⸗ 
mofphäre der Gegenwart zerrinnt er fehnell und mit ihm bie Ge⸗ 
ftalten, die fi darin im Kräufeln feines Nebel bildeten. Nehmen 
wie 3. B. die Idee des Webeld und den Glauben an feine Quelle, 
fo mußte nothmendig zu einer Zeit, wo die Vorftellung eines teuflis 
ſchen Weſens ſich zu einem mit beflimmten Umtiffen verfehenen Bilde 
geformt hatte, der Einfluß, der ihm auf das menſchliche Gemuͤth 
beigelegt ward, auf andre Weiſe flattfinden, und kann daher aud) 
im poetifchen Bilde jener Zeit anders dargeftellt werden, als fpäter 
bin, wo das Bild verfchwunden und nur die Idee geblieben if. 
Zwar hat die Poefie die magiſche Beſchwoͤrungsformel in der Ge: 
welt, alle dunkein Gefühle des Gemuͤths in das Leben zu rufen, die 
aber auch in noch fo ſchoͤner Geſtaltung erſt durch ihre Verbin: 
dung mit den Menfchen, gleich Undine, ihre wahre Seele erhal: 
* und darum ſich ſeinem Glauben und Ahnen befreundet zeigen 
muͤſſen. 
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Wohl darf man dem Verfehlen bes eben auögefprochenen Grund⸗ 
ſatzes Die Kälte zuwmeilen zufchreiben, mit der manche Dervorbringungen 
des romantiſchen Beſtrebens mitunter aufgenommen merden, und 
minder gegründet möchte die Annahme feyn, daß die meiflen Men: 
ſchen unpoetifh und daher für wahrhaft poetiſche Gegenftände un⸗ 
empfänglich feyen. Die muſikaliſche und pittoreste Erregfamkeit der 
bei weitem meiſten Menſchen zeigt fehon, daß die Verbildung felten 
ganz jenen glimmenden Funken auslöfcht, der in dem Dichter ſich 
als Flamme zeigt. Es dürfte daher fo fchwer nicht feyn, durch 
wahrhaft gelungene romantifche Darftellungen jene Verbildung zu be 
feitigen und die Phantafie auf gehörige Weife in Xhätigkeit zu 
fegen. Wenn aber das Wunderbare ohne volllommene Geftaltung, 
ohne gehörige Eingreifen in dem Kreife, in dem es wirken folL, 
innerlich fchlaff und mit unnöthigem Flitterſtaat beladen, und in den 
grellſten Farben das Auge ermüdend, auftritt, wie es denn wirklich 
oft gefchieht, fo kann dergleichen freilich nicht jedermann anfprechen, 
fondern nur manche durdy die bunten Karben anziehen, ohne weiter 
anzuregen, andern fihon poetifch empfänglichern Gemüthern aber zur 
Anregung dienen, um durch dieſen höhern ober geringern Grad ro⸗ 
mantifcher Wärme in, das Neich der Ahnung, das ihnen leicht aufs 
geht, verfegt zu werden. Ohne nun gerade leugnen. zu wollen, daß 
auch das echt Romantifhe manchmal Ealt aufgenommen werde, laͤßt 
fi) doch annehmen, daß die Schuld meift am Mangel der Kunft 
bei der Ausführung liegt, und daß die Menfchen nicht im Allgemei= 
nen ſolche Phitifler find, als fo viele dichtende Leute in ganzem 
Ernte fagen; denn dee Humor hat feine eignen Rechte. Jene 
Klage ift fchon fo oft vorgekommen, dag man mwünfchen Möchte, fie 
einmal verftummen zu fehen; doch ift auch Hoffmann nicht frei das 
von, und es kann für feine ‚Anfichten einen guten Maßſtab geben, 
wenn er meint, die Anerkennung Tieck's in feiner ganzen, ‚hohen Vor⸗ 
trefflichkeit bleibe der Nachwelt vorbehalten, während fchnell aufs 
fladernde Sterlichter, die mit erborgtem Glanz das Auge zu blenden 
vermochten, wieder verlöfcyen. Keineswegs verkennt bie Mitwelt 
Tieck's ſchoͤnen Humor und fein mufifalifches Talent in der Poefie, 
fondern überficht fogar dankbar fire das bdargebotene Herrliche die 
oft über Gebühr im feinen Darffellungen herrfchende Schlaffheit und 
Nacyläffigkeit, die fo weit geht, daß er unter den beffern Dichtern 
in diefem Puncte feines Gleichen nicht findet. Allein die Nachwelt 
würde ihn eben fo wenig verftehen Eönnen, als nach Hoffmann die 
Mitwelt thut, wenn ed wahr wäre, was er fagt, bag nämlich nur 
der Dichter den Dichter verftehe, dag nur ein romantifches Gemuͤth 
eingehen Eünne in das Momantifche, nur ber poetifch eraltirte Geift, 
der mitten im Zempel die Weihe empfangen, das verftehen könne, 
was der Geweihte in der Begeifterung ausfpricht. Die poetifchen 
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Werke hervorzubringen, erfodert eine Kraft, die freilich nur aus⸗ 


nahmsweiſe ſtattfindet, aber das Nichtverſtehen derſelben iſt gewiß 


eben ſo gut eine Ausnahme, und es iſt durchaus eine optiſche Taͤu⸗ 
ſchung und hiſtoriſch erweislich eine Unwahrheit, wenn Hoffmann 
mit den allzu lebhaften Verehrern früherer Zeiten behauptet: „Das 
mals glühte in der Bruſt des Berufenen das innige, heilige Bes 
fireben, das im Innerſten Empfundene in herrlichen Worten aus⸗ 
zufprechen, und felbft die, welche nicht berufen toaren, hatten Glau⸗ 
ben und Andacht, fie ehrten die Dichter und Propheten, . die von 
einer herrlichen, unbekannten Welt voll glänzenden Reichthums meifs 
fagen und wähnten, nicht auch unberufen felbft in das Heiligthum 
treten zu dürfen, von dem ihnen die Poefie die ferne Kunde gab. 
Nun ift aber alles anders geworben, weil reich gewordene Buͤrgers⸗ 
leute die Künfte zur Dreffur ihrer Kinder mißbrauchen und herab: 
würdigen” — Allein dazumal, wie heute, waren zwar viele beru⸗ 
fen, aber wenige auserwählet, und das Handwerksmaͤßige hatte ei= 
nen großen und gewiß größern Einfluß, als heut zu Tage, fo dag 
fein Mangel war an Eunfllofen Schallen, wie fie Walter von der 
Vogelweide nennt, und ihre Behandlung nicht postifcher war, wenn 
auch der Stoff fchon viel Romantiſches hatte, weil der Glaube ges 


flaltender auf das Leben wirkte. Die Nahahmung ihrer Manier 


und felbft mancher Einzelheiten vermag, troß des Alterthlimlichen, das 
immer einigen Reiz hat, uns dody nicht das Gezierte und mitunter 
Schlaffe, Unbeholfene, was dort fo oft ftattfand, zu verbergen. Zwar 
bat Hoffmann fih in dee Diction fern von der Ziererel der galant 
verwelfchten Sprache, die bei Fouqué fo häufig die Erzeugniffe ſei⸗ 
ner oft Eräftigen, gefunden Phantafie mit einem widerlichen Firniß 
tibergleißt, gehalten, bis auf einige ganz leife, unbedeutende Anflüge, 
als 3.3. das fatale: geheißen, DB. oder N. geheißen. Dod 
mag in der Compofition und Erzählungsweife der Glaube an die 
unbedingte Vortrefflichkeit alles deffen, was die Altern Dichter dar⸗ 
flellten und wie fie es darſtellten, feinen Einfluß auf ihn nicht vers 
fehle und mit beigetragen haben, ihn in der Vorliebe für Wunders 


bares und Wunderfames in der Poefie zu beflärken. Jedoch wann 
gab es einen wahren Dichter, und die neuere Zeit bat allerdings ei⸗ 


nige aufzumeifen, von dem nicht gelten muß, was Hoffmann bei 
den alten fucht, von denen er ſchlechtweg im Allgemeinen fagt: „She 
Dichten mar ein Trachten aus dem Innerſten heraus, diejenigen 
Laute anzugeben, die die Natur als ihre eignen in jedem Wefen auf 
taufendfache Weiſe wiedertönen läßt. Der Dichter Gefang war ihr 
Leben und fie festen ihr Leben daran, als an das Hoͤchſte, das das 
Schickſal, die Natur ihnen vergoͤnnt hatte, zu verkünden.” Die we⸗ 
nigen wahren Dichter der alten romantifchen Zeit, denn ihre Zahl 
iſt wirklich fehr gering, Eönnen gewiß auch zur Belehrung dienen in 


= 
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der Korm und Behandlung, aber nicht dadurch, dag man bie ihrige 
nachahmt, fondern erwägt, tie fie fi) zu der Lebenegeftaltung ih⸗ 
rer Zeit und dem Stoff insbefondere verhält, um auf verändertem 
Stanbpuncte nicht Formeln zu wiederholen, fondern ihre Einficht 
und Befonnenheit fi zu Derzen zu nehmen, und wo fie dad Rechte‘ 
getroffen, aus ihrem Verhalten zu ihrer Zeit zu lernen, wie man 
ſich zu der feinigen zu verhalten «habe. 


Sn den ‚meiften Erzählungen Hoffmann’s ift es unverkennbar 
wahrzunehmen, daß er fid) durch alle Sdeen, die er fi) vom Wun⸗ 
derbaren, Ungemwöhnlihen, Seltfamen im Leben gemacht oder ange: 
nommen hatte, durchzuerperimentiren fuchte, und daß bei vielen, fo ' 
fehr auch alles darin in poetifhem Taumel die Haare flräubt, das 
"von ihm aufgeftellte ferapiontifche Anfhauungsprincip nicht flattfin= 
det. Denn wenn fich etwa die Erzähler felbft mit ihrer ferapiontis 
ſchen Tüchtigkeit brüften und einander loben, fo muß man das nicht 
fo genau nehmen, und wiewohl jedem derfelben aufgegeben war, 
wohl zu prüfen, ob er auch wirklich das gefchaut, was er zu ver⸗ 
£ünden unternommen, ehe er es wagt, laut damit zu werden, fo 
kann man leicht denfen, daß ein folches Selbfteramen nicht zu ſtreng 
auszufallen pflegt. Bei einem Dichter nun, der Ideen und Prin= 
cipe darzuftellen fucht, (denn vom Princip ift fo häufig die Rede, daß 
man es niemand verdenken Eönnte, wer mit Dionyfos in Ariſtopha⸗ 
ned Froͤſchen fagte: 

Allmädtiger Gott, wel große Menge Principe doch? 
Ich meines Ortes will wahrhaftig in bag Bad; 
Denn unter diefen Principen Erieg’ ich Nier'ngeſchwulſt,) 


fragt es fih, ob denfelben eine Wahrheit kann zugeftanden werden, 
oder ob Zäufchungen darunter find. Im Vorwort zur Prinzeffin 
Brambilla proteftirt zwar der Dichter gegen das Beginnen, feine 
bunte Mährcheriwelt überall allegorifcy und ernft bedeutend zu neh⸗ 
men; allein fo wie auch’ der allerwwunderlichfte, feltfamfte Traum 
immer nur ein Refler des Lebens ift,. wie fehr er auch die Züge 
deſſelben verzerren mag, fo auch das Mährchen. Ohne fich auf die 
Gefühle und Anfichten des Lebens und feine Geftaltung und Form 
zu beziehen, wuͤrde ein Mährchen nur unverfländlicher Unfinn ſeyn 
und dem Geiſte nichts zur Anfchauung darbieten; es Tann baher 
nur die Erſcheinung des Lebens höher potenziren und verklären oder 
fie in der Altegorie abfpiegeln. Dies hat auch Hoffmann gethan, 
und feine Mährchen find nur loſer gehalten, fo daß nicht alle ein= _ 
jene Züge zu einer Allegorie zufammenfaufen, ſondern vieles darin 
arabeökenartig bleibt; aber auch die Arabeske tft nur phantaftifche 
Mifhung wirklicher Formen, direct dargefiellt oder in ber Garricatur 
veflectict. Gerade durch das Beftreben, das Allegorifche allzufehr zu 
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überbieten und die Züge bed Lebens in das Alfergrelifte hinein zu 
verzerren und zu den fonderbarften Arabesken durch die launenha 
Mifchung zu verfchlingen, leiden felbft die beffern Stüde faft alle 
an Ueberladung, die natürlicy nirgends unangenehmer wirkt, als 
gerade beim Grellen, Pikanten. Zwar ſoll gewoͤhnlich der, welcher 
ſich über dergleichen Weberladung befchwert, nach der gewöhnlichen 
Ausfluht, den Grund feines beleidigten Gefühle In feinem Mangel 
an innerer Poefie und in feiner Nüchternheit fuchen, und dies wird 
auch oft bei diefem Dichter hervorgehoben, wo das Häuflein Aus⸗ 
erwählter auf feiner Höhe fehmerzlic und in nothgedrungener Ironie 
auf die meiften Menſchen herabfieht und fie für Proſaiker hält, weil 
befagte Auserwählte in dem beftändigen Drange, in dem fie leben, 
nie,: was fill und göttlich aus der Tiefe des Herzens fleigt und im 
ruhiger Seligkeit ſich nur ale Lichtblick kund gibt, bemerken Bönnen, 
- fondern überall nur die Grimaffen und ſtarken Meienenfpiele für 
Ausdrud des poetifchen Sprudels, der im Innern kocht, halten, und 
fogar in der Haft fo wenig Unterjchied machen, daß fie feibft bie 
Schmerzensgefichter,, die ed bei den chirurgifchen Operationen bes Les 
bens gibt, mit hineinzieben. Aber wer Arabesken da liebt, wo fie 
bingehören, ohne alle Wände feinee Zimmer nebft Fußboden und 
Dede und dem Eleinen Reft von Außenfeite, Dachziegel und feinen 
Hausrath damit Überfäen zu wollen; wer die ganze Seligkeit ber 
Muſik fühlt, ohne fein Gehör zur Ertragung des wirreſten Charis 
wari’s abgehärtet zu haben, wird fich nicht überreden laffen, daß im 
dem Weberladenen der wahre Gefchmad zu fuchen fey, fo menig, als 
in dem blos Leeren. An das Gefüht zu appelliren und es zu dem 
Vehikel aller Verwirrung und aller verblafenen Dinge zu machen, 
beruht auf einem Sprachgebrauch, der die Geiſteskraͤfte ganz trennt, 
aber nur im Wort, nicht in der That; denn alle geiftigen fogenanns 
ten Gefühle find die Wirkung von Vorftellungen, hängen mithin 
von Formen ab und find daher durchaus von finnlicher Anfchauung 
ausgegangen; denn wo gäbe es je eine Vorftellung ohne Korm, und 
wo eine Form, die nicht urfprünglich von ſinulicher Aperception aus⸗ 
gegangen wäre? Die höhere Ahnung, welche vor den Formen fteht 
und das Göttliche dahinter fucht, kann daher keineswegs von der 
bloßen Buntheit, Bizarrerie und dem wirren Durcheinanderſchwaͤr⸗ 
men vieler Öeftalten geweckt werben, fondern von dem aus der Form 
ſtrahlenden, göttlichen Abglanz, von dem Blick, in welchem ein dunfs 
ler, uns nicht meßbarer Geiftesquell und unfer eignes Spiegelbild 
als treu und doch unbegreiflich zuruͤckwirft. Sehe oft iſt e8 nur 
zur Phrafe geworden, was manche von dem Aufichließen des ro» 
mantifchen Reiches fprechen, und man wird oft in eine munderliche 
Polterfammer geführt voll Reliquien, deren Echtheit man bezwei⸗ 
fen kann. Manchmal auch, wenn das Hochgeiftige, Weberverzüdte 
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fol gezeigt werden, hört man bie großen Schlüffel des mächtigen 
Schlüffelbundes raffeln, womit das Schloß fol aufgethan werden; 
die Thüre dröhnt in ihren Angeln und vor feinen Augen hat ber 
Lefer das — rothe Meer, wie es Eulenfpiegel mit feiner Kunſt zus 
erft gemalt; bie Kinder Israels find fchon durch, Pharao aber mit 
den Seinen ertrunfen. Zuweilen auch ift die Wand ganz weiß, und 
wie befagter Eulenfpiegel die, welche nichts auf dem feeren Kalk er⸗ 
blicken würden, liſtig zum voraus für Hurenföhne ausgab, fo fchreien 
auch in ähnlicher Lage die Romantiker über Profa und heißen bie, 
weiche Eeinen blauen Dunft vor den Augen mitbringen, Phitifter. 
Da heißt es denn, der romantifche Geſchmack iſt felten, noch ſelte⸗ 
ner das romantifche Talent; daher gibt es wohl fo wenige, bie jene 
Lyra, deren Zon das wundervolle Reich des Romantiſchen auffchließt, 
anzufchlagen vermögen. Wer nicht alles fuͤr baare Münze annimmt, 
tft dann einer von denen, bie es für gar nicht wunderbar halten, 
daß die Kisfchen blühen und nachher zu Früchten reifen, well fie 
biefe dann eſſen koͤnnen, die aber alles für unmwahr halten, wovon 
ihnen bis daher die leibliche Weberzeugung abgeht. 

Weber den Theil feiner Poefie, den man füglich den der Ein» 
Rüffe und Principe nennen kann, hat Hoffmann, fo viel möglich, 
ſich zu rechtfertigen gefucht, eben fo über die Erzählungen, die der 
Erfhütterung halber einen ſchwarzen Gegenſtand, gfeichviel welchen, 
haben. Dies Feld ift groß und die Grenzen find ſchwer abzufteden 
über das, was der Kunft hier zum Stoff dienen kann, und über 
die Art der Behandlung, die fo oft durch ihre belebende Kraft dem 
fonft wenig geeigneten Stoff aufzuhelfen vermag. Doc, gibt es aud) 
Principe, die durch Feine Behandlung zu einer poetifch erfchüitternden 
Borftellung gebracht werden können, und hierin haben manche, und 
auch Hoffmann, gefehlt, Indem fie jede Erfchütterung in die Kunft 
aufnehmen wollten, ohne erft gehörtg darauf zu merken, ob fie auch 
von dem Hauche geheimer Ahnung ummittert fey und fähig, uns 
vor das unerforfchliche Näthfel des Lebens finnend und ahnend zu 
führten. So kann z. B. das unter dem Namen Spigbuben befannte 
Landſtraßenprincip, ohnerachtet e8 einen feindlichen Einfluß oder viels 
mehr Ausfluß rüdfichtlich des Beutels der Wanderer übt, doch Eein 
Gegenftand der Kunft feyn, fo wie überhaupt alles Grauenhafte, 
welches in den Bereich der niedern Polizei fällt, diefer nicht entzogen 
und in das Gebiet der Poefie übergetragen werden ſollte. Am Ende 
kann man Erzählungen aus allem machen und den fpanifdyen Pfef⸗ 
fer von allerhand Fragen, da dies. Unkraut nicht leicht ausgeht, bins 
einmifchen, fo wie man jedes Metall ausprägen kann, aber fein 
Sepräge wird aus Blei Gold und aus Zinn Silber machen, und 
wenn auch die poetifche Falſchmuͤnzerei nicht beftraft wird, und das 
Publicum auch hier durch das genau nachgemachte Gepräge getäufcht 
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werden kann, ſo iſt wenigſtens nicht jeder gehalten, dergleichen an 
Zahlungsſtatt anzunehmen. Hoffmann hat ſich in dieſer Hinſicht 
nach Tieck umgeſehen und meint, es beduͤrfe keiner Apologie des 
Grauenhaften, da die groͤßten Dichter vermoͤge jener Hebel das 
menſchliche Gemuͤth in ſeinem tiefſten Innern zu bewegen gewußt. 
Man duͤrfe nur an Shakſpeare denken, ſo wie ſich auch niemand 
beſſer darauf verſtanden, als Tieck in mancher ſeiner Erzaͤhlungen, 
z. B. im Liebeszauber. Die Idee dieſes Maͤhrchens muͤſſe in 
jeder Bruſt eiskalte Todesſchauer, ja der Schluß das tiefſte Entſetzen 
erregen, und doch ſeyen bie Farben fo gluͤcklich gemiſcht, daß, troß 
alles Grauens und Entſetzens, uns doch der geheimnißvolle Zauber⸗ 
reiz des Tragiſchen befange, dem wir uns willig und gern hinge⸗ 
ben. Wahr ſey, was Tieck ſeinem Manfred in den Mund gelegt, 
um die Einwuͤrfe der Frauen gegen das Schauerliche in der Poeſie 
zu widerlegen, das Entſetzlichſte ſey, was ſich in der alltaͤglichen 
Welt begebe, und dies ſey es eigentlich, was die Bruſt mit unver⸗ 
windlichen Qualen foltere und zerreiße. Die Grauſamkeit der Men⸗ 
ſchen, das Elend, was große und kleine Tyrannen ſchonungslos mit 
dem teuflifchen Hohn der Hölle fchüfen, gebäre die echten Geſpen⸗ 
ftergefhichten. Schön habe Tieck bemerkt, daß in dergleichen mähr« 
chenhaften Erfindungen das Elend der Welt nur wie von muntrer 
Farbe gebrochen hineinfpiele, und auch ein nicht ſtarkes Auge müßte 
ed wohl auf diefe Weife ertragen. Es koͤnne darum nicht verwehrt 
ſeyn, den Hebel der Furcht, des Grauens und Entſetzens zu bewe⸗ 
gen, weil etwa bie und da ein ſchwaches Gemuͤth bergleichen nicht 
vertrage, fo wie es ja auch Bein Grund fey, gar keine ſtarke Kofk 
aufzutragen, meil einige am Tiſche figen, die ſchwaͤchlicher Natur find 
und fi den Magen verdorben haben. Der richtige poetifche Takt 
des Dichter werde es hindern, bag das Grauenhafte nicht ausarte 
in's Miderliche, Efelhafte, dad dann aber auch melftentheil zugleich 
aberwigig genug erfcheine, um auch die leifefle Wirkung auf unfer 
Gemüth zu verfehlen. | 
- So munter und herumcourbettirend auch Hoffmann hier fein 
Roß tummelt und fich der Reitfchule Tieckss ruͤhmt, fo Tieht man 
body, daß er hier auf dem fahlen Roſſe figt, und dies macht feine 
Künfte unnuͤtz. Als Euripides fragt: | 

War etwa denn die Geſchichte nicht wahr von der Phädra, bie ich 

geichrieben ? 

antwortete ihm Aefchylos fehr richtig: 

Wohl wahr, beim Zeus! Allein es geziemt, zu verbergen das Voͤſe 

\ dem Diditer, 

Nicht vorzubringen und aufzuführen. 


Was geht es die Poefie an, daß das Leben allerhand Qualen dar 


94 ueber ©. 3. W. Hoffmanns Schriften. 1823 


bietet und daß Gräuel und Verbrechen geübt werden? Wo keine 
Würde des moralifhen Menfchen ift, fängt die Gemeinheit an, und 
die kann nicht der Vorwurf der fchönen Kunft fern. Die Behand 
lung kann gemeinen Graͤuel nicht haben, denn die fchönfte geftickte 
Binde macht keinen Beinbruch, und die herrlichſte Charpie Eeine 
Wunde zum Gegenftand der Malerei, mögen auch Beinbruͤche fich 
täglich ereignen und Wunden ftündlich gefchlagen werden. So ift 
ber Vampyrismus, wie ihn Hoffmann befchrieben hat, wo eine 
fchöne Frau durch Krankheit, die fie geerbt, dahin kommt, auf dem 
Kichhofe LZeichname zu freffen, ekelhaft, widerlich, unausftehlich, 
fheuslih, und es ift durchaus die hoͤchſte Verirrung in der Kunft, 
wenn die Krankheit und ihre ekelhaften Wirkungen Effect machen 
follen. Was am deutlichften hervortritt bei jeder folchen Erzählung, 
ift das Bild der Perfon, welche bie Hauptrolle fpielt, und mo es 
den Brennpunct feines Schickſals hat, ber Moment iſt ed, ber die 
Hauptvorftellung bildet, und wenn in ihm Eeine moralifche, ſchauer⸗ 
liche Seite fich darbietet, fondern blos eine phyſiſch efelhafte Hands 
lung, fo liegt wenig bran, ob beim Nachdenken über das Entftchen 
einer Krankheit allerlei intereffante Motive angegeben find, oder nicht; 
dies. ann nichts in der Anfchauung Ändern. Es ift nicht an dem, 
daß aus einem folchen fcheußlichen Leichenfchmaus ein Stoff hervors 
gehen koͤnne, der von einem phantafiereichen Dichter, dem poetifcher 
Takt nicht fehlt, behandelt, die tiefen Schauer jenes geheimnißvollen 
Srauens erregt, das in unſrer Bruft wohnt, und berührt von dem 
elektrifchen Schlägen einer dunkeln Geifterwelt, den Sinn erfchüts 
tert, ohne ihn zu verflören. Die Erzählung: der Liebeszauber, 
auf die ſich der Dichter beruft, ſteht freilich über diefem widerlichen 
Erereitium im Scheuslichen, aber auch fie ift unbedeutend, und kann 
nur ſchwache Gemüther, die fich mit jeder Koft abfinden laffen, eis 
nen Augenblid intereffiren. Ein Mädchen nämlich fchlachtet ein fies 
benjähriges, aufgenommenes Kind mit Hülfe einer Alten, um Zau⸗ 
berferzen zu weihen, die den Geliebten zur Gegenliebe zwingen fol= 
len; diefer, der fie aber ſchon liebte, fieht diefe That, befommt das 
higige Sieber; nach der Heilung befinnt er fich jedoch derfelben niche 
mehr und macht Hochzeit, auf welcher eine Maske, die das von der- 
, Alten verkaufte rothe Waͤmmschen, das fie beim Mord trug, zu ih⸗ 
“rem Anzug gewählte, ihm jene That in’s Gedädtniß ruf. Nun 
wird er wüthend, töbtet feine Braut und fällt mit der Alten, die 
ihn halten will, über die Gallerie und ſtirbt. Da fieht man frei= 
lich, wohin es führt, Boͤſes zu thun; aber dies fieht man auch 
- fonft, und zur nähern Warnung melden es die langen, flarf aus: 
gedruͤckten Ausrufungszeichen, die unter dem Namen Öalgen an den 
Zandftraßen ftehen. Ein fo leichtfertig begangener Mord, ohne nur 
den mindeften Verſuch gemacht zu haben, den Geliebten fonft zu ges 
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winnen, von bem ber Zefer fchon weiß, daß er in voller Liebe gluͤht, 
daß alfo jener Mord Eein Derzweiflungsmittel feyn kann, fondern 
hoͤchſtens eine Miſchung von Bloͤdſinn und fündiger Leichtfertigkeit, 
erregt Widerwillen und Abſcheu, und obgleich Tied’s Erzählung in 


allen Nebenumftänden gewandt ift, fo iſt und bleibt fie eine gemeine 


BVerbrechergefchichte, weil die That, von welcher alle® abhängt, Eeis 
nem edeln Sraufen Raum gibt, fondern oberflaͤchlich, platt und durch 
Mangel aller Motivirung unverzeihlich leichtfinnig iſt. Obgleich eis 
ner ſchwachen Natur dergleichen „hintereinander fort gearbeitetes phan⸗ 
taftifches Zeug den Sinn verwirten, ja wohl gar Kopfſchmerz und 
Zieberanfälle (2) erregen Eann,” fo meint der Dichter, ein jeder 
möge fragen, mas er Eönne, jedoch nur nicht das Maaß feiner 
Kraft für die Norm deſſen Halten, was dem menfchlichen Geift 
überhaupt geboten werben dürfe. Hierin irrt der Dichter bei mans 


chem der verfuchten Exrfchredungsprincipe; denn gerade nur ſchwachen 


Naturen Eönnen diefe geboten werden, wenn fie Gluͤck machen fols 
len, denn nur in einem fehr matten Zuftande vermag man über je⸗ 
den. Knall oder Schatten, über jedes rafcheinde Laubblatt, oder gar 
über die Frage, die einer einem im Vorbeigehen zeigt, zu erfchreden 
und fich ein feindliches Princip nahen fühlen. Für einigen gefunden 
Sinn und einige wenige Stärke wird die Eintwidelung eines folchen 
Principe langweilig. — Einen großen Theil, felbit der beffern Dich⸗ 
tungen Hoffmann’s, trifft, was Lied, auf den er ſich gern beruft, 
von den Sartenanlagen fagt: „Bald genuͤgten die Effecte der Natur 
und der finnigen Bäume und Pflanzen nicht mehr, dem bizarren 
Streben waren diefe Wirkungen zu gelinde, man baute Felfenmaf: 
fen, Labyrinthe, hängende Bruͤcken, chinefifhe Thuͤrmchen auf fleis 
len Abbängen, gothifche Burgen, Ruinen aller Art, und fo waren 
diefe verworrenen Räume am Ende mehr auf ein unangenehmes Ers 
ſchrecken oder unbehagliche Aengſtlichkeit, als für einen ſtillen Ges 
nuß eingerichtet. Für das Erfchreden reizbarer ober träumerifcher 
Menfchen ift oft hinlänglich geforgt, wenn unvermuthet ein Berg⸗ 
mann aus einem Schacht neben dem Wege herauszufleigen fcheint, 
oder im einfamen Didicht eine andre widrige Puppe als Eremit vor 
einem Grucifire Eniet. Selbft Schädel und Beingerippe müffen dem 
Wandelnden zum Ergögen dienen.” Das paßt volllommen auf eis 
nen Theil der Hoffmann'ſchen Erzählungen, zumal auf die Nachts 

ſtuͤcke, wo der Dichter, um recht ſchwarz zu malen, das ganze Dins 
tenfaß ausfchüttete, woher es denn freilich kommt, daß es nicht an 
Schwärze, wohl aber an Geſchmack und Poefie fehlt, und wo wirt: 
lich der anfchauende Serapionsbruder feinen „leichten und leuchten⸗ 
den Sinn aufs Spiel fegte und am Ende nicht vermochte, gleich 
blinfenden Goldfiſchlein im helfen Waffer Iuftig zu fpielen und zu 
plätfchern, fondern am Ende verſank im farblofen Moraſt.“ In 
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dieſem Buche hatte ſich bez Verfaſſer recht Tieck's Worte zu Herzen 
genommen: „Warum follte denn nicht Furcht, Abfcheu, Angft, Webers 
raſchung zur Abwechfelung auch einmal in unfer naͤchſtes und alls 
täglichfted Leben bineingefpielt werden? Alles, auch das Seltfamfte 
und Widerfinnigfte, bat feine Zeit.“ Ja wohl! Aber, gebe der Hims 
mel, nur eine kurze! Doc, hatte er deſſen Gebet vergeffen, worin 
er den Himmel erfucht, es zu verhüten, daß jene Begeifterung nicht 
die Thorheit einer jüngern Zeit werde, die fie dann mit leeren Ueber⸗ 
treibungen weit überflügein möchte. Das Ueberfluͤgeln liebt zwar 
unfer Dichter nicht, fondern „funkelt feine innere Poefie in fchönen, 
milden Strahlen gar herrlich heraus,” wie ed in feiner Redemanier 
heißt; denn fo viel Lob auch feine Sprache verdient, zumal im Vers 
gleich mit manchen, die Aehnliches behandelten, fo iſt dennoch ein 
Anflug von Manier nicht zu verkennen, und zwar von einer ſuͤßli⸗ 
hen, biühenbzuthulichen, nebft einem Streben, dem Humor eine Eräfz 
tiger freie Rede zu geben, welches auch fo gut gelungen ift, baß 
eigentlich) nur einmal ein allzubider Pinfelflrih dem Verfaſſer ente 
wifchte, wenn er fügte: „Kein Mıiserere, das mid rein 
bürftete von jedem irdifhen Shmug miferabler Ges 
danfen!“ 

Eine gluͤckliche Idee Hoffmann’s war ed, das Mährchenhafte 
in die Gegenwart, in das wirkliche Leben zu verfeßen; und er hat 
Recht, wenn er meint, „daß die Bafıs, die Himmelßleiter, auf der 
man hinauffteigen will in höhere Regionen, befeftigt fern müffe im 
Leben, fo daß jeder nachzufleigen vermag. Befindet er fih dann 
immer höher und höher hinaufgekiettert in das phantaftifche Zauber⸗ 
reich, fo wird er glauben, dies Reich gehöre auch noch in fein Les 
ben binein und fey eigentlich der wunderbar herrlichfte Theil beffels 
ben. Es ift ihm ber fchöne, prächtige Blumengarten vor dem Thore, 
in dem er zu feinem hohen Ergögen Iuftwandeln kann.” Durch bie 
Kerne muß es natürlich an feinem wunderbaren, frifchen Glanze ver⸗ 
tieren, weil wir unfer eigned Leben und Zreiben alddann mehr aus 
Ber Acht laſſen und dem Lande felbft fchon einen folchen Charakter 
in unfrer Einbildungskraft beilegen, daß das Wunderbare dort als 
natürlich fich begibt. Gerade da aber ift fein Zauber am ftärkften, 
wo ed als das in unfrer Ahnung, unferm Traum fchlummernde, 
erfehnte Reih, auf einmal wie für einen fefllichen Tag von ber 
Sonne. erhellt erfcheint, in welchem nun ber unvertilgbare Wunſch, 
ed möge einem einmal etwas ganz Befonderes begegnen, und das 
heimliche Gefühl der Dämmerung, das aus dem Stoffe das ges 
traͤumte Geiftige fichtbar, wenn auch in nebliger Geftalt, hervortre⸗ 
ten laͤßt, zur Erfüllung Eommen. Wer hätte erwartet, phantas 
flifche Maͤhrchen in Berlin fpielen zu fehen, und doc) it es Hoffe 
mann. mit diefer und ähnlicher Kocalieät gelungen, und warum follte 
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die Phantafie, die der Menfch überall mit ſich herumtraͤgt, nicht 
auch überall hervortreten dürfen? Sie ift der Zauberftab in der 
Hand des Dichters; wo er ihn fehwingt, entiteigen die Geiſter dem 
Stoff und erfüllen die Scene, feinem Winke getreu. Ein wenig 
Raum ift alles, was fie bedürfen. Ihr eigner Glanz und Odem 
geftaltet fich als farbiger, teansparenter Nebel zur berrlichften Decos 
ration, und darum iſt es nicht nöthig, ihnen erft einen ſchon von 
der Natur decorirten Ort zw fuchen, der oft nur Dazu dienen muß, 
was ihnen an jenem lebendigen Ölanz und Odem abgeht, zu ers 
fegen, dies aber doch eigentlich nie vermag. Die Mährchen find die 
Traͤume bed wachenden Menfchen, die, von dem wirklichen Leben fich 
immer weiter. und meiter entfernend, Doch nad und nad) wieder in 
daffelbe hinein erwachen. 

Zuerft trat Hoffmann auf mit vier Bänden Phantafies _ 
ſtuͤcke in Callot's Manier, die er Blätter aus dem Tagebuche eis 
nes reifenden Enthufiaften nannte. Sean Paul fchrieb eine Vorrede 
dazu und bemerfte gleich, wie wenig von Callot's Manier fich vor 
finde. Der Dichter felbft fagt von feinem reifenden Enthufiaften: 
„Er trennt offenbar fein innered Leben fo wenig vom dufern, daß 
man beider Grenzlinie kaum zu unterfcheiden vermag. Aber eben 
weil du, günftiger Lefer, dieſe Grenze nicht deutlich wahrnimmſt, 
lockt der Geiflerfeher dich vielleicht herüber, und unverfehens befin» 
deſt du dich im fremden Zauberreiche, deſſen feltfame Geflalten recht 
in bein Außeres Leben treten und mit dir auf du und du umgehen 
tollen, mie alte. Bekannte. Daß du fie wie diefe aufnehmen, ja 
dag du, ihrem wunderbaren Zreiben ganz bingegeben, manchen klei⸗ 
nen Sieberfchauer, den fie, fiärker dich erfaffend, dir erregen koͤnn⸗ 
ten, willig ertragen mögeft, darum bitte ich, guͤnſtiger Lefer, recht 
von Herzen. Was kann ich mehr für ben reifenden Enthufiaften thun, 
dem nun einmal überall fo viel Seltfames und Tolles begegnet ift ?“ 
So arg iſt es win gerade nicht mit bem Seltfamm, was diefens 
Enthuſiaſten begegrtet ift, und bie Fieberfchauer, die ſich etwa erhe⸗ 
ben Eönnten, laffen fich Leicht durch vier Glaͤſer kaltes Waffer, für 
die der Dichter geforgt hat, nieberfchlagen, und diefe find vier Sa⸗ 
tyren, die wirklich, wenn auch nicht mit Kunft gemacht, doch felbit 
voll Kunft find, da fie es verfichen, dem Lefer den Pelz zu wa⸗ 
fen, ohne ihn naß zu machen. Sie find in der fchon von Rabes 
ner empfohlnen Manier gefchrieben, nämlid fo, bag man das Lo⸗ 
benswerthe, Edle tabelt- und das Erbärmliche im Gegentheil lobt, 
und bei Sean Paul findet fich diefe Weiſe ebenfalls, aber auch bei 
ihm gehört fie oft zu ‚dem Schwächlten, was er gemacht hat. Nur 
in der Eauftiichen Manier des herrlichen Gianozzo vermag dieſe Gat⸗ 
tung Wirkung zu thun, nicht aber, wenn nur die Dinge in ihren 
gewöhnlichen Gange umgedreht werben. Zwei biefer „matten Satys 
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ven beziehen ſich auf Muſik; die erſte als drittes Kreislerianum: 
Gedanken über den hohen Werth der Muſik, laͤßt den 
Enthufiasmus der Muſiker und das Hohe dieſer Kunft vorüber am 
Auge gehen und erklärt es für Xhorheit, in diefer matten Sprache, 
wie 3. B.: „Das Zalent, oder in der Sprache biefer Thoren, der 
Genius der Muſik, glühe, fagen fie, in der Bruſt des die Kunſt 
Übenden und hegenden Menſchen und verzehre ihn, wenn das ges 
meinere Princip den Funken kuͤnſtlich überbauen oder ableiten wolle, 
mit unaußlöfchlihen Flammen.” Diefer gutmüthige Spott erregt 
ficherlich eine Fieberſchauer, wohl aber zu Zeiten einiges Gähnen, 
welches in der Redemanier unferd Dichters heißen würbe: „man 
gähnt was Erkleckliches.“ Die zweite: der Muſitkfeind, ebenfalls 
tieder ein Kreidlerianum, flellt den wahren Mufikfreund als Keind 
diefer Kunft dar, und zählt nun die ihm anhaftenden Eigenfchaften 
als Beweife dafür auf. Die dritte: Nach richt von einem jun 
gen gebildeten Manne, Brief des cultivirten Affen Milo an 
feine geliebte Aeffin Pepi, zählt als wahre Bildung Läppifchen Ge⸗ 
felifchaftsfchna® auf, und bier war das Terrain für Schärfe und 
Kraft der Satyre günftig, aber auch bier flreift alles nur laff und 
fchlaff an der Oberfläche hin. Faſt Über jedes Thema Tiefe ſich ein 
fotches Exercitium fihreiben, und zwar ohne befondre Anflvengung ; 
dech ift zu wünfchen, daß e8,fo felten, wie möglich, d. h. gar nicht, 
geſchehe. Das vierte ift der vollkommene Mafchinift. 

In den Phantafieftüden machen wir die erfte Bekanntfchaft 
des Kapellmeiſters Johannes Kreisler, die vorzüglih im Kater 
Murr zu größerer Vertraulichkeit wird. Für diefen zerriffenen, in 
Bitterfter Verſtimmung oft mild aufzudenden und auf und davon 
laufenden Muſiker ift die Darftellung, die der Dichter "wählte, hoͤchſt 
‚ paffend, indem fie ebenfalls fragmentarifch iſt, und der Leſer ihn 

oder Spüren von ihm an verfchiedenen Orten findet. Dieſer theure 
Kapelimeifter ift ein Eleiner, wunbderliher Mann, mit einer Phyſio⸗ 
gnomie, „welche man in einiger Dinficht dem von Alcibiades belob⸗ 
ten Sokrates vergleichen Tann; naͤmlich weil ber Gott im Gehäufe 
ſich verſteckt Hinter einet wunderlihen Maske.” Sein Reich ift nicht 
von diefer Welt; Bürger einer unbekannten Stadt, iſt er in feinem 
Außern Thum umd Treiben feltfam, mit einem treuen Gemüth für 
alles Gute und Wahre, mit einer tiefen Verachtung alles oberflaͤch⸗ 
lichen, . allem Heiligen entarteten Weltfinnes. Ex nahe ben Men⸗ 
fchen mit dem Humor eines tief verlegten Gemuͤthes, oft mit einer 
Verbitterung, die, von dem Mißverhaͤltniß des Innern Gefühle mit 
der Geſtaltung des Lebens erzeugt, fich beinahe bis zum Gehäffigen 
fteigert. Dies Mifverhättnig des Innern Gemüths mit dem dußern 
Leben treibt ihn denn zu befondern Grimaffen, „die die ruhigen Ges 
fichter, über die der Schmerz fo wenig Gewalt hat als die Luft, 
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nicht begreifen koͤnnen, ſondern fi nur daran aͤrgern.“ Es erzeugt 
den Erankhaften Ueberreiz, der in bitter höhnende Ironie ausbricht, 
die oft in Verzweiflung alfe günftigen Einwirkungen des Höhen 
anficht. Aber diefer Erampfhafte Kigel, den das ſchmerzlich berührte, 
wunde Gemüth empfindet, und fein Lachen ift nur der Schmerzene« 
laut der Sehnfuht nad) der Heimath, die im Innern fich regt. 
Mit tiefer, innerer Muſik, mit der glühendften Sehnſucht geboren, 
verlebt er aͤlternlos und in troftlofem Kinerlei die Knaben⸗ und ei: 
nen Theil der Juͤnglingsjahre; mit tiefem Seufzen denkt er daran, 
wie feine Sugendzeit einer dürten Daide gleicht, ohne Bluͤthen und 
Blumen, Geiſt und Gemüth erfchlaffend in trüber Dede. Die mus 
fitalifhe Tante Sophie, an ber das Kind einzig hing, flach frühe 
und weht in fein Leben herüber ald wehmüthiger Floͤtenklang aus 
der dadurch gänzlih vermwaiften Jugend. Auch fie mochte der 
Schmerz des Lebens verzehrt, und die Sehnſucht frühe die Melodie 
ihrer Seele aus der beflommenen Bruſt geführt haben. Durch fie 
und ihre Laute war die Muſik in feinem Innern frühe mächtig ber» 
vorgelodt, in die Bruft des Knaben mit taufend Adern verwachfen 
und diefe fo reizbar geitimmt, daß, ward fie nur leife verwundet, 
ihr ‚gleich heißes Herzbiut entquilt. Der Mann, der Vaterſtelle an 
ihm zu vertreten berufen war, fein Oheim, Eonnte ihm nicht an- 
ders, als in all feinem Thun und Wefen lächerlich erfcheinen, er 
Eonnte ihn nicht wahrhaft achten. Diefer von ewiger Unruhe ges 
quälte, nirgends befriedigte, in heißer Sehnfucht glühende Geift wird 
nun in den Karren des Lebens gefpannt mit feiner wunden Bruft; 
aber nirgends ift feines Bleibens und raſtloſe Unruhe jagt ihn um» 
ber. Als Kapellmeifter am Hofe eines Großherzogs, hatte er ges 
hofft, daß, der Kunft lebend, diefe Stellung ihn ganz befchwichtigen, 
daß der Dämon in feinem Innern befiegt werden würde. Aber die 
fade Spielerei mit der Kunft dafelbft, zu der er nothgedrungen bie 
Dand bieten mußte, die Albernheit feelenlofer Kunftpfufcher, abge⸗ 
fhmadter Dilettanten, das ganze tolle Treiben einer Welt voll 
Kunffgkiederpuppen jagte ihn bald von dort meg, als er zu genefen 
glaubte von dem vorher im bürgerlichen Amte ihn ergreifenden Ges 
danken eines ganzen verlornen Lebens, der_ihn mit troftlofem Weh 
erfaßte, als er fich in ‚Ketten gefchlagen fah, Die ihm unzerbrechlich 
duͤnkten. Als er fich frei fühlte, da erfaßte ihn jene umbefchreibliche 
Unruhe, die feit feinen frühen Sugendiahren ihn fo oft mit fi 
felbft entzweit hatte. Nicht die Sehnſucht ift es, die, wie jener tiefe 
Dichter fo. herrlich fagt, aus dem höhern Leben entfprungen, _ ewig 
währt, weil fie ewig nicht erfüllt, weder getäufcht, noch hintergan⸗ 
gen, fondern nur nicht erfüllt wird, damit fie nicht flerbe: nein, ein 
wuͤſtes, mahnfinniges Verlangen bricht oft hervor nach einem Et⸗ 
was, das er in raſtloſem Zreiben außer ſich ſelbſt Tut, da es doch, 
* 
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in feinem Innern verborgen, ein dunkles Geheimniß, ein wirrer, 
räthfelhafter Traum ift von einem Paradies der hoͤchſten Befriedi⸗ 
gung, das felbft der Zraum nicht zu nennen, nur zu ahnen vers 
mag, und dieſe Ahnung aͤngſtigt ihn mit den Qualen bed Tanta⸗ 
lus. Dies Gefühl bemeifterte fi ſchon, als er noch ein Kind war, 
feiner oft fo plöglih, daß er mitten aus dem froheften Spiel mit 
feinen Cameraden davonlief in den Wald, auf den Berg, dort ſich 
nieberwarf auf die Erde und trofllo® meinte und fchluchzte, ohner⸗ 
achtet er eben der tollfte, audgelaffenfie von allen gewefen. Später 
lernte ich, fo fagt er, mich ſelbſt befämpfen; aber nicht auszufpres 
chen vermag ich die Marter meines Zuftandes, wenn ich in ber hei⸗ 
terften Umgebung gemüthlicher, wohlwollender Freunde, bei irgend 
einem Kunftgenuß, ja felbft in Momenten, wo meine Eiteleit in 
Anfprudy genommen wurde auf diefe oder jene MWeife, ja, wenn 
mie dann plöglich alles elend, nichtig, farblos, todt erfchien und ich 
mich verfegt fühlte in eine troſtloſe Einöde. Nur Einen Engel des 
Lichts gibt es, der Macht hat über den böfen Dämon. Es ift ber 
Geiſt der Tonkunſt, der oft aus ihm ſelbſt ſich fiegreich erhebt und 
vor deffen mächtiger Stimme alle Schmerzen irdiſcher Bedraͤngniß 
verflummen. In den Kreifen, in denen ſich unfer ganzes Seyn bes 
wegt und aus denen wir nicht herausfönnen, mögen wir es anſtel⸗ 
Ien, wie wir wollen, dreht fi) der arme Kreisler bis zum Schwin⸗ 
bein herum, und ſo kommt es, daß eroft, ermuͤdet von den Spruͤn⸗ 
gen des St. Veitötanzes, zu dem er gezwungen, rechtend mit ber 
dunkeln, unerforfchlichen Macht, die jene Kreife umfchrieb, fich mehr, 
als es feiner ohnebies ſchwaͤchlichen Conſtitution zufagt, binausfehnt 
in’ Freie. Der tiefe Schmerz diefer Sehnſucht wird dann jene Iro⸗ 
nie, jenee Humor, ber nichts gemein hat mit feinem ungerathenen 
Stiefbeuder, dem Spott. Inden Ergüffen feiner überfpannten Laune 
fchneidet er denn freilich zumeilen einige befondre Gefichter, und bie 
verſtimmten Seiten feines Innern erklingen dann in einem tollen 
Murki der bitterſten Ironie. Auch ihn ergreift, deffen ganzes We- 
fen ja Liebe iſt, die Liebe: aber es zerrann in Mebel die himmlifche 
Geſtalt, die geheimften Herzfafern des Lebens erfaffend, und namens 
Lofer Schmerz zerfchnitt feine Bruſt, und jeder wehmuthsvolle Seufe 
zer der ewig bürftenden Sehnfucht wurde zum tabenden Schmerz des 
Zorns, den die entfeglihe Qual entflammt hatte. Wer kann fich 
wundern, wenn ber unglüdliche Kapellmeifter von der firen Idee er⸗ 
griffen wird, daß der Wahnfinn auf ihn laure, wie ein nad) Beute 
lechzendes hier, und ihn einmal plöglich zerfleifchen werde; ja daß 
fein Bild durch eine Afteallampe einft ihm als Doppeltgänger fich 
aufbrängt, und biefer aus den Blutstropfen der zerriffenen Bruſt 
emporgefeimte Doppeltgänger ihn in ben Wahnfim des Fiebers 
treibt? Ihm iſt es wohl vergönnt, wenn er es nicht aushalten 
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kann, mit zweien auf einander geftälpten Hüten auf und davon zu 
gehen, was einem geſetzten Manne leicht an der Reputation ſcha⸗ 
den Eönnte. Welch Kleid koͤnnte ihm auch fchöner ſtehen, als jenes, 
das er ſich einft im hoͤchſten Unmuth über ein mißlungenes Trio 
gekauft hatte, deffen Farbe in Cismoll geht, weshalb er zu einiger 
Beruhigung der Beſchauer einen Kragen aus Edur- Farbe darauf 
fegen laffen; ein Rod, deſſen Sarbe man feltfam nennen würde, 
waͤre der Kragen nicht von noch feltfamerer, und deſſen Form zwis 
fchen Ueberrock und Leibrock ſtreitet. Wer e8 ihm aber übel nimmt, 
gegen den darf der Freund ihn füglich entfchuldigen: Kreisler trägt 
nicht. eure Farben, er verjteht nicht eure Redensarten, der Stuhl, 
den ihr ihm binftellt, damit er Pla nehme unter.euch, iſt ihm zu 
klein, zu enge, ihr könnt ihn gar nidht für eures Gleichen achten, 
und das Ärgert eich, Er will die Emigkeit der Verträge, die ihr 
über die Geſtaltung des Lebens gefchloffen, nicht anerkennen; ja. er 
meint, daß ein arger Wahn, in dem ihe befangen, euch gar nicht 
das eigentliche Leben erfchauen laſſe. Liebt er doch auch vor allen 
Dingen Scherz, der ſich aus ber tiefern Anfchauung des menfchlis 
chen Seyns erzeugt und der die fchönfte Gabe der Natur zu nens 
nen, die fie aus der reinſten Quelle ihres Lebens fchöpft; denn nur 
in dem Zwieſpalt der verfhiedenften Empfindungen, der feindlichften 
Gefühle geht das höhere Leben auf. Innig und zart iſt fein Ver⸗ 
haͤltniß zu einigen reinen, tief fühlenden muſikaliſchen Sungfrauen, 
zu der holden Julia an des Fürften Irenaͤus Hofe, und dem lie⸗ 
ben Kinde in des Gonfiftorialpräfidenten Haufe. Wie ein Schutz⸗ 
engel bewacht er die keuſche Flamme ihres Herzens, daß fie nicht 
entheiliget werde. Sie find ihm Kunftideal, ein Abglanz aus feis 
nem romantifchen Reiche, und er vermählt fi mit ihnen in der 
Mufit, und ihre Sehnfucht glüht vereint empor. ‚ 
Diefer Kapellmeifter erfreut gewiß jeden, wo er ihm begegnet; 
was bei feinem vagabondirenden Leben verfchiedentlich gefchieht. Ex 
it bei weitem die intereffantefle Perfon, bie unfer Dichter vorges 
führt hat, und deren Anlage und Ausführung. wirklich gelungen zu 
nennen iſt. Mur einmal will er dem guten Sohannes etwas auf: 
bürden, was derfelbe aber gewiß, wenn es ihm zu Ohren fommen 
follte, von fich ablehnen würde. Er foll nämlich in feinem mufts 
kaliſch-poetiſchen Elubb die Prinzeffin Blandina, ein 
zomantifches Spiel in drei Aufzuͤgen, mit veranftaltet ha⸗ 
ben. Allein der .geiftreiche Mann bat zu viel Verftand und Gefühl 
von romantifcher Poefie, um nicht etwas Befferes zu veranftalten, 
als diefe flache, fchlaffe Nachaͤfferei des Zied’fchen Humors, eine 
Abzeichnung, die am Fenfter gefchehen, wo aber das aufgelegte Blatt 
oͤfters gerutſcht hat, und beffen Färbung leblos, matt und. monoton 
ft... Dat Kreisler hier die Hand im Spiele gehabt, fo iſt ed gewiß 


102 neber ©. T. W. Hoffmann's Schriften. 1823 


nur in der Veranſtaltung, daß nur der erfle Act vorgelefen warb; 
denn was auch von den folgenden Gutes gefagt wird, fo fühlt man 
fi) doch wenig geneigt, die Fortfegung eines folchen Erereitiums zu 
begehren. Dergleichen iſt nicht gemacht, oder er macht vielmehr der⸗ 
gleichen nicht, um ſich von ſeinen muſikaliſchen Leiden zu er⸗ 
holen, wo die Fadheit ihn zu ſehr verfolgt, als daß er ſelbſt in die⸗ 
ſelbe gerathen koͤnnte. 

Der zweite Theil der Phantaſieſtuͤcke enthaͤt Nachricht von 
den neueſten Schickſalen des Hundes Berganza, auf 
Veranlaſſung des Geſpraͤchs der beiden Hunde Scipio und Berganza, 
von Cervantes. Freilich hat ſo ein Hund alle Gelegenheit, ſich von 
vielem zu unterrichten, und die Wechſelwirkung zwiſchen Menſchen und 
Hunden muß einleuchten, wenn man auch nicht gerade an den 
verſificirten Grund ihrer wechſelſeitigen Liebe glaubt. Was in die⸗ 
ſem Potpourri von Hundegeſchwaͤtz uͤber das Theater vorkommt, iſt 
zwar alltaͤglich, auch oft und mit weit mehr Schaͤrfe und Eindring⸗ 
lichkeit geſagt worden, allein fuͤr einen Hund immer noch gut ge⸗ 
nug geſagt; dagegen ſollte ſich ſelbſt ein dito von leidlicher Dreſſur 
nicht erlauben, zu erzaͤhlen, was er von der Hochzeitnacht vorbringt; 
denn auch fuͤr einen etwas robuſten Geſchmack bleibt es gemein, 
widerlich und unausſtehlich. Dergleichen muß entweder ganz ver⸗ 
mieden oder beſſer vorgetragen werden, als es von dieſem wohlmei⸗ 
nenden Hunde geſchieht. Weiter jedoch, als Jean Paul in der 
Scene von Bouverot und Liane ging, kann niemand hierin gehen, 
“ohne die Grenzen des Exträglihen zu überfchreiten. 

Die zweite Erzählung diefed Bandes ift der Magnetifeur, 
eine Faͤmilienbegebenheit. Diefer Erzählung ift die dritte 
des dritten Bandes der Serapiond brüder, überfchrieben: der 
unheimlihe Gaft, ganz aͤhnlich. Wo unfer Dichter nicht die 
bloße Poefie des Innern in bunten Bildern heraustreten läßt, ſon⸗ 
dern das wirkliche Leben zu feinen Darftefungen wählt, reitet er 
in der Regel auf feinem Stedienpferde geſtreckten Salopps in die 
Welt der Ahnungen, Träume, pfychiſchen Einfluͤſſe, Sympathien, 
Idioſynkraſien u. ſ. w. und ſitzt gewoͤhnlich auf der Station des 
Magnetismus ab. Von dieſem aber moͤchte doch nur ſehr bedingt 
Gebrauch fuͤr die Poeſie gemacht werden koͤnnen; denn im Falle, 
daß ſelbſt ſeine Kraft ſo weit reichte, daß eine Perſon die voͤllige 
Herrſchaft uͤber eine andre erlangte, wie unſer Dichter es dargeſtellt 
hat, ſo erſcheint dies mehr als phyſiſche Krankheit, denn als Poeſie. 
Dieſe bezieht ſich immer auf den moraliſchen Theil des Menſchen 
und ſeine Sehnſucht nach Hoͤherem, und die Seele darf darin nie 
von der phyſiſchen Gewalt abſolut abhaͤngig erſcheinen, wie es der Fall 
iſt, wenn magnetiſch auf die Nerven gewirkt wird; ſie muß im Ge⸗ 
gentheil maͤchtiger auf den Koͤrper wirken, als dieſer auf ſie. Alles 
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Leben ift bedingt duch Nothwendigkeit und Sreiheit, und erſt wo 
die letztere überwiegt, geht das Gebiet der Dichtung und der Schoͤn⸗ 
heit an, die einzig und allein unfer Gefchöpf ft, wenn auch nad) 
urfprünglichen,. nothivendigen Regeln. Denn fo weit unfer Ver: 
ſtand menfhliche Nothwendigkeit und Freiheit zuruͤckverfolgen kann, 
ſelbſt His auf das Gebiet des Geſchaffenſeyns, — und ba mögen beide, 
als Eins erfcheinend, in das uns undurchdringliche Dunkel fich verlies 
zen, — wie müflen und an bie Erfcheinungen halten und das, was 
in ihnen auf und wirkt, unterfcheiden. Unmöglich kann etwas boß 


darum, weil ed und mit Schauer erfüllt oder erfchüttert, der Kunſt 


geeignet feyn. Hängen, Waffericheu, hisiges Fieber, abfolute Ras 
ſerei des Narren Eönnen Beine Gegenftände im Gebiet der Dichtung 
feyn. Nur in fecundairtem Verhaͤltniß kann eine folche phyſiſche 
Nothwendigkeit, die Wirkung eined Mervenfluidtums von außen, in 
die Darftelung aufgenommen werden, nur dienend und untergeord« 
net der moralifchen Welt als blindes Mittel... Wenn der Wille des 
Einen auf fein Nervenfluidum eine ſolche Wirkung hat, daß es, die 
Merven des Andern berührend, fein Denken überwältigt, da wird ber 


Weberwältigte mehr oder minder maſchinenartig, fein Geiſt iſt der 


freien Werkzeuge beraubt, die er für das Erkennen des Lebens bedarf; 
er ift ein geiftig Befangener; und eine allen freien Willen hemmende 
Defangenheit, die durch Lörperliche Afficirung fommt, kann fein 
Segenftand der Kunft feyn, die im Stoff immer einen freien Geift 
barftellen muß. Hoffmann vermwechfelt den Magnetismus mit dem 
eigentli) Wunderbaren; denn fo mwunderlih er auf den erften Blick 
erfcheinen mag, bald tritt, was davon feft fleht, regelrecht in die 
phnfifchen, medicinifchen Erfcheinungen ein und ift keineswegs eine 
unerflärlichere Sache oder Ahnung, als die Befangenheit des Gel 
fies duch die Wirkungen hisiger Getränke oder die Bifionen im 
hisigen Fieber. Alles, was man über die neuerwedte Heilmethode 
-Beiftreiches vorbringen mag, wird nie einen Halt rin dem wahren 
geiftigen Leben finden, das nur erft mit ber Sreiheit beffelben begin- 
nen kann. Darum halte; wer da wolle, viel von folchen nachhel⸗ 
fenden Erklärungen, wie fie Hoffmann gibt: „Wunderglaube mülfe 
in jedem wahrhaft poetifhen Gemüthe wohnen, und eben deshalb 
habe auch Jean Paul über den Magnetismus folche hHochherrliche 
Morte gefprochen, daß eine ganze Welt voll hämifcher Zweifel dar 
gegen nicht auflomme. Nur in der Poefie liege die tiefere Erkennt: 


niß alles Senne. Die poetifhen Gemüther wären die Lieblinge der - 


Natur, und thoͤricht fey es, zu glauben, daß fie zuͤrnen folle, wenn 
diefe Lieblinge darnadmtrachteten, das Geheimniß zu errathen, das 
fie mit ihren Schleiern bededie, aber nur wie eine gute Mutter, die 
das Eöfttiche Geſchenk den Kindern verhält, damit fie fich defto mehr 
freuen follen, wenn, ift ihnen die Enthuͤllung gelungen, die herr⸗ 
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liche Gabe hervorfunkelt.” Ba, die wunderlichiten Wirkungen bes 
Magnetismus, d. h. die man ihm zufchreibt, werden von ben meis 
ſten Menſchen bezweifelt, und fie haben bis jegt auch noch Eeine 
fiherere Garantie, als Philadelphia's Wunder. Dies würde, wenn 
fie feibft an und für fid der Kunſt zufagten, ihren Gebrauch zweis 
felhaft machen; denn unerwiefene, auf vagen Gerlchten beruhende 
Dinge verlieren das ntereffe, wenn der Glaube daran nicht durchs 
dringt. So wenig Sean Pauls Autorität, groß in dem, was bie 
Empfindungen und die Tiefe der Seele betrifft, ba er ſelbſt der 
herzlichfte und feelenvolifte Dichter ift, hier entfcheiden Tann, fo wes 
nig ift auf eine andre Phrafe unfers Dichters zu geben: „Wie, wenn 
in diefer alles vergeifligenden Zeit, in dieſer Zeit, da bie innige Ver: 
wandtfchaft, der geheimnißvolle Verkehr des phnfifchen und pſychi⸗ 
ſchen Principe Elarer, bedeutender hervortritt, da jede Krankheit des 
Körpers ſich ausfpricht im pfochifchen Organismus; tie, wenn ba 
der Magnetismus die im Geiſt gefchaffene Waffe wäre, die uns 
bie Natur felbft darreicht, das im Geiſt wohnende Uebel zu befäms 
pfen?“ Hier berührt der Dichter ein Schema, das bei ihm zur blos 
gen Phrafe geworden; denn in unfern Zagen iſt von jenem geheim: 
nißvollen Verkehr nichts Elarer geworden, fondern man hat darüber 
genaturphilofophirt, und das poetifchfte, glänzendfte Refultat, das 
dabei herauskommt, ift, daß Eins Alles iſt, und was weiter dars 
aus folgt, mit der beften Kraft behandelt in den Söhnen des 
Thales. Mach diefer Lehre ift fchon die Sprache der angeführten 
Stelle ſich in ſich felbft wiberfprechend. Auf eine andre Welfe aber 
bat unfte alles zu einem Eins und Alles machende Zeit jenes Pros 
blem einer Erklärung um Eeinen Schritt näher gebracht. Verzeih⸗ 
licher ift 68 einem Dichter, wenn er fagt: „Doch wollen wir auch 
nicht vergeflen, daß wir dem Magnetismus feyon deshalb nicht ganz 
abhold feyn koͤnnen, weil er uns in unfern ferapiontifchen Verſuchen 
fehr oft als tüchtiger Hebel dienen kann, unbekannte, geheimniß⸗ 
volle Kräfte in Bewegung zu fegen.” Allein Eeineswegs tft unferm 
Dichter die Behandlung ded Magnetifchen gelungen, da er es zur 
Hauptfache der dahin einfchlagenden Erzählungen machte, wozu ihn 
denn freilich auch der Glaube von dem hier vorherrſchenden „pſychi⸗ 
fhen Princip” mag bewogen haben, denn einen höhern Zuſtand 
will er durchaus hierin erkennen. „Was ift der Magnetismus,“ 
fagt er, „als Heilmittel gedacht, anders, als die potenzirte Kraft 
des pfuchifchen Principe, das nun vermag, das phufifche ganz zu 
beberrfchen, es ganz zu erkennen, jeden, auch den leifeften abnor⸗ 
men Zuſtand darin wahrzunehmen, und eben duch die volle Er⸗ 
Eenntniß dieſes Zuftandes ihn zu löfen. Unmoͤglich Fann man die 
Macht unfers pfochifchen Principe mwegläugnen, unmöglih das Ohr 
verfchließen wollen den wunderbaren Anttängen, die in uns hinein, 
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aus uns heraustoͤnen, die geheimnißvolle Sphaͤrenmuſik, die das 
große, unwandelbare Lebensprincip felber iſt. Es ift gewiß, daß «es 
erhöhte Zuftände gibt, in denen der Geiſt, den Körper beherrfchend, 
feine Thaͤtigkeit hemmend, mächtig wirkt und in biefer Wirkung bie 
feltfamften Phänomene erzeugt. Ahnungen, dunkle Vorgefühle ges 
flalten ſich deutlich, und wir erfchauen bad mit aller Kraft unfers 
vollen Faffungsvermögens, was tief in unſred Seele regungslos 
fhlummerte. Der Traum, gewiß die wunderbarfte Exfcheinung im 
menfchlichen Organismus, deſſen höchfle Potenz, meined Beduͤnkens, 
eben der fogenannte Somnambulismus feyn dürfte, gehört ganz 
bieher. Aber gewiß iſt e8 auch, daß ſolch ein Zufland irgend eine 
Abnormität in dem Verhaͤltniß des pſychiſchen und phyſiſchen Prins 
cip8 vorausfegt. Die Iebhafteften, flärfften Traͤume kommen, wenn 
irgend ein krankhaftes Gefühl den Körper ergreif. Man fieht, daß 
das fremde pfochifche Princip auf hoͤchſt myſterioͤſe Weife in irgend 
ein Fluidum, oder wie man es fonflt nennen mag, in das vom 
Magnetifeur ausgehende Agens Überhaupt verkörpert und ausſtroͤ⸗ 
mend (bei der magnetifchen Manipulation) die geiftige Potenz des 
Magnetifirten erfaßt und jenen Zufland erzeugt, der von ber Regel 
alles menfchlichen Seyns und Lebens abweicht und felbft in. feiner 
hochgerühmten Verzuͤckung alles Entfegen des fremdartigen Geiſter⸗ 
reiche in ſich trägt.” In dem Einfluß des Körpers auf den Geiſt 
farın fi) unmöglich ein fremdartiged Geifterreich zeigen, da es das 
Algergemöhnlichfte iſt; und wo erreicht denn der Magnetismus für 
denn unbefangen Nachdenkenden je das ‚Wunder ber Geburt und das 
Sorterben geiftiger Kräfte, felbft fpeciellee Anlagen in dem Kinde? 
Reicht er auch nur von weiten an die wunderbare Einwirkung vis 
brirter Luft vermittelft der Nerven auf unſre Seele in der Mufil? 
Sicherlich. nicht. Was man aber zum erftenmal fieht, verwundert 
einen; aber nicht alles Verwunderliche: fol der Kuͤnſtler ergreifen, 
fondern prüfen, wie ed feiner Natur nach befchaffen und welche 
Stelle es bei allgemeiner Verbreitung und längerer Gewohnheit eins 
nehmen kann, und darnad) auch die Stelle, die ihm in der Kunft 
gebührt, ermefien. Am wenigften aber Eönnen Erzählungen Inter⸗ 
effe gereinnen, bie im wirklichen Leben barfiellen, was nur, wenn 
es wahr ift, den Knoten der Gefchichte ſchuͤrzt, fonft aber nicht ers 
greifen Tann; und aud) hierin hat unfer Dichter gefehlt: denn die 
Wirkungen des Magnetismus, wie er fie barftellt, find durchaus 
unerwieſen; und menn fie auch mehr Grund haben mögen, als der 
teügerifche Wahn einee Nonne von Dülmen oder eines Hohenlohe, 
fo darf man doch glauben, daß zwifchen ber wirklichen Macht des 
Mervenfluidums und den ihm von unferm Dichter beigelegten Kraͤf⸗ 
ten noch ein großer Unterfchied fey. Alles demnach erwogen, kön: 
nen wir nicht anders urteilen, ald: iſt es fo, wie der Dichter es 
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Darftelit, fo kann ihm nur eine ſecundaire Stelle in ber Poefie eins 
geräumt werden, indem erft dee wirklich freie Zufland der Seele in 
| gewoͤhnlichem koͤrperlichen Zuſtande hinzukommen und der Magne⸗ 
tismus fuͤr denſelben Verwickelungen knuͤpfen muß, die ſich poetiſch 
geſtalten; allein hoͤchſt wahrſcheinlich iſt es gar nicht einmal wahr, 
was als Hauptſache jener Erzaͤhlungen daſteht. 

Doch wollen wir vom herrlichen Kapellmeiſter uͤber den Gra⸗ 
ben des Magnetismus ſpringen zu dem guten Studioſus Anſelmus, 
wo man auf ſicherm Boden fußt, und zwar dem ſchoͤnſten oben⸗ 
drein, um da auszuruhen und Kraft zu gewinnen zum Anlauf vor 
neuen Graͤben. In dem Gemuͤth des Studioſus bluͤht nicht weni⸗ 
ger, als die ganze Poeſie, und er wandelt, von ihrem Zauberkelche 
berauſcht, etwas taumelnd durch die Welt, und ſtoͤßt natuͤrlich uͤber⸗ 
al an, zumal an Aepfelkoͤrben der Hoͤkerweiber bei Thoren, die in's 
Freie führen, und fieht die Gegenftände wenig in ihrer gewöhnlichen 
Sorm; denn feine Augen, von dem füßen Tranke der Dichtkunſt 
verklaͤrt und umflort zugleich, bringen alle Bilder des Aeußern in 
ſeltſamer Geſtalt in ſein Inneres, wo ſie gelaͤutert werden von al⸗ 
ler Schwere, damit ſie ſich ſchicken moͤgen, in der goͤttlichen Atlan⸗ 
tis zu wohnen, wohin der gute Anſelmus ſich ſo innig ſehnt und 
ſtets mit großen Schritten vorwaͤrts reiſt, ob er gleich nicht vom 
Fleck zu kommen ſcheint. Sein Ohr, von der Tireſiasſchlange ge⸗ 
leckt, vernimmt durch alle Klaͤnge durch ein ſeltſam Lispeln und 
Fluͤſtern, -und wohl muß er davor oft zuſammenſchaudern, wenn 
ihm in der Klingel einer Hausthuͤre plöglich die Metallgeiſter zurus 
fen mit deutlicher Stimme, wo andre Menfchen nur einen unange- 
nehmen Schall hören. Seine Nerven, von dem in den Adern rin⸗ 
nenden Gluͤhtrank aufgereizt und gefpannt, ertönen fein in ſeinem 
Innern in wunberfamen Sehnfuchtsmelodien, wenn das Wehen 
füdlicher Luft oder der Fühle Abendhauch fie berührt... Der Archive 
Kindhorft, der Zeit der Alte vom Berge, nämlich der vom poeti= 
fhen Carmel, Konnte Eeinen beffern poetifchen Affaffinenjünger fins 
den, als unfern Anfelmus, der ihm, wenn er einmal das Para: 
dies der göttlichen Atlantis betreten und in feinen Genüffen die 
Weihe des Taumels geſchoͤpft, ſein ganzes Leben der Dichtkunſt 
treu, alles und ſogar dieſes fuͤr ſie opfern wuͤrde. Zwar waͤhrend 
ihm der alte Archivar mit. dem Zauberſchluͤſſel feiner Hieroglyphen 
das Archiv der Natur auffchließen will, damit er duch das Thor 
eintrete im die erfehnte Atlantis, die ihm verkörpert fehon in dem 
goldgruͤnen, tönenden Schlänglein, worin fich die Natur gekleidet, 
im Hollunderbufch erfchienen war, tritt auch der irdifche Wunfch auf 
ihn zu und mill ihn in die Freuden der Alltagswelt führen. Aber 
ach! da fchließt fich diefe dumpfe Welt, durch die er hinblicken muß - 
in endloſe, felige Gefilde, wenn fie. ihm nicht zu eng ſeyn ſoll für 
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all feine Träume und feine fehnende Bruft, über dem armen Aus 
felmus dicht zufammen, und gefangemefigt er in ber Flaſche, durch 
die er fchauen, aber nicht entrinnen kann. Dod er entfagt dem 
Irdiſchen und der Bann iſt gelöft; denn die irdiſche Feffel kann 
den nicht binden, dee fich von ihre mit heiligem Ernſte Iosfagt; und 
nun. ſchwimmt er genefen und felig in dem goldnen Schifflein der 
Sonne über das füdhelle Kruftallmeer der Phantafie, das wie Hars 
monifagloden unter bem gleitenden Schifflein ertönt unb ihn bei: 
offenen Augen in die feligften Träume wiegt, bis er ausfleigt auf 
der Fruͤhlingsinſel, wo die Düfte zugleich Elingen und die Töne zus 
gleich duften. Verſteht fi), nur fein fehnender, feliger Geift; denn 
deſſen Anhängfel, der Leib, treibt ſich noch eine Zeitlang aus alter 
Gewohnheit in den. Straßen und der Umgegend der Stadt herum. 
Obgleich in diefer Erzählung auch etwas Breite zu verfpüren ift, fo 
ft doch die Anlage und Duchführung anmuthig und finnvol; ein 
fchönes, buntes Blatt aus dem Buche der Phantafie, mit dem ein 
lauer Fruͤhlingswind herumfpielt und uns bie Bilder gaukelnd vor 
den Augen herumtreibt. | 

Sn großem Abftande von dieſer Erzählung flehen die Abem 
theuer der Sylveſter-Nacht, wo der reifende Enthuſiaſt in 
Berlin die geliebte Julie bei einem Thee wiederfindet, aber weil fie 
eigentlich nur eine die Männer in's Verberben lodende Teufelsmaske 
ft, fofort durdy inneres, grauenhaftes Unbehagen dies merkt und in 
einen einfamen Bierkeller rennt, wohin aud Peter Schlemihl mit 
fiinen Meitenftiefefn und Erasmus Spikher Eommen, der, wie ier 
ner feinen Schatten, fo fein Spiegelbild verloren in Italien. durch 
Giulietta, welche eben die verlockende, teuflifche Sulie ifl. Die Nach⸗ 
ahmung erreicht aber hier durchaus nicht das einfache, fehöne, wahr⸗ 
haft rührende Drigina. Denn daß der Teufel, ale frasenhafter 
Doctor, mit Giulietta verbindet erfcheint, bringt eine Frage mehr 
in's Spiel, aber Fein Intereffe mehr und kein ergögliches Bild. Af⸗ 
fectirt und gefpannt, nicht aber fpannend, find diefe Spikheriana. 
Doch fieht man auch nicht ab, warum gleidy alles nachgeahmt und 
jede Idee gleich duch alle Kategorien durccherperimentirt feyn muß. 
Bei einer fo bekannten Gefchichte, als die des Peter Schlemihl ift, 
kann fich der Leſer der Vergleihung nicht erwehren, wodurch bie 
Nachahmung fchon leidet und nicht das Intereffe findet, das diefelbe 
Erzaͤhlung als Original finden Eönnte, als welches aber auch bie 
Spikheriana nicht fehr anmuthig wären. Die Idee ded mangelnden 
Schattens ift allgemeiner, für die Allegorie weit paffender und eher 
geeignet, einen rührenden Effect hervorzubringen, als das geraubte 
Spiegelbid. Dem Schatten jagen die Menfchen nach und vergeffen 
oft ihr ganzes Leben über ihn das Echte und Wahre, und mehe dem, 
wer dies Kainszeichen des allgemein gültigen Schattens entbehrt, ihn 
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wird das Schattengefchlecht haffen und verfolgen. Anderd aber mit 
dem verlornen Spiegelbilde, das nur ein Mefler von jener Idee iſt 
und mehr von der Stube ausgeht, fo wie die Sache felbfl darin 
eigentlich vorgeht. — Mit feiner mit Baron Wallborn geführten 
- Correfpondenz und feinem Lehrbrief begleitet der Kapellmeifter den 
Kefer zur Thuͤre der Phantafieftüde hinaus, und wer fchiede nicht 
mit Herzlichkeit und gerührt von dem guten Sohannes, der fo viel 
muſikaliſchen Thee leiden und in Geduld ausharren muß, fo viele 
vielfeitig gebildete, poetifche, kuͤnſtleriſche Weiber ertragen muß, bie 
ihm in den Tod zumider find, fo gern er auch von einer feinen 
Maͤdchenhand ſich freicheln läßt und feinen Kopf auf eine zierliche 
Schürze legt? Iſt es denn dem glühenden Mufiker, wenn er fo 
eine Frau ohne alles tiefe Gefühl, ohne allen höhern Sinn in’6 
Blaue hinein in allerlei eingelernten poetifchen Floskeln ſchwatzen 
hört, nicht immer geweſen, als müffe er ihr in irgend einen empfinds 
lichen Theil ihres Leibes mit feinen fcharfen Zähnen einen tüchtigen 
Denkzettel beißen? Während der ganze Thee fich freut, bleibt es 
ja todt und kalt um ihn; und indem man eine fchwierige Roulade, 
eine gelungene Manier belatfcht, greifen .eifige Hände in fein gluͤ⸗ 
hendes Herz. Darum correfpondire nur, armer Kreisler, mit Walls 
"born; denn aud ihm iſt das wunderbare, romantifche Reich aufges 
sangen, wo der göttliche Zauber der Dichtung wohnt. Lebe denn 
Wohl, guter Mann, bis auf Wiederfehen, und möge dies bald fich 
ereignen! Wie wird dein liebevolled Herz insgeheim den Leſer bedauern, 
wenn bu hörft, daß berfelbe ſtracks von dir weg ſich in die 
. Nachtſtuͤcke (2 Theile). begeben fol, worin Erzählungen 
find, fo platt, als. es welche geben kann, die freilich Nachtſtuͤcke 
find, da fie ſich bei Tag nicht wohl dürfen fehen laffen, und wo 
alles fchwarz- angeftrichen tft und greil abſtechend zinnoberrothe Teu⸗ 
fel drauf gemalt find, den Leſer zu fchredien. Allein diefe Kienruß⸗ 
wolken fchreden ihn nicht, denn er weiß aus feinen technologifchen 
Mörterbüchern, daß fie nicht aus der Hölle ſtammen, fondern von 
Menfchen bereitet werben. 

I. Die erſte Rauchfäule, der wir bier begegnen, iſt ber 
- Sandmann. Student Nathanael ift der Held der Erzaͤh⸗ 
Jung, der in feiner Kindheit mit feinen Gefchwiftern oft Abends 
zu Bette getrieben wurde, unter dem Bedeuten, der Sands 
mann komme. „Er hörte dann wirklich jemand die Treppe herauf: 
tappen, und verftedt fi aus Neugierde eines Abends im Zimmer, 
um den Sandmann zu fehen, welches der Abvocat Coppelius, grau 
gekleidet, :mit widerlihem Geſicht ift, der, zumeilen miteffend, den 
Kindern ſich gram und freudeftörend bewies. Es treibt derfelbe mit 
feinem Vater Golbmacherkünfte, mas. aber fehwül auf dem Haufe 
Jaftet und bei einem verunglädten. Erperiment den. Vater durch die 
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Erplofion tödtet. Coppelius verfchtwindet, Nathanael bezieht die Unts 
verfität, wo ihm ein italienifcher Wetterglashaͤndler aufftößt, in wel⸗ 
dem er jenen erkennt, fich jedoch darüber täufchen läßt. Derfelbe 
verbindet fich mit. dem italienifchen Profeffor der Naturwiſſenſchaft 
zu Nathanaeld Untergang; ed wird eingerichtet, daß diefer dem Pros 
feffor gegenüber zu wohnen kommt und deffen angebliche Zochter, 
ein kunſtreiches Automat, im Zimmer, in das er fchauen kann, mit 
flarren Augen dafigend, erblidt. Leidenſchaftliche Liebe ergreift ihn 
und er vergißt feine Braut Clara, wird zum Zanzthee bed Profefs 
for8 eingeladen, wo die Automattochter zum erſten Mal erfcheint, 
von der Gefellfchaft für fleif gehalten, von Nathanael mit Liebe bes 
flürmt und von nun an befucht wird, ohne daß er die Täufchung 
merkt. Eines Tags aber ſtreitet Coppelius mit dem Profeffor um 
das Automat, und Nathanael, dazu fommend, lernt fein Holzpuͤpp⸗ 
chen Eennen und verfällt in Raſerei. Geheilt, will er fich mit Clara, 
feiner ehemaligen Braut, verbinden; eine Ausficht von einem Thur⸗ 
me, auf den er mit ihr gefliegen war und wo er ben Goppelius 
kommen fieht, wedt die Tollheit, und er will die Braut hinabftürs 
zen, die noch durch ihren Bruder befreit wird, wogegen er ſich num, 
unter Coppelius Lachen, über die Gallerie ſtuͤrzt. — Wo fol nun 
das Schreehafte, Geifterartige in biefer Erzählung liegen? Das 
Einzige, was einen Sinn in diefe Darftellung brachte, wäre, daß 
fi) die Anſchauung daraus ergäbe, wie ein veizbares Gemüth durch 
das Einwirken eines ihm feindlichen nach und nach koͤnne verſtrickt 
und. zu Grunde gerichtet werden. Hier ift aber die Darftelung fo 
ungefchidt und trotz aller groben Pinfelftriche fo matt, daß Eein In» 
tereffe, Fein Leben fichtbar ifl. Denn eine folhe Anwendung eines 
Automats vermag nicht die Wirkung hervorzubeingen. Um fich in 
daffelbe zu verlieben und längere Zeit in feiner Gefellfchaft getäufcht 
zu. leben, muß (jedem drängt ſich dies Gefühl auf) fchon ein Grad 
von Verruͤcktheit flattfinden, der fuͤr's Irrenhaus, nicht für bie 
Poeſie paßt. Hätte diefer Wahnfinn fchon in früherer Leidenfchaft 
und der durch fie bewirkten Zerrüttung feinen Grund, fo flünde die 
Sache ganz anders; bier muß er bloß des Goppelius Einwirkung - 
zugefchrieben werden, die fich aber nicht erklären, gar nicht in Dies 
fem Grade denken läßt. Und warum verfolgt denn biefer Menfch 
den reizbaren Mathanael? Aus bloßer Idioſynkraſie? Kurz, ber 
MWahnfinn des Studenten, die Wirkung des Wetterglashaͤndlers, die 
Liebe zu dem Automaten find durchaus nicht motivirt; die leßtere 
drängt fich als lächerlich und unglaublich zugleich auf. Kurz, es 
fliegen hier einige Fragen dem Auge vorüber, ohne daß fich eine 
Bedeutung ergäbe, die durchaus in Nathanaeld Gemüth tief bes 
gruͤndet erfcheinen müßte, nicht aber als bloße Kränktichkeit, die nur 
mediciniſches Mitleid erweckt, und eine ſcheusliche Beleidigung des 
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Gefühle durch die Rohheit des Advocaten, einen nervenfchwachen 
Menſchen zum Narren zu machen, mit ſich führt. Denn daß der: 
felbe hier etwas mit feinem widerlichen Gefiht in's Dunkel geſtellt 
wird, faft als gebiete er über dunkle Naturkräfte, kann nichts mo» 
tiviren, da dergleichen eine leere Erfindung wäre, was ber Dichter 
auch felbft mag gefühlt haben, wenn er fagt: „Gibt es geheimnißs 
volle, thätige Kräfte, die mit bedrohlichen Angriffen auf uns zutres 
ten, fo kann uns dagegen nur irgend eine Abnormität im geifligen 
Organism Kraft und Muth zum flandhaften Widerftande rauben, 
mit einem Wort, nur geiftige Krankheit. Die Sünde macht uns 
unterthan dem bämonifchen Princip.” Auch er Fann keineswegs ay 
unbebingte Herrfchaft eines geifligen Principe über das andre glau⸗ 
ben, fondern will vielmehr annehmen, daß irgend eine Abhängigs 
beit, Schwäche des innern Willens oder eine Wechſelwirkung ſtatt⸗ 
finden möüffe, die jener Herrfchaft Raum gibt. Aus welchem Ge⸗ 
fihtöpunete man daher auch Coppelius Verhaͤltniß zu Nathanaef 
betrachten mag, nirgend® zeigt fich eine wahrhaft begründete Eins 
wirkung, die fo Schreckliches hervorbringen Eönnte. 

II. Ueber die zweite Erzählimg: Ignaz Denner, muß man- 
eftaunen. Dan hatte von einem geiftreichen Dichter eine folche ges 
meine Räuber, Teufel: Spectakelgefchichte nicht erwartet. Jaͤger⸗ 
haus im Walde, Räuberei. Zeufelstünfte in Neapel, wo ber böfe 
Feind als Hahn auftritt, das find die Sngredienzien zu diefer lamen⸗ 
tabeln, langweiligen Gefchichte, deren Porträt zu entwerfen, überflüf: 
fig, ja gehaͤſſig ift, da man wohl fagen Fönnte mit dem griechifchen 
Epigramm: Es ift fhon an einem zu viel, was braucht man gar 
wei? Dergleichen Gefindel, als hierin fpuft, Enüpfe man auf, bes 
fchreibe aber nicht ein Kanges und Breites davon. 

- DI Die SIefuiterkiche in ©. Maler Berthold ringe 
nad) dem Kunftideal; es erfcheint ihm in der .holden Angiola. Als 
er jedoch zu ihrem Befig gelangt ift, verfchwindet das Ideal aus 
feinem Innern und troftlofe Zerriffenheit quält und martert feine 
Seele. In diefer traurigen Stimmung malt ey in jener Kirche. — 
Diefe Erzählung fol zur Anfchauung bringen, daß der Kuͤnſtler nicht 
das ihm erfcheinende Ideal im Leben heirathen dürfe, weil bie an 
das Weib geknuͤpfte Idee bei dem Befige beffelben fchwinde. Diefe 
Anficht drücdt auch in den Serapionsbrüdern die Erzählung: der 
Artushofin Danzig, aus, wo ber Maler dem deal, das er 
nach Meapel gegangen glaubt, nacheilt, bei feiner Ruͤckkehr hört, die 
Angebetete fen verheirathet und babe einen flattlihen Zitel. Dies 
zeigt denn dem Maler, daß fie leichtfertig fen (die Erzählung nimmt 
es nämlich nicht genau damit, da fie zu Ende eilt; denn fonft ſieht 
man bie Keichtfertigkeit derfelben. nicht ein), und er merkt, wie fie 
nur fein Ideal gewefen. Außerdem, daß Aehnliches beim Kapell- 
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meiſter Kreisler angedeutet wird, wiederholt ſich derſelbe noch in dem 
Meiſter Martin dem Küfner und feinen drei Geſellen, 
wo der Mater, fobald er das Bild der Geliebten auf bie Leinwand 
gebracht hat, ſich von feiner Liebe frei fühlt. Man fieht alfo, daß 
s unferm Dichter Ernſt damit iſt; denn nur ein einziges Mal wis 
derſpricht er fich in dem Signor Formica, wo der Maler fein 
fhines Ideal, auch nachdem es fchon auf der Leinwand prangte, 
beitathet, Kinder zeugt und froh fein Leben in Malerei hinbringt. 
Welche von beiden Angaben fol nun die richtige feyn? Doc wohl 
die letztere, da alles Idealiſiren aus der innern Sehnſucht, die nach 
dem Unendlichen, Weberirdifchen ſtrebt, entjpringt, wovon die Liebe 
ein Theil, ober richtiger zu reden, die fie ganz felbft if. Zwar 
mag durch den Befis jene Idee, jener glänzende, fehimmernde Traum 
nicht mehr den Gegenftand umfließen; muß er aber darum verger 
ben? Iſt das blühende Arkadien unfeer Kindheit denn zerſtoͤrt, find 
feine bunten Bilder zerronnen, weil wir herangewachſen, oder fteht 
nicht vielmehr dies Blumenland in einem füdlichen Schimmer als 
ganz’ abgefondert, unvermelklich immer da? Ueberhaupt kann aber 
das Kunſtvermoͤgen nicht in einem einzigen Bilde beftehen, ſondern 
es ift mie eine feine Kruftallfeuchte aller Gefühle, die jeden Gegen⸗ 
ftand, der in den Geſichtskreis des Dichters tritt, mit einer Kry⸗ 
ſtalliſation überzicht, unter der er in erhöhtem Glanze ſtrahlt. Aber 
auch das einzelne Bild kann durch den Beſitz nicht zerflört werben, 
wenn. die Sehnfucht darnach nicht bloße Taͤuſchung der Phantafie 
war, fondern wirdliche Liebe; denn daß die Liebe Feine Süße habe, 
um auf der Erde auszuruben, fondern ewig in den Lüften ſchwebe, 
wie der Paradiesvogel, ift fo gut, wie leßteres, nur ein Maͤhrchen, 
und wo es ftatt zu finden fcheint, void man immer fehen, daß fie 
da eigentlich. weder Hände noch Süße hat. In unfers Dichters 
Darſtellung herrſcht demnach ein zwiefacher Irrthum⸗ der erfte, daß 
er vorgibt, das durch ein Ideal geweckte oder in ihm zuerft aufge 
gangene Kunftvermögen hänge auch immer davon ab und fey nicht 
vielmehr eine Kraft, die, eingeboren, einmal aus ihrem . Schlummee 
gewedt, in die Reihe der felbfiftändigen Vermögen und Natur⸗ 
Träfte tritt; der zweite, daß er in diefem Puncte die wahre Liebe 
mit einer Taͤuſchung der Phantafie verwwechlelt; denn erſtere kann 
nicht durch den Beſitz zerflört werben, letztere aber wohl. 

IV. Das Sanctus. Bettina Tann nicht mehr fingen, 
weil fie einmal verfucht, Heiliges zu fingen mit weltlichen Gedan⸗ 
‘ten im Herzen; fie muß ſich daher erſt wieder von diefer Sünde 
laͤutern und befieen. Us Parallele ift die Gefchichte der fchönen 
Mohrin Zulema eingeflochten, der es eben fo ging. Auch diefe 
Idee ift in jener ſuͤßlich⸗ froͤmmelnden Manier, an ber Fouque’s 
Dichtung zuletzt unfelig erkrankt ift, überfpannt, und man. follte 
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diefe Manier billig allein Stanz Horn für feine manierieten, fteifen, 
verfchrobenen Automaten, die er unter dem Namen Dichtungen her» 
ausgibt, laffen. Dies ift eine Spielerei mit dem Heiligen, die nicht 
aus dem Herzen kommt; denn aus ihm wärbe ſchon Eeine Spielerei 
kommen, fondern ſich in tändelnder Reflerion geftalten. Die Innig⸗ 
keit des Gefuͤhls, die im Geſange ſich ausdrüdte, kann durch einen 
inneren Sündenfall leiden und zu einer eiteln, nad) leerem Prunk 
hafchenden Manier werden; aber was fol für Schönheit darin lie⸗ 
gen, dies fo weit zu treiben und vorzugeben, es finde ein folches 
Befangenfeyn flatt, daß die Stimme überhaupt verfage? Dem Les 
fer zumuthen, daß er dies geradezu für baare Münze annehmen 
fol, wäre lächerlich; als Allegorie fehle die Wahrheit und das Eins 
leuchtende, weshalb auch hier, wie anderwärts, gerathener wäre, 
das Webertriebene, wenn ed bafeyn foll, in die Drapperie zu brins 
gen, wo es weniger fchaden kann, weil hier mehr Willkuͤr feyn darf, 
als in dem Inhalte der Erzählung. 

Zweiter Theil. J. Das dde Haus. Der magnetifche 
Rapport, felbft aus der Ferne zwifchen Perfonen, die fich nicht 
Bennen, ift der Inhalt diefer Erzählung, die Übrigens unfreundlich 
iſt. Waͤre es möglich, daß jener Rapport fattfünde, fo hätte dies 
Sefhichtchen einen Halt, obgleich auch dann noch der Fehler in der 
Darftellung bliebe, daß ed mehr als nöthig aus dem Menfchlichen 
in das Hafchen nach Effect getrieben ift, fo daB mehr feltfam ſeyn 
follende Einzelnheiten zufammengehäuft werden, als die Auflöfung 
befriedigen kann. Das genaue Abwaͤgen zwifchen ben Öituationen, 
dem Yeuferlichen und dem Inhalte ift, wie überall, fo doch vorzügs 
lich in Erzählungen, die Schauer erwecken follen, nöthig, fehlt aber 
oft bei unferm Dichter, wodurch mitunter die erregte Spannung 
eine zu fchnelle und unangenehm fühlbare Nachlaſſung erfährt. Ges 
fellen fih nun zu folder oft um nichts feltfamen Darflellung lau⸗ 
ter von Principen befeffene Perfonagen, fo entiteht nicht ein ah⸗ 
nungsvolles Regen des Geiftes und ſchauerndes Sinnen am Rande 
einer bämmernden Geifterwelt, fondern eine langweilige Unbehaglich⸗ 
keit, die immer falfches Haſchen begleitet. Es Hält dann ſchwer, 
fi) des Wunfches zu enthalten, daß body mit der Heerde der Ger: 
gefener alle die ſomnambul⸗ magnetiſchen Principe möchten ausge⸗ 
rottet worden feyn, um nicht nach einer langen Metempfychofe 
wieder ihren Unfug zu treiben in zwar fcheinbar fiebecheißen, doch 
aber innerlich froftigen Berichten einer poetifchen Pathologie. 

IL Das Majorat. Im einem Schloffe an der Oſtſee 
ſpukt's, weil da jemand tft ermordet worden. Wer dies nicht glau⸗ 
ben kann, für den ift diefe Erzählung ohne Intereſſe, da fich wire» 
lich alles nur um diefen Spuf dreht. Unfer Dichter. nimmt der⸗ 
gleichen nicht ohne allen. Ernſt, fondern läßt feine pfochifchen Prins 
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cipe nach Gefallen wirken, und auch das vom Koͤrper geſchiedene, 
wie er deutlich zu verſtehen gibt, wenn er ſagt: „daß unſer Geiſt 
im Traum an das hoͤhere, nur in Ahnung ſich geſtaltende Seyn 
oft Gemeinplaͤtze des befangenen Lebens haͤngt, dieſes aber dadurch 
auf bittere Weiſe zu ironiſiren weiß. Kann dieſe Ironie, die tief 
in der ihrer Entartung ſich bewußten Natur liegt, nicht auch der 
entpuppten, der Traumwelt entzogenen Pſyche eigen ſeyn, wenn ihr 
Ruͤckblicke in den verlaſſenen Koͤrper vergoͤnnt ſind? So wuͤrde das 
lebhafte Wollen und Einwirken des fremden geiſtigen Princips, wel⸗ 
ches den Wachenden im Wachen in die Traumwelt fuͤhrt, jede Er⸗ 
ſcheinung bedingen, die er mit aͤußern Sinnen wahrzunehmen glaubt; 
und es waͤre doch komiſch, wenn wir dieſer Erſcheinung irgend eine 
ſittliche Norm nach unſrer Art geben wollten.“ Es iſt Schade, daß 
wir nicht erfahren, wie das abgeſchiedene pſychiſche Princip auf phy⸗ 
ſiſche Weiſe unſern Sinnen vernehmbar wirkt; eine Sache, die ge⸗ 
rade dieſer Erzaͤhlung erſt den rechten Werth geben wuͤrde, da die 
Spukgeſchichten, aus Mangel dieſer Erklaͤrung, etwas- in Unwerth 
gekommen ſind. Die Situation und Umgebung des Majorats er⸗ 
innert in manchem an die Braut von Walter Scott; aber waͤhrend 
unſer Dichter alles Grunds und Bodens ermangelt, iſt bei jenem 
das Geiſterreich nur ein wunderbares Rauſchen der Luft aus alter 
Zeit, ein Wehen vergangener Tage, das den alten Stamm und ſei⸗ 
nen Sitz magiſch umzieht und einweiht mit Geiſterbannſpruch, was 
natuͤrlich geſchieht, damit der Bach, aus geheimer Ferne durch das 
Thal der Gegenwart rinnend, nicht gemein verſiege, ſondern nach 
vollbrachtem Lauf wieder in heiligem Dunkel verſchwinde. 

III. Das Geluͤbde. Unter allen magnetiſchen Geſchichten 
iſt dieſe die widerlichſte und abſtoßendſte. Ein Maͤdchen ſieht im 
magnetiſchen Rapport an der polniſchen Grenze, was mit dem Ge⸗ 
liebten in Italien vorgeht; ein ihm aͤhnlicher Verwandter ſchwaͤn⸗ 
gert ſie, waͤhrend ſie in magnetiſcher Verzuͤckung iſt. Sie weiß es 
anfangs nicht, ſondern glaubt ſich die Frucht dieſer ungezogenen 
Handlung gleichſam wie durch Wechſel uͤbermacht; aber es erfah⸗ 
send, wird fie naͤrriſch, findet zulegt einigen Troſt in der Religion 
und trägt nun bie zum Tode eine Maske vor dem Gefiht. Der 
Hauptpunct bleibt für die Anfchauung die fie zu Grunde richtende 
Handlung; dieſe ift abfolut gemein, ftrafbar als ſchweres Verbre⸗ 
chen, gehört vor die Gerichte, nicht in die Kunft, und kann Feiner 
poetifchen Erzählung auf dieſe Weife zum Stoff dienen. 

IV. Das fleinerne Herz. Bei weitem das befte Stud 
diefer zwei Bände und in mancher Hinficht finnvoll und anmuthig 
durchgeführt. Hofrath Reutlinger liebte einft, und noch ift fein Herz 
nicht geheilt von der alten Flamme. Er bemohnt ein altfränkifches 
Gut, d. h. nach franzöfifhem Geſchmack angelegt, worin ein Pa: 
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villon in Form eines Herzens erbaut iſt, und in demfelben iſt am 
Boden ein rothed marmorned Herz, das fein im Leben brennendes 
einmal, wenn es erfaltet, bededen fol. Diefer fehöne, finnvolle 
Gedanke verbreitet über das Ganze eine rührende Liebe und er 
quidende Wärme. Er lebt in der Vergangenheit, in der Ruͤcker⸗ 
innerung fonniger Sugendzeit, und diefe gibt feinen franzöfifchen An: 
lagen eine edle Bedeutung. Diefe Anlagen mögen auch unferm 
Dichter ald altfraͤnkiſch wohl willkommen feyn, befonders wenn fein 
Vorbild, Tieck, fich der feltfamen Verirrung erinnert, daß man jegt 
vorfäglich auch viele Gärten zerftört, die in dem fogenannten fran- 
zöfifchen Geſchmack angelegt find, um eine unerfreuliche Verwirrung 
von Bäumen und Gefträuchen an die Stelle zu fegen, die man 
nad dem Modeausdrud Park benennt, - und fo bloß einer todten 
Formel fröhnt, indem man ſich in dem Wahne befindet, etwas Schoͤ⸗ 
ned zu erfchaffen. Das Feſt, welches der humoriftifche Hofrath 
gibt, mo alles im Coſtume von 1760 erfcheint, iſt durch die Bedeu: 
tung, die ihm zum Grunde liegt, rührend fhön; und das Ganze 
erhäft dadurch einen herrlichen Schluß, daß die Tochter von der Ge 
liebten des Hofraths durch biefen mit feinem Neffen verbunden wird, 
und fo gleihfam feine alte Liebe in dem Reflexe eines fonnigen Nach⸗ 
fommerbtids in Erfüllung geht. . 

Beffer ausgeftattet, als die Nachtftüde, find die Serapions- 
beüder, melde 23 Erzählungen in 4 Bänden enthalten, die fi 
meift in dem Kreiſe der fchon angegebenen Sdeen und Anſichten 
unferd Dichters bewegen. Die erfte, den Wahnfinn erzählend def: 
fen, der fi) für den heiligen Serapion hielt, ſtellt, wie fchon oben 
angeführt, das wirkliche, innere Erſchauen des zu Erzählenden ale 
für wahre Dichtung unerläßlic auf. „Der Einfiedler war ein wahre 
bafter Dichter, er hatte das wirklich gefchaut, was er verkündet, 
und deshalb ergriff feine Mede Herz und Gemuͤth. Armer Sera: 
pion! worin befland dein Wahnfinn anders, als daß irgend ein 

feindlicher Stern dir die Erkenntniß der Duplicität geraubt hatte, 
von der eigentlich allein unfer irdifches Seyn bedingt ift? Es gibt 
eine innere Melt und die geiflige Kraft, fie in voller Klarheit, in 
dem vollendetften Glanze des regſten Lebens zu fchauen; aber es iſt 
unſer irdifches Erbtheil, daß eben die Außenwelt, in der mir einge 
ſchachtet, als der Hebel wirkt, der jene Kraft in Bewegung febt. 
Die innern Erfcheinungen gehen auf in dem Kteife, den die dußent. 
um uns bilden, und den der Geift nur zu überfliegen vermag in 
dunfeln, geheimnißvollen Ahnungen, die ſich nie zu deutlichen Bil 
dern geflatten. Aber du, o mein Einfiedler, ſtatuirteſt eine Außen: 
welt, du fahft den verftedten Hebel nicht, die auf dein Inneres ein- 
wirkende Kraft, und wenn du mit geauenhaftem Scharffinn behaup: 
teteſt, daß es nur dein Geift fen, der fehe, höre, fühle, der That 
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und Begebenheit faffe, und daß alfo auch fich wirklich das begeben, 
was er dafür anerfenne, fo vergaßeft du, daß die Außenwelt ven 
in den Körper gebannten Geiſt zu jenen Sunctionen der Wahrs 
nehmung zwingt nach Willkür. Dein Leben, lieber Anachoret, war 
ein fleter Traum, aus dem du in dem Jenſeits gewiß nicht ſchmerz⸗ 
lich erwachteſt.“ Cr felbft fagt: „Bin id nun wirklich mahnfinnig, 
fo kann nur ein Verruͤckter wähnen, daß er im Stande ſeyn werde, 
mir die fire Idee, die den MWahnfinn erzeugt hat, auszureden. 
Märe dies möglich, fo gäbe es Eeinen Wahnfinnigen mehr auf ber 
ganzen Erde: denn der Menſch koͤnnte gebieten Uber die geiftige 
Kraft, die nicht fein Eigenthum, fondern nur anvertraute® Gut der 
hoͤhern Macht ift, die darliber waltet. — Iſt es nicht der Geiſt 
allein, ber daB, was fi) um uns her begibt in Raum und Zeit, 
zu erfaffen vermag? Ja, was hört, mas fieht, was fühlt in ung? 
Vielleicht die todte Mafchine, die wir Auge, Ohr, Hand u. f. w. 
nennen, unb nicht der Geift? Geſtaltet fi nur etwa der Geift 
feine in Raum und Zeit bedingte Welt im Innern auf eigne Hand 
und Überläßt jene Sunctionen einem andern uns inwohnenden Prins 
cipe? Wie ungereimt! Iſt es nun alfo ber Geift allein, der bie 
Begebenheit vor uns erfaßt, fo hat fich das auch wirklich begeben, 
was er bafür anerkennt.” So gefinnt, erzählt er denn Novellen, 
angelegt, durchgeführt, wie fie nur der geiftreichfte, mit der feurig⸗ 
ften Phantafie begabte Dichter anlegen und ducchführen kann. Alle 
Geftalten treten mit einer plaflifchen Ründung, mit einem gluhen- 
den Leben hervor, dag man, fortgeriffen, beſtrickt von magifcher Ges 
walt, wie im Zraume daran glauben muß, daß Serapion alles 
ſelbſt wirklich erſchaut. So herrlich find aber freilich die hier vorge: 
tragenen Novellen keineswegs, Tondern gehören meift zum Mittel: 
gut, obgleich die Erzähler, die fich hier vereinigt haben, Keine ges 
ringe Meinung von ſich hegen, und jeder von fi meint: „er habe 
einen verdammten Hang, alles fo heil und farbigt mit Worten aus» 
zumalen, wie es vor feines Geiſtes Angeſicht ſteht.“ | 

II. Krespel. Hier erbliden wir einen grotesken Kreisler, in 
welchem der Schmerz ded Lebens ſich zum Spleen geflaltet hat. 
Die von ihm ganz eingezogen gehaltene Zochter Antonte fieht der 
tief verwundete Kapellmeifter, fein letztes Liebesgut, früh dahinwel⸗ 
Zen. In ihrer Bruſt wohnt der göttlichfte Gefang, aber fie darf 
nicht ohne Lebensgefahr fingen, und hört nun gern die Töne einer 
Geige, in welchen fie die melodifchen Töne, die die Sehnſucht aus 
ihe felbft zwingen will, vernimmt und bavon einigen Zroft. fühle. 
Diefe innige Liebe Antoniens zu dem Inſtrumente, das ihre Sehn⸗ 
ſucht ausfpricht, foll, tie einer der ferapiontifchen Pfefferfreffer be 
merkt, rührend feyn auf eine Weife, daß man heiſer Herzblut rin⸗ 
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nen fühle; weil keiner derfelben etwas gern im feiner natürlichen 
Geſtalt betrachtet. 

III. Die Sermate. Deutung eines Bilds von Hummel. 
Hier wird bei einem Muſiker der oft von unferm Dichter oben ſchon 
berührte Sag ausgedruͤckt, ein Kuͤnſtler müffe fein Ideal nicht hei⸗ 
rathen. „Jeder Componift erinnert fi) wohl eines mächtigen Ein- 
drude, den die Zeit nicht vernichtet. Der im Ton lebende Geiſt 
ſprach, und das war das Schöpfungsmwort, welches plöglich den ihm 
verwandten, im Innern ruhenden Geift weckte. Maͤchtig ſtrahlte 
er hervor und konnte nie mehr untergehen. Gewiß ift es, daß, fo 
angeregt, alle Melodien, die aus dem Innern hervorgehen, nut der 
Sängerin zu gehören fcheinen, die den erften Funken in uns medkte. 
Mir Hören und fchreiben ed uns auf, was fie gefungen. Es ift 
aber das Erbtheil von und Schwachen, daß wir, an der Erdſcholle 
klebend, fo gern das Ueberirdifche hinabziehen wollen in die irdiſche, 
aͤrmliche Beengtheit. So wird die Sängerin unſre Geliebte, wohl 
gar unfte Frau! Der Zauber ift vernichtet und die innere Melo= 
- die, fonft Herrliches verkuͤndend, wird zur Klage Über eine zerbros 
chene Suppenfchüffel oder einen Zintenfled in neuer Waͤſche. — 
Gluͤcklich ift der Componift zu nennen, der niemals mehr im irdi⸗ 
fchen Leben.die wiederfhaut, Die mit geheimnißvoller Kraft feine 
innere Muſik zu entzuͤnden wußte. Mag der Süngling fich heftig 
bewegen in Liebesqual und Verzweiflung, wenn die holde Zauberin 
von ihm gefchieden; ihre Geftalt wird ein himmelberrlicher Ton, und 
der lebt fort in ewiger Jugendfülle und Schönheit, und aus ihm 
werden die Melodien geboren, die nur fie und wieder fie find. Was 
ift fie denn nun aber anders, ald das höchfte Speal, das aus dem 
Imern heraus ſich in der Außen fremden Geftalt ſpiegelte?“ Die 
Unzulänglichkeit dieſer Idee ift ſchon oben berührt worden. 
IV. Der Dichter und der Componift. Sehr ſchlecht 
dinlogifirtes Geſpraͤch über die Oper, in melchem äfthetifirt wird 
auf gewöhnliche Weife, ohne neue Anfichten vorzubringen. Es 
"wird dargethan, daß der Dichter nicht zugleich Componiſt feyn koͤn⸗ 
ne, weil das zum Gomponiren nöthige Feuer verkniftere und ver: 
dampfe bei der Verfification, und am Ende müßten dem Componis, 
ften feine Verſe felbft nur armfelig vorfommen, wie die papiernen 
Hüljen der Raketen, die gefleen noch in feurigem Leben praffelnd 
in die Lüfte fuhren. Denn in feinet Kunft fey es fo nöthig, das 
Ganze mit allen feinen Theilen bis in’s Eleinfte Detail im erften, 
tegften Feuer zw ergreifen, als in der Muſik, und nirgends fey Fei⸗ 
len und Aendern untauglider und verderbliher. Ganz hingeriffen 
von den Melodien, die ihm zuſtroͤmten, würde er vergebens nach den 
Morten ringen, ‘und gelänge es ihm, ſich mit Gewalt dazu zu 
treiben, fo würde jener Strom, braufte er auch noch fo gewaltig in 
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hohen Wellen daher, gar bald, wie in unfruchtbarem Sande verſie⸗ 
gen. — Auch hier, wie gewoͤhnlich, nimmt unfer Dichter die Kunft zu 
fehr als augenblidtiche Fieberaufmallung des Enthufiasmus, obgleich 
er bet der Muſik noch am erflen Recht haben Eönnte; aber boch kann 
diefe Anficht nicht unbedingt gelten; und da alle Kunft nur mit Bes 
fonnenheit. und Ruhe das deal, das ihr aufgegangen, ausbilden 
kann, fo braucht auch die mufikalifche Begeiſterung nicht Worte zu 
fheuen, und wenn Dichten und Componiren getrennt werden, fo 
iſt dies nicht nothwendig, im Gegentheil ‘wäre ſehr zu wuͤnſchen, 
dag ein großer Kuͤnſtler fie einmal vereinigte. 

V. Ein Fragment aus dem Leben dreier Freunde. 
Reicht und anmuthig iſt die DVerliebung dreier Freunde im Thier⸗ 
garten zu Berlin gefchildert, und die Entwidelung biefer Liebe nicht 
ohne Laune, aber die eingeflochtene fpufende Tante langweilig, wie 
es freilich) mit derlei Fragen nicht leicht anders feyn Tann; Dagegen 
ein tief erfchütternder Zug ift es, wie das Leben diefer Tante traus 
tig zerdruͤckt, immer in ihrem Weh beharrend, das verlorne But 
wie im Wahnſinn fefthält und von neuem verliert. Sie war ein- 
mal wirklich verfprochen, ja der Dochzeittag war da, und fie. erwarz 
tete in vollem Brautfhmud den Bräutigam, der aber ausblieb, 
weil er für gut gefunden hatte, mit einem Mädchen, das er früher 
geliebt, an demfelben Tage die Stadt zu verlaffen. Die Tante zog 
fich dies fehr zu Gemüthe, und ohne im mindeften verwirrten Vers 
flandes zu ſeyn, feierte fie von Stund an den Zag des verfehlten 
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voltfländigen Brautflaat an, ließ, wie ed damals gefchehen, in das 
forgfältig gereinigte Puszimmer ein Eleines, mit vergolbetem Schnitz⸗ 
werk verziertes Nußbaum⸗-Tiſchchen ftellen, darauf Chocolade, Wein 
und Gebacknes für zwei Perſonen ſerviren, und harrte, indem fie 
feufzend und leife Elagend im Zimmer auf und ab ging, bis zehn 
Uhr Abends des Braͤutigams. Dann betete fie eifrig, ließ fich ent⸗ 
Heiden und ging ftill, in fich gekehrt zu Bette. — Sa, diefe flille, 
rührende Zodtenfeier, die vefignirte, nur in's Innere hineintönende 
Klage um den Treulofen Fann nicht andere, als aus einem tiefen, 
zarten Gemüthe Eommen. Aber fchroff ſteht freilich in der Erzaͤh⸗ 
lung der alberne Schnad ihres Spukens, und widerlich iſt die Bes 
endung beffelben dadurch, daß ihre Neffe fich. auf die Weife vers 
mählt, tie fie es für füh angeordnet hatte. Jener tiefe Schmerz 
ift zu heilig, um folchen Fratzen zum Spotte zu dienen. 

VI. Die Bergmwerke zu Falun. Die von Schubert ges 
gebene Nachricht eines in den Bergwerken verfhltteten und dann 
als verfteinert hervorgegrabenen Menſchen, der von einem. alten 
Mütterhen als ihr ehemaliger Bräutigam. erkannt wurde, gab Vers 
anlaffung zu diefem ferapiontifchen Verſuch. Die Hauptidee, die ſich 
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als der Faden des Stuͤcks kund gibt, ift, dag niemand fic einer 
Sache widmen bürfe, außer um ihrer ſelbſt willen, fonft gerathe er 
in’d Verderben. in Schiffer reift hier nach Falun, und obgleich ' 
vor dem trüben Bergbau fchaubernd, bringt ihn die Liebe zu der 
Zochter eines Bergwerkbeſitzers dahin, fich diefem Gefchäfte zu wid: 
men. Aber Wahnfinn ergreift ihn, und fcheinbar genefen und im 
Begriff, fih zu vermählen, rennt er, wieder in Verirrung ausbre⸗ 
end, in das Bergwerk, welches über ihn zuſammenſtuͤrzt. Daß 
ed nicht ohne Berggeiſt abgeht, verfteht fich bei einer ferapiontifchen 
Erzählung von felbft, da fie eher des Geiſtes, als der Geifter ent: 
behren mag. Daß die dee für poetifche Behandlung vorzüglich ges 
eignet iſt, leuchtet gleich ein, indem das ganze Gemüth des Men 
[hen bier der Spielraum der Dichtung feyn kann, aber in ber Bes 
handlung, die fie von unferm Dichter erfahren hat, weniger hervors 
gehoben wird, fondern ‚einem gefchraubten Helldunkel der aͤußern 
Umſtaͤnde Plag macht. Mo fo viel Anlaß zu herzlichen Zügen war, 
ift Bein einziger zu finden. 
VII Nußknacker und Maufelönig Ein Kinder 
mährhen. Die ngredienzien zu einem SKindermährchen finden 
fih bier vor, Kampf der Mäufe und Püppchen, koͤſtliche Kandies⸗ 
wiefe, und daß das Kind auf diefelbe durch den Aermel eines Pels 
zes im Schranke gelangt, ft eine echte Kindermährchenidee, wie es 
nur eine feyn kann; denn ber nächfte Winkel, das erfte, beſte Moͤ⸗ 
bel, nun gar ein munberlicher Pelz, nimmt die Phantafie diefer 
Kleinen auf und leitet fie in den bunten, Eleinen Jergarten der juns 
gen Träume, die das erfte ertvachende Fieber des Lebens entzündet. 
Daß der Dichter überzeugt ift, daß dergleichen Phantafiegebilde, auch 
noch fo bunt gewebt, die Kinder anfprechen und von ihnen gefaßt 
werden, iſt gewiß £eine Taͤuſchung, wie jeder, der die Kleinen etz 
was beobachtet hat, weiß. Denn nichts ift leichter, ald ihre Phan⸗ 
tafie aufzuregen und fie mit geringen Mitteln lange in dieſer Span- 
nung zu erhalten. Ä Ä 
Zweiter Theil. I. Der Kampf der Sänger Die 
Wartburg ift der Schauplak und der Inhalt die poetifche, füßliche 
Froͤmmelei, womit Eränkliche Schwachheit oder Affectation in unfern 
Zagen buhlt. Dec bekannte Sängerverein dort iſt treu der Lieder: 
kunſt ergeben; weil aber die ſchoͤne Gräfin Mathilde ſich mehr zu 
Wolfram von Eſchenbach neigt, fo fucht Heinrich von Ofterdingen 
hoͤhern Glanz der Kunft, um feinen Nebenbuhler zu überwinden. 
Der Zeufel erfcheint gleich, gibt ihm ein Buch, worin bie weltliche 
Kunde von der Natur fteht, und nun gar bei Klingsohr in Defts 
rei lernt er vollends die weltliche Liederkunſt. Diefer foll den auf 
Tod und Leber gehenden Kampf, den Landgraf Ludwig dem Hein: 
rich von Ofterdingen verhängt, entſcheiden; aber trog aller Hilfe 
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des Teufels weiß er felbft, daß er Bein mahrer Dichter ift, weil er 
mit Weisheit und Gelahrtheit das ferapiontifche „Hervorfunkeln“ der 
innern, unfchuldigen Kraft und Scommbeit. erfegen will. Im Kampf 
erfcheine nun der Zeufel unter der fremden Maske und fliegt befiegt 
auf und davon, nicht ohne Geſtank. Mit Erzählungen der Art 
kann der Leſer unmöglih in das Mittelalter verfegt werden, ba 
hierzu weit mehr Eigenthuͤmlichkeiten des Zeitalters muͤſſen darge⸗ 
ſtellt werden, wie Walter Scott vergangene Zeiten dadurch zur Ela= 
ren Anfchauung bringt; zur Ergögung aber kann unmoͤglich etwas 
dienen, was ohne allen Halt bafteht und für die Gegenwart Eeinen 
Sinn hat: denn ber Gefang müßte aus unverdorbenem Herzen kom⸗ 
men, iſt aber hier ſo uͤbertrieben und verzerrt in dem affectirten, luͤderli⸗ 
chen Buhlen mit ſuͤßlicher Froͤmmelei, und verbraͤmt mit der Hans⸗ 
wurſtjacke von Fratzen, daß das Ganze eine hoͤchſt miſerable Lectuͤre 
darbietet. Es iſt Schade, daß unſer Dichter ſich ſo leicht von allen 
Influenzen anſtecken ließ, da fein Sinn, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, eis 
gentlich geſund mar. 

II. Die Automatez der redende Türke. Hier wird 
auch, wie im Sandmann, ein Menſch durch Automate genedt 
und getäufcht, verliebt fich mwahrfcheinlich und kommt enttäufcht mit 
gefunden Berflande davon. Das Ganze ift fehon ziemlich vorne 
abgebrochen und hätte nicht gefchrieben werden ſollen: denn was fol 
die Erzählung von einigen Automaten, mit welchen jemand getäufcht 
wird, menn nicht etwa durch die Scenen diefer Täufchung einige 
Unterhaltung fol hervorgebracht werden, wo aber diefe alddann nicht. 
fehlen dürfen, wie es hier der Fall iſt. Lächerlich ift dad Beru⸗ 
fen auf das göthe’fche Lied vom braunen Mädel, welches durch 
das ploͤtzliche Abbrechen wirft: denn bier iſt die Scene bis auf eis 
nen Punct geführt, wo das Grauen aufs Hoͤchſte gefteigert iſt; 
wogegen gar Fein Intereſſe dabei abzufehen ift, wenn man fast, 
es habe jemand fi in ein Automat verliebt, ohne etwas hinzuzus 
fügen. 
° II. Doge und Dogareffe. Nad, einem Bilde von Kolbe. 
Der alte Marino Falieri wird Doge von Venedig und läßt fich 
yom Oheim der fchönen, jungen Annunziata bereden, diefe zur Frau 
zu nehmen; allein fie liebt immer nody aus ihrer Kinderzeit einen 
Knaben, den fie einft als fpielendes Mädchen in einem Park geſe⸗ 
hen. Dieſer Knabe iſt der als unbedeutender Menſch in gemeiner 
Arbeit lebende Antonio, Sohn eines dort enthaupteten reichen deut⸗ 
fhen Kaufmanns, der feine Herkunft nicht weiß, ſich aber wohl 
der Kinderzeit noch erinnert und ebenfalld von da die Liebe zu Anz 
nunziata im Herzen trägt. ine alte Bettlerin bemüht fih um 
ihn; denn fie, einft feine Wärterin, hatte ihn gerettet. Als Ma⸗ 
ring Falieri enthauptet ward, wollte er mit Annunziata fliehen, aber 
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der Kahn geht mit Beiden unter. Dies ift der mit mancherlei Mes 
benfachen verzierte Inhalt der Erzählung, die mit einzelnen fchönen 
Momenten, und öfters die Aufmerkfamkeit fpannend, zulegt verfiegt 
und nicht befriedigt, weil eben alles nur Kinzelheit bleibt. Die 
tehte Macht der Liebe, gleihfam als Naturnothmendigkeit, in dem 
Kinde fhon glimmend und durch's ganze Leben nicht wieder verfies 
gend, foll hier freitich zur Anfchauung gebracht werden; allein die 
Erzählung ift nicht genug zufammengehalten, um died zu bewirken, 
fondern diefe Liebe erfcheint ziemlich farblos, wie fie denn auch mehr 
auf einer bloßen Idee beruht und eigentlih nur eine Hypotheſe ift. 
Trog allem ferapiontifchen Anfchauen behandeln biefe Erzählbrüber 
„bei ihren herrlichen, lichtvollen Kenntniffen, bei ihrem fleten, in 
Brilfantfeuer auflodernden Humor, und an allem Moyftifchen mit. 
ganzer Seele haͤngend,“ doch eigentlich niemald das wahre menſch⸗ 
liche Leben, weder das innere, noch Außere, fondern beltebige Theo⸗ 
tien, die einen gefpannten Seelenzuftand fingiren, und laufen fo 
Gefahr, wenn die Theorie nicht wahr befunden wird, etwas Ges 
fchraubte® und Seelenlofes geliefert zu haben. So möchte ed auch 
diefer Idee gehen,: da keineswegs die wahre Liebe eine ſchon in dee 
Kindheit hervorbrechende Seelenpräbeftination tft, fondern dem ers 
wachten Leben angehört. Doch leicht „findet der Serapiontifer Troſt 
bei den holden Frauen, denen er fein Werk mittheilte, und die über 
die ganze Seftaltung recht inniges Wohlgefallen ausfprachen und ihn 
mit Lob überhäuften.” „Jeder derſelben fpricht ja nur, wie es ihm 
im Innerſten recht aufgegangen it, ohne feine Gedanken für et= 
was ganz Beſonderes und Außerordentliches halten oder dafür aus⸗ 
geben zu wollen, wohl wiffend, daß das erfle Bedingniß alles Dich- 
tens und Trachtens eben jene gemüthliche Anfpruchlofigkeie ift, die 
allein das Herz zu erwärmen, den Geift wohlthuend anzuregen vers 
mag.” Daß zwar diefe Serapionsbruͤder höchft eingebilbet find und 
weit von jeder Anfpruchlofigkeit entfernt, thut nicht viel, da man 
ja ihren guten Willen. fieht und diefer immer zu betrachten und zu 
loben ift, wenn auch „folche blinkende Goldfiſchlein zuweilen verſin⸗ 
ken im farbloſen Moraſt.“ 

IV. Meiſter Martin Kuͤfner und feine Gefellen. 
Nach einem Bilde von Kolbe. Meiſter Martin in Nuͤrnberg beſitzt 
eine ſchoͤne Tochter, Roſa, und will ſie, ſein Handwerk hochhal⸗ 
tend, nur dem beſten Kuͤfner geben. Ein junger Goldſchmidt liebt 
ſie, ſi e ihn; er lernt das Handwerk und geht dann zu Meiſter Mar⸗ 
tin und bekommt, wie billig, zuletzt die Braut. Reinhold, ein 
Maler, ebenfalls ſie liebend, wird auch des Meiſters Geſell, ſo wie 
ein Junker. Der Maler malt ſie und wird dadurch ſeiner Liebe 
quitt und ſieht, „daß das Ringen nach Roſa's Beſitz eine Taͤuſchung 
war, die ſein irrer Sinn ſich bereitet. Als er Roſa's Bild vollen⸗ 
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det, ward es in feinem Innern ruhig, und.oft war ihm, freilich 
auf ganz verwwunderliche Art, nur fo zu Muthe, als fey Rofa nun 
das Bild, das Bild aber die wirkliche Nofa geworden.” Und „wie 
Eonnte auch das Himmelskind, wie er ed im Herzen getragen, fein 


Weib werden? Nein, in ewiger Jugend, Anmuth und Schönheit 


fol fie im Meiſterwerke prangen, das fein reger Geift fchaffen wird. 
Wie Eonnte er auch nur der göttlichen Kunft abtrimnig werden 9 
Der Junker prügelt, wie billig, den Meiſter derb durch und heira= 
thet ein Srauenzimmer, das Rofa ahnlich fieht und natürlich das 
voahre deal, das er in feinem mannlichen Sagdherzen getragen, ges 
wefen, indem Rofa nur eine Zäufhung, ein Surrogat war. Wie 
follte ſich auch fein Ichor, fein fehönes, rothes Junkerblut mit dem 
Bürgerblute vermifchen! Wenn es auch Fein Verbrechen wäre, fo 
koͤnnte es doch ein ritterlichfrömmlicher Dichter, dem das Mufenrog 
zugleich gepanzertes Junkerroß ift, nicht zu geben, und wenn auch 
Hoffmann nicht von der Art ift, fo Eonnte er doch den nfluenzen 
nicht wibderftehen; wie man denn: audy nicht umhin kann, einzuges 
ftehen, dag ihm die Liverei, wenn er fie anzieht, gut flieht. Der 
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zurüd und erfüllt fogar duch einen filbernen Becher den Ausſpruch 
der Großmutter Roſa's, die fterbend ihr als Gemahl den prophes 
zeiht hatte, der ein gewiſſes Meingefäß fertigen wuͤrde, welches 
Martin von einem wirklichen Weinfaß verftand und wodurch er zu 
der Hartnädigkeit Fam, Nofa nur einem Küfner geben zu wollen. - 
Der Prophezeigefang der Alten iſt etwas abgefhmadt, konnte aber 
nicht ausgelaſſen merden, da ſich fonft Eeine gute Gelegenheit zu eiz 
nem Spuf zeigte, der doch in jeder ferapiontifchen Erzählung feyn 
muß, und follte es auch nur ald Zeichen feyn, wie die Maler auf 
ihre Werke mitunter welde festen, um den Meiſter jedem gleich 
anzudeuten. Dennoch ift diefe Erzählung im Vortrag natürlich, 
Roſa ein fo lieblih Kind, Martin ein fo toohlgezeichneter Hand» 
werksmann, mit Tüchtigkeit und Duͤnkel, daß fie fih vor den 
übrigen dieſes Bandes vortheilhaft auszeichnet, obgleich einzelne 
Züge an Affectation leiden. Wie ſich fehon mehrmals ergeben, bes 
fallt auch unfern Dichter, doc nur bald vorhbergehend, der chriſt⸗ 
lih)=frömmelnde, fo wie auch der deutfche Pipe, der auch in dies 
fer Erzählung hervorbricht, wenn der Maler Reinhold fügt: „Da 
brachte aber einſt ein Bilderhändler ein Madonnenbild von dem al: 
ten Albrecht Dürer in die Galerie des Herzogs, welches auf wun⸗ 
derbare Weife mein Innerſtes ducchdrang, fo daB ich meinen Sinn 
ganz abwandte von der Ueppigkeit der italifchen Bilder.” Wer follte 
denen, dag die Urdeutfchelei das Auge fogar für das Göttliche der 
italienifchen Malerei umfloren könnte! 

V. Das fremde Kind. Herr von Brakel auf Brakelheim 


- 
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ſtellt mit feiner Samilie im diefer Erzählung das menfchliche Gemuͤth 
in der Fülle des unverborbenen Eindlichen Gefühls für die Natur 
und das Leben darin dar. Die Kinder leben in ber freien Natur 
und dem Walde, und der Iebendige Odem derfelben bringt die Blüs 
the des Herzens und ber Phantafie zu ihrer uͤppigſten Entfaltung 
und macht ihr Auge Mar, die Wunder Gottes zu erfchauen, die 
das fremde Kind, im Walde erfcheinend, gefandt von der ewigen 
Natur, ihnen deutlich zeig. Da kommt aber der Herr Ohm, ge⸗ 
fteife und gebügelt im Stadt⸗ und Hofleben, mit feinen am Spa= 
lier gezogenen Zwergbaͤumchen von Kindern, auf denen nur fchlech- 
tes, ſaures Steinobſt unnüger Gelahrtheit wählt, und, die fröhlis 
hen Naturkinder ungezogen und ungebildet findend, verfpricht er, 
den Dofmeifter zu ſchicken, der fie einfangen und in das Miftbeet 
feines Unterrichts fteden fol. Magiſter Zinte langt auch an und 
quält die Kinder fattfam; aber fie wollen in der Kräuterprefie feis 
ner Erziehung nicht trodinen, und da es fih am Ende Eund gibt, 
daß er nur ein Käfer ift, fo jagen ihn eltern und Kinder fort, 
al8 er legtern nachfchwirrt gegen das Fenſter. Die frifche Natur 
tritt nun wieder in ihre Rechte ein und dad anmuthige Kinder⸗ 
mährchen hat ein Ende. Die Darftellung des Magifter Zinte als 
Käfers ift eins der gelungenften Eomifchen Phantafiefpiele und ironi⸗ 
ſchen Allegorien unferd Dichters, vorzüglih da fie nicht über Ge⸗ 
buͤhr uͤberladen ift. 

Dritter Theil. J. Teufelsgeſchichte aus der ber—⸗ 
liner Chronik. Ganz gewoͤhnlich, weder zum Leſen, noch zum 
Beurtheilen. 

II. Die Brautwahl. Neckend tritt hier das Wunderbare 
hervor, und die Hand hoͤherer Macht greift ein in das Alltagsleben 
und treibt ihr Spiel mit der gewoͤhnlichen Proſa. Ein ſehr kunſt⸗ 
reicher Soldfhmidt, in alter Zeit der Verbindung mit dem Teufel 
angeklagt, kommt als Revenant und, mie billig, den Maler Ed⸗ 
mund, der wahrhaft begeiftert ift, liebend und fchügend, treibt er 
den Kanzleifecretair Tusmann, ein ziemlich eingewelftes Blatt aus 
dem Gemuͤsgarten des täglihen Lebens, der mit Edmund zugleich 
Albertine, Zochter des Commiſſionsraths Melchior Voßwinkel, liebt, 
oder eigentlich mehr beirathen veill, im Kreiſe herum und läßt ihn 
luftig, das antiquarifhe Buͤchermaͤnnlein, allerlei Entrechats machen, 
wovor ſich des anftändigen Kanzleifecretaird Seele, ald vor ganz Uns» 
paffendem, entfegt. Schwer -erfaßt den guten Mann dad Wunder 
bare und er weiß nicht fertig damit zu werden; doch tritt er endlich 
mit einem hübfchen Fund eines feltenen, gemwünfchten alten Buchs 
vom Schauplag der Liebe ab, wo er zum-Ergögen des Leſers viel 
Schnad erduldet, bis er fih aus der fremden Sphäre wieder auf 
die Kanzlei gerettet. Edmund aber wandert, ehe er Albertinen heis 
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säthen fol, nad Italien und wird ‚dort in der Kunſt von feiner 
Liebe hefreit, nach der ſchon öfters angeführten Idee unfers Dich⸗ 
ters. As Zwiſchenact tritt der in Wien baronifirte Jude Banſch 
auf, um Albertine freiend; aber ald er fie umarmen will, wächft 
ihm die Nafe ellenlang, wenn er zuruͤcktritt, fich wieder einziehend, 
beim Vortreten toieder vorfpringend. So wird der Maufchel mit 
langer Nafe und einigen Ducaten, die eigentlich auch allein feinen 
Herzbeutel ausfüllen können, abgefunden, und bie mehr heiraths⸗ 
als liebeluſtige Jungfer Voßwinkel verehelicht ſich bald mit einem 
jungen, anſtaͤndigen Mann. — So tritt die Proſa, nachdem ſie 
eine Zeit lang geneckt worden und ſich faſt toll gelaufen in dem bun⸗ 
ten Irrgarten der Poeſie und des Wunderbaren, wieder auf ihr Ge⸗ 
biet und faͤhrt fort in dem alten Gleiſe, froh, die Qual des Spuks 
los zu ſen. | 

11. Der unheimliche Gaſt. Magnetifche Gefchichte, 
gleich dem Magnetifeur in den Phantafieftüden, was zu bedauern 
ift, da es fchon an einer Erzählung der Art zu viel war, gefchweige 
gar an zweien. Mir fehen hier, daß ein Mann durch Magnetifis 
ren bie Nerven eines Mädchens in einen folchen Zuftand verfest, 
daß fie ihres erften Geliebten halb vergißt, indem fich das Bild des 
fie Magnetificenden vor ihre Sinne ftellt; allein zulegt fommt ros 
manmäßig alles in’s Gleiche, den Magnetifeur rührt der Schlag 
und die Liebenden werden copulitt. Kann man durch Magnetifiren 
bie Nerven auf die hier dargeftellte Weiſe afficiren, fo Eönnte es 
wohl zu einer Preisaufgabe dienen, aber nicht zum Hauptgegenftand 
kuͤnſtleriſcher Darſtellung. Es ift dies eine „Materie, die für die 
Kunft ein fremdes Gebiet bleibt, in dem mir nur einige durch Farbe 
und Aroma verlodende Früchtlein pflüden zu poetifchen Verbrauch, 
oder woraus wir höchftene ein hübfches Baͤumchen verpflanzen duͤr⸗ 
fen in’ unfern Eleinen poetifhen Garten.” 

IV. Stäulein Scuderi. Diefe Erzählung iſt veranlaßt 
durch eine in Venedig erfolgte Begebenheit, wo ein Schufter dem 
Schuspatron feines Handwerks, dem heiligen Rochus, gelobt hatte, 
ein Suͤmmchen zufammenzufparen, und nun, den Ruf eines reblis 
hen Mannes genießend, morbet und flieht. Hier ift die Sache 
vom gewöhnlichen Geiz mweggebracht und auf einen andern Grund 
geführt worden. Die Stehlfucht wird nämlich von einem tiefen, 
fonderbaren, unüberwindlihen Hang zu Gefchmeiden und glänzen» 
. ben Steinen hergeleitet, welcher als eigne daͤmoniſche Sucht barges 
fellt wird. Cardillac, der beſte Goldſchmidt in Paris, ftößt jedes: 
mal Abends die nieder, für die er Schmud verfertigt, wenn er 
weiß, daß fie denfelben bei fi) haben, bis er endlich von einem, 
der ſich vorgefehen, ermordet wird. Die Erzählung ift fpannend, 
der Knoten gut geſchuͤrzt und die Sprache rein. Durch Cardillac's 
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feltfame, dämonifche Liebe zu Juwelen follte die gemeine Habfuche 
umgangen und etwas Edleres, vorzüglich etwas feltfam Geiftiges, 
als Seele des Ganzen, gemonnen werden. Ob dies aber nicht der 
Kraft der ganzen Erzählung fchadet, mag dahin geftellt feyn; denn 
“jene Luft an Juwelen iſt toeder auf der einen Seite fo gefpen- 
ftifch, noch auf der andern fo einleuchtend, daß fie das Allgemei: 
nere der Habfucht erfegen dürfte, die hier als das Natuͤrlichſte etz 
cheint. 
ſ V. Spielergluͤck. Der Zufall, daß, wenn jemand oft im 
Spiele gewinnt, ſolches ein beſtaͤndiges, unerklaͤrliches Gluͤck ſey, 
das fortdaure, bis ein andres aͤhnliches Gluͤck ihm den Preis abge⸗ 
winnt, wird hier dargeſtellt mit ſolchen Verzierungen, die die Er⸗ 
zaͤhlung beleben, auch der traurige Zuſtand des verungluͤckten Spie⸗ 
lers geſchildert. In moraliſcher Hinſicht mag es gut ſeyn, durch 
Schilderung des Spielerungluͤcks davon abzuhalten, falls dies auf 
ſolche Weiſe geſchehen kann. Auch ſonſt wirkt der Zufall auf die 
Einbildungskraft, und wirklich wird durch allgemeine Verbreitung 
dieſes Gedankens das Schickſal oder der Zufall als ein beſtehendes 
Einflußreiches genannt, und nimmt ohne weitere Unterſuchung dar⸗ 
uͤber in der Phantaſie auch ſolcher Platz, die außer dem ewigen 
Naturgeſetz keinen Eingriff in die Ereigniſſe geſtatten. Dieſer voͤl⸗ 
lig unbeſtimmte Begriff, ja dies unmittelbare Gefuͤhl von Schick⸗ 
ſal, von dem man, fo parador es auch klingt, doch mit Wahrheit 
fügen fann, daß ohne Glauben daran doc daran geglaubt wird, 
weil der Sinn alle Handlungen An einen Willen Enüpft, und auch 
bei der jegt willenlofen Handlung doch in feinem Gefühl mwenigftens 
den Willen vorausdatirt, hat in einer fchön erfundenen Erzählung viel 
Reiz, und wenn nicht gleich auf gut ferapiontifch bunter Hokuspofus 
eingemijcht wird, gewährt dergleichen eine angenehme Unterhaltung. 
Auch ift vorliegende Erzählung durch die mit jenem Zufall in Vers 
Bindung gebrüchten andern Umftänbe und durch gehöriged Maag wirklich 
angenehm zu lefen, wenn aud) der Ausgang ein poetifcher Gewalt⸗ 
flreih if. Man kann von diefem Gefchichtchen fagen: „Es bleibt 
unbegeeiflich, wie ſich das begeben Eonnte, mas fich wirklich begab, 
und das ift genug, um eine lebhafte Einbilbungskraft zu allerlei ges 
heimnißvollen und abenteuerlichen Hypotheſen zu entzünben. 
Bierter Theil. LI Signor Kormica. Novelle. Gals 
vator Roſa, der gut dargeftellt wird, hilft dem jungen Maler Ans 
tonio, den alten Geden Pasquale Capuzzi, der feine ſchoͤne Nichte 
Marianne felbft heirathen will, um biefelbe prelfen. Alles jeboch 
foll bier in Umgebung und Ausführung ungewöhnlich und piquant 
feyn, wodurch mandyes Unnüge, Groteske angebracht if. Ein vers 
fhnittener Zwerg, Patichinaccio, ſteht in greller Widerlichkeit dem 
laͤcherlich gezeichneten Capuzzi zur Seite und ſchwaͤcht, da er ganz 





St. III. Ueber €. 3. W. Hoffmanns Schriften. 125 


unnüg und überflüffig ift, die Wirkung, die diefer hervorbringt. 
Even fo ift der Pyramidendoctor zwecklos und verpfufht. Daß 
Salvator Rofa ald Signor Formica auf einem Heinen Bubenthea: 
ter erfcheint, wo Perſoͤnlichkeiten der römifchen Bevölkerung bie 
Würze find, und, den Capuzzi lächerlich machend, auf diefe Meife 
dem Antonio die Geliebte verfchafft, fo wie fpäterhin auf ähnliche 
MWeife erhält, ift über die gewöhnlichen Novellenintriguen und lieft 
fid) angenehm. Huͤbſch war ed von dem fonft bei Kuͤnſtlern uner⸗ 
bittlihen Dichter, daß er diesmal, gerührt von ber Liebe des jun: 
gen Malers, ihm gütigen Dispens ertheilte zur Heirath der holben 
Marianna, die auch fröhlic und glüdlich gedeiht und den Maler in 
feiner Kunſt nicht irre macht. 

II. Erfheinungen. Ein finnlofes Nichts. Graf Lobau 
macht in Dresden einen Ausfall, aber ber Feind ift ſchon benach⸗ 
richtigt. Das wird nun hier, als auf feltfamliche Weife gefchehen, 
angebeutet. Bei dem Marfch der Truppen über die Elbbruͤcke figt 
da nämlich ein Alter betteind, vertvunderfamlich mit dem Haupte 
nicdend, über den Strom murmelnd und wimmernd. Hernach 
fpricht es ruſſiſch aus dem Strom und ein Mädchen fteigt daraus 
herauf, Agafia von dem Alten genannt, welches aber das Bauer: 
mädchen Dorothea, Pachterstochter aus Sachfen, war, dienend in el⸗ 
nem .dresdner Haus. Sie ift ganz fupid, aber gewiß nicht fo fehr, 
als die Erzählung von ihr; denn Albernered kann wohl nicht erdacht 
werden, als allerlei Geſtalten um nichts in ein mwunderliches Zwie⸗ 
licht zu fellen und mit allerlei Lappen zu behängen, um in dem 
Zefer eine Art Erwartung rege zu machen, die fi) auf nichts grün- 
det und Feine Befriedigung findet. 

III. Der Zufammenhang der Dinge. Euchar fiht in 
Spanien, befreit ein Mädchen, das nachher mit dem verbannten 
Bater nach Deutfchland Eommt und ihn mit Mufit und Tanz, die 
fie überall auffuͤhrt, ernährt. Hier ficht fie Euchar wieder und hei⸗ 
rathet fie. Diefe einfache, orbinnire Gefchichte ift aber hier lebhaft 
und ohne die gemöhnliche ferapiontifche Seltfamthuerei erzählt, und 
fo laͤßt ſich dieſe Novelle einmal mit Vergnügen lefen; denn zum 
Wiederholen find freilich Erzählungen der Art nicht, wo nur bie 
Berwidelung der Umflände unterhaltend ift, mit deren Belanntfchaft 
Das Intereſſe an dem Gefchichtchen verſchwindet. 

IV. Die fhon oben berührte Vampyrgeſchichte. Hier 
vergaß der Dichter, daß fein Vorbild, Tieck, fagt: „Wir follen we⸗ 
der den moralifchen noch phyfifchen Ekel in uns zu vernichten ſtre⸗ 
ben.” Aber freilich haben die Serapiontiker Afthetifche Truthahns⸗ 
mägen, die alles verbauen und aus allem Nahrung zu ziehen wife 
fen, und fie finden darum auch diefe Erzählung noch leidlich, in: 
dem fie ſich Außern:. „Alles. darin iſt feheuslich intereffant und mit 
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Asa foetida fo überreichlich gewürzt, daß ein überrelzter Gaumen, 
bem alle gefunde, natürliche Koſt nicht mehr mundet, . fi) daran 
fehr erlufliven mag. — Und doch iſt manches verfchleiert, über 
manches hinweggefchlüipft, daß es nur eine worübergehende, fchreds 
haft fchauerliche Ahnung erregt, wofuͤr wir ihm dankbar ſeyn wol 
len. Die Gefchichte ſtand wirklich in einem alten Buche," und wie⸗ 
wohl es garfliges Zeug ift, muß man doc) geftehen, daß bei der 
Erzählung fo ziemlih an den Schuppatron, den heiligen Serapion, 
gedacht worden, und daß manches, wenigſtens der Schluß, fluͤch⸗ 
tige Schauer erregt hat. Wir wurden alle ein wenig blaß, am 
mehreften aber der Erzähler ſelbſt.“ Diefer hätte wenigſtens Lieber 
erröthen follen, wozu er mehr Grund hatte, als zum Blaßs 
werden. | 
V. Die Königsbraut. Dapfulvon Zabelthau treibt Aſtro⸗ 
logie, und feine Tochter Aennchen findet das höchfte Behagen am 
Semüsgarten und hat nichts wider des Studenten Amandus von 
Nebelſtern Liebe einzumenden, die berfelbe auf ber Univerfität zw 
- Gedichten benugt, die das gute Aennchen in Erſtaunen fegen, den 
Leſer aber weniger, der ſchon ähnliche genug in poetifchen Almana⸗ 
chen und Gedichtefammlungen Eennt, bie ſich aber freilich in den 
Gemüfegarten Aennchens nicht verirren. Dahin kommt dagegen 
der Carottenkoͤnig Corduanfpig oder Daucus Garota, der fie endlich 
durch das Koͤnigthum zur Gegenliebe bringt und den Amandus zum 
Hofpoeten macht, der aber durdy ein Lied den edlen Garota wieder 
in das Möhrenland fehlüpfen macht und Aennchen, nachdem fie in 
dem herrlichen Gemüslande geherrfcht, zum Meibe nimmt. Dan 
kann dem Dichter wohl zugeben, „daß, wenn die Erfindung des 
Mährchens auch nicht eben befonders zu rühmen, doch das Ganze 
fih nicht fomohl im wahrhaft Humoriftifhen, als im Drolligen 
rein erhalte ohne fremdartige Beimiſchung und eben daher ergoͤtzlich 
zu nennen ſey.“ Allerdings iſt es ergoͤtzlich, zu ſehen, wie dem 
guten Landfraͤulein im geliebten Gemuͤsgarten, mitten in ihrer be⸗ 
haglichen Proſa, ein Mohrruͤbenfeld aufſteht und ſeltſam neckend 
ins Leben tritt, als liege ſie im Fieberwahnſinn und phantaſire uͤber 
ihre Gartenbeete, die ihr im Traume lebendig geworden ſind. Hoͤ⸗ 
hern Anſpruch, als den neckender Ergoͤtzlichkeit, kann freilich ein 
Schwank dieſer Art nicht machen, und wenn der Erzaͤhler ſagt, 
er ſey an der Tafel aufgefordert worden von einer Dame, die einen 
Ring am Singer gehabt, ber einmal, an einer Mohrruͤbe ſitzend, 
aus der Exde fey gezogen worden, über diefen Ring.ein Mährchen 
zu erfinden, fo muß man geflehen, baß er fich feiner Aufgabe nicht 
anmuthiger entledigen Eonnte. 

Höher und glänzender, als in diefen Erzählungen, bewährte 
fih das Talent unfers Dichters in den Eliriren des Teufels, 
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nachgelaffenen Papieren des Bruders Medardus, eines Capuziners. 
In keinem feiner Werke hat der Dichter diefe Reinheit der Sprache 
und das Ergreifende der Situationen wieder zu erreichen vermocht, 
und in allen feinen auf Effect berechneten Erzählungen findet fich 
nichts, was an das Erfchütternde in diefer Dichtung reiht. Mes 
dardus, aus einem Gefchlechte entfprungen, das, vom Heiligen ab: 
gefallen, in glühendes Luft fich der Sünde hingab und Verbrechen 
auf Verbrechen häufte, foll, fi dem Himmel weihend, den Eyclus 
fhließen und den Stamm fühnen. Uber in feinen Adern wallt 
mit heißem Brande die Erbfünde und brennt fieberhaft in feinem 
Haupte. „Wie, wenn die Natur die Regel des Eörperlichen Orga⸗ 
nism auch im Geiftigen befolgte, daß gleicher Keim nur Gleiches 
zu gebären vermag? Wenn Neigung und Wollen, toie die Kraft, 
die, im Kern verfchloffen, des hervorfchießenden Baums Blätter 
wieder grün färbt, ſich fortpflanzt von Vätern zu Vätern, alle Wil: 
kuͤr aufhebend? Es gibt Familien von Mördern, von Räubern. 
Das wäre die Erbfünde, des frevelhaften Gefchlechts eroiger, durch 
kein Sühnopfer vertilgbarer Fluch. Doc der ewige Geift ſchuf ei 
nen Miefen, ber jenes blinde Thier, das in uns wüthet, zu baͤndi⸗ 
gen amd in Feſſeln zu fchlagen vermag. Bewußtſeyn heißt diefer 
Rieſe, aus deffen Kampf mit dem Thiere ſich die Spontaneität ers 
zeugt. Des Niefen Sieg ift bie Zugend, der Sieg bed Thieres die - 
Sünde.” Medardus ift in den Kampf getreten, aber der Trank ber 
Hölle ift zu beraufhend und der wildeſte Schwindel reißt ihn for, 
und ſchwer wird ihm der Sieg, und „wer hat dieſes oder jenes der 
höltifhen Getränke des Böfen nicht einmal fehmadhaft gefunden? 
Aber das ift der Wille des Himniels, daß der Menſch der böfen 
Wirkung des augenblidlichen Leichtfinns ſich bewußt werde und aus 
diefem Elaren Bewußtſeyn bie Kraft fchöpfe, ihr zu widerſtehen. 
Darin offenbart fi die Macht des Herin, daß, fo wie das Leben 
der Natur durdy das Gift, das fittlich gute Princip in ihr erſt Durch 
das Boͤſe bedingt wird.” Mit irdifcher Liebe im Herzen, wird Me⸗ 
darbus Moͤnch und predigend gewinnt er Beifall; aber unter den 
Reliquien find zwei Stafchen Elixire, die einft der Verſucher dem 
heiligen Antonius in der Einſamkeit hingeftellt hatte, und aus ih: 
nen trinkt Medardus Kraft,. jedoch die Kraft der Hölle. Seine 
Reden find nun glänzender, als je, aber e8 fehlt ihnen die Froͤm⸗ 
migkeit ded Herzens. Ergreifend iſt die Scene, ald er in einer’heis 
ligen Rede in Wahnfinn ausbricht, fich für den heiligen Antonius 
haltend. Don der Krifid hergeftellt, mag er flehen um Ruhe, wie 
er will, fie wird ihm nicht zu Xheil; das Elixir der Erdenluſt gluͤht 
übermädhtig in feinen Adern und erfüllt ihn mit der Qual der Hölle, 
fein Mar verzehrend, wie das giftige Gentaurgewand des Herkus 
les. Nach Rom gefandt in Kioftergefchäften, ſtuͤrzt er ſich in das 
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Leben, und gleich der Eintritt ift fpannend. Diefe Spannung zu 
erhaften, oft bis zum erhabenen Grauen zu fleigern, hat der Dich⸗ 
ter wohl verfianden, und zwar auf eine ſehr natürliche Weife, und 
fo felbft dargethan, wie wenig es nöthig fey, Spuk zu citiven, um 
das Gemuͤth zu erfchüttern und in grauenhafte Spannung zu ver- 
fegen. Sein ihm unbefannter Zwillingsbruder, Graf Victorin, be⸗ 
gegnet ihm, ſitzend an einem Abhange, in welchen er durch Me⸗ 
dardus ſtuͤrzt, der dann, für denfelben gehalten, in feine Rolle tritt 
und in bie Arme der Wolluft eilt, die des Grafen warteten. Auf 
dem Schloffe, wohin er gefommen und als verfappter Graf Victo⸗ 
ein mit ber Gebieterin des Hauſes in fündigem Umgange lebt, fin⸗ 
det er die Stieftochter berfelben, Aurelie, gleichend dem Bilde der 
heiligen Rofalie in feiner Kirche, und eine glühende Liebe zu ihe 


erfaßt ihn. Auch fie hatte ihn fchon in dem Beichtſtuhl feiner‘ 


Kirche befucht, heftig in ihn felber entbrannt, und ihm ihre Xiebe 
geſtanden und Abfolution diefer frevelhaften Neigung begehrt. Nach 
ihrer. Minne ringend, benust er die geiftlihen Uebungen dazu, fie 
zu entflammen, und neben ihr Eniend, flrebt er die herrliche Blu⸗ 
me zu vergiften. Ihr Bruder tritt, als er einft in ihre Kammer 
eilt, dazwifchen; Medardus ermordet ihn und flieht. In der Refidenz 
kommt er an den Hof; Aurelie erfcheint, und wie er in der Vers 
fammlung gleichfam unwillkuͤrlich lacht, erkennt fie ihn deutlich an 


diefem teuflifchen Zone, und das Gefängniß nimmt ihn auf. Aber . 


nun erfcheint fein Doppelgänger, der von dem Sturze wahnfinnig 
gewordene BVictorin, hat die von Medardus im Walde abgelegte 
Kleidung und bäft fich für diefen. Medardus wird frei und der 
Doppelgänger fol für ihn bien. Im Begriff, Aurelien zu beiras 
then, und neben der gefhmüdten Braut ftehend, fieht er Victorin 
zum Gericht geführt. Wahnfinn ergreift ihn, er zudt den Dolch 
nach Aurelien und flieht. Dom Wahnfinne genefend, findet er fich 
tieder unfern Rom und iſt fo am Orte feiner Klofterbeflimmung 
bald angefommen. Hier entdedt ſich ihm fein frevelhaftes Ge⸗ 
ſchlecht; Aurelie ift ihm verwandt und das Bild der heiligen No: 
falie von dem fündigen Ahnherrn gemalt. Er kehrt zuruͤck; Aures 
lie foll eben eingefleidet werden. Er fieht die Geliebte der Welt 
entfagen, aber der mahnfinnige Victorin erfcheint in dĩim Augen- 
blicke und ermordet fi. Medardus lebt nun und ſtirbt als Mönch. 
— Diefe Skizze der Gefchichte hat der Dichter aber fo lebendig aus⸗ 
zumalen verflanden, daß alle Theile durch das raſcheſte Leben er⸗ 
greifen und den Leſer in der hoͤchſten Spannung hinteißen. Der 
ganze Boden diefer Gefchichte iſt ſchwanger von dem fündigen Feuer 
von Medardus Gefchleht, und wie brennende Naphthaquellen bricht 
es überall hervor, mit glühendem Odem anfchauernd, und das Eli- 
sie des Zeufeld umzieht mit einem füblihen, aber fündig-Uppigen 
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Duft das ganze Werk. Selbſt unter den grotesfen Figuren unfers 
Dichters reicht Eeine an den bier fo trefflich gezeichneten Peter 
Schönfeld, der fih Pietro Belcampo nennt. Geſcheidt von Natur, 
machte ihn der Haarkräuslerhohmuth zum Narren, der aber mit 
der Narrheit Über feine Daarkünfte einen fcharfen Blick in vielen 
Dingen und eine ungemeine Einfiht in das: Wefen der Menfchen 
verbinde. „Sein Licht ift in dem Dampfe der Narrheit verlöfcht, 
‚in die fih in feinem Innern die Ironie des Lebens umgeſtaltet;“ 
fo fagt in diefem Buche ein geiftlicher Here von ihm; er irrt fich 
aber, denn fein Licht breimt fort, ſteht aber am unrechten Orte 
und erhellt andre Gegenden, als die es follte nach dem gewoͤhnli⸗ 
chen Laufe der Dinge. In den Reben über feine Haarkünfte herrſcht 
fo viel Ergögliches, ein folches Ineinanderfchmelzen von ſcharfem 
Berftand und. der lächerlichften Verrüdtheit, daß Pietro Belcampo 
ſich rühmen darf, unter die erften und angenehmften Narren, die 
eö je gegeben hat, zu gehören. Er ift wohl, genau betrachtet, von 
allgemeinerer Natur, ald e8 wegen der Tomifchen Webertreibung auf 
den erften Blick fcheinen mag; denn ihn hat die Eitelkeit verruͤckt 
gemacht, bie zwiſchen feinem angebornen Verflande und feiner dus 
fern Lage, deren Drud er nicht entfliehen Eonnte, die ihm durch⸗ 
aus, ald zu niedrig, nicht genügte, eine Kuppelei gefchloffen, deren 
Frucht die Narrheit ift, wie es unter glimpflicherem Scheine fo oft 
der Fall in ver Welt if. Doch iſt auch Pietro Belcampo keines⸗ 
wegs ein allgemeiner ober Wahrer Charakter, fondern ftreift nur wie 
im WBorbeigehen daran, da unfer Dichter durchaus nicht vermochte 
bat (oder vielleicht auch nicht gewollt hat), irgend einen Charakter 
geradezu ober in der Parodie zu zeichnen, fondern die Menfchen in 
feinen Landfchaften ded Wunderbaren, Wunderlichen und Seltfamen 
nur als Staffage gebraucht hat. Zwar ſieht er ſelbſt recht gut 
ein: „es gehöre ein eigner Sinn, ein burchdringender Blick dazu, 
die Geſtalten des Lebens in ihrer tiefen Eigenthuͤmlichkeit zu er 
Schauen, und auch mit dem Erſchauen fey. ed noch nicht getban. 
Alle die aufgefaßten Bilder, wie fie in ewigem, buntem Wechſel 
ſich ihm zeigten, bringt der Geiſt, der In dem wahren Dichter 
wohnt, erft auf die Capelle, und, wie aus dem Niederſchlag des ches 
mifchen Proceffes, gehen als Subſtrat die Geftalten hervor, die der 
Welt, dem Leben in- feiner ganzen Ertenfion angehören. Dies find 
die wunderbaren Perfonen, die ohne Ruͤckſicht auf Ort, Zeit ein 
jedee Eennt, mit denen ein jeder befreunder ift, Die fort und fort 
unter und lebendig find, 3. B. Sancho Panfa, Fallſtaff u. a. m.” 
Den Wahnfinn, als einen abnormen Zuftand, grell in feinen Erz 
ſcheinungen, zieht unfer Dichter, wo es angeht, gern in feine Dars 
ftellungen. Ex meint, „daß einiger Wahnfinn, einige Narrheit fo 
tief in der menfhlichen Natur bedingt iſt, daß man deſe. gar nicht 
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beffer erfennen kann, als durch forgfältiges Studium der Wahnfin- 
nigen und Narren, die wir gar nicht in den Zollhäufern auffuchen 
duͤrfen, fondern die uns täglich in den Meg laufen, ja am beften 
duch das Studium unfers eignen Ichs, in dem jener Miederfchlag 
aus dem chemiſchen Proceß des Lebens genugfam vorhanden.” In 
diefer Anfiht werden offenbar Wahn und Wahnſinn vermifcht, da 
der chemifche Proceß des Lebens eigentlich Eeinen Wahnſinn erzeugt, 
der nicht in der verkehrten Meinung felbft befteht, fondern in dem 
Mangel der Zähigkeit, die finnlichen Werkzeuge des Denkens auf 
die menſchlich naturgemäße Weife zu gebrauchen, und die Wahrneh⸗ 
mungen vollftändig zu erkennen. Irgend ein kranker Zuſtand der 
Nerven, deren fi) die Seele bedient, muß daher flattfinden, wenn 
Wahnſinn da ifl; denn ein kranker Zuſtand der Seele felbft könnte 
nur angenommen werden, wenn fidy barthun liege, wie derfelbe 
möglich fen; was ſchwerlich je gefchehen dürfte, da die Sache abfos 
Iut undenkbar tft, wenn natürlich die Seele für fich feyend anger 
nommen wird, und nit als bloßee Ausdrud, die Art, wie die 
Materie eriftivt, zu bezeichnen. Unfer Dichter taͤuſcht fi) demnach, 
wenn er den Verkehr mit Wahnfinnigen fehr belehrend über das 
Mefen des Geiftes glaubt und fagt: „Immer glaubt ich, daß bie 
Natur gerade beim Abnormen Blicke vergönne in ihre fchauerlichfte 
Tiefe, und in der That, felbft im dem Grauen, das mich oft bei 
jenem feltfamen Verkehr befing, gingen mir Ahnungen und Bilder 
auf, die meinen Geift zu befonderem Aufſchwung flärkten und ber 
lebten.” Denn, wo der Geift, weil die Werkzeuge, die zu feiner 
vollkommenen Offenbarung gehören, fehabhaft find, in befangenem 
Zuftande iſt, bekommen die Aeußerungen deffelben, wegen der Abs 
weichung von dem Gemöhnlichen, ein feltfames Anfehen und wer⸗ 
den dadurch für uns, weil und jeder menfchliche Zuſtand durch na⸗ 
tuͤrliches Mitgefühl in’ den unmittelbarften Anſpruch nimmt, ſehr 
erregend, je nachdem die Heußerungen find, fchredhaft und tief er: 
fhütternd. Damit aber wird und keineswegs ein tiefer Blick in 
das Innere vergönnt, ber weit mehr flattfinden ann, mo bie 
Seele in ihrer vollen Kraft ift, fo wie denn Überhaupt niemals et⸗ 
was Befchädigted oder Krlippelhaftee, mag es auch das groteskeſte 
und feltfamfte Ausſehen haben, eine ſolche Einfiht in die Weſen⸗ 
heit der Natur, wozu es gehört, vergönnt, als das Vollkommene 
derfelben Gattung. Ueberhaupt hat die aͤußere Erſcheinung unfern 
Dichter oft zu weit fortgeriffen in feinen Anfichten, fo daß ihm 
manchmal die gehörige Würdigung derfelben fehlt, was oft. eine 
Anwendung über die gebührenden Grenzen hinaus mit fich führte. 
Wahnfinn kann in der Poefie nur eine bedeutende Stelle einneh⸗ 
men, wenn ihm Gefühle, die der Poefie ſich eignen, vorhergehen, 
oder wenn feine Wirkungen auf das Gefühl und Seyn Andrer poe⸗ 
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tiſche Momente erzeugt, an und fuͤr ſich nicht, da ſeine Schauer⸗ 
ſeite keine poetiſche, ſondern blos pathologiſche iſt. 

Ueber dem Ergreifenden und immer mit ſtaͤrkern Schlaͤgen 
Erſchuͤtternden der Elixire uͤberſieht man gern, daß das Legen⸗ 
denartige derſelben mit der Zeit, in der die Geſchichte ſich begibt, 
contraſtirt. Denn eine ſehr neue Zeit bat der Dichter in der gan: 
zen Umgebung audgedrüdt, in der Hof und Reſidenz fehr weimari⸗ 
fire find, und doc, iſt zumal der Schluß ganz eine Legende. Der 
Ahnherr des Gefchlehts von Medardus, der immer, bis er duch 
biefen entfühnt ift, auf Erben wandelt als Revenant; der ofen: 
gerud), als Medardus ſtirbt, erinnernd an die heilige Nofalie, bes 
ven Bild ber Ahnhere gemalt und welches Aurelien glich, müßten 
in frühere Zeit verfegt werden, wo fie, im Glauben gegrlindet, dies 
fen abfpiegelnd, eine ‚hiftorifche Wahrheit hätten, die megen bes 
poetiichen Gehalts ſich zur Dichtkunſt eignet. Im neue Zeit ver— 
ſetzt, wirft es flörend: denn was dahin ift, iſt dahin umd laͤßt ſich 
nicht toleder erzwingen. Unſer Dichter fucht nach Vertheidigung und . 
fagt: „Die Wunder find geblieben; denn wenn wir felbft das Mun- 
derbarſte, von dem wir täglich umgeben, deshalb nicht mehr fo nen= 
nen wollen, weil wir einer Reihe von Erfcheinungn die Regel der 
epcliihen Wiederkehr abgelauert haben, fo fährt doch oft durch je— 
nen Kreis ein Phänomen, das alle unſre Klugheit zu Schanden 
macht, und an das wir, teil wir es nicht zu erfaffen vermögen, 
in ſtumpfſinniger Verſtocktheit nicht glauben. Hartnaͤckig Leugnen 
wie dem innern Auge deshalb die Erſcheinung ab, weil fie zu durch 
fihtig war, um fi auf der rauhen Fläche des äußern Auges ab- 
zufpiegeln.” Dies iſt eine leere Zirade und es paßt hierauf, was 
der Dichter felbft anderswo fagt: „Was die Leute nicht verftchen 
und handhaben koͤnnen, das foll gleich was Webermenfchtiches feyn, 
was dem Himmhel angehört oder ber Hölle.” Munderbar ift das 
Dunkel, in das ſich alles Dafeyn verliert, dies aber ift im feiner 
Erfcheinung der feften Regel unterworfen, und darum muß feine 
Erkenntniß dahin führen, den Phänomenen nicht eine neue, wun⸗ 
derbare Eriftenz zu geflatten, fondern fie auf die Regel alle Da⸗ 
ſeyns zurüdzuführen, folange, bis ein triftiger Grund fich findet, 
ber dies unftatthaft macht, mas bis jest noch nicht gefchehen,- da 
der bloße, wenn auch noch fo fehnliche Wunſch darnach dies nicht 
bewirken kann. Was auch die begünftigten Sonntagskinder reden 
mögen, alles dahin Einfchlagende ift eine Moftification, die noch nie 
bie Beleuchtung in der That ausgehalten und darum fich nicht gel⸗ 
tend machen kann. Niemand kann hierin wegen beſonderer Kraft 
beſondern Glauben fordern: denn es gibt keine Seelenkraft, die 
nicht allgemein waͤre, und ſie iſt nur durch mehrere oder mindere 
Aeußerung und Staͤrke verſchieden, ohne was die Seelenkraft ſich 
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den Andern nicht in ihren Aeußerungen verſtaͤndlich machen koͤnnte, 
was ja von dem Verſtehenden den aͤhnlichen Sinn vorausſetzt. Es 
iſt daher auch mehr poetiſche Floskel, als eigentliche Wahrheit, wenn 
unſer Dichter ſagt: „Glaubſt du denn nicht, daß das Erkennen, 
das beinahe noch ſchoͤnere Ahnen der Wunder unſers Lebens man⸗ 
chem verliehen iſt, wie ein beſonderer Sinn? Um nur gleich aus 
der dunkeln Region, in die wir uns verlieren koͤnnten, heraufzu⸗ 
ſpringen in den heitern Augenblick, werf' ich das ſcurrile Gleichniß 
hin, daß Menſchen, denen die Sehergabe, das Wunderbare zu 
ſchauen, verliehen, mir wohl wie die Fledermaͤuſe beduͤnken wollen, 
an denen der gelehrte Anatom Spalanzani einen vortrefflichen ſechſten 
Sinn entdeckte, der, als ſchalkhafter Stellvertreter, nicht allein alles, 
ſondern viel mehr ausrichtet, als alle uͤbrigen Sinne zuſammenge⸗ 
nommen. — Jener ſechſte Sinn vermag an jeder Erſcheinung, ſey 
ed Perſon, That oder Begebenheit, ſogleich dasjenige Ercentrifche 
zu ſchauen, zu dem wir in unſerm gewoͤhnlichen Leben keine Glei⸗ 
chung finden und es daher wunderbar nennen.“ Einen ſechſten 
Sinn hat kein Sonntagskind, ſondern hoͤchſtens, außer den fuͤnf 
Sinnen, einigen Unſinn, mit dem es, wie die Fledermaͤuſe in der 
Dämmerung, ſich herumtreibt. — Anders verhält es ſich mit dem 
Wunderbaren oder auch Legendenartigen, wie die Elixire des Teu⸗ 
fels ſind, mit denen er den heiligen Antonius verſucht, und die nun 
den Medardus mit Hoͤllengluth erfuͤllen. Dergleichen iſt immer ein 
hoher allegoriſcher Schmuck der Poeſie; denn es erfcheint nur als 
der bildliche, poetiſche Ausdruck des Natuͤrlichen, der die Phantaſie 
kraͤftig anregt, ohne ein Widerſtreben in dem unmittelbaren Gefuͤhl 
zu finden, das durch Verſtandesgruͤnde von ſo ſchwacher Art, als 
die angefuͤhrten des Dichters ſind, ſich nicht beſchwichtigen laͤßt. 
Noch weniger vermag das weder im unmittelbaren Gefuͤhl, noch in 
der wirklichen Anſchauung des Lebens Gegruͤndete ſichern Halt zu 
gewinnen durch Phraſen, wie folgende: „Haͤlt man ſich nur an das 
Reſultat irgend eines Ereigniſſes, das ſich wirklich begeben, ſo iſt 
dies Reſultat der graͤßlichſte Spuk, den es geben kam.“ — „Nichts 
iſt fo toll und wunderlich zu erſinnen, als was ſich von ſelbſt im 
Leben darbietet.“ Dergleichen Redensarten beweiſen nichts, da erſt 
von irgend einem Ereigniß mit Sicherheit die Abweichung von dem 
unveränberlihen Geſetz, das jede Erſcheinung, alles Leben be⸗ 
folgt, nachgewieſen werden muß, um dem Wunderlichen 
zum Stüßpunete zu dienen; denn munberlih muß man die Eleine 
Melt der Hokuspokus nennen, im Gegenfag des Wunderbaren der 
Schöpfung und des Lebens. Unſer Dichter fagt: „Wunderlich find 
alle Aeußerungen der Erkenntniß und des Begehrens, die fich durch 
Beinen vernünftigen Grund rechtfertigen laffen; wunderbar aber, was 
man für unmöglich, für unbegreiflih hält; was die befannten Kräfte 
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der Natur zu überfleigen, ober, wie ich hinzufüge, ihrem gewoͤhn⸗ 
lichen Gange entgegen zu ſeyn ſcheint. Gewiß ift es, dag das ans 
fheinend Wunderlihe aus dem MWunderbaren fproßt, und dag mir 
nur oft den wunderbaren Stamm nicht fehen, aus bem die wun⸗ 
derlichen Zweige mit Blättern und Bluͤthen hervorſprvſſen.“ Allein 
diefe Abtheilung ift grundlos, denn nur der Sprachgebraud) bezeich- 
net den in den Worten felbft nicht gegrümbeten Unterſchied zwiſchen 
beiden, und_gibt den Namen des Wunderlichen dem Unbegreiflichen 
niedrer Gattung, den des Wunderbaren aber dem Höhern und Feier: 
lichen. So lange jener Beweis von Abweichung nicht geführt wird, 
kann die. Dichtung nicht etwas Unglaubliches im Ernſte und ohne 
alfe Altegorie beliebig fegen und in das Leben eintreten laſſen. Moͤ⸗ 
gen auch die Serapionsbrüber darüber einig ſeyn, daß die wirklichen 


Erfcheinungen im Leben oft viel wunderbarer fich geftalten, als af- 


led, was die regſte Phantafie zu erfinden trachtet, fo ift es 3. B. 
doch für und midernatürlih und ohne wahre poetifche Wirkung, 
wenn man und Legenden im Leben dichtet, deren Zeit voruͤber ift, 
und welche die Dichtung darum nur in ihrer Zeit darftellen.barf. 
Daß unfer Dichter eines feften Begriffs des Wunderbaren und fei- 
nee Anwendung ermangelte, hat ihn zu manchem Vergeblichen ge: 
führt, da er es einmal zu feiner Aufgabe gemacht, das Phantafti- 
fhe mit dem wirklichen Leben aufs inntgfte zu verbinden, indem er 
vor nichts ſolchen Abſcheu aͤußert, als vor jener gefegten, kaltbluͤti⸗ 
gen Philiſterei. Darum glaubte er, er muͤſſe wohl bewandert feyn 
in allen möglichen Zauber= und Serengefchichten und andern Teufe⸗ 
leten, ja ſich felbft etwas weniges auf das Zaubern und Hexen ver: 
flehen, da folches zu manchem Dichten und Trachten nüglich ſey. 
Hätte der Dichter dad Legendenhafte in der Anlage feines Werks 
etwas weniger hervortreten kaffen, fo wuͤrde der Genuß unftreitig 
höher feyn, der aber auch fo durch die ungemein Eraftoolle Darftel- 
lung fo vieler an und für ſich natärlicher und dabei doch wie mit 
alten Gewalt Überrafchender und erfchltternder Situationen 
groß ill. | 

Klein Baches, genannt Zinnober, ſtrebt in fcharfem Ge: 
genfag mit der poetifhen Welt und dem höhern geiftigen Leben, die 
Alltagswelt und ihr thörichtes Treiben darzuftellen. Die Darftellung 
ſelbſt fpielt frei im Grotesken, Feenhaften und Phantaftifchen, des 
ren flüchtige Strahlen oft zu humoriftifchen Gebilden auffchießen. 
Es.iſt zwar der Boden der gewöhnlichen Welt, auf dem wie in 
diefem Mährchen wandeln, aber mie verzaubert nimmt plöglich alles 
eine andre Geſtalt an und neckt den Leſer mit feltfamer Gaukelei, 
wie ber verkörperte, bunte Traum, und zieht ſich eben fo plöglich 
wieder in feine natürliche Geftalt zuruͤck. Es ift das Phantaftifche, 
das zum Theil aus dem abenteuerlichen Schwunge einzelner Cha: 
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raftere, zum: Theil aus dem bizarren Spiel des Zufall entfteht, 
und das keck in die Alltagswelt hineinfährt und alles zu pberft und 
unterft dreht. Klein Baches, der an Geiſt und Körper gänzlich vers 
kruͤppelte Sohn fehr arıner Xeltern, exhält von der Fee Roſabel⸗ 
verde, bie ſich trog aller Aufklärung im Lande noch ein Pläschen 
zu erhalten mußte, durch das Kämmen mit einem goldenen Kamme 
den Zauber, daß alled, was in feiner Gegenwart irgend ein andrer 
Vortreffliched denkt, fpricht oder thut, auf feine Rechnung kommen, 
ja daß er in der Geſellſchaft wohlgebildeter, verftändiger, geiftteicher 
Perfonen auch für wohlgebildet, verftändig und geiſtreich geachtet 
werden und überhaupt allemal für den volllommenften der Gattung, 
mit der er im Conflict, gelten muß. Wie dem guten Peter Schles 
mihl der Mangel des Schattend durch Leine Vortrefflichkeit aufge 
wogen werden Eonnte, fo überwiegt bei Baches der Zauber einiger 
goldnen Haare, obgleich eben fo unbedeutend, alles, was es Edles 
gibt, und fo feenhaft es ausfieht, iſt es doch der gewöhnliche Phi⸗ 
liſtergang des Lebens, daß von unbedeutender Kleinigkeit und vor⸗ 
zuͤglich vom geſchickten Aneignen des Fremden die Menge bethoͤrt 
wird. Baches kommt auf die Univerſitaͤt, und ihm tritt gegenuͤber 
der Student Balthafar, ein Süngling, der Sehnſucht und Liebe im 
reinen Herzen trägt, in deffen Innerm nocd jene herrlichen Accorde 
tiederhallen, die dem fernen Lande voll göttlicher Wunder angehoͤ⸗ 
sen Kin echter Dichter, trägt er die göttliche Muſik feines Herz 
zend in die Wälder und lebt dort im Zauberlande der Phantafie; 
aber Schmermuth woͤlkt feine Stirn, denn bie herrliche Candida 
liebend, die Zochter des Mofch Zerpin, des Profeffors der Natur: 
kunde, befucht der fehüchterne SSüngling die Vorlefungen de Mans 
ned, wo ihn die Naturanatomie quält, aber er weiß fonft der Ges 
liebten nicht zu nahen. Bei Mofch Terpin in Gefellfchaft, ſieht 
er, wie Baches alle bezaubert und felbft der theuern Candida anges 
nehm tird und fie, wie in unauflöslihen Banden, feſt umſtrickt. 
Schnell beim Fürften Baſanuph fich zum erften Minifter auffchwin- 

gend, ſteht Zaches im Begriff, die fchöne Candida zu heirathen, 

aber da wird dem Juͤngling Rettung durch Prosper Alpanus, den 

auf einem Landhaufe wohnenden Doctor, einen zweiten Archivar 

Zindhorft, der bei der allgemeinen Aufklärung ſich hinter das Schild 

eines Doctors zuruͤckgezogen hat, eigentlich aber ein wunderbarer 

Zauberer ift, haufend in feiner wunderfamen Zauberburg, dem herr⸗ 

lichen Landhaufe der Natur und der romantifchen Traumwelt. Er 

belehrt den geliebten Dichterjüngling Balthafar über die Eigenfchaft 

einiger Haare des Zaches und mie er, fie ihm ausreißend, dem 

Zauber zerftören werde. Aber den Freund und Begleiter Baltha⸗ 

fars, den profaifchen, umgläubigen Fabian, berührt er, und fiehe, 

als derfelbe in die Stadt zurückkehrt, erlebt der Zweifler an allen 
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Wundern das ſchreckliche Wunder an ſich, daß ihm die Rockſchoͤße 
ins Ungeheure wachſen, die Aermel aber ganz einſchrumpfen. Kei⸗ 
ne Kunſt der Schneider kann helfen, und der Rod fen von wel⸗ 
chem Stoff er wolle, an Fabians Leibe ift er verzaubert, bie 
Prosper Alpanus, als jener, bis zur Siechheit gedngflet, dar⸗ 
niederliegt, den Bauber loͤſt. Balthafar führt am Verlo⸗ 
bungstage ‚den Angriff auf Zaches aus, und nah dem Wer: 
luſt des Haares ſteht er in feiner Blöße da, und alle erkennen 
den Elenden. Verfolgt nach Haus eilend, ſtuͤrzt er fih in ber 
Angſt in eine Flaſche und ertrinkt, worauf aber Rofabelverde ihm 
im Xode mit dem Feenkamm wieder die erlogene Schönheit gibt. 
Sie hatte es freilich) mit dem armen Zaches, diefem Stieflinde ber 
Natur, fehr gut gemeint, aber fie fieht feibft ein, daß es wohl 
Thorheit feyn mochte, daß fie glaubte, die aͤußere fehöne Gabe, wos 
mit fie ihn befchenft, würde .bineinftrahlen in fein Inneres und 
eine Stimme weden, die ihm fagen müßte: du bift nicht der, für 
den man dich hält» aber frebe, fo viel an bie ift, der Meinung, 
die man von die hat, zu entfprechen. Trotz all dem ift das Ende 
beleidigend für das Gefühl und flört die volle Wirkung des Maͤhr⸗ 
chens. Ein von der Natur geiftig und leiblich fo ſtiefmuͤtterlich bes 


Dachter Menfch erregt unfer Mitleid, und feine bloße Dummheit, . 


die feiner Anmaßung zum Grunde legt, Tann dies nicht aufheben. 
Der bizarre Zufall des Aeußerlichen hebt ihn auf eine hohe Stufe; 
daB er died aber mit dem ode büßen muß, ift zu hart und ver- 
mehrt das Mitleid, welches jedoch von dem Mährchen keineswegs 
an diefer Stelle bezweckt wird und nicht bezwedt werben Eonnte, 
weit es Feine Befriedigung findet. Der Dichter, welcher Menfchen 
fhildert, kann es durch Feine Schilderung dahin bringen, daß das 
natürliche Gefühl der Liebe oder des Haſſes gegen diefelben in dem 
Lefer verflumme; denn ed kommt unmittelbar aus dem Derzen und 
ift mächtiger, ald alle Phantafie, weil alles Menfchliche von dem 
Menfchen immer auf ihn felbft bezogen wird und jeder fidy in dem 
andern erblickt. Doch bleibt troß des etwas beleidigenden Schluffes 
Kiein Zaches immerhin ein wahrhaft anmuthiges Mährchen, in 
dem die Profa der poetifchen Welt mit genialer Laune zum Spiel 
gegeben ift, und ſelbſt der phantaftifche Schnörkel von Fabians Rod 
ift von der ergöglichften Art. Denn weil die Situation des armen 
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proſaiſchen Teufels ſo uͤberaus laͤcherlich, urd in dem Weſen doch nur 


eine unſchuldige Zuͤchtigung fuͤr ſeinen trocknen Unglauben iſt, ſo 
erſetzt die laͤcherliche Anſchauung die Wahrheit, und man zweifelt 
nicht an einem Zauber, der ſo ſpaßhaft wirkt. Das Bemuͤhen, 
Klein Zaches ſo grotesk darzuſtellen, als es ſich thun ließ, kann we⸗ 
nig Wirkung hervorbringen, da es durchaus nur das Aeußerliche be⸗ 
schtt und in den bizarxen Zufaͤllen beſteht. Sol. die aͤußere Er⸗ 
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fcheinung des Menfchen auf irgend eine feitfame, grelle Weife wir⸗ 
Een, fo muß das Sonderbare an ihm ale bioßer Abdruck geiftiger 
Anlagen und Kräfte fi darthun, weil es fonft beziehungslos, todt 
bleibt. Bei der abfoluten Dummheit, die der Dichter Klein Baches 
zugetheilt, wird darum fein groteskes Ausfehen erſt etwas, doch 
nicht viel gehoben durch die Bethörung der Menfchen und ihre Ver⸗ 
blendung gegen einen fo in jeder Hinficht unbedeutenden, felbft ab- 
ſchreckenden Gegenſtand. Der Dichter fagt von feinem Mährchen 
in der Vorrede zur Prinzeffin Brambilla: „Das Mährchen 
Klein Baches, genannt Zinnober, enthält ‚nichts weiter, als bie loſe, 
Iodere Ausführung einer fcherzhaften Idee. Nicht wenig erflaunte 
indefjen der Autor, als er auf eine Mecenfion fließ, in ber diefer 
zu augenblicklicher Beluftigung ohne allen weitern Anſpruch leicht 
hingeworfene Scherz mit ernſthafter, wichtiger Miene zergliedert und 
forgfältig jeder Quelle erwähnt wurde, aus dee der Autor gefchöpfe 
haben follte.” Dem Schreiber diefee wenigen Blätter über Hoffe 
mann, der zwar Recenfionen mitunter fchreibt, dagegen felten eine 
lieſt, iſt jene Berglieberung des Kiein Baches unbelannt, und er 
vermag daher nicht zu beurtheilen, welche Ideen bdiefelbe in dieſem 
Mährchen finden wollte. Die oben angegebene von dem Einſchrei⸗ 
ten der poetifchen Welt in die Profa und ihr Neden berfelben tritt 
jedoch fo deutlich hervor, daß, wollte auch der Dichter fie etiwa nicht 
ausdrüden, fondern blos fpielen mit phantaftifchen Gebilden, fie 
dennoch nicht minder wahr wäre. Denn- bei Gebilden kommt es 
nicht allein auf das Wollen deſſen, der fie fhuf, fondern noch meit 
mehr darauf an, zu was unter feinen Händen ſich das Bild geflals 
tet bat; und wie nicht jedesmal eine Phyfiognomie des Mas 
lers Willen nachkommt, fondern wohl mitunter einen andern Außs 
druck annimmt, fo geht es vielleicht auch manchem Mährchens 
Tchreiber. 

Die Prinzeffin Brambilla, ein Gapriccio nah 
Jakob Callot, mird von dem Dichter mit folgender Einleitung 
begleitet, die auf die eben angeführte Stelle über Klein Zaches 
folgt: „Um nun jedem Mißverſtaͤndniß vorzubeugen, erklaͤrt der 
Herausgeber dieſer Blaͤtter im voraus, daß eben ſo wenig, wie 
Klein Zaches, die Prinzeſſin Brambilla ein Buch iſt fuͤr Leute, die 
alles gern ernſt und wichtig nehmen. Dem geneigten Leſer, ber 
etwa willig und geneigt ſeyn ſollte, auf einige Stunden dem Ernſte 
zu entſagen und ſich dem kecken, launiſchen Spiel eines vielleicht 
manchmal zu frechen Spukgeiſtes zu uͤberlaſſen, bittet aber der 
Herausgeber demuͤthiglich, doch ja die Baſis des Ganzen, naͤmlich 
Callot's phantaſtiſch karikirte Blaͤtter, nicht aus dem Auge zu ver⸗ 
lieren und auch daran zu denken, was der Muſiker von einem Ca⸗ 
priccio verlangen mag. Wagt es der Herausgeber, an.jenen Aus⸗ 
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ſpruch Carlo Gozzi's (in der Vorrede zum Re de’ geni) zu eins 
nern, nach welchem ein ganzes Arfenal von Ungereimtheiten und 
Spufereien zu fchaffen, die es erſt durch dem tiefen Grund, durch 
die aus irgend einer philofophifchen Anficht des Lebens gefchöpfte 
Hauptidee erhält, fo möge das nur darauf hindeuten, was er ges 
wollt, nicht was ihm gelungen.‘ 

In diefem fragmentarifchen, durchaus phantaftifchen Commen⸗ 
tar des Carnevals fucht der. Dichter darzuftellen, wie der oͤde Druck 


des Lebens und feine Farblofigkeit weichen muͤſſen der echten komi⸗ 


fchen Luft und dem wahrhaft bedeutenden Lachen, bie fich entzln- 
den, wenn ber Menſch die Welt und ſich in verkehrter Abfpieges 
lung zu erfchauen und zu erfaflen vermag. Denn in biefer Ans 
fehauung werde das ganze Dafepn und die Welt erſt volllommen 
Far, und lachend thue fi) der von allen Wollen der Lebensver⸗ 
wirrung gereinigte Himmel auf vor den Augen des Erkennenden, 
und unter dieſem Elaren Himmel voll Sonnenfchein fproffe in dem 
Herzen die fröhliche, aber tiefe, wahrhaft innige Liebe. Der Ges 
dankte zerftört die Anfchauung, und loßgeriffen von der Mutter Bruft 
wankt in irrem Wahn, in blinder Betdubtheit der Menſch heimat⸗ 
108 umher, bis bes Gedankens eigned Spiegelbild dem Gedanken 
ſelbſt die Erkenntniß fchafft, daß er tft umd daß er in dem tiefflen, 
reichſten Schadht, den ihm die mütterliche Königin geöffnet, als 
Herricher gebietet, muß er auch als Vaſall gehorchen. Weit ents 
fernt von jenem Lachen tft das gewöhnliche oberflächliche Gelächter 
des Alltagslebens; denn nur der ift des wahren Lachens fähig, deſ⸗ 
fen Seele nad) der Anfchauung des Lebens in tiefer Sehnfucht ges 
zungen, und in welchem zugleich der wahre Ernft wohnt. Spielen 
kann mit dem Leben und feinen Erfcheinungen nur der, dem in 
begeifterter Ahnung feine Bedeutung aufgegangen, denn bie Klar 
beit des Auges, daß es fich nicht durch eiteln Schein trügen laͤßt, 
wird ihm zu Theil, und fein Sinn, von dem trüben Gewoͤlke als 
ler Verwirrung befreit, wird leicht; jedoch wird diefer leichte Sinn 
nie Leichtfinn, denn obgleich. in unvergänglicher Sehnfucht nach dem 
Höhern ringend, hat die Seele doch für das irdifche Dafenn ihren 
Mittelpunct gefunden, wohin alle ihre Bewegungen, ſoweit fie auch 
über alle Bahn binauszugehen -fcheinen, nach dem feften Gefeg ber 
Attraetion zurückkehren. 

Das Carneval, als feffellofer Scherz des Lebens, dient unferm 
Dichter, um die callot’fhen Maskenfiguren in eine Erzählung zu 
reihen. Es erfaßt den Schaufpieler Giglio und die fhöne Giacin⸗ 
ta, ſeine geliebte Putzmacherin, und reißt fie in feinem. Strudel 
bis zur Zollheit fort. Die fehlummernde Kraft ihren tiefen Natur 
entwidelt fi in der Glut, in die fie der rafche Wirbel gaufelnder, 


tolfer Carnevalsbewegung ſetzt; es tritt in berfelben der Zwieſpalt 
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der Seele hervor, die ſich noch nicht ſelbſt verſteht, und bis zum 
Wahnſinn umgetrieben, muͤſſen ſie ſo lange ſich immer heißer und 
heißer entzuͤnden, immer raſcher und raſcher, vom tollſten Spuk 
geneckt, auf dem Irxionsrade fiebergluͤhender Phantaſie umdrehen, 
bis die in ſich ſelbſt aufgeſtandene, verwirrte Seele in dieſer Glut 
völlig gelaͤutert worden und nun beide daſtehen geklaͤrt undägeftärkt 
zum wahren Humor, zur echten komiſchen Anfchauung des Lebens. 
So geht aus dem Carnevalsſpuk ein Paar hervor, das nicht allein 
von wahrer Phantafie, von mwahrem Humor im Innern befeelt, 
fondern auch im' Stande ift, dieſe Stimmung des Gemüths ob» 
jeetiv, wie in einem Spiegel, zu erkennen und fie fo ins aͤußere 
Leben treten zu laflen, daß fie auf die große Welt, in ber die 
Heine Welt des Theaters eingefchloffen, wirke, wie ein mächtiger 
Zauber. 

Durchaus glänzend iſt die Darftelung, bunt, unb mer bie 
Geſchichte auch nur mit einer bunten, willfürlid zufammengefügten 
Moſaik vergliche, müßte wenigfiens dem Dinge, menn er es aud) 
wunderlich toll nennte, eine Ealeidoffopifche Natur einrdumen, nach 
welcher die heterogenflen Stoffe, willkuͤrlich durch einander geſchuͤt⸗ 
telt, doch zulegt artige Figuren bilden. Ob das Ganze nicht etwas 
zu überladen fey und ob die Grundideen beffelben gehörig in der 
Zufammenfügung der Begebenheiten wirklich mit Kiarheit hervortre⸗ 
ten, hängt freilich fehe von dem Geſchmack des Einzelnen ab, da 

es für die Phantafie, in deren Gebiet. einzig die Prinzeffin Bram⸗ 
billa gehört, weniger eine Begrenzung geben kann, als für das Ge⸗ 
fühl. Bon dem Boden ber Idee aus ziehen ihre glänzenden Nebel- 
geftakten ind Unendliche und kennen Eeine andern Schranken, als 
das Erlöfchen ihrer eignen Kraft. Ä 

Meifter Floh, ein Maͤhrchen In fieben Abenteuern 
zweier Sreunde, flüftert dem Lefer mit einer zwar deutlichen, 
aber, wie es einem Floh ziemt, phantaftifch hüpfenden Sprache ins 
Ohr, daß nur das tiefe, liebevolle Gemüth des Menfchen der Schrein 
des höchflen Gluͤckes fey, und wenn es in wahrer, inniger Liebe fich 
. erfchließe, das öde, vereinfamte Leben aufblähe in ein Paradies; eis 
tel aber fey das blos finnliche oder auch bloße Ideenbeſtreben. Pe⸗ 
regrinus Tyſt, dem mit feinen Aeltern alled Befreundete geflorben, 
trägt die tiefe, Eindliche Liebe ftill im Herzen und lebt wie ein Kind, 
an der Gegenwart wenig Antheil nehmend. Zu Weihnachten Fauft 
er fih in reihlihem Maße die Spielfachen und fest fih in ein 
dunkles Zimmer, wartend, bis feine alte Haushälterin das Chriſt⸗ 
baͤumchen gehörig erleuchtet hat, und nun tummelt er bad Stecken⸗ 
pferdchen und ißt vom Mareipan, wie in: den vergangenen Zagen 
ber Kindheit, bis er dann die fihönen Sachen nimmt und armen 
Kindern beſcheert. Es Hegt in biefem Fortleben der Kindheit, da 


&t. II. ueber €. 3.3. Hoffmann's Schriften. 139 


von ihe an das liebevolle Gemüth Feine Befriedigung feiner Sehn⸗ 
fuht fand, fordern mit all dem Deden, Kalten und Sarblofen ber 
Alltagswelt ſich nicht befreumdete, und doch nod ohne Erwachen der 
ganzen Gemuͤthswelt ift, die erft durch den Strahl ber Liebe fich 
üppig entfalten follte, eine fo rührende Anmuth, wie fie nur. irgend 
empfunden werden mag. Es gehört diefer Zug zu den bei unferm 
Dichter nicht häufigen, das Herz mit fanftem Floͤtenhauch bes 
rührenden Klängen, wo das Leben fich in ungetrübter Reine ſelbſt 
anfchaut und, frei von allem Cingedrungenen und Umbhüllenden, 
den unmittelbaren warmen Pulsſchlag des Daſeyns fühlt. Als Pes 
regrinus einſt die Weihnachtögefchenke weggetragen zu ben Kindern 
eines armen Buchbinders, tritt ihm die Eleine, fchöne Aline entge⸗ 
gen, und die Liebe ded Herzens, die fich immer in ihm regt und 
nur des Gegenſtandes harret, der fie, mit wahrer Liebe entgegen= 
kommend, aus ihrem Bann erlöfe, rührt. ſich mächtig in ihm. 
Doc) es ift nicht das rechte Gemüth, das ihm entgegentritt, fons 
dern das Eitle, Weltliche, Abfichtliche; aber wie er fie begleitet, wie 
in der Ealten Abendluft ihr leichtgekleibeter Körper zufammenfinten 
will und er fie nun in die Arme faßt, fie in feine Wohnung zu 
tragen, zieht der warme Odem ihrer Lippen unb ber beraufchende 
Kuß erſchuͤtternd in fein Inneres, heißer. firömt das Blut in feinen 
Adern und alle Pulfe fchlagen fchneller, nad) Liebe ringend. Das 
durch wird die Phantafie des Peregrinus in volle Thätigkeit gefebt, 
er glaubt, Aline zu lieben, aber er liebt fie nicht, fondern es ift 
nur das flärker aufgeregte Derz, das, noch unbefriedigt, aber maͤch⸗ 
tig angeregt, fein Blut vafcher treibt. Alles tritt neckend und. ver 
wirrend auf ihn zu, wobei ed ihm jedoch zu manchem Nutz und 
Stommen gereiht, daß fi ihm ein Floh binter’s Ohr geſetzt hat 
und das bekannte Sprichwort diesmal in woͤrtliche Erfüllung ges 
gangen iſt. Meifter Floh bewirkt nun, daß er wohl verfieht, was 
die Worte, die Peregrinus hört, fagen wollen, und der Sinn ift 
freilich) oft anders, als fie lauten. Loͤwenhoek war eigentlich Be⸗ 
ſitzer dieſes Flohs, wie er überhaupt Flöhe zähmt, und fucht den- 
felben durch Aline wieder zu befommen; doch Peregrinus läßt ſich 
nicht bethören, wie ſehr auch fein Inneres ſchwankt und mogt in 
glühenden Flammen, wann er die fhöne Zauberin auf dem Sopha 
liegen fieht, die uͤppigen Glieder in Sitberzindel gehüllt. Den Mes 
hanismus der Natur will Löwenhoek erlaufchen, aber ohne Herz 
und Gemüth in eitlem Wiffen und Iuftiger Idee; deshalb ift all 
fein Streben nichtig. Der Egelprinz, eine volllommene irdiſche 
Sumpfnatur, tritt, Aline begehrend, in fpaßhafte Kämpfe mit 2b: 
wenhoek, und beide verwirren den in innerer Gährung lodernden 
Peregrinus noch mehr, wozu ſich noch fein Freund Pepuſch gefellt, 
dev Aline liebt, aber verwirrten Kopfes und munderlih, doch nie 
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zum rechten Humor gedeiht, fo fehr er auch in bemfelben Beruhigung 
feiner Verwirrung fucht, weshalb es glaublich, daß er wirklich fonft 
nur die Diftel Zeherit getvefen, und man ihn auch ohne Verwun⸗ 
dern wieder zu einem Cactus werden ſieht. Doc aller eindrin- 
gende Spuk der thörichten, nicht von ber hoͤchſten Liebe in tiefem 
Gemüth entzundeten Welt auf den Hebevollen, aufgeregten und da⸗ 
durh in feiner Phantafie etwas verwirrt gemordenen MPeregrinus 
zerftiebt, als das reinfte, vom hoͤchſten Lebenshauche bewegte Herz 
Röschens in demfelben Haufe des Buchbinders ihm entgegenfommt, 
wo ihm zuerft Aline in Iodender Geſtalt erfchienen war. Klar ift 
nun der Himmel feines Lebens, und alle die lang zuruͤckgehaltenen Bluͤ⸗ 
„then deffelben brechen in dem milden Sonnenfchein der wahren Liebe 
hervor. Zwar bunt und phantaftiich ausgelaffen ift auch die Darftels 
lung in biefem Märchen; doch bildet das Eindliche Gemuͤth des Pe⸗ 
tegrinus für alles einen fo gefälligen und anziehenden Hinter⸗ 
grund, daß die bunte Gaukelei, die die Phantafie nedifch zu be⸗ 
täuben firebt, nur wie ein fnifterndes, flimmerndes Feuerwerk 
ericheint, abgebrannt zur Seier von Peregrinus und Röschens Hoch⸗ 
zeittag. 

Die Lebensanfihten des Katers Murr, nebſt frag- 
mentarifcher Biographie des Capellmeifters Sohan- 
nes Kreisler, in zufälligen Maculaturblättern, erfchlenen 
1820 und 1822 und ftellen im Kater Murr vorzüglich das Bur⸗ 
fchenleben der Studenten in leichter Ironie dar; doch ift der Ger 
danke, dies mit Fragmenten aus Kreidler’d Leben zu bucchweben, 
ein glüdlichee Einfall, da die Darftellung menfchlicher Dinge in ber 
Thierwelt zwar komiſch, aber, doch immer bald erſchoͤpft iſt und in 
das Eintoͤnige faͤllt. Dagegen tritt hier immer zu gehoͤriger Zeit 
Kreisler ein und man ſieht ihn, wie ſchon fruͤher in den Phanta⸗ 
ſieſtuͤcken, im Kampf mit dem Leben und ringend mit feinem 
Spieen. Ein ebenfalld humoriftifcher Freund deſſelben begegnet ums 
ter dem Namen Abraham dem Xefer, aber biefer wird balb inne, 
daß Abraham dem Dichter nicht volllommen gerathen, weil er in 
ihm eine Abart des Humors barzuftellen ſich benrühte, dem zwar auch 
die tiefe Schnfucht des Gemuͤthes und Anfchauung des Lebens zum 
Grunde liegt, der aber doch oft weit mehr erfcheint, als vas ent= 
fchiedene Gefühl bes Ungehörigen, gepaart mit dem Talent, es 
ind Leben zu fchaffen. Derfelbe baut Orgeln und treibt auch eine 
Zeit lang Magnetiftereien mit einem unfichtbaren Mäbchen, fo wie 
auch die Prinzeffin Hedwiga, die nebft dem Hof des Fürften Ire⸗ 
naͤus in Kreisler's Maculaturblättern vorkoͤmmt, an dem ungluͤckli⸗ 
chen Magnetismus leidet, mit welchem auch ein Neapolitaner ſein 
Weſen treibt, deſſen boͤſen Abſichten aber der reine, gemuͤthvolle 
Capellmeiſter durchaus entgegentritt. Er liebt mit hoͤherer Kuͤnſt⸗ 
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Ietliebe die ſchoͤne Sulie, die Freundin ber Prinzeffin, und der Dich: 
ter fagt von diefer idealen Liebe: „Es begibt fi) wohl, daß befag« 
ten Muſikanten unfichtbare Hände urplöglich den Flor wegziehen, 
der ihre Augen verhüllte, und fie erfchauen, auf Erben wandelnd, 
das Engelsbild, das, ein füßes, unerforfchliches Geheimniß, ſchwei⸗ 
gend ruhte in ihrer Brufl. Und nun lodert auf in reinem Hims 
melöfeuer, das nur leuchtet und wärmt, ohne mit verderblichen 

lammen ar vernichten, alles Entzüden, alle namenlofe Wonne des 
öhern, aus dem Innerſten emporkeimenden Lebens.“ So gem 
man aber auch in Geſellſchaft des Capellmeifters feyn mag, fo er 
muͤdet doch in dieſer Schrift der fo häufig fich barbietende Hokus⸗ 
pokus der Magnetifterei und der in allerlei Aeußerlichkeiten mit forge _ 
fältiger. Mühe herbeigezogenen Myfticifterei, um Effect hervorzubrins 
gen und das wahre Leben und die Poefie durch optifche Taͤuſchun⸗ 
gen zu erfegen. Unter allen Schriften unſers Dichters erinnert die 
Farbe mancher Darftellung in diefer am meiften an Sean Paut. 
Mas den Kater Murr betrifft, fo verfpottet derſelbe das Burſchen⸗ 
leben der Studenten, ohne gerade dabei beſonders fcharfe Krallen zu 
zeigen, und perfiflirt auch noch fonft einiges im Leben; doch ift nicht 
zu leugnen, daß gerade das Studentenleben zu unbedeutend, um 
einem länger fortgefegten Spott Intereffe genug zu geben. Murr’s 
Liebe umd die Leichenrede auf einen feiner wadern Katzfreunde zeiche 
nen. ſich befonderd angenehm aus, wie denn die höhern Gefühle der - 
Liebe oder des Schmerzes durch den grellen Gegenſatz mit der thie⸗ 
sifchen Natur die meifte Schärfe der Ironie enthalten. 

Sn dem zweiten Bande der von Biedenfed und Kuffner hew 
ausgegebenen Feierflunden lieferte unfer Dichter eine Erzählung uns 
ter der Auffchrift: Die Doppeltgänger, welche zu den ſchwaͤch⸗ 
ften und mißrathenften gehört, die er gefchrieben hat. in Fürk 
ndmlic hat einen Minifter, den er fehr liebt, der aber noch. mehr 
von der Fürftin geliebt voird, die einen ihm fehr ähnlichen Sohn 
gebiert. Der Minifter hat ebenfalls einen Sohn, der dem Vater 
ſehr gleicht, und weil ber Fürft nun von eiferfüchtigem Verdacht 
gequält wird und Mutter und Kind verflößt, verwechſelt der Mi⸗ 
niſter, der auch verbannt wird, beide Kinder, um den Erbprinzen 
vor Nachſtellungen zu fichern. Doc, fpäter loͤſt fich alles noch gut 
auf und die fämmtlichen Leute werden fo ziemlich gluͤcklich. Die 
Verwechfelung diefer Doppeltgänger nun ift der Gegenſtand dieſer 
Erzählung, aber alles nad) dem Seltfamen bin gefchraubt, ohne 
daß ſich irgend aus den erzwungen feltfamen Situationen etwas Bes 
friedigendes entwickelte. Die verftoßene Fürflin erfcheint als Zigens 
nerin, die wahrfagt und einen Erächzenden Raben bei fi hat. Dies 
fer Rabe hat in dieſer Gefchichte nicht die mindeſte Bedeutung und 
es paßt ganz darauf, was unfer Dichter an einem andern Orte 
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fagt: „Der vierte ließ eine wahnfinnige Here mit einem weißagen⸗ 
den Raben auftreten und erregte Grauen ohne Moth, ohne Bezier 
bung.” Ganz was andres iſt e6, wenn an Zitan der zum Tode 
überreife Karl einem Naben den Chor in feiner Abſchiedstragoͤdie 
aufträgt; denn da ift die Spannung des Ganzen fo, daß der Rabe . 
wahrhaft als Zodtenvogel erfcheint und Schauer erweckt. Was 
hilft das Aushängen ſchwarzer Teppiche, das Aufliellen von aller 
band Fragen und eine ganze Menayerie fchwarzer, Erächzender Voͤ⸗ 
gel oder auch vierfüßiger Thiere und Amphibien, wenn kein Sinn 
bahinter iſt? Das Bunte kann nur wirken, wenn ed ſich zu einer 

Vorftellung vereinigt, nicht, wenn es als vegellofe Sarbenmengerei 
erfcheint, und es kann von derlei Hafchen nad) Sagen füglicy yels 
ten, mas Tieck fagt: „Nicht blos Tabak, auch philofophiide 
Phraſen, Spfleme und mandyes Andre wird heut zu Tage geraucht 
und befchwert den Nichtrauchenden ebenfalld mit unleidlichem Ge⸗ 
vuch.” 
So fehen wir in den Schriften unfers Dichters eine lebhafte 
Einbildungskraft, die aber ohne wahres Dichtergenie ſich nur in dem 
Bunten, Grellen der Erſcheinungen herumtreibt und darum ohne 
gehörige Sichtung (denn Beſonnenheit und Klarheit muß die dich» 
terifche Begeifterung beherrfchen, ja die wahre Begeifterung iſt nur 
der Abglanz Innerer Klarheit) alles, was eine feltfame Außenfeite 
bat, aufgreift, wenn ihm auch der erforderliche Gehalte fehlt. Von 
der Idee des Romantifchen und Wunderbaren ergriffen, fuchte er 
das Gebiet der Phantafie in bunten Gemälden wiederzugeben, und 
dies ift ihm am beiten gelungen, fo daß Klein Zaches, Prinzeflin 
Brambilla, Meifter Floh und der Student Anfelmus immer artige 
und ergoͤtzliche Erzählungen bleiben, zumal für die, welche ſich nicht 
vom Ueberlabenen leicht abgeftoßen fühlen. Denn unter denen, die, 
von Foren der Zeit ergriffen, fich dem Geiftreichen, was in, vielen 
sangbaren Phrafen ſteckt und anlodend daraus hernorfchimmert, hin: 
geben und ſich davon erhist fühlen, behauptet unfer Dichter einen 
vorzüglichen Rang und würde bei der Darftellungsgabe, die er in 
fo mancher ſchoͤn gezeichneten Situation bewährt, und bei der Kraft 
der Rede, die nur felten einen Anflug von Manier hat, noch mans 
ches Schöne und wohl bei gereifterer Einficht auch immer Beſſeres 
haben leiſten koͤnnen, hätte ihn der Tod nicht fo früh der Literatur 
entriffen. Da unfer Dichter firebte, das Neich des MWunderbaren 
barzuftellen, fo bedurfte es bei feiner Darftellungsgabe für das Phan⸗ 
taſtiſche nur einer Läuterung feinee Anfichten über das Wunderbare, 
um das Gehaltlofe und blos Fratzenhafte abzufcheiden und die 
Welt der Phantafie in harmlofen, bunten Mährchen auszumalen. 
Die Elirire des Teufels berechtigen felbft, anzunehmen, daß, hätte 
ber Dichter das wirkliche Leben zum Vorwurfe feiner Poefie machen 


St. III, Materialien zur Phptologie. 135 


wollen, er auch hier manches Exfreuliche hätte leiften Binnen. Doch 
nehmen wir dankbar das Gelungene von ihm an und behalten es 
im Gedaͤchtniß, feine Verirrungen in.manchem Ideenſpuk der Zeit 
yergeffend; und wer dies thut, wird das Andenken des Dichters lies 
bevoll fegnen und feinen frühen Tod aufrichtig beklagen. 


-IV. 


Materialien zur Phytologie. Erſte und zweite Lieferung. 
Derausgegeben von Ferdinand Runge. Berlin 1820 u. 1821. 

Nah einem zweiten ZitlE 

Neueſte phytohemifhe Entdedungen zur Begründung eis 
ner wiffenfhaftliden Phytochemie. Erſte Lieferung. xıv 
und 204 Geiten. Zweite Lieferung. xvırı und 264 Seiten. Don 
Ferdinand Runge, Doctor ber Heilkunde. (Motto: Das Pflane 
zenreich ift in ber Idee eine Einheit, in ber Erfcheinung ein uns 
endlih Mannichfaches.) Mit vier Kupfertafeln. Berlin 1821 (erfte 
Lieferung), 1822 (zweite Lieferung). Gedruckt und verlegt bei ©. 
Reimer. . 


Dieſes in Form einer Zeitſchrift erſcheinende Werk war urſpruͤng⸗ 


lich, und nad) ber ganzen erſten Lieferung quch wirklich ausſchlie⸗ 
ßend der Phytohemie (Pflanzenchemie) — einer noch im Ente 
ſtehen begriffenen, gleihfam erſt aufkeimenden Wiffenfhaft — ger 


widmet, erhielt aber nachher aus Gründen, welche fpäter mitgetheilt 


werden follen, bei’ der zweiten Lieferung eine auf die ganze Phyto⸗ 
logie (Pflanzenwiffenfchaft) fich. erfireddende Ermeiterung. — Wir 
Eönnen nicht umbin, vorläufig zu bemerken, daß wir es mit einem 
Werke zu thun haben, das in jeder Dinficht die Aufmerkſamkeit als 
fer gebildeten Naturforfcher (befonders Botaniker, Aerzte und Phars 
mafologen) und Freunde der Naturwiffenfchaft verdient, und beffen 
BVerfaffer ſich eben ſowohl durch wiffenfchaftlichen Geiſt, Scharfſinn 
und Umfiht, als durch Muth und Beharrlichkeit in Bekämpfung 
der Schwierigkeiten auszeichnet. Wir. hoffen, daß die folgende uns 
befangene Darftellung dieſes vorgreifende Urtheil vollfommen beftätis 
gen wird. 


Es iſt bekannt, daß die Chemie in dee neuern und neueften . 
Zeit mächtige, ja riefenhafte Sortfchritte gemacht hat. Dies gilt 


aber mehr von empirifcher und praftifcher, als von eigentlich wife 
fenfchaftlicher (echt theoretifcher) Seite; doch ift zugleich auch das 
Streben unverkennbar, in die große vorhandene Maffe von Erfah⸗ 
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ungen, Beobachtungen und Verſuchen in dieſem Gebiete mehr wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Zuſammenhang zu bringen, wovon die Schriften phi⸗ 
loſophiſch gebildeter Chemiker Zeugen find. Aber diefes Streben 
Connte fchon deswegen nur fehr unvolllommen gelingen, weil man, 
gerofffermaßen den Theil für das Ganze nahm, indem die bisherige 
Chemie fich vorzugsweife mit der Stofflehre des Mineralreiche be= 
fchäftigte, während andre Theile diefer Wiffenfchaft, die ald Haupt» 
-abtheilungen ober befondere chemifche Wiffenfchaften ſich geltend ma⸗ 
chen Eönnen, 3. DB. die Chemie des Pflanzenreichs (Phytochemie ) 
und die des Thierreichs (Zoochemie) vernadhläffige, faft nur beiläuftg 
und als. etwas jenem vermeinten Ganzen Untergeordnetes behandelt 
wurden. Da die Chemie, als Ganzes, ald Stofflehre, die ganze er⸗ 
fheinende Natur, hinſichtlich der Stoffe, woraus bie Naturförper 
beftehen, zum Gegenflande hat, fo ift Elar, daß dieſe Wiffenfchaft 
in eben fo viel Hauptabtheilungen, als gleichtwwerthige Wiffenfchaften, 
zerfallen muß, ald es Hauptabtheilungen der materiellen Natur gibt. 
Denn es ift hier ganz derfelbe Fall, tie mit ber Naturgefchichte, 
die ſich nach den Reichen der Natur zunaͤchſt in die großen befons 
dern MWiffenfchaften: Mineralogie, Botanik (beffee Phytologie) und 
Zoologie abtheilt. Und fo muß auch, außer der Mineralchemie, eine 
Phytochemie (Pflanzenflofflehre) und Zoochemie (Thierſtofflehre) mög 
Uch ſeyn, beide als ganze Wiſſenſchaften, an fich von gleichem Wer: 
the mit der Mineralchemie, in Beziehung aber auf das Stufenver- 
hältnig in der Natur von noch höherm Range, als die Minerals 
chemie, wenn das Pflanzenreic höher fteht, als das Mineratreich, 
das Thierreich höher, als das Pflanzenreih. | 
. Wenn man nicht umhin kann, die Wahrheit diefer Bemer⸗ 
kungen anzuerkennen, worauf ber Verf. den Leſer zunaͤchſt aufmerk⸗ 
ſam macht, fo wird man ſich auch gedrungen finden, des Verfaſ⸗ 
ſers freimüthigen Aeußerungen in der Vorrede beizuftimmen, ob⸗ 
gleich fie den Stolz vieler Chemiker beleidigen werden, welche die 
beften Kräfte ihres Lebens diefem Studium wibmen, und num er 
fahren muͤſſen, daß fie fich bisher keineswegs mit dem Ganzen ber 
Chemie, fondern nur mit einem Theile des Ganzen befchäftigs 
ten, nicht ahnend die Möglichkeit höherer Abtheilungen biefer Wiſ⸗ 
fenfchaft, die bisher noch ganz unbearbeitet im Dunkel fchlums 
merten. Je weiter aber der Verf. von eitler Prahlerei und gelehr⸗ 
tem Egoismus, ber fi) auf Koften Anderer, durch Herabfegung ih⸗ 
rer Verdienſte, erheben will, entfernt ift (denn er bemeift, was er 
behauptet, leiftet, was er verfpricht, und geſteht gern die Unvoll= 
kommenheit feiner Leiftungen), deflo weniger wird man ihm Aeuße⸗ 
rungen, wie die folgende, verargen dürfen: 
„Mit dem allgemeinen Namen „Chemte” war man biöher 
gewohnt, eine Wilfenfchaft zu bezeichnen, die über das ganze Mi 


St. III. Materialien zur Phytologie. 145 


neralreich ſich erflredt, Hingegen das Pflanzen⸗ und Thier⸗ 
reich nur obenhin und oberflaͤchlich beruͤhrt. Die Woͤrter: 
Mineralchemie, Pflanzenchemie, Thierchemie, ſind noch 
nie mit Erfolg als von einander ſpecifik verſchiedene Ganze außs 
gefprochen worden; alles Fam unter die allgemeine Benennung 
„Chemie“, die aber bis dahin nichts weiter, ald Mineraichemie 
war. Der dee, daß Minerale, Pflanzen» und Xhierchemie ſich 
zu einander verhalten, wie n! :n?:n? [der mathematifche Aus: 
druck für drei verfchiedene Potenzen oder Stufen der Wiffenfchaft], 
hat man bisher keinen Raum gegeben, da fich dies Verhaͤltniß doch 
aus einer ganz einfachen Vergleichung zwifhen Mineral, Pflans 
ze und Thier ergibt, [die aber freilich mit philofophifchem Auge 
— das nicht jeder Chemiker hat — angeflellt werden muß]. Man 
hat vielmehr diefes Verhaͤltniß umgekehrt, hat Pflanzen» und Thier⸗ 
chemie der Mineralchemie untergeorbnet, das Pflänzliche und Thies 
riſche nicht nur mineralschemifch, bearbeitet, fondern auch beurtheitt. 
Daher Eennt und ahnet man die wahre Pflanzenhemie aud 
nicht; was man bisher zuweilen mit biefeom Namen belegte, ift 
eitel Hirngefpinnft und leere. Zräumerei, bie ber Sinnige 
nicht achtet und kaum einiger Aufmerkfamkeit werth halten kann, 
weil fie ihn keineswegs befriedigt. — [Das Klinge freilich ſtark! 
Mer aber Luft hat, den Verf; deshalb zu ſchelten, muß ſich zuvor 
das Recht dazu durch eine gründliche MWiderlegung feiner im vorlies 
genden Werke durchgeführten Behauptungen und Lehrfäge zu erwers 
ben ſuchen] — Derlei Betrachtungen, bie. fih dem Verfaſſer fo 
oft aufbrängten, veranlaßten ihn endlih, die Pflanzenchemie vor- 
zugsweiſe zu feinem Studio zu -machen ‚und einige gemachte Ent« 
deckungen, bie ihm von großer Wichtigkeit fchienen, weiter: zu. vers 
folgen. Zeit, Mühe und fonftige Aufopferungen wurden daran ges 
feßt, um ein im ber Idee geſtecktes Ziel zu erſtreben. Der, mit 
gutem Gluͤck eingefchlagene Weg wurde theoretiih und praktiſch 
weiter verfolgt, und fo entſtand diefes Werkchen, das der Verf. jegt 
dem Publicum zu übergeben magt." (Vorrede ©. vıı, vu), . 

So läßt fich der Verf. vernehmen, nachdem er zuvor die neuern 
Sortfchritte der Naturwiffenfchaften mit freudiger Anerkennung ges 
rühmt und die Namen der würdigen Naturforfcher, welchen man 
diefe Kortfchritte verdankt, mit Weberzeugung genannt bat. — 
Noch einige Mittheilungen aus der Borrede zur erfien Lieferung 
- mögen die Leſer des Hermes, die fih für das Studium der Che: 
mie und Phytologie intereffiren, auf diefe gehaltvolle Zeitfchrift und 
das Lebendige Streben ihres wadern Herausgebers vorläufig noch 
aufmerkfamer machen. Mancher Chemiter und Pflanzenkundige 
wird fich beim Leſen biefer Vorrede des Urtheild nicht enthalten 
Eönnen, der Verfaſſer, der hier zum erſten Mal mit ben, Refultaten 
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feiner Forſchungen vor einem großen Publicum auftritt, hätte we⸗ 
nigftens einen beſcheidnern Ton anſtimmen follen, bevor das Urtheil 


gewiegter Männer über den Werth feiner Leiftungen entfchieben hat. 


Diefe Bemerkung Eönnte richtig feheinen, wenn die Erfahrung nicht 
berviefen hätte, daß eine Sprache, morin die Tugend der Beſchei⸗ 
denheit bis zur Verleugnung des eignen Werth vorherrfcht, nicht 
der Weg ift, auf welchem man heut zu Zage, bei der Menge von 
Schriftftellern in allen Zweigen des großen Baums ber Erkenntniß 
(der Wiſſenſchaft nämlich), im deutfchen Publicum Aufmerkfamteit 
erregt. Wellen Stimme alfo in diefem großen Hörfaale nicht un⸗ 
bemerkt verhallen fol, muß ſtark und deutlich fagen, was er zu 
leiſten vermag. Kein billig Denkender wird übrigens das fich aus⸗ 
fprechende Bewußtſeyn der eignen Kraft und Bildung mit Unbes 
fcheidenheit verwechfeln. Das Gegentheil der Iegtern offenbart ſich 
deutlich genug, wenn ber Verf. bekennt, daß er für fich allein zu 
ſchwach fey, das von ihm begründete Gebäude weiter fortzuführen, 
unb daß er hierzu der Hülfe und des Beiſtandes Andrer bebürfe. 
„Mehrere möffen daher — fo fährt der Verf. in diefer Beziehung 
fort — zufammen wirken, um nur erfl die jetzt fogar noch fehlen: 
den Baumaterialien zufammen zu bringen, damit ſich in Zukunft 
ein Ganzes daraus geſtalte. Es gilt zu dem Ende, fürdie Phys 
tohemie zu werben und zu ihrer fpeciellen Bearbeitung aufzufor⸗ 
dern; vorzugdweife nimmt aber der Verf. in dieſer Hinficht feine 
deutschen Landsleute in Anſpruch, ihm bei diefem großen Unterneh⸗ 
men hülfreihe Hand zu leiften, bee Pflanzenchemie nach Kräften 
ihre Aufmmerkfamkeit zu widmen und fie aus ihrer Dunkelheit zu 
ziehen, um durch biefelbe die fo lange entbehrten Stuͤtzpuncte einer 
Dflanzenphyfivlogte, einer Materia medica aus dem Pflanzenreiche 
und endlich einer Zoochemie [Xhierftofflehre], (die nur auf die Pflan- 
zenchemie fußt), zu getwinnen.” 

Wichtig alfo,-fehe Iobenswerth und der begehrten Unterflügung 
würdig ift des Verfaſſers unternommene Bearbeitung dieſes großen, 
bisher noch brach und wuͤſt liegenden Feldes, von welchem der Verf. 
in Beziehung auf deſſen beabfichteten forgfältigen Anbau &. x ber 
Borrede mit Wahrheit fagt: „So unermeßlih und ausgebreitet das 
Pflanzenreich felbit if, fo groß ift aud das Feld zu den in 
ihm zu mahenden Entdedungen, und darum wohl werth, 
daß eine Zeitfchrift beftehe, worin fie niedergelegt, zufammengeftellt 
und in Verbindung mit höhern Gefichtspuncten dem Publicum vor 
gelegt werden. -Diefem hohen Zweck follen unſre phptochemifchen Lie⸗ 
ferungen entfprechen, fie follen flreben, das für die Phytochemie 
zu werden, was Schweiggers Journal für die Mineraichemie, 
was Gil bert's Annalen für die Phyſik, was Hufeland’s Sour: 
nal für bie praktifche Heilkunde, was Kiefers Archiv für dem 
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menfchlichen Magnetismus find” u. ſ. w. — Bon dem Ernſt des 
Verfaffers in feinem Streben, von feinem kräftigen Willen, von 
feiner Thaͤtigkeit für den vorgefesten Zweck zeugt auch die ©. xı 
enthaltene Nachricht, welcher zufolge er fich mit einer Anzahl jun⸗ 
ger Maͤnner verbunden hat, denen das Wohl der Wilfenfchaft ans 
Herzen liegt und die in der Folge unter dem Namen „phytochemi⸗ 
fhe Geſellſchaft“ auftreten fol, beren Dauptgrunbfag der iſt, daß 
feiner Mitglied werden kann, der fich nicht wenigſtens durch einige 
phytochemifche Entdeckungen dieſer Auszeichnung würdig gemacht hat. 
Nur vom fubjectiven Werthe diefer Ankündigung ift übrigens hier 
die Rede; in objectiver Hinſicht dürfte fie noch zu früh Sommen, da 
das Gedeihen und der Befland einer folchen Geſellſchaft von zu viel 
Umftänden abhängt, wovon die wenigften in der Gewalt des Wer: 
faſſers feyn dürften. 

Um unfee Lefer zunaͤchſt mit, der erſten Lieferung des vorlies 
genden Werks näher befannt-zu machen, wollen wir ber ausfühelis 
chen Mittheilung einen vorbereitenden Bli auf das Ganze ihres 
Inhalts vorhergehen laſſen. Dieſes Ganze (der erfien Lieferung) 
bat der Verf. in elf Capitel abgetheilt: Erſtes Capitel. Phyto⸗ 
chemiſche Principien. (Es enthält I. den Begriff der Mine 
talhemie; II. die Phytochemie. und ihr Verhaͤltniß zur Minerals 
chemie; III. wiſſenſchaftliche Einteilung der Phptochemie; IV. die 
Objecte der Phytochemie, nämlich die Pflanzenfloffe und deren Eins 
theitung; V. Eintheilung der Phytochemie nach ihrem praftifchen 
Mugen. Zweites Capitel. Reagentien. (Gibt zuerft die Defink 
tion, dann die Eintheilung der Reagentien in 1) phyſikaliſche, 2) ans 
organifche, 3) organifche, und jede diefer Abtheilungen ober Gattun⸗ 
gen erhält ihre nähere Beſtimmung, Erläuterung und meitere Aus: 
führung.) Drittes Gapitel. Zerlegungsmweife der Pflanzen. 
Gerfaͤllt in zwei Abfchnitte, wovon der erſte die hydrochemiſche oder 
Ertractionsmethobe, ber zweite bie halochemiſche ober Präcipitationg- 
methode Fürzlich abhandelt, um bie Begriffe und den Werth diefer 
Methoden ins Licht zu fielen.) Viertes Capitel. Kritifhe Be 
merkungen über die jegt hberrfhende Namenmacherei 
in der Phytochemie. (Enthält beherzigenswerthe Bemerkungen 
über die Willkuͤrlichkeit und das Nachtheilige der bisherigen Stoff: 
benennungen in der Photochemie, fo wie über die Nothwendigkeit 
zweckmaͤßiger, nach wiſſenſchaftlichen Geſichtspuncten beftimmter Na⸗ 
men.) Fuͤnftes Capitel. Verſuch einer Zerlegung der drei 
fogenannten Narkotica: Aiyoscyamus niger, Atropa Bel- 
ladonna und Datura Stramonium. Secyeted bis achtes Capi⸗ 
tel incl. handelt von der chemifchen BZergliederung (analysis) des 
Kaffee, der China, bed Safrans (Crocus sativus) und der 
Aloe. Meuntes Gapitel. Der narfotifche Stoff ber Bilfe, 
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der Belladonna und der Datura im Conflict mit dem 
lebenden, pflänzlihen und thierifhen Organismus. 
Zehntes Capitel. Qualitative Beftimmungen ohne directe 
Anwendung von Maß, Wage und Gewicht. Eiftes 
Gapite. Weber die Ertractbereitung aus Narboticie. 
(Den Schluß macht eine Zugabe Über die drei Arzneiformen: Des 
coct, Infuſion und Pflanzenfaft.) — Wir wenden und nun zur 
nähern Darftellung diefes vorläufig überbiidten Inhalte. 

Das Verhättniß der Phytochemie zur Mineralchemie muß gleich 
feyn dem Verhältniffe der Pflanze zum Mineral, da ſich der Rang 
und die Bedeutung der Wiffenfchaften nach ihren Gegenftänden rich⸗ 
tet. — Der Hauptzweig echter Naturwiſſenſchaft ift der: die Nas 
turdinge nicht vereinzelt, fondern im Zufammenhange zu betrachten. 
Die verfchiedenen Hauptflufen in der Natur find dur die Raturs 
reiche bezeichnet; aber fobald dieſe als Stufen anerkannt find, To 
folgt son felbft, daß fie fich aus kinander entwickelt haben, mithin 
in genetifhem (Derwandtfhafts= oder Abkunfts-) Verhältniffe zu 
einander ftehen. So die Pflanze zum Mineral; fie ift das lebenbig 
oder organifc gewordene Mineral, das Mineral auf einer hoͤhern 
Stufe, wie das Thier die zu einer Höhern Stufe entwidelte Pflanze, 
gleichfam die empfindend oder finnlich gewordene, mit willtürlicher 
Bewegung begabte Pflanze if. Indem die Pflanze fi) aus dem 
Mineral entwickelt, muß fie dieſes in ſich aufnehmen, in ſich ent⸗ 
halten, und wie alfo bie Pflanze nicht ohne das Mineral feyn kann, 
fo. auch die Pflanzenchemie nicht ohne die Mineralchemie, welche für 
jene, als fie begründend, vorausgefegt -werden muß. Die mathes 
matifche Formel für diefed Verhaͤltniß beider Wiffenfchaften iſt dem⸗ 
nad n!:n?, „Das Mineralchemifche ift in der Pflanze zum hoͤ⸗ 
hen Seyn erhoben und die Pflanzenchemie fucht diefes höhere Seyn 
zu erfaffen und zu enträthfeln,” und „wie das Mineral charakterifirt 
ift duch Maffe und Beftand, die Pflanze hingegen durch Kraft 
und Wechſel, fo hat's die Mineralchemie mit dem Materiellen, 
Beftändigen, die Pflanzenchemie mit dem Dynamifchen, 
Wandelbaren vorzugsweife zu thun, und jener entfprechen mehr 
materielle, diefer mehr dynamifche Behandiungsarten.“ (S. 4. 5.) 

Duch die wiffenfhaftlide Eintheilung der Phyto⸗ 
chemie wird nun ber Begriff dieſer Wiffenfchaft noch weiter ausge: 
bildet ober näher beftimmt. „Die Phutochemie, als die Wiederho- 
lung der Mineraichemie in bee hoͤhern, pflänzlihen Form, 
zerfällt, wie biefe, in drei Haupttheile, nämlich in den empiris 
fhen, mathematifchen und fpeculativen Theil. 

Der empirifche, welchen ber Verf. den phytoche miſchen 
nennt, vepräfentict den empirifchen Theil ber Mineralchemie auf ei⸗ 
ner höhern, dem Weſen der Pflanze angemeffenen Stufe. Er be 
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ſchaͤftigt ſich mit der Darſtellung und nähern Charakteri⸗ 
ſtik der Pflanzenbeſtandtheile und hat daher zwei Abſchnitte: 
1) den analyſirenden, darſtellenden oder ſcheidenden, 
2) den diſtinguirenden, Qualität beſtimmenden. 

Der mathematiſche Theil beißt, chemifch ausgebrüdt, ber 
ſtoͤchiometriſche. Er erforfcht die Gefege der Verbindungen der 
Dflanzenftoffe und der Verbindungen der Pflanzenftoffbeftandtheile, 
fo daß man ihr quantitatives. Verhaͤltniß durch Zahlen ausbrüden 
fann. 

Der fpeculative Theil, den ber Verf. den phyto⸗phyſio⸗ 
Logifchen nennen möchte, weil er die chemifche Grundlage ber 
Pflanzenphyſiologie ausmacht, bildet einen directen Gegenfag zum 
empfrifchen und hat e8 mit Enträthfelung der Art des Vor⸗ 
bandenfeynd der Stoffe in der lebenden Pflanze vorzugswerfe zu 
thun. Er hat alfo das durch die Empirie Gegebene gehörig zu 
-deuten und zu würdigen, und muß, wenn jene nur den analyti» 
ſchen Weg gehen kann, den umgekehrten, den funthetifchen, ein» 
ſchlagen: er muß das in der Idee reconftruiren und [oder] wies 
derfchaffen, mas jene durch die Analyfe zernichtet bat. 

Zwifchen beide Pole [den empirifchen und fpeculatinen Theil 
der Phytochemie] tritt die Stöchiometrie ald vereinigendes, verbin⸗ 
dendes Mittelglied, das beiden angehört und fie fo zu dem harmo⸗ 
nifchen Ganzen verbindet, was wir im Allgemeinen. mit dem Na⸗ 
men Phytochemie bezeichnet haben.” (©. 5. 6.). 

Es folgt nun in der Ordnung die nähere Erörterung diefer 
drei Theile der Wiffenfchaft. Für den empirifchen Theil der Phys 
tochemie ift zu bemerken, daß auf gefchichtlihem Wege drei. Ana⸗ 
Infir= (Zergliederunge:) Methoden zu unterfcheiden find, nämlich: 

1) die pprochemiſche oder Combuſtionsmethode; 
2) die hydrochemiſche oder Ertractionsmethode;. 
3) die Halohemifche oder Präcipitationsmetbode.. 


Nr. 1. war bei den Alten üblih; ihre Röften, Brennen und 
Deftilliren der Pflanzen Eonnte nur negative Refultate geben. Nr. 2. 
trat in neuerer Zeit an die Stelle jener und befteht im Ertmbiren: 
(Ausziehen, Abfcheiden durch Löfung) der Pflanzenftoffe durch die 
indifferenten 2öfungemittel: Alkohol, Aether, MWeingeift und Waſſer. 
Die meiften ber auf. diefem Wege gewonnenen Pflanzenftoffe, 3, B. 
der Ertractivftoff, der gummöfe, harzige, mucoͤſe Stoff 
werden von unferm Verf. nicht anerkannt. N. 3., naͤmlich die 
Präcipitationsmethode, iſt neu und gehört dem Werfaffer an, indem 
fie bisher nur hier und da und mehr zufällig. ohne Bewußtfeyn ih⸗ 
res Werths, geübt wurde. Die Leſer follen weiter unten bie nähere 
Bekanntſchaft diefer Analyſirmethode machen. 
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Es kann aber für den empiriſchen Theil der Phntochemie nicht 
genügen, bie Pflanzen zu analyſiren, fondern es ift auch nöthig, 
die qualitativen Beziehungen (Eigenfchaften) der Stoffe zu erfor 
fhen. Die Qualität eines Stoffes ift aber nur. durch feine Wech⸗ 
felwirtung mit einem andern Stoff (Körper ober Potenz), mit dem 
man ihn in Berührung bringt, zu ergelinden. Alles, was hierzu 
dient, wird in der Chemie Reagens (ein Gegenwirkendes) ges 
nannt. Das Reagens ift ein Qualitätenforfher. — Es 
gibt fo viele Reagentien, als es Stoffe und Potens 
zen (Körper oder Kräfte, welche eine Stufe in der Natur bezeich- 
nen) in der Natur gibt. Daher die in der Ueberficht ſchon be= 
sührte intheilung dee Reagentien in Eosmifche (welche wieder 
in folare, als Licht, Wärme, Schwere, und in tellurifche, 
als Waffer, Luft, Erde und Voltaismus, zerfallen), anorgani> 
ſche (3. B. Laugen, Säuren, Salze) und organifche oder dy⸗ 
namifche (mohin alles, was lebendig ift, gehört). Durch die 
Anwendung diefer Reagentien offenbart ſich die Befchaffenheit eines 
Stoffes auf dreifache Weife und man erfährt dadurch den phyfi- 
Talifhen, mineralhemifhen und Dynamifchen Charakter 
deffelben. In Beziehung auf legtern fagt der Verf. ©. 22 fehe tref- 
fend: „Das Gleiche ift nur durch das Gleiche zu erforfchen! -— 
Die dynamifche Dualität mitteln nicht chemifche, fondern dynamiſche, 
lebendige Reagentien aut! — Dies haben die Phytochemiker ganz 
überfehen. Die Alten verbrannten alles: tödteien den Stoff; 
die Neuern pricipitieten, folvirten und kryſtalliſirten alles: toͤdte⸗ 
ten den Beift! — Die lebendigen Reagentien find ficher ein 
hoher Triumph für die Phytochemie und eröffnen ihr ein bis jegt 
noch unabfehbared Feld zu Entdedungen, wovon freilich bie biöhe- 
tige Pflanzenchemie, die nur gewohnt war, ihre Reagentien in Fla⸗ 
fhen und Glaͤſer zu bannen, Feine Ahnung haben Eonnte.” 

Diefe zwei Abtheilungen , nämlich einerfeits die Analyfe, ande⸗ 
rerfeitd die Erforfchung der Qualitäten durch Meagentien, machen 
alſo den ganzen empitifchen Theil der Pflanzenchemie (wie auch der 
Mineral: und Xhierchemie) aus. Der mathematifche Theil oder 
die Stoͤchiometrie iſt Product der Forfehungen neuerer Zeit, 
aber nur erft in Beziehung auf die Mineralchemie; die Phytochemie 
erwartet noch ihre mathematifche oder flöchiometrifche Bearbeitung, 
wozu nur erft, befonders durch Döbereiner, die Bahn gebrochen 
iſt. Die Stöchiometrie wird einft die Pflanzenchemie zur Wiſſen⸗ 
[haft vollenden, indem fie die Beſtimmung hat, die beiden Ertreme 
derfelben (den empirifchen und fpeculativen Theil) harmoniſch mit 
einander zu verbinden. 

Zur nähern Verftändigung über den fpeculativen Theil 
wird Folgendes bemerkt: Die Empirie zerftört durch die Analyfe das 
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natuͤrliche, urſpruͤngliche Stoffverhaͤltniß, wie es in der lebenden 
Pflanze vorhanden iſt, und ſchafft ihnen gleichſam ein neues Seyn, 
was der Verf. im Vergleich mit dem urſpruͤnglichen primairen 
Seyn (dem Seyn der Stoffe in der lebenden Pflanze) das fecuns 
daire nennt. Man Eann das primaire Sepn auch das indivi⸗ 
Duelle‘, das fecundaire das univerfelle nennen, weil die durch die 
Analyſe aus ihrer natuͤrlichen, befondern (individuellen) Verbindung 
herausgeriffenen Stoffe nun mit der Außenwelt (mit Reagentien 
außer der Pflanze) in Wechfelwirkung treten. Wenn nun das fe 
cundaire Seyn der Pflanzenftoffe Gegenfland des empirifchen Theile 
der Phytochemie it, fo hat dagegen der fpeculative Theil das pri⸗ 
maite Seyn zum Gegenflande, und die wiflenfchaftlihe Erkenntniß 
diefes Seyns ift der Zweck feines Forſchens. Dee fpeculative Theil 
gibt alfo die Grundlage einer voiffenfchaftlihen Pflanzenphufiologie 
- ab und verdient daher mit Recht den Namen des phnto = phufiologis 
ſchen Theild der Pflanzenchemie. — Kundige werben wiſſen, daß 
einige Naturphilofophen der Chemie alles Stimmrecht bei der. Gons 
ſtruction (philofophifchen Erörterung) des Organiſchen abgefprochen 
haben; fie hatten aber — was nun Elar ift — nur infofern Recht, 
als man bie Nefultate der Pflanzen» und Thierſtoff-Analyſe auf 
die Erklärung des Lebens und deffen Erſcheinungen anwenden wollte. 
Der Berf. wird ſich alfo um die Wiffenfchaft fehr verdient machen, 
wenn er zum fpeculativen Theil der Phptochemie, der bisher noch 
ganz im Dunkel lag, die Bahn bricht und den empirifhen durch 
feine prattifchen Bemühungen damit in Uebereinftinnmung bringt. 
Da der Verf. im erften Gapitel, wozu das bisher Mitge⸗ 
theilte gehört, den Begriff der Pflanzenchemie fehr zweckmaͤßig nad) 
dem ganzen Umfange diefer Wiffenfchaft entwidelt und dadurd auf 
ihre Wichtigkeit aufmerkfam macht, fo ift e8 in der Ordnung, daß 
er ſich über die Pflanzenfloffe, als den eigentlichen Gegenſtand der 
Phytochemie, in einer reichhaltigen Erörterung (Nr. IV. ©. 21 — 
49.) verbreitet hat. Nah S. 21 Eönnen die Pflanzenſtoffe auf 
dreifache Weiſe eingetheilt werden: .. 
41) nach ihrer Dignität (ihrem wiſſenſchaftlich beflimmte 
Merthe oder Range), die von ihrer Abflammung ober ih⸗ 
rem Vorkommen hergenommen Ift; 
2) nach ihrer Qualität, die ihr Verhalten gegen phyſikali⸗ 
ſche, chemiſche und dynamifche Reagentien beruͤckſichtigt; 
3) nach ihrer chemiſchen Conſtitution oder Zuſammen⸗ 
ſetzung (aus Sauerx⸗, Kohlen⸗, Stick- und Waſſerſtoff). 
Was nun zumaͤchſt die Eintheilung nach der Dignitaͤt oder 
dem Stufenwerthe betrifft, fo iſt ſie vor der Hand noch eine Auf⸗ 
gabe, welche die vorſchreitende Wiſſenſchaft in der Zukunft loͤſen 
ſoll. Es iſt aber eine ſehr gegruͤndete Vorausſetzung, daß bei der 
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Entwidelung der Pflanze, deren Stufen durch die Formen verfchie- 
denen Ranges, ale: Wurzeln, Stengel, Laub, Blüte u. f. w. be: 
zeichnet find, eine gleiche Entwidelung der Stoffe, woraus die ges 
nannten Formen beftehen, in der Pflanze vorgehen müffe, fo daß 
die Stoffe ſich ftufenweife immer mehr verfeinern und veredeln, je 
höher die Pflanze in ihren Bildungsftufen (Formen) fteigt. Dies 
folgt ſchon aus der Einheit von Stoff und Zorm, welche überall 
in der Natur ftattfindet, fo dag man fagen kann, die Form und 
DBerchaffenheit eines Dinge, z. B. eines Organs, fen nur der Aus: 
drud, die Äußere Darftellung feiner Stoffe und deren eigenthlimti- 
cher Verbindung in ihm. ine Bearbeitung der chemifchen Pflan- 
zenmetamorphofe (Pflanzenformentmwidelung) hat ed demnach mit 
Stoffen zu thun, deren Benennung von ihrer Abflammung (dem 
Organ oder Syſtem, morin fie fich finden) hergenommen if. In 
diefem Sinne gibt es Wurzetftoffe, Stengelftoffe, Blatt 
ftoffe, Wurzelrinden= und Wurzelholzſtoffe, Stengel 
rinden=, Stengelbaft:, Stengelholzftoffe u. ſ.w. — Die 
Stoffbidung muß der Organenbildung parallel gehen. Was die 
Wurzel nicht erreicht, gefchieht im Stengel; was diefer nicht voll- 
bringt, wird dem Blatte vorbehalten feyn, und Stoffverfeinerungen, 
die der Thätigkeit des Blattes noch nicht gelingen, treten erſt in 
der Blüthe in ihrer hoͤchſten Vollendung auf. So iſt 3. B. der nar= 
kotiſche Stoff der Datura Stramonium in der Wurzel noch fehr 
unvollendet und von geringer Wirkfamkeit, im Blatt fchon vielmehr 
und häufiger entwidelt und - in der Frucht von größter Intenficät. 
Auch andre Erfahrungen beftätigen jene wiſſenſchaftliche Voraus: 
fegung. Man darf nur die flüchtigen. ätherifchen Blüthenftoffe mit 
ben bafifchen, alkaliſchen Eigenfchaften der Wurzelſtoffe vergleichen, 
um auf dem Wege der Erfahrung und finnlichen Beobachtung dem 
Scharfbli der MWiffenfchaft zu begegnen und deffen Richtigkeit zu 
erkennen. Hier it alfo für die chemifhe Pflanzenanalyfe ein wei⸗ 
tes, aber noch wuͤſtes Feld eröffnet, deſſen baldige Bearbeitung bie 
Wiffenfhaft fordert. 

Dei der Eintheilung der Pflanzenfloffe nach der Qualität geht 
der Verf. in feiner Erörterung nach der Ordnung des oben erwaͤhn⸗ 
ten dreifachen Qualitätöverhältniffes der Stoffe, nämlich des phyſi⸗ 
Falifhen, chemifchen und dynamifhen WVerhättniffes zu Werke. 
Nachdem er das erſte Qualitätsverhältniß nach den verfchiedenen 
phnfitalifchen Neagentien gehörig ins Licht geftelle und dem gemäß 
die phyſikaliſche Qualität zu umfaffend, zu ;allgemein and unbe: 
ftimmt gefunden hat, als daß eine Stoffeintheilung nach derfelben 
für die Phytochemie von Nutzen ſeyn Eönnte, lenkt er die Unter: 
fuhung auf die chemifche Qualität der Pflanzenfloffe, hinſichtlich 

‚ber Eintheilung berfelben nad) diefem Gefichtepuncte. Die Unterſu⸗ 
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chung geht durch die Eroͤrterung des allgemeinen und beſondern Ge⸗ 
genſatzes von Baſe und Saͤure hindurch und gelangt zu dem 
Reſultate: daß es eine fortlaufende Stoffreihe von dem 
entſchiedenſten Saͤurepol zur ſtaͤrkſten Baſicitaͤt durch 
die Amphoteren hindurch gibt, welche letztere hier den 
Scheide: und Einigungspunct bezeichnen. Dieſes Reſul⸗ 
tat bedarf fuͤr die Laien in der Chemie einiger Erlaͤuterung. Daß 
Baſe oder Baſis die allgemeine Benennung des Gegenſatzes von 
Säure iſt, daß eine Baſe, z. B. eine Lauge (Alkali) oder Erde ſich 
zu einer Saͤure polar verhaͤlt, d. h. wie z. B. der Suͤdpol des 
Magneten zum Nordpol, oder wie die negative zur poſitiven Elektri⸗ 
citaͤt, wird den Meiſten bereits bekannt ſeyn. Nun hat man ſich 
aber neuerlich uͤberzeugt, daß zwiſchen den ſchroffen Gegenſaͤtzen der 
entſchiedenſten Saͤure und Baſe Mittelglieder vorhanden ſind, die 
unter verſchiedenen Umſtaͤnden bald den einen, bald den andern Pol 
darſtellen, naͤmlich gegen Baſen ſauer, gegen Saͤuren baſiſch ſich 
verhalten, und dieſe Mittelglieder hat man angefangen, Ampho⸗ 
teren zu nennen. Der Verf. kommt auf jenes Reſultat, nach⸗ 
dem er dargethan hat, daß alle Pflanzenſtoffe entweder ſauer oder 
baſiſch oder neutral ſeyn muͤſſen, oder daß es in der ganzen 
chemiſchen Pflanzenſtoffwelt durchaus keine andere, 
als Baſen oder Saͤuren (mit ihren Mittelgliedern, den Am⸗ 
photeren,) und die (ſalzartigen) Verbindungen von bei= 
den gibt. 
⸗ Einer naͤhern Erwaͤhnung verdient nun ferner die Eintheilung 
der Pflanzenſtoffe nach ihrer verſchiedenen dynamiſchen Quali: 
taͤt (S. 34 ff.), die man gewoͤhnlich durch das Wort Wirkung 
bezeichnet. — „Jeder Stoff hat ein eigenthuͤmliches Seyn und 
eine eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit, und ſomit auch eine eigenthäms 
liche Wirkung. Jede dynamiſche Wirkung eines Stoffs aͤußert 
ſich durch Kampf mit einem andern, mit dem er in Wechſelwir⸗ 
kung kommt. Dieſer Kampf iſt bei beſtimmten Stoffen und Or⸗ 
ganen (lebendigen Reagentien) ſtets ein beſtimmter, eigen— 
thuͤmlicher, und muß ſich anders darſtellen, ſobald die Facto⸗ 
ten (wechſelwirkenden Stoffe) wechſeln oder ſich aͤndern. Folge 
lich iſt die Qualität und Quantität der Wirkung von dem We⸗ 
fen der Factoren abhängig, und es ift unmöglich, daß vers 
ſchiedene Factoren (Pflanzenftoffe) mit verfehiedenen Sactoren (dy⸗ 
namifchen Reagentien) gleiche Wirkung hervorbringen. Jeder bes 
dingt eine eigenthuͤmliche, fpecififche. Jeder Pflanzenfloff ift 
ein Speeificum. 

Iſt die Wirkung Nefultat ded Kampfes zwifchen Organismus 
und Stoff, fo find im Allgemeinen drei Fälle oder Ausgänge mög» 
ich, namlich: 
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1) es fiegt der Stoff über den lebenden Organismus (Xhier, 
Organ oder Syſtem); 


2) e& ſiegt der lebende Organismus über den Stoff; 


3) e8 fiegt Beiner von beiden, ſondern es bleibt bei einem Kam⸗ 
pfe, in welchem beide ſich das Gleichgewicht halten, der 

fid) ald ein Schwanfen, als oscillatorifche Bewegung im 

lebenden Körper darſtellt. 
| Hiernach zerfallen die Pflanzenftoffe in drei große Abtheiluns 

gen: 1) in Gift, 9 in Nahrung, 93) in Arznei. Gift 
beißt derjenige Stoff, der den lebenden Organismus im Wechſel⸗ 
kampf befiegt, ihn tödtet; befigt demnach eine fo ausgezeich— 
nete Qualität, daß die lebende Kraft fie nicht überwältigt. — 
Nahrung bildet zum Giftfloff einen Gegenfas. Ihr Hauptcha⸗ 
rakter befteht in einem Weberwiegen ded Materialen und im gleich- 
mäßigen Zurüdtreten des Dynamifchen. Der Organismus verhält 
fih zum Nahrungsfloff wie das Gift zum Organismus, nämlich 
tödtend, zerftörend, feine [des Nahrungsftoffs] Individualität aufhe⸗ 
bend. Der Nahrungsftoff bat alfo eine fo geringe dynami— 
fhe Qualität, daß die Wirkſamkeit des Organismus fie fogleich 
zernichtet, ihn fich aſſimilirt (verähnlichend aneignet).” 

Indeſſen bemerkt der Verf. felbft nachher, daß die dynamiſche 
Qualität Feine abfolute, fondern eine relative iſt, welche mit den 
Sactoren (den lebenden Organismen) wechfelt, die mit ihm in Wech⸗ 
felfampf treten, daß alles unter Umftänden Gift, Nahrung und 
Arznei werden kann, teil dies nicht von dem wirkenden Körper als 
lein, fondern au von dem, aufden gemickt wird, abs 
hängt. — Wir können nicht umhin, bier zu bemerken, daß. in 
dieſem Verhältniß fich zugleich eine nothwendige Mechfelbeziehung 
der Miffenfchaften Eund gibt. Bei diefer Eintheilung der Stoffe 
nach der dynamifchen Qualität kann nämlich die Phytochemie nicht 
für fi) allein handeln, fondern nur im engften Bunde mit der Mes 
dien und. Phyfiologie, und es dürfte fchwer zu beflimmen feyn, 
melde von diefen Wiflenfchaften fi) den meiflen Antheil an der 
erwähnten Eintheilung mit Recht zueignen dürfe. 

Endlich kommt auch nody die chemifche Zufammenfegung der 
Dflanzenftoffe oder die Eintheilung bee legten nach ihren Beſtand⸗ 
theilen in Betrachtung. — Die Grundfloffe (chemifchen Elemente), 
in welche die Pflanzenfloffe zerlegt werben Eönnen, find Sauerz, 
Kohlen, Waffer: und Stidftoff. — „Diefe vier Pflan- 
zenftoffbeftandtheite ftehen ſich polar gegenüber, denn fonft Eönnten 
fie Sich nicht verbinden. Diefe Polarität ift eine hemifche, fo 
daB das faure und bafifche Verhaͤltniß der Stoffe zu einander auch 
zwiſchen ihren Beitandtheilen wiederfehrt. Der. Sauer: und Koh: 
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fenftoff entfpricht dem fauren, der Waſſer⸗ und Stidftoff dem ba⸗ 
ſiſchen Pol 

Heißt nun die Vereinigung eines Sauren mit einem Bafifchen 
Salz, fo kehrt auch In diefen Verbindungen der Stoffbeftandrheite 
der Salscharafter wieder, wiewohl in einer höhern, verebeltern Form, 
eben fo wie der Sauer- und Kohlenfloff die Säure, der Waſſer⸗ 
und Stidftoff dad Alkali oder die Baſe gleihfam idealiter wieder 
. vorftellen. 

Wenn den Pflanzenftoffen nun die vier genannten Beltand- 
theile als weſentlich zukommen, fo muß Ihre große Mannichfaltigkeit 
ihren rund in Zolgendem haben: 

1) indem Daſeyn oder Nihtdafeyn des einen ober bes an⸗ 
dern der Beſtandtheile; 

2) in dem Vormwalten des einen oder des andern der Beſtand⸗ 
theile; 

3) in ber Art der Combination berfelben. 

Das Vorhanden⸗ oder Nichtvorhandenfeyn eines ober mehrerer 
Beſtandtheile gibt nun die Eintheilung in die binairen (zweifa⸗ 
hen), ternairen (dreifachen) und quaternairen (vierfachen) 
Verbindungen der Beſtandtheile. 

Rüdfichtlich der Quantität [ded Vorwaltens] wird e8 vormals 
tend ſauer⸗, kohlen⸗, waffer: und ftidftoffige Pflanzenkörper [Pflan- 
zenftoffe] geben.” 

Was nun die Art der Combination (Verbindung) der Stoffbe- 
ſtandtheile betrifft, To ift in dieſer Beziehung von der gegenfeitigen 
vollfommenen oder unvolllommenen Neutralifation derfelben und den 
daraus hervorgehenden Erfcheinungen die Rde. — In der Auss 
mittelung der Stoffzufammenfesung ift der empirifchen Forſchung ein 
großes Feld zur Bearbeitung aufgegeben, wovon ber Verf. die Nach⸗ 
weifung des Zufammenhangs zwifhen Wirkung und Zu: 
fammenfesgung des Stoffs mit Recht für die wichtigfte Aufgabe 
bält, weil mit diefer Nachweifung die Bedingung zur Begründung 
einer wiffenfchaftlihen Materia medica gegeben feyn wuͤrde. 

Zulegt verfucht der Verf. audy eine intheilung der Phytoche⸗ 
mie nach ihrem praktifchen Mugen, wobei die Hauptbedürfnifie des 
Menfhen das Beftimmende find. Im biefer Beziehung findet fich 
©. 41. $. 96. folgende Anorbnung: 

„Der Menfc bedarf zum phyfifhen Seyn nur dreierlei: 
1) Mittel zur Erhaltung der Gefundheit: Nahrung; 
2) Mittel zum Schuß gegen die Außenwelt: Kleidung; 
3) Mittel zur Herftellung der verlornen Sefundheit: Arznei. 

Da nun diejenige Wiffenfchaft, welche uns Über die zweckmaͤ⸗ 

ige Erlangung, Bearbeitung und Anwendung (?) jener drei gene= 
ralen Beduͤrfniſſe: Nahrung, Kleidung und Arznei, Auffchluß 


- 
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gibt, die Chemie iſt [fie kann dieſen Aufſchluß aber nicht für ſich 


allein, fondern nur an der Hand der Medicin und Zechnologie ges 
ben], und infofern die Stoffe dazu aus dem Pflanzenreiche find, die 
Phytochemie, ſo zerfaͤllt dieſelbe in drei Theilganze: 

1) in die diaͤtetiſche oder Nahrungschemie; 

2) in die technologiſche oder Bedeckungschemie ( Techno: Phys 
tochemie ); 

3) in die pharmafologifche ober Arzneichemie (Pharmako⸗ 

Phytochemie). 

Wir bemerken hier, daß die Benennung fuͤr Nr. 2. umrichtig 
gewaͤhlt iſt, da die technologiſche oder techniſche Chemie nicht auf die 
Bedeckung beſchraͤnkt iſt, ſondern ſich uͤber alles erſtreckt, was hin⸗ 
— der phyſiſchen und anderer Beduͤrfniſſe des Menſchen ſich 

uͤnſtlichen Gewerbe geſtaltet hat. Da hier vom praktiſchen 
Nuten die Rede ift, To find die vom Verf. bemerkten drei Theils 
ganzen eigentlih nur Abtheilungen der teehnifchen Chemie; denn 
nicht. blos diejenigen Gewerbe, welche fi) mit der Kleidung, dem 
Bauen u. f. w. befchäftigen, fondern eben ſowohl die Kochkunſt, das 
Baden, Brauen u. f. w., wie die pharmakologifchen Beſchaͤftigungen 
des Apothekers, ſind techniſchen Charakters und beduͤrfen, wenn ſie 
mehr als Empirie (praftifches Stüdwerk) fenn wollen, der Hülfe 
der Chemie, welche in diefer nüglichen Thätigkeit den Namen t ech⸗ 
nifhe Chemie erhält, von der eine Abtheilung die Techno⸗Phy⸗ 
tochemte iſt, welcher, als einem Ganzen, die obigen drei Theilgan⸗ 
zen untergeordnet find. — Uebrigens kommen unter diefer Rubrik, 
betreffend den praktiſchen Nugen der Phytochemie, noch ſehr treffende 
und fcharffinnige-Bemerkungen vor. 

So reih an geordneten been und neuen Beſtimmun⸗ 
gen zum Behuf einer wiffenfhaftiichen Phytochemie ift alfo ſchon 
das erfte Capitel, deffen Inhalt wir im Bisherigen nach ſeinen 
Hauptzitgen mitgetheilt haben. — Im zweiten Gapitel folgt nun ° 
das Mähere über die Reagentien, nad) der Ordnung der oben 
fhon erwähnten Eintheilung in phyſikaliſche, anorganifche und orga= 
nifhe. Zur Erläuterung des Begriffs der Rengentien Fann unter 
den phyſikaliſchen das Waſſer ale Beiſpiel dienen, da in ihm das 
egoiſtiſche Streben eines jeden Koͤrpers, das ihn Umgebende ſi ich 
gleich zu machen, ſich zu aſſimiliren, auf eine ſehr anſchauliche 
Weiſe hervortritt. Sein Hauptſtreben iſt, die Koͤrper ſich gleich, 
naͤmlich fluͤſſig zu machen. In der Loͤſung (z. B. des Zuckers) 
iſt dies Streben erreicht, in der Aufloͤſung (Zerſetzung durch Waſ⸗ 
ſer) iſt es vollendet. Beide Erſcheinungen und deren Mangel haͤn⸗ 
gen von der mehr oder minder ſtarken Reaction (Gegenwirkung) des 
Stoffes ab, der mit dem Waſſer in Wechſelwirkung kommt. Iſt 
naͤmlich die Reaction des Stoffe (z. B. einer Erde) zu ſtark, fo er- 
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folgt keine Loͤſung, ex heißt Dann unloͤslich; iſt fie zu ſchwach, fo 
erfolgt Auflöfung, gänzliche Zerflörung der Individualität des 
Stoffs, dann heißt er duch, Waſſer zerſetzbar; in der Löfung end» 
lich hält fi die Wechſelwirkung zwiſchen Waffer und Stoff das 
Gleichgewicht, indem der gelöfte Stoff feine Individualität ( Eigen» 
thümlichkeit) nod) behaupte. Das Waſſer iſt alfo hier ein phyſi⸗ 
Ealifches Erforfhungsmittel oder Reagens für die Fähigkeit bes 
Stoffe, feiner flüffigmachenden Einwirkung zu widerſtehen. Die 
nachgewiefenen Erfheinungen, ald Stufen des Erfolgs der Wechfel- 
wirkung zwifchen Stoff und Waffer, bezeichnen das Quantitative 
des Vorgangs (Proceffes); von den qualitativen Verfchiedenheiten 
dieſer Wechfelbeziehungen werden wir durch unfer Sinnorgan des 
Geſchmacks (ein dynamifches Reagens) unterrichtet. 

Das Imtereſſanteſte in diefem Gapitel find, wegen ihrer Neu⸗ 
heit, des Verfaffers Mittheilungen über bie organiſchen, beſonders 
dynamifchen Reagentin. Drganifhes und Dynamifches ift 
naͤmlich zu unterfcheiden wie Leblofes und Lebendige. Das 
erwuͤrgte Thier oder der einzelne Thier= und Pflanzenftoff ift noch 
organifch, aber nicht mehr dynamifch zu nennen, und lebteres ift 
bier alfo gleichbedeutend mit lebendig. Sowohl bie organifchen 
Reagentien im engern Sinne, oder die leblos organifdhen, als auch 
die dynamifchen theilt der Verf. nad) den erganifchen Reichen, jene 
in organifchsvegetabilifhe und organifhsanimalifche, 
diefe in ddynamiſch⸗vegetabiliſche und dynamiſch-anima⸗ 
liſche Reagentien. | 

Die dynamiſch-animaliſchen Reagentien oder die les 
benden Thiere tommen in diefem Capitel vorzugsweiſe zur 
Sprache, und des Verfaſſers Leiſtungen, hinfichtlich der nähern Bes 
trachtung und Anwendung diefer Reagentien, verdienen, als der Anz 
fang der Bearbeitung eines neuen Feldes in der Photochemie, . alle 
Aufmerkfamteit. Indeſſen kann hier nur fo viel von biefer Angeles 
genheit mitgetheilt werden,. als zu einem der Sache entfprechenben 
Begriffe nöthig ift. „Im Allgemeinen — fagt der Verf. S. 63 — 
kann bas Thier für zweierlei ald Reagens dienen: einmal für den 
Stoff, welchen es ſich vor vielen andern zur Nahrung wählt; 
ein andermal für denjenigen, der ihm, zufällig oder abfichtlich beiges 
bracht, das Leben koſtet. Mittelſt der Fliegen wird man von hun⸗ 
dert weißen Pulvern den Zuder, und vorm einer Menge bitterer 
Stüffigkeiten das Quaffieninfufum zu unterfchelden im Stande 
feyn, abgefehen von allen andern Unterfcheidungsmertmalen. Die 
Stiege ift alfo fm diefen Faͤllen ein Reagens für Zuder und Quafs 
fi. Eine Menge hierher gehöriger Beiſpiele fallen dem Sinnigen 
von ſelbſt ein.” | - 

Indem der Verf. vom Allgemeinen dieſes wichtigen Gegenſtan⸗ 
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bes zum Befondern übergeht, kommen zunaͤchſt die niedern Thiere 
als Reagentien in nähere Betrachtung, und es wird bemerkt, daß 
fi hierzu vorzugsmeife die Waſſerthiere qualificiren (weil ihnen 
der zu prüfende Stoff am beften beizubringen ift), unter dieſen vors 
züglich die verfchiebenen Infuforien (SInfufionsthiecchen), bie 
Kaulquappen, die Wafferwanzen (Notonecta), ber Sas 
lamanber (Triton s. Salamantra palustris et lacustris) 
u. f. w. | 

Der Berf. theilt zunächft die von Gehlen (Journal für Ches 
mie und Phyſik ꝛc. VIII Berlin 1809. ©. 511 u. f.) über das 
Berhatten der Infuſorien in verfchiedenen Aufgüffen angeftellten 
Verſuche mit und läßt darauf feine eignen, mit dem Salamander 
angeftellten folgen. Das Refultat davon mar dieſes: 

„Der Salamander flirbt in einem Aufguffe 

von Ledum palustre „ . . binnen 1 Stunde, 


= Digitalis purp. . . . ⸗ 1 ⸗ 
⸗2Kaffe 22 
s Nicotiana fruticosa . =: 2 = 
: Solanum verbascifolium s 7 = 
⸗ — lycopersicinm 8 s 
s Viola tricolor . . . . : 18 ⸗ 
s Chelidonium majus » 24 = 
= Coronilla coronata = 26 ⸗ 
⸗ — varia 2 50 ⸗ 
⸗Aconitum napellus : 30 = 
s — Lycoctonum 7Tagen 
Conium maculatum ⸗ 


Beſonders empfiehlt er daher den Salamander, wegen ſeiner 
leichten Anwendbarkeit als Reagens oder Entdeckungsmittel des dy⸗ 
namiſch Wirkſamen geroifter Pflanzen, und ruͤhmt befonders feine 
Unfehibarkeit zur Auffindung des fogenannten narkotifchen Stoffe 
im Lebum, in der Digitalis, im Kaffee u. f. w., bei ber Anwen: 
dung der von ihm felbft (im dritten Capitel) angegebenen Zerle⸗ 
gungswelfe, von welcher weiter unten bie Rede ſeyn wird. 

Von der Anwendung ganzer (lebender) Thiere zur Erforſchung 
dee dynamiſchen Qualität der Stoffe geht der Verf. S. 71 zu den 
Drganen und Syflemen der höhern Thiere, ald Reagens 
tien, über, „Wenn ein Stoff, — heißt es in diefer Beziehung — 
der alle Organe des Leibes auf ganz gleichmäßige Weiſe afficirt 
[auf fie toiekt] und der freien Einwirkung ihrer Vitalkraͤfte [Lebens 
Eräfte) fich bequemt, als die vollfommenfte Nahrung gelten muß, 
fo ift hingegen der Stoff, der ein Organ oder Syſtem vor allen ans 
dern afficirt und überwältigt, das flärkfte Gift, weil er die größte 
Differenz [dem gemaltigften Kampf) im Organismus hervorruft. 
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Hieraus folgt, daß jeder Gift⸗ und Arzneiſtoff, die nur relativ 
verſchieden ſind, vorzugsweiſe auf ein Organ des ganzen Thier⸗ 
leibes einwirke, dadurch ein Specificum ſey, und das ſpecifiſch affi⸗ 
tirt (erregt) werdende Organ wiederum ein Reagens oder Ents 
deckungsmittel fuͤr den Stoff abgebe.“ Der Verf. zeigt hierauf, 
daß auch die Sinnorgane (z. B Zunge, Naſe, Auge) und ſelbſt die 
Sinnesfunctionen (Gefhmad, Geruch, Gefiht u. f. w.) als Rea⸗ 
gentien dienen Eönnen, Die legtern jedoch nur mittelbar (indirect), 
die erſtern dagegen (nämlich die Sinnorgane) unmittelbar (Direct), 
wenn von der Sinnesfunction (eigenthuͤmlichen Thätigkeit des Sinns 
organs) abgefehen wird. Zur Erläuterung dieſes Verhältniffes kann 
z. B. das Auge und deffen Function. (das Sehen) dienen. Mit 
Hülfe des Geſichts erhalten wir Kunde von den Eigenfchaf: 
ten, welche ein Stoff in Wechſelwirkung mit dem Lichte entwidelt; 
denn ohne Licht gibt es Feine Zarbe, und ohne Geſicht fühlen wir 
feine. Das Geſicht iſt deninach ein mittelbares Farbenreagens, 
und infofern das Auge zugleich taftet (gleihfam in der Kerne ta» 
ftet), ein mittelbared Formenreagens. Abgeſehen von feiner 
Function, ift das Geſichtsorgan, das Auge, ein unmittelbares, fehr 
brauchbares Reagens. Diefen Dienft leiſtet vorzüglich die Iris, 
weiche den Muskel, überhaupt das irritable (zur Bewegung erreg= 
bare) Syftem im Auge darſtellt. Für diejenigen Stoffe alfo, wel 
he, mit dem Auge in Berührung gebracht, zufammenziehend auf 
die Iris wirken und dadurch die Pupille erweitern, ift das Auge, 
oder vielmehr die Iris, ein unmittelbare Reagens, und wir wers 
den meiter unten fehen, wie e8 der Verf. zur Erforſchung der dy⸗ 
namifchen Qualität verfchiedener Stoffe benugt hat. Die nähere 
Erörterung uͤber dieſes wichtige Reagens macht daher auch einen 
bedeutenden Theil diefes zweiten Gapiteld aus, aber beffen auszüg» 
liche Mittheilung wuͤrde hier zu viel Raum erfordern. | 

Wir gehen zum Inhalt des dritten Gapiteld über, welches 
fih die Zerlegungsmweife der Pflanzen zum Gegenſtand 
nimmt. Der Inhalt zerfällt in zwei Abfchnitte: der erfle begreift 
in fi die Ausziehung der pflänzlichen Stoffverbindungen durch 
die Löfungsmittel: Waffer, Weingeift, Alkohol (Höcft gerei⸗ 
nigter Weingeiſt). Hier kommt es alfo blos auf die Gewinnung 
der fämmtlihen Pflanzenftoffe in ihrer natürlichen Verbindung duch 
die erwähnten. Löfungsmittel an. Der zweite Abfchnitt befchäftigt 
fi) mit der Scheidung der mit einander organifch verbundes 
nen, durch die Loͤſungsmittel gewonnenen Stoffe, vermittelft der 
Salze. Der erfte Abfchnitt hat es alfo mit der obenerwähnten 
hydrochemiſchen ober Ertractionsmethode, der zweite 
mit der balohemifchen oder Präcipitationsmethode zu 
thun. | 
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Die genannten Löfungsmittel: Waffer, Weingeift und Alkohol 
werden. in drei verfchiedenen Zemperaturen, nämlich Falt, warm - 
und fochend, nach einander auf diefelbe Pflanze angewendet, um 
dadurch verfchiedene Auszüge zu erhalten, und es finden bei dieſer 
Methode, nach Umſtaͤnden, verſchiedene Modificationen ſtatt, welche 
aber hier, wie alles, was fuͤr die Relation zu ſpeciell iſt, uͤbergan⸗ 
gen werden muͤſſen. Das Zweckmaͤßige dieſer Verfahrungsart beim 
Ausziehen der organiſch verbundenen Pflanzenſtoffe iſt ſehr einleuch⸗ 
tend, und der Verf. konnte davon mit vollem Rechte ſagen: „Nur 
durch eine ſolche Behandlung der Pflanzen mit den indifferenten Loͤ⸗ 
fungsmitteln ift die richtige, ihrer Natur angemeffene Analyfe vor- 
zubereiten. — Seder auf oben angeführte Weife erhaltene Aus⸗ 
zug iſt für ſich zu ſcheiden und durch das gleich anzugebende Ver: 
fahren in feine Beſtandtheile zu zerlegen, wodurch man Stoffe er: 
halten wird, wovon die bisherige Zergliederungsmweife, bie die Falten 
und warmen Auszüge zufammengoß und alled zum diden Brei — 
Ertract verkochte, alfo die organifchen Stoffverbindungen in ein 
Chaos verwandelte, Eeine Ahnung hatte.” — 

Alte übrigen, hierher noch gehörigen Bemerkungen, 5.3. über 
ben Zuftand der zu analufirenden Pflanzen, find fehr belehrend und 
zeugen von ber Fruchtbarkeit einer durch wiſſenſchaftliche Principien 
geleiteten Beobachtung. 

Der zweite Abfchnitt diefes Capitels gewährt dem Leſer die 
nähere Bekanntſchaft mit des Verfaſſers balochemifcher Methode, 
durch welche die Stoffe aus ihrer organifchen Verbindung zweck⸗ 
mäßig gefchieden werden. Die Scheidung gefchieht, nach dem Verf., 
in den allermeiften Fällen durch Salze, felten durch einen ihrer Bes 
ftandtheile, die Bafe oder die Säure. Der Verf. hat bisher mit 
ſehr gluͤcklichem Erfolge das faure und baſiſche effigfaure Blei 
angewandt, bie vor andern Metallfalzen durch folgendes fid) aus: 
geichnen: 

1) Durch ‚die Reichtzerfegbarkfeit beider Verbindungen [der bei: 
den Bleiſalze nämlich] mittelft Pflanzenfalze (organifche Verbindun⸗ 
gen von Pflanzenfäuren und Pflanzenbafen) und die Eigenfchaft 
derfelben, mit dem größten Theile der fauren Pflanzenftoffe unlöss 
lihe Verbindungen zu bilden. 

2) Durch Die. leichte Trennbarkeit der pflanzenfauren Bleiver- 
bindungen mittelſt Schwefelwafferftoffs, vermöge deffen man den 
durch Blei gefällten fauren Pflanzenftoff rein darftellen kann. 

. 3) Die Eigenfchaft des effigfauren Bleis, organifche Selbft: 
entmifhungen (Gährung u. f. w.) zu verhüten — denn man . 
kann ein mit bemfelben verfegtes (fonft leicht veränberbares) 
a aentafufum ziemlich „lange mit unveraͤnderter Qualität aufbe⸗ 
wahren. 
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4) Die Fähigkeit des Bleies, aus feiner ſauren Aufloͤſung 
durch Hydrothionfäure gefällt [miedergefchlagen] zu werben, wodurch 
man fehr leicht das einem Infufum [Aufguß] uͤberſchuͤſſig zugeſetzte 
Dei entfernen Tann. 

5) kommt die Effigfäure in Betracht. Keline bis jest be⸗ 
kannte Pflanzenfäure bietet ähnliche Vortheile dar. Sie ift bei gen 
linder Wärme flüchtig, zerſtoͤrt ober verändert die Pflanzenbeftands 
theile nicht, wegen ihrer geringen dhemifchen Qualität, bat zum 
Blei eine fo geringe Verwandtſchaft, daß faft jede andre Säure fie 


abſcheidet und fi mit dem Blei verbindet, und bildet, was die 


Hauptſache ift, auflöstiche Bleiſalze.“ 

Vebrigend geht der Verf. bier nicht in das Specielle biefer 
Scheidungsmethode ein, da in der Folge ded Verfaſſers Analnfen, 
. welche in diefem Werke mitgetheilt werden, zu erläuternden Bei⸗ 
fpielen dienen. Er gefteht zwar, daß die neue Berlegungsweife 
nicht in dem Sinne neu iſt, daß nicht ein oder der andere Chemis 
ker fie fchon einmal angewandt hätte, bemerkt aber mit Recht, daß 
man, ihren hohen Werth verkennend, die Nothwendigkeit ihrer all: 
gemeinen Anwendung zur Gründung einer wiffenfchaftlichen Pflan⸗ 
zenchemie nicht ahnete.- 

Die nun im vierten Capitel folgenden „Eritifhen Bemer: 
Eungen über die jegt herrſchende Namenmaderei in 
der Phytochemie“ ftellen das Unzweckmaͤßige, ja mitunter Laͤ⸗ 
cherliche der bisherigen Benennungen der Pflanzenftoffe gehörtg ins - 
Licht, und der Verf. gibt zugleich nit nur Winke zu zweckmaͤßi⸗ 
gern Namen, fondern auch das Beifpiel zu deren Einführung. 
„Da es nun — fagt er S. 98 — chemifch betrachtet, im ganzen 
Dflanzenreiche Leine andern Stoffe, als bafifhe, faure und 
amphotere oder neutrale gibt, fo ift es am zweckmaͤßigſten, 
von diefen ibren Eigenfchaften ihre Benennungen herzunehmen und 
alle Pflanzenftoffe entweder bafifh, fauer oder neutral zu 
nennen.” — Dem zu Folge hat ed der Verf. gewagt, die von 
ihm entdeckten Stoffe auf diefe Weiſe zu bezeichnen, 3. B. China: 
bafe und Chinafäure, Kaffeebafe und Kaffeefäure, Sa⸗ 
franbafe und Safranfäure u. f. w., wodurch er allen Ver⸗ 
wechfelungen diefer neuen Stoffe mit den ſchon befannten, 3. B. 
„Chinchonin“, „Kaffeeftoff” u. f. w. am beften zu begegnen 
glaubte, ohne nöthig zw haben, ganz neue Namen zu erfinden, 
welches er, aus Gründen, die er hier mittheilt, mit Recht für fehr 
mißlich hält. | | 

Im fünften Capitel, wo ber Berf. den Verſuch einer Zer: 
legung ber oben erwähnten drei fogenannten Narkotika: 
Hyoscyamus niger u. f. w. mittheilt, führt er feine Leſer in 
das Specielle feiner zweckmaͤßigen Serlegungemerhobe en; wir aber 
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Binnen nur wenig Umftändliches davon mittheilen, ba noch vieles 
zu berichten übrig iſt, was das Ganze diefer Wiſſenſchaft und bef- 
fen neu entftehenden Bau betrifft, und da man hoffen darf, daß 
- jeber denkende Chemiker, ja jeder Freund diefer Wifjenfchaft, der 
ſich für deren ſyſtematiſche Ausbildung Intereffirt, durch Anſchaffung 
des vorliegenden Werks deffen nähere Bekanntſchaft machen merbe. 
Der Verf. hat fich hier einen Gegenftand zu feinen Werfuchen ges 
wählt, ber gerade der Aufklaͤrung durch zweckmaͤßige, praktifche Be⸗ 
handlung an der Hand einer geläuterten Theorie am meiften be= 
darf, da man weiß, wie problematifc bisher die hemifhe Miſchung 
der fogenannten Narkotita war und wie viel Unhaltbares man über 
ben narkotifhen Stoff, wie nıan es nannte, gefagt oder vielmehr 
geträumt hat. — „Der größte Theil der Chemiker — fagt ber 
Verf. bei diefer Gelegenheit — befand ſich jedoch auf einem beffern 
Wege. Sie geftanden offenherzig, daß bie eigentliche Zerlegungs⸗ 
weife der meiften narkotifhen Pflanzen noch unentdeckt ſey und bie 
pisherigen Arbeiten nur unvolllommene Verſuche genannt werben 
koͤnnten, um biefelbe aufzufinden. Dies wird auch uns tröften, 
wenn wir bei unfern Arbeiten noch mit Fehlen und Mängeln zu 
kaͤmpfen haben, die nur durch das Zuſammenwirken Mehrerer zu 
befiegen find.” — Der Verf. ſchickt feinen Verfuchen eine fehr be⸗ 
herzigenswerthe Einleitung voraus, in welcher Bolgendes das We⸗ 
fentlichfte ift: „Die Pflanze ift ein Lebendiges, in jedem Momente 
ſich Veränderndes; fie ſteht während ihres Lebens Leinen Augen⸗ 
blick fit, und fo wie ihre Form vor unfern Augen fid) täglich me: 
tamorphofirt, eben fo der Stoff, nur im Geheimen (für uns), Un- 
bemerkbaren. Die Pflanze vor der Blüte iſt eine andere, wie 
nach der Bluͤte, vor der Saamemeifung eine andere, wie nach der⸗ 
felben” u. fe w. „Aus dieſer Veraͤnderlichkeit der Pflanze, ihres 
Stoffe, wie ihrer Form, folgt für die Pflanzenchemie: 

1) daß es nicht gleichgültig feyn kann, in weicher Lebensperiode 

‚man bie Pflanzen umterfucht; 

2) daß die Jahreszeit, das Klima, ber Boben u. bgl. ber zu 

unterfuchenden Pflanze in Betrachtung kommts 
3) daß Ältere getrodnete Pflanzen nie biefelben Mefultate, wie 
die jüngern, geben Eönnen” u. f. w. 

Der Verf. hat ſowohl die Blätter, als die Wurzeln der oben 
genannten narfotifhen Pflanzen, bier zunächft der Bilfe (S. 106) 
einer vergleichenden Analyfe unterworfen, und fein Hauptbeſtreben 
dabei war: reine Darflellung des narkotifchen Principe, für wel⸗ 
ches ihm das Auge (dad Kagenauge nämlich, oder deffen Iris) ein 
nicht genug zu empfehlendes dynamiſches Reagens iſt. Der nar⸗ 
kotiſche Stoff — bemerkt er ferner — iſt bafifcher Natur und die: 
fer narkotifhen Baſis iſt ein fauree Stoff oder mehrere entgegenge- 
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fegt, deren Darftellung eine fehr forgfältige Ertraction der Pflan⸗ 
zentheile nöthig macht. Dier folgt nun das, wovon man fich aus 
dem Werke felbft näher unterrichten muß, naͤmlich 1) die ganze 
Procedur beim Ausziehen und. Scheiden der Auszüge aus den Wurs 
zein und Blättern der ſchwarzen Bilfe, 2) vergleichende Tabellen 
"iiber das Verhalten der gewonnenen VBilfenbafe und zweier ihr ent» 
gegengefegten Säuren gegen bie verfchiedenen Reagentien, 3) vers 
gleichende Verſuche Über die pupillenerweiternde Kraft der Bilſen⸗ 
bafe aus der Wurzel und aus dey Blättern, welche in einem Ans 
hange vorgetragen werben, und wozu ebenfall® eine Tabelle beigeges 
ben ift. 

In gleicher Abhandlung folgt dann die Unterfuchung über 
Atropa Belladonna (&. 120 ff.) und über Datura Stramo- 
nium (©. 133 ff.). Auch theilt der Verf. in einem Anhange 
zur Analyfe der drei Narkotica (S. 140) vergleichende Verſuche 
über die Zerftör: und Nichtzerftörbarkeit der Bilfen-, Belladonna⸗ 
und Daturabafen und ihrer aufs Auge wirkenden Kraft durch ches 
mifche Potenzen (Stoffe) mit. Der Analyſe des Kaffee, der 
China, des Crocus sativus (Safran) und der Aloe find eigne 
Gapitel, nämlich das fechste (5. 144 — 160), das fiebente 
(S. 160 — 172) und das achte (S. 172 — 180) gewidmet. 

Das neunte Capitel enthält intereffante Verſuche über das 
Verhalten des narkotifhen Stoffes der Bilfe, der Bel- 
ladonna und der Datura in Wechſelwirkung mit les 
benden Pflanzen und Zhieren. Aus diefen Verfuchen geht 
unter andern hervor, daß das narkotifche Princip durch bie Vegeta⸗ 
tionskraft der Pflanzen (melche zu dieſen Verſuchen gebraucht wur: 
den) zerfegt und angeeignet wird, daß mithin die Pflanzen duch) 
den narkotifchen Stoff nit nur nicht vergiftet werden, fondern 
- vielmehr das Wahsthum derfelben befördert wird. in gleiches 
Mefultat ergab ſich aus den Verſuchen mit einem Kaninchen, wel⸗ 
ches mit den erwähnten Giftpflanzen gefüttert wurbe. Ueberhaupt 
beftätigt der ganze Inhalt diefes Capitels die ſchon oben berührte 
Mahrheit, welche der Eingang deffelben aufflellt, naͤmlich: „Jedes 
Arzneimittel ift ein Specificum, und fo auch jedes Gift; daher 
find beide in ihrer Wirkung relativ. Mas für’den Menſchen Gift 
iſt, iſt es damit noch nicht für das Thier; wos das Thier toͤdtet, 
iſt darum der Pflanze noch nicht ſchaͤdlich. — So verzehren das 
Pferd, das Schaf, die Ziege die Belladonna ohne Schaden, der 
Waſſerſalamander vegetirt in den Aufguͤſſen von Conium macu- 
latum, Aconitum Lycoctonum, an 7 — 10 Tage, und ſtirbt 
nur, weil dieſe Infuſa in Gaͤhrung übergehen” u. ſ. w. 

Die im zehnten Gapitel vortommenden quantitativen Ve: 
flimmungen ohne directe Anwendung von Maaß, Waage 

| 1*  __ 


164 . Materialien zur Phytologie, 1523 


und Gewiht (S. 188 f.) gründen ſich auf folgenden Verſuch 
„Wenn man einen Gran der narkotifchen Baſe der drei aufs Auge 
wirkenden Narkotica (Belladonna, Hyoschamus und Datura) in 
einer Unze Waſſer loͤſt und einen beftimmten Theil diefer Löfung 
aufs rechte Auge einer jungen Kage mittelft eines Haarpinſels ap⸗ 
plicirt und auf das linke Auge ein gleiche® Quantum einer noch) 
einmal fo ſtarken Löfung bringt, fo wird man nad) einer halben 
oder ganzen Stunde eine, aber ungleiche, Pupillenerweiterung 
beider Augen wahmehmen, nämlich fo, daß die Pupille des linken 
Auges faft noch einmal fo ſtark erweitert ift, als die des rechten.‘ 
(Die Kae empfiehlt der Verf. zu ſolchen Verſuchen [von welchen 
in ähnlicher Beziehung Tchon oben die Rebe war] aus dem Grunde, 
weil ihre Pupille urfprünglic nur eine ſchmale Rige tft und weil 
man beide Augen zugleich Überfehen arm.) Da alfo die Pupillen- 
erweiterung in gleichem Verhältnig mit der Stärke (Intenfität) des 
narkotifchen Stoffs erfolgt, fo begreift man leicht, wie durch biefes 
Mittel der narkotifche Gehalt verfchiedener Stüffigkeiten mit ziemlicher 
Gewißheit erforfcht werden kann. Diefe Entdedung hat nun der 
Verf. zu Folgendem benust: 

1) Zur Beurtheilung der Güte der Wurzeln, Blätter, Saamen 
und Ertracte, die man von ben drei Narkoticid in den Apo⸗ 
theken vorräthig erhält. 

2), Zur hemifch = phufiologifhen Unterftügung der Bildungsſtufen, 
welche der narkotifche Stoff gleichzeitig mit der Ausbildung 
der Organe und Syſteme, alfo in den verfchiedenen Le⸗ 
bensperioden [der Pflanze] durchläuft, mit Beruͤckſichtigung 
der einwirkenden kosmiſchen und tellurifchen Potenzen ſkos⸗ 

miſchen und irdifhen Elemente].” 

Die nähere Betrachtung diefer Puncte macht nun den inhalt 
diefes Kapiteld aus. In Beziehung auf Nr. 2. gibt der Verf. 
[hägbare Andeutungen zu Verfuchen, welche zu wichtigen Refultas 
ten führen werden. 

Im elften Capitel, welches den Schluß biefer erſten Lieferung 
macht, iſt nun noch die Rede von dee Bereitung der Er: 
tracte aus Beltüſonna, Hyoschamus und Datura. 
(©. 198 — 204.) Nachdem ber Verf. die bisherigen Mißgriffe 
hinſichtlich diefer Präparäte gehörig entwidelt hat, zeigt er (S. 200), 
wie die Vorfchrift zu einer zweckmaͤßigen Ertractbereitung jest nicht 
mehr ſchwer zu geben fey, da man aus feinen (oben angeführten) 
analptifchen Verſuchen weiß, daß das Mirkfame ber narkotifchen 
Ertracte an ein leicht im Waſſer loͤsliches, organifch = vegetabitt: 
ſches Salz (beftehend aus der narkotifchen Bafe und einer Säure) 
gebunden ift und es daher nur darauf ankommt, dieſes pflänzliche 
Salz in feinem natürlichen Zuftande unverändert au erhalten. Dies 
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gefchieht, nach dem Verf., am beften und einfachften durch Erwaͤr⸗ 
men und Filtriren des friſch gepreßten Saftes und gelindes Vers 
dampfen des Haren Flüffigen zur Trockne, wobei die dynamiſch 
völlig unmirffamen Stoffe, das Eiweiß und das grüne Satzmehl, 
ganz entfernt bleiben, indem auf diefem Wege durch Entfernung 
diefes unnügen Ballaſtes ein Ertract entfleht, das noch einmal fo 
ſtark als das gemöhnliche if. — Sehr zu beachten und in medi⸗ 
cinifcher Hinſicht wohl zu beherzigen find übrigens auch des Ver⸗ 
fafjers ſchluͤßliche Bemerkungen über ben Unterfchied und die Eigen: 
haften der drei Arzneiformen, des Decocts, ber Infufton 
(des Aufyuffes) und des friſch gepreßten Pflanzenfaftes. 
Die zweite Lieferung des gegenmärtigen Werks follte, 
dem BBerfprechen des Verfaſſers gemäß, in Zeit von einem halben 
Jahre der erften nachfolgen, iſt aber erſt nach Verlauf eines garts 
zen Jahres erfchienen. Weber diefe Zoͤgerung gibt nun der Verf. 
in einer ziemlich langen, übrigens intereffanten und Iehrreichen Vor⸗ 
rede dem Publicum genügende Rechenfchaft, wie auch über die nd« 
thige Abänderung feined Plans, welche eben die Haupturfache die: 
fer Bögerung war. Dem ernften Vorfage des Verfaſſers gemäß, 
follte diefe zweite Lieferung vorzugsweife mit empiriſchen Thatfachen 
ans Kicht treten, wozu ihm dann die angekündigte Widerlegung der 
Annahme eines fogenannten Ertractivftoffs u. f. w. Stoff genug an 
die Hand geben mußte. Auch hatte den Verf. die Unterfuchung 
über diefen wichtigen Gegenftand über ein Jahr lang anhaltend bes 
ſchaͤftigt. — Je weiter ee aber auf analytifhem Wege vorwärts 
drang , deſto klarer wurde ihm das pflänzliche Stoffverhältnig, und 
je mehr er über diefes fpeculitte, um fo leichter wurde ihm die 
erperimentelle Forſchung, fo baß ſich ihm aus den zerftreuten und 
heterogenen Objecten des fogenannten Ertractivftoffs bald ein Gan⸗ 
308 geftaltete, das zu den fchönften Hoffnungen berechtigte. — Aber 
— die Mittheilung diefed Ganzen auf wiffenfchaftlihem Wege war 
mit unfäglihen Schwierigkeiteh verbunden, was ber Verf. in. diefer 
Vorrede deutlich genug erörtert. Genug, er fühlte, daß die Pflan- 
zenchemie, fo wenig als irgend eine andere befondere Wiffenfchaft, 
unabhängig für ſich ſeyn koͤnne, daß fie ein Theil einer größern 
Miffenfchaft, nämlich dee Phytologie, fen, von deren wiſſenſchaftli⸗ 
her Seftaltung eine Phytochemie als Wiſſenſchaft großentheild abs 
haͤngig iſt. Und fo kam es, -daß ſich des Verfaſſers urfprünglich 
phytochemiſche Zeitfchrift in eine phntologifhe ummandeln 
mußte, worin nicht blos der Pflanzgenftoff betrachtet wird, fondern 
auch das pflänzliche Leben und die pflänzliche Form. Daher ift 
auch der Inhalt diefer zweiten Lieferung keineswegs rein-phyto⸗ 
chemiſch, und kann ed auh — wie S. ıx der Vorrede bemerkt 
wird — in Zukunft nicht wieder werden, weil das gänzliche Los⸗ 
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trennen ber Stoffwiffenfchaft von ber der Form und bed Lebens 
zu einer Einfeitigkeit führt, bie der Pflanzenwiſſenſchaft (Phytolo⸗ 
gie), welche doch einmal als ein Dreieiniged von Leben⸗, Stoff: 
und Formwiſſenſchaft ſich geſtalten muß, in ihrer Entwidelung und 
Ausbildung nur hinderlich feyn kann. 

it diefen Vorbemerkungen wird man nun ben Inhalt der 
zweiten Lieferung, vorerft nach einem Ueberblick des Ganzen, uͤber⸗ 
einflimmend finden. Er beftcht aus fünf Capiteln und einem An» 
hange. Erſtes Gapite. Die Phytologie und das Verhält- 
niß der Botanik und der Phytohemie zu ihr. - Zweites 
Gapitel. Detamorphofe ber Pflanzen (Darftellung ihrer Ent⸗ 
widelungsgefhichte). Drittes Capitel. Die Pflanzenftoffwelt 
(foftematifche Eintheilung der Pflanzenſtoffe). Viertes Capitel. Zur 
Zerlegungsweiſe der Pflanzen. Fünftes Capite. Rea⸗ 
gentien. Anhang. Ueber den Ertractivftoff und die Dar 
fellung ber Pflanzgenbafen und Pflanzenfäuren — 
Wir fchreiten fogleih zur nähern Darftellung dieſes Inhalte. 

Die Sefammtheit ber Pflanzen heißt das Pflanzenreich. 
Das Pflanzenreih ift ein Ganzes, iſt eine Pflanze in größerm 
Mapftabe und darum“ ein Organismus, welhem Spfteme und 
Organe wefentlih find. Die Spfteme ftellen fih als Sippfchaften 
oder Familien, die Organe als Gattungen u. f. w. dar. — Die 
Wiffenfhaft vom Pflanzenreihe = Organismus ift die Phytolos 
gie. — Der Theil iſt Abbild des Ganzen oder wiederholt das 
Sanze in fih auf feiner Stufe der Entwidelung. So bie 
Pflanze das Pflanzenreich; biefes ift die große, jene die Eleine 
Pflanze Die Phytologie ift daher auch Miffenfchaft von der 
Pflanze, dem Theil bes Pflanzenreich6 - Organismus. 

Das Pflanzenreich theilt die Natur aller irdiſchen Dinge und 
ftellt fi, wie diefe, in drei Erfeheinungsmeifen bar, als Leben, 
Stoff und Form. Leben und Stoff verhalten ſich polae zu ein⸗ 
ander, wie zwei Pole eines Ganzen. Sie find verfchieden und 
doch eind: einer Urquelle entfproffen. Das Leben ift Stoff, thäs 
tig gefegt,. der Stoff ift Leben, mit relativer Ruhe hingeftellt. 
Denn Thätigkeit (Handeln) und Seyn (raͤumliches Beftehen, Rube) 
find nirgends von einander getrennt; aber im Leben waltet die Thäs 
tigkeit, im Stoff da8 Seyn vor. Diefe Pole gleichen ſich aus, 
wie alles Polare. Thaͤtigkeit und Materie, Leben und Stoff ge 
langen zu einem relativen Gleichgewicht, das fi auf befondere 
Weiſe verwirklicht und Form heißt. In der Form neutraliſiren 
ſich Handeln und Beſtehen, keines waltet vor. 

Mehr Erſcheinungsweiſen der Pflanze, als dieſe drei: Leben, 
Stoff und Form, gibt es nicht, und ba fie dem Pflanzenreich 
wie der Pflanze weſentlich find, und da die Miffenfchaft die ideale 
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Darſtellung des Realen (Wirklichen) iſt und dieſem entſprechen 
muß, ſo iſt hiermit die wiſſenſchaftliche Eintheilung der Phytolo⸗ 
gie nothwendig als ein Dreifaches gegeben. Die Phytologie be⸗ 
ſteht daher: 
I. aus der Wiſſenſchaft vom pflaͤnzlichen Leben: Phyto⸗ 
Biologie; 
II. aus der Wiſſenſchaft vom pflaͤnzlichen Stoff: Phyto⸗ 
Stoͤchiologie (Pflanzenchemie); 
III. aus der Wiſſenſchaft von der pflaͤnzlichen Form: Phy⸗ 
to:Morphologie. 

Jede diefer Wiffenfchaften ift Abbild des Ganzen, bem fie an- 
aehören. Wie daher die Phytologie eine ibeelle Seite hat in ber 
Phyto⸗Biologie, eine reale in der Phyto⸗Stoͤchiologie 
und endlich eine idealzreale in der Phyto-Morpholngie, fo 
fommt die entfprechende Dreiheit. auch jeder einzelnen berfelben zu. 
Ihre ideale Richtung ift bezeichnet Durch die Speculation, ihre 
reale duch die Empirie (Auffaffung der Erfheinung nach finnlis 
chen Merkmalen) und ihre ideal=reale, als die Ausgleichung beider 
duch die Mathefis. Dem zufolge zerfällt z. B. die Biologie in 
folgende drei: Theile: 

4) Empirifcher Theil: Phyto-Bioſkopie. 
Saft die Lebensäußerungen der Pflanzen, mie fie fih in 
ber Erſcheinung den Sinnen darſtellen, auf und leitet 
Verſuche ein, deren Reſultat Erfahrungen und Ent: 
dedungen find. 

2) Speculativer Theil: Phyto⸗Biogenie. 
Leitet aus der Idee des Pflanzenlebens bie Nothwendig⸗ 
keit feiner wirklichen Exfcheinung ab, befchäftige fich alfo 
mit der Geneſis (Entflehungsgefegen) . des Pflanzen: 
lebens. 

9) Mathematifcher Theil: Phyto-Btometrie. 
Tritt einigend und ausgleichend zwiſchen beide Pole. Die 
Reſultate der empirifchen Forſchung knuͤpft dieſer Theil 
der Wiſſenſchaft an hoͤhere Geſichtspuncte, indeß er die 
ſpeculatwen in einen mehr realen Kreis herunterzieht, ihr 
Verhaͤltniß zu einander und zu andern Lebensverhaͤltniſſen 
abwaͤgt und alles, ſeinem Charakter gemaͤß, in mathema⸗ 
tiſcher Form darſtellt. 

Und eben fo begreift die Phyto⸗Stoͤchiologie und Phy— 
t0s Morphologie die genannten drei Theile in fich, nämlich den 
empirifchen, fpeculativen und mathematifchen Theil, welche nach dem 
sbigen Schema ihre Benennungen erhalten. 

Dies gibt nun die ganze Phytologie in ihrer Erſchei⸗ 
nung als Wiſſenſchaft. Nichts iſt hier zufaͤllig oder willkuͤr⸗ 
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lich, fondern alle drei mal drei Theile find innig verbunden durch 
das Band der Nothwendigkeit, was allein den Prüfftein für 
das echt Wiftenfchaftlihe gibt. Man darf daher nicht glauben, 
dag diefe Theile an ſich fo getrennt und gefondert find, als fie hier 
fucceffiv neben einander dargeftellt find. Diefe Form der getrenn⸗ 
ten Darftellung bequemt fih nur der beſchraͤnkten Saffungstraft des 
Menſchen, für welche das Nacheinander gilt, an fich aber, in ber 
Idee ſowohl als in dee Wirklichkeit, find fle nicht getrennt, ſon⸗ 
dern es gilt da8 Durch⸗ und Ineinanderfeyn der heile, 
welche in inniger Durchdringung das organifche Ganze der Phyto⸗ 
Logie darſtellen. Es kann und darf daher in der Stöchiologie 
(Stofflehre) dev Pflanze nie allein vom Stoff, in ber Phyto⸗ 
Biologie nie allein vom Leben, in der Phyto-Morpho= 
logie nie allein von ber Form die Rebe feyn, ſondern immer 
von allen dreien zugleih, eben weil fie nur fcheinbar (in der Er: 
ſcheinung) gefondert find. Denn die Pflanzenftoffe find ja nur 
örperlich gewordene Pflarizenthätigkeiten, und das Pflanzenleben ift 
das thätig gewordene Pflaͤnzlich⸗ Materielle. Es ift daher unmoͤg⸗ 
lich, den Stoff zu handhaben, ohne fich gleichzeitig mit feiner Le⸗ 
bendigkeit zu befaffen; und eben fo undenkbar iſt es, dag man mit 
. dem Pflanzenleben erperimentire und fein Wefen erforfhe, ohne daß 
man fich zugleich an dem Stoff vergreife. 

Nachdem der Verf. auf diefem Wege dargethan hat, was zu 
einer vollendeten Phytologie gehört und was zu ihrem Behuf ge⸗ 
fhehen muß, richtet er feinen Bli auf das, was gefhehen 
ift, und findet das unerfreuliche Refultat, dag man noch fehr 
weit vor einer Phytologie als Wiffenfhaft entfernt 
if. Und wer will ihm das Ieugnen? Denn ift es nicht wahr, 
dag „in der Stofflehre der Pflanzen (Phytochemie) noch wenig, in 
der Lebenslehre (Biologie) faft gar nichts, in der Formlehre einer: 
feitö fehr viel, andererfeitd hingegen. nichts gethan ift”? Der Verf. 
hat Recht, wenn er behauptet, daß das, was man jest Botanik 
nennt, nur ein Drittheil der wilfenfchaftlihen Morphologie, naͤm⸗ 
lid) die Morphoſkopie (finnliche Auffaffung und Befchreibung ber 
Pflanzen nad) ihrer äußern und innen Form) iſt; daß an eine 
Pflanzenformgenefis und an eine mathematifche Darftellung derſel⸗ 
ben Form noch nicht gedacht if. Wenn aber der Verf. ſich ferner 
beſchwert, daß die Botaniker thun, als ob beides (die Morphogenie 
und Morphometrie) nicht mit zu ihrer Wiffenfchaft gehöre, daß 
fie immer nur nach neuen Formen hafchen, neue Pflanzen zu ent 
decken fuchen, und, wenn fie dergleichen habhaft geworben, fih nur 
mit der empirifchen Auffaffung und Beſchreibung ber neu entdedten 
Form befhäftigen; fo kann man zu ihrer Entſchuldigung hinzu⸗ 
fegen, daß die meiften Botaniker das gar nicht anders wiffen, im _ 
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dem fie das, was nah unferm Verf. nur Morpdoflopie iſt, fuͤr 
das Weſen ihrer Wiffenfchaft halten. Auch darin bat der Verf. 
Recht — und billig werden hier feine Verdienfte anerkannt — daf 
„die Stoffiehre freimüthig das Bekenntniß von fich ablegen darf, 
bier der Formlehre mit Beiſpiel vorangegangen zu feyn, indem fie 
bereits Öffentlich unter dem Namen Phytohemie, als ein Drei: 
einiges von Speculation, Empirie und Mathefis aufgetreten ift 
und fid) auf dem Wege befindet, fich als ſolches zu beglaubigen“ 
(wovon die erfte Lieferung dieſes gehaltvollen Werks ein fprechender 
Zeuge if). — Es ift übrigens nicht zu Ändern, wenn die biöhes 
rige Botanik fi ein wenig fehämen muß, indem fie hier (©. 12 
ber vorliegenden zweiten Lieferung) erfährt, wie fie ſich zur: ganzen 
Phytologie und Phytochemie verhält, daß fie naͤmlich nur 
ein Drittel des Drittheils, mithin ein Neuntel der Phytologie 
if. Wenn dies zugegeben werden mug, fo finden wir dagegen die 
nun folgende Behauptung: die Botanik verhalte ſich zur Phntoches 
mie, wie 1:3, viel weniger treffend, da bier nicht in gleichem 
Sinne, wie im vorhergehenden Falle, von einem Verhaͤltniß des 
Theild zum Ganzen die Rede feyn kann, und da das Verhaͤltniß 
überdies richtiger „durch 4:1 oder 3 ausgedrüdt werben müßte. 
Denn die Meinung ift, daß die Phytochemie ein aus drei Theilen 
beftehendes Ganze (dem empiriſchen, fpeculativen und mathemati⸗ 
fhen Theile), die Botanik aber nur 4 ihres Ganzen (der Phyto⸗ 
Morphologie) if. — Daß Übrigens der Phyto⸗Biologie noch ſehr 
viel, ja faſt noch alles fehlt, um eine Wiffenfchaft heißen zu koͤn⸗ 
nen, iſt leider wahr, wiewohl der Verf. anerkennt und gehörigen 
Orts zu würdigen gebenkt, „was Sauffure, Schrader, Lin, 
John, Kiefer, Oken, Griſchow u.a. Derrliches und Folgen» 
teiches für eine künftige Phyto⸗Biologie geleiftet haben.“ 

Nachdem der Verf. auf foiche Weife die Zerfällung der Phys 
tologte in befondere Wiffenfchaften nach Ihren innern Verhältniffen 
entwidelt bat, Ienkt er die Betrachtung auf bie aͤußern Verhältniffe 
biefer großen, vielgeglieberten Wiſſenſchaft, und flößt auf dieſem 
Wege auf eine Reihe anderer phytologifcher Wiffenfchaften, welche 
aus dem’ Vethaͤltniß der Phytologie zu andern Wiffenfchaften, ober 
— mas daſſelbe fagt — aus der Betrachtung der Wechſelwirkung 
der Pflanze und des Pflanzenreichd mit der Welt und den Dingen 
oder Stufen der Welt hervorgehen. Er macht zu diefem Behuf 
feine Xefer auf die allgemeine Wechſelwirkung der Dinge, auf den 
Kampf aufmerkfam, in welchem die Naturwefen, Eraft ihres Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes, nothwendig mit einander fortwährend begriffen 
find, da jedes nur auf Koften anderer fortbeftehen, ſich erhalten 
kann. Werden nun die Naturkeäfte und Naturkörper, welche mit 
den Pflanzen in lebendiger Werhfelwirkung ftehen, ftufengemäß ein» 
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getheilt in kosmiſche und planetare Elemente, in bie befannten drei 
Naturreiche u. f. w., fo können bie Wiſſenſchaften oder Lehren, 
welche aus ber nähern Betrachtung jener Wechjelwirkung und ber 
daraus hervorgehenden Erfcheinungen entfichen, nad, den Kräften, 
Dotenzen oder Factdren benannt werben, welche biefe Erſcheinun⸗ 
gen, buch ihre Einwirkung auf bie Pflanzen, erzeugen. So ent- 
fliehen nun dem Verf. folgende phytologiſche Wiffenfchaften: 1) Die 
Kosmos Phytologte — hat die Erſcheinungen zum Gegen» 
flande, welche aus der Wechfelwirkung bes Lichts, der Wärme, 
der Finſterniß und Kälte mit ber Pflanze erzeugt werben. 2) Die 
Planeto⸗Phytologie — hat es mit den Berhältniffen ber 
Luft, des Waſſers, der Erde zur Pflanze und mit den Folgen zu 
tbun, welche aus diefen Wechfelwirtungen hervorgehen. 3) Die 
KosmosPlaneto:-Phytologie. Die Mineralin, die Pflan- 


"zen, Thiere und Menſchen, hinſichtlich ihres dynamiſchen Einfluffes 


auf die Pflanzen, kommen hier in Betrachtung. Wie nun jede 
diefer Wiffenichaften wieber in untergeorbnete Lehren zerfällt, wol⸗ 
Ien wir an einem “Beifpiele zeigen. Die Planeto⸗Phytologie 
teilt ſich nach der Zahl der Hierher gehörigen Agentien (wirkenden 
Kräfte), der irdiſchen Elemente naͤmlich, nach weldhen fie auch be⸗ 
nannt werden. Sie heißen: 1) Aſro⸗Phytologie — erfaßt 
die Berhältniffe der Luft zur Pflanze und umgekehrt; 2) Hydro» 
Phytologie — handelt die Einwirkung des Waſſers auf ben 
Dflanzenorganismus und feine Beftandformen ab; 3) Geo⸗Phy⸗ 
tologie. Der organifhe Zufammenhang der Pflanze mit dem 
Erdboden, die Wechſelwirkung derſelben mit den Mineralien iſt ihr 
Gegenftand. 

Def diefer Eintheilung der Phytologie in befondere Wiffen- 
[haften hat der Verf. diefe Wiſſenſchaft ald ungetheiltes Ganzes . 


genommen; beleuchtet man fie dagegen in ihrer Dreiheit als Bio⸗, 


Stödhlos und Morpholpgie und jede biefer drei MWiffenfchaften toies 
der in der Dreiheit von Speculation, Empirie und Mathefis, fo 
geht natürlich) die Spaltung der Phytologie in befondere und unters 
geordnete Wiſſenſchaft noch fehr ind Weite, was der Verf. aud) 
wirklich umfländlich ausgeführt hat, wir aber übergehen zu dürfen 
glauben. Wir halten e8 zwar für nothiwendig, daß bei der Aus: 
bidung der Pflanzenwifjenfchaft auf alle diefe Bezlehungspuncte und 
Wechſelverhaͤltniſſe forgfältige Rüdficht genommen werde, und es 
ift gut, wenn man für jeden Beziehungspunct oder für jede Gate 
tung der genannten Berhältniffe im Nothfall eine treffende Benen⸗ 
nung bat; daß aber alle diefe Rüdfichten einft als befondere Wifs 
ſenſchaften auch beſonders abgehandelt werden ſollen, iſt wohl ſchwer⸗ 
lich des Verfaſſers Meinung geweſen. Auch duͤrften noch Jahr⸗ 
hunderte hingehen, bevor man im Stande iſt, alle dieſe Faͤcher 
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auch nur nothdärftig auszuftatten. Aber gut ift es dennoch, einer 
Miffenfhaft auf folhe Weiſe im voraus mit fihern Zügen ihren 
ganzen Umfang vorzuzeichnen. Auch hat dies der Verf. nicht nur 
wörtlich gethan, ſondern auch im eigentlichen Sinne bildlich darges - 
ſtellt, und es erfcheint (auf der erſten Steindrudtafel) die Phytolo⸗ 
gie als ein Baum, in weldhem man bie ganze große Verzweigung 
diefer Wiffenfchaft vor Augen hat, und man Eönnte mit Wahrheit 
fagen, daß der fehr confequente, gleich der Natur organifch orbs 
nende und geftaltende Geift des Verſaſſers aus jebem Blatte dieſes 
Baums hervorblidt. — Den Schluß diefes erften Capitels, wo⸗ 
von das fo eben Mitgetheilte der auszügliche Inhalt ift, macht eine 
kritiſche Würdigung desjenigen, mas bie . drei audgezeichneten 
Maturforfher, Den, Kiefer und Need von Efenbed, 
binfichtlich der wiffenfchaftlichen Eintheilung der Phptologie geleiftet 
haben. 

Eine wichtige Stelle in diefer zweiten Lieferung nimmt das 
zweite Gapitel: die Metamorphofe der Pflanzen, ein. Man 
verfteht unter dieſer Benennung bie organifche Entfaltung (Ents 
widelung, Evolution) der Pflanze, wie fie fih im ihren Formen 
(Organen und Spyftemen) und deren Ummwanblung in gefebmäßiger 
Aufeinanderfolge zeitlih und räumlich ausprägt. Won der rechten 
Einfiht in die Metamorphofe der Pflanzen hängt die wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniß der Pflanze, wie deren Geſammtheit, bes Pflanzen» 
reich, ab und fie gewährt den einzig fichern Grund, auf weichen 
ein naturgemäßes Syſtem des Pflanzenreichs wiffenfchaftlich gebaut 
werden kann. — Die Hauptgedanten, welche der Verf. feiner 
Darftelung des Metamorphofengangs ber Pflanze vorausfchidt, find 
folgende: u 

Im Lebenslaufe der Planeten fpiegelt fich der Lebenscyelus je⸗ 
des eriflirenden Dinge. Mie der Planet fein. Leben nur in ber 
Form einer Ellipſe befchreibt und im feinen Beinen jährlichen Les 
bensperioden dies auf eine fo anfchauliche Weiſe verwirkiicht, fo 
wiederholen alle feine Abkoͤmmlinge, und folglich auch die Pflanzen, 
diefe Urlebensform ihres Vaters: fie durchkreiſen auch 
ihre Lebensbahn auf elliptifche Weiſe. 

Der Charakter der Ehipfe it Bipolarität. Sie iſt dops 
pelter Kreid, zwei Centra (focos) in ſich habend, deren gegenfeitis 
ges Verhältnig das Weſen und die Form der Eillipfe gibt. Da 
nun dies Verhältnig ein unendlich) mannichfaches ſeyn kann, fo 
find in der Wirklichkeit, und bier in Bezug auf die Pflanzen, auch 
unendlich viele Ellipfen möglih, und jede Pflanzenfpecies verwirk⸗ 
licht deren eine befondere, im welcher fich gleichfalls zwei Brenn⸗ 
oder Mendepuncte, mit einem beflimmten Verhältniß zu einander, 
auffinden und willenfchaftlic nachweifen laffen. 
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Diefes treffende Bild wird in der Folge, bei der gebrängten 
Darftellung der Metamorphofe felbft, ganz ar werden. Man er= 
innere fi) vorerft an bie oben erwähnten drei Exfcheinungsweifen 
der Pflanze, welche Zeben, Stoff und Form heißen. Alle drei 
find eigentlich nur drei verfchiedene Stufen der Form; aber die 
fihtbare Geſtalt und Beſchaffenheit der Pflanze ober ihrer Theile, 
worin Leben und Stoff in relativem Gleichgewicht find, heißt vor⸗ 
zugsweife Korm, und in ihr und deren Verſchiedenheit wird fich 
alfo der Lebenslauf der Pflanze vorzugsmweife barftellen, d. h. er 
wird fih in ber Metamorphofe offenbaren, welche das Hans 
deinde und Seyende (Leben und Stoff) zur Einheit verknuͤpft. Aber 
auch das Leben, d. b. die Form mit vorwaltender Thätigfeit, und 
der Stoff, d. h. die Form mit vormwaltendem Seyn, werden an 
dem Metamorphofengange (dem fichtbar ſich barftellenden Lebens⸗ 
laufe) der Pflanze Theil nehmen müffen, da alle die Erfcheinungss 
weifen In der Imigften Verbindung mit einander flehen. 

Die Ellipfe zerfällt als Bipolares in zwei Theile (Arme), die 
fi) zu einander wie Gegenfäge verhalten: ber pofitive und nega- 
tive Arm der Ellipſe. So auch die Pflanze. Ihr Lebenslauf 
ducchfchreitet zwei Hälften, die ein ganz entgegengeſetztes Verhaͤlt⸗ 
niß charakteriſit. Man kann fie als pofitive und negative 
(antipofitive) Lebenshälfte bezeichnen. Die erfte ſtellt ſich als Ent: 
widelung, Sortfhritt, Evolution, bie andere ad Ruͤck⸗ 

‚entwidelung, Ruͤckſchritt, Revolution dar. Beiden 
kommt, gleich den Armen der Ellipfe, ein Brennpunct zu, um wel 
chen die Pflanze ſich (gleihfam) rotirend bewegt. 

Die Entwidelung der Pflanze beginnt mit dem Niedern. 
Die Wurzelbildung iſt die erfte (niederfle) und vorwaltendfte; 
fie lebt in der Sinflerniß der Erde. — Die Wurzel iſt faſt voll 
endet, wenn der Stengel fich erft feiner Ausbildung nähert. Der 
Stengel ift die aufgeftlegene Wurzel (die Wurzel auf höherer 
Stufe); er lebt In den höhern Elementen der Luft und bes Lichte. 
©einer Entftehung folgt die Blattentwickelung. Das Blatt, als 
der entfaltete, audgebreitete (verflachte) Stengel, fegt demnach das 
Daſeyn des lestern voraus. 

Eine Pflanze mit diefen drei Entwidelungsftufen iſt ein Gan⸗ 
306, deſſen Beftandtheile wiederum als Ganze zu betrachten find. 
Nennt man diefe Spfteme, fo bat eine folhe Pflanze drei Sy: 
fteme: 1) das Wurzel⸗, 2) das Stengelz=, 3) das Laub⸗Sy—⸗ 
ftem. Diefe drei Spyfteme beftehen nicht neben (unabhängig 
von), fondern durch einander; denn eins fest dad andere 
voraus. Das hoͤchſte unter denfelben ift das Laub⸗Syſtem. Es 
harakterifict und vollendet dieſes Ganze und iſt die Grundlage al⸗ 
led Nachfolgenden. 


ET 
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Nun 'iſt aber wohl zu beachten, daß bie Geſammtheit von 
Wurzel⸗, Stengel: und Laubfuftem, ald Theilganzes, nur der vierte 
Theil der ganzen Pflanze (nach ihrer vollfländigen Entwides 
tung betrachtet) ifl. Denn die Blüte, welche fih aus dem Laub: 
foftem entroidelt, ift wieder ein ſolches aus drei Syſtemen beſtehen⸗ 
des Theilganze; eben fo die Frucht, ebenfo dr Same. — Für 
diefe vier Haupttheile ober (gleichwerthigen) Xheilganzen (Hauptfor- 
men) der Pflanze fuchte der Verf. eine (noch fehlende) pafjende, ges 
meinfame Benennung und fand fie in dem Worte Pflänghen. 
Die ermähnten vier Theilganzen der Pflanze, als Hauptflufen ihrer 
Entwidelung, heißen fonadh nun 1) Kraut= oder Laubpfläng 
chen (Gefammtheit von Wurzel, Stengel und Laub), 2) Bluͤten⸗ 
pflänzchen, 3) Frucht⸗, 4) Samenpflänzden. 

Die vwoiffenfchaftlihe Deutung dieſer vier Hauptſtufen ber 
Pflanzenentwidelung iſt dem Verf. vorzüglich gelungen, und diefes 
ganze Capitel iſt Zeuge, daß die Natur ihm tiefere Blicke in das 
Weſen der Pflanze und ihre Metamorphofe geftattet hat, als Feis 
nem Naturforfcher vor ihm. Wir wollen das MWefentliche davon 
mitzutheilen fuchen, fo weit e& die Grenzen bes Raums geflatten. 
— Bon dem Laubpflänzchen, als ber erflen unterften Hauptſtufe 
und als organifcher Gefammtheit von Wurzel, Stengel und Laub, 
war fchon die Rede; es iſt die Grundlage und das Vorbild für alle 
folgende Stufen. Mit der Vollendung bed Niedern beginnt aus 
diefem ſich das Höhere herauszubilden. — Die Vollendung des 
Krauts oder Laubpflänzchens in feiner höchften Stufe, dem Laub, 
bezeichnet daher den Anfang für ein Anderes, Edleres, das bars 
aus hervorgeht. — Die Entwidelung der Bluͤtenknospe iſt das 
Emporwachſen eines neuen Pflaͤnzchens, der Blüte, aus 
dem Laubpflänghen. Die Blüte iſt der Parafit (Schmaroger) des 
Laubpflaͤnzchens, ein ganzer, volftändiger Organismus, der ſich 
auf Koften jenes ausbildet, welches hier als das Tragende, Wurs 
zelige erfcheint. 

Die Blüte it aber ihrem Wefen nad) dad Laubpflaͤnzchen 
ferbft, wiederholt auf einer höhern Stufe Es kehren 
daher auch die Syſteme des Laubpflänzchens, wiewohl in Bluͤ⸗ 
tenform, wieder. Die Blüte hat ihre Wurzel, ihren Stengel 
und ihe Laub und verdiene ſonach auch den Beinamen Pflänzs 
hen. — Die Beſtimmung der drei Spfteme des Bluͤtenpflaͤnz⸗ 
chens iſt folgende: als Blütenwurzel erkennt ber Verf. den 
Kruchtboden (Receptaculum), ber, wie er richtig bemerkt, 
Bluͤtenboden genannt werben müßte, weil nicht die Frucht, fons 
dern die Bluͤte urfprünglid ihren Sie auf demfelben hat. Mit 
ihm beginnt die Entridelung ber eigentlichen Blüte. — Der Bluͤ⸗ 
tenftengel finder fich im weiblichen Gefchlechtöorgan (dem Griffel) 
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realiſirt. Der innige Zuſammenhang dieſes Beſtandtheils der Blüte 
mit dem Stengel des Laubpflaͤnzchens ſpricht fuͤr die Richtigkeit die⸗ 
ſer Deutung. — Das Bluͤtenlaub endlich ſtellt ſich im maͤnn⸗ 
ilichen Organ (dem Staubfaden) bar; eine Deutung, die dieſem Or⸗ 
gan fchon früher von Oken und Kiefer aus phufiologifchen Gruͤn⸗ 
den gegeben wurde. 

‚Mit einem Male erreicht aber das Laubpflängchen eine folche 
Aufftelgung und Veredlung zur Blüte nicht; es find beflimmte 
Uebergangsftufen nothwenbig, die einen Mittelzufland zwifchen Laub⸗ 
und Blumenpflänzchen bezeichnen und fi in der Bluͤtenknospe 
darftellen. Diefe. Knospe bildet die Blütenwurzel und den Sten- 
gel im Kelche vor, inbeß fie in der Entwickelung ber Blumenkro⸗ 
ne (Corolle) die Staubfabenbidbung vorbereitet. Kelh und Co: 
rolle wären ſonach Zwifchenftufen, Uebergangspuncte, um das Höchfte 
der Entwidelungöperiode zu erreihen: — und fomit erfcheint bie 
Blüte ald eine Verdoppelung des Laubpflaͤnzchens, aus der fie her⸗ 
vorwuchs. — Kelch und Gorolle find ſonach gleichfam die Zwi⸗ 
fhenbiäte, welche die Charaktere des Laub: und Bluͤtenpflaͤnzchens 
gleichermaßen in. fich vereinigt, indeß der Fruchtboden, das maͤnn⸗ 
liche und weibliche Organ, die vollendete Blüte ober die Blüte auf 
ihrer eigenen Stufe bilden. 

Dog nun gleichzeitig mit der Metamorphofe der fichtbaren 
Dflanzenforem auch eine entfprehende Heraufbildung des 
Stoffes und Veredlung des Lebens vorgehen müfle und 
wirklich vorgehe, wird von unferm Berf. ebenfalls nachgewieſen. 
Wir müffen uns aber, ber Kürze wegen, vorzüglich an die formelle 
Dflanzenbilbung halten und verfolgen daher mit dem Verf. in dies 
fer Beziehung vorzugsweife den Lebenslauf der Pflanze bis zu befr 
fen Endpuncte. 

Mit der Bluͤtenausbildung iſt die pofitive Lebenshälfte, die 
Entwidelungsperiobe, gefchloffen. Nach der Vollendung ihres höch: 
ften Syſtems (des männlihen Organs) Eehrt nun die Pflanze in 
fich ſelbſt zuruͤck und befchreibt ruͤckkwaͤrts, revolvirend 
denſelben Weg, den ſie vorwaͤrts ſchreitend durchlief. 
— Die Ruͤckentwickelung (Revolution) der Pflanze geht den Weg 
ber Entwickelung in um gekehrter Richtung. — Der pflaͤnz⸗ 
lichen Begattung, als hoͤchſtem Act des Bluͤtenlebens, muß daher 
ein anderer Act gegenuͤberſtehen, mit dem die ruͤckſchreitende Periode 
beginnt. Dies iſt die Befruchtung, die ſich ſtoffig und formell als 
Fruchtknotenausbildung darſtellt. — Begattung und Be— 
fruchtung greifen innig in einander, bilden ein Moment und ber 
zeichnen den Gipfelpunct des Aufs und Niederfleigens; jene das 
Ende ber auffteigenden, biefe den Anfang der ruͤckſchreitenden Cuts 
widelung. 
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Wenn die Pflanze auf Ihrer höchften Entwidelungsftufe, der 
Blüte, ſich in den möglichft Eleinen Raum zufammengezogen, in 
gleichem Verhaͤltniß aber fich zugleich veredelt, gleichſam vergeiftige 
bat, fo beginnt fie mit dem Anfange ber Frucht fich wieder in mas 
terieller Bildung auszubreiten, auszudehnen, indem der Fruchtknoten 
wächft und ſich zur Frucht ausbildet. , 

Das Fruchtpflaͤnzchen ift feinem Wefen nad die Blüte 
felbft auf einer andern Stufe der Entwidelung. Wie in dem Blüs 
tenpflänzchen fi) das Laubpflänzchen gleichfam noch einmal geftals 
tete in ebferer Form, fo erfolgt quch hier eine Wiederholung der 
Blüte, aber nach der Richtung ded Rüdfchritts und ber niedern 
Bildung. Es Eehren daher auch die Spiteme der Blüte ( Blüten» 
wurzel, Stengel und Laub) in der Frucht, wiewohl mit Frucht. 
charakter, wieder. Diefe Wiederkehr erfolgt aber nothwendig in 
umgekehrter Ordnung: das Laub ber Frucht iſt ihr Anfang, 
die Wurzel ihre Beſchluß. Man könnte daher das Frucht⸗ 
pflänzhen als ein auf den Kopf geftelltes Laub⸗ oder Bike 
tenpflängchen anfehen. — Die Beflimmung ber Fruchtſyſteme, wos 
bei e8 auf richtige Deutung der befannten Fruchttheile ankommt, ift 
folgende: x 
1) Das Fruchtlaubſyſtem ift die zuerſt bervortretende 
"Fülle des Fruchtknotens, die bei fernerer Entwidelung das aͤußere, 
peripherifche Syſtem der Frucht bite. Im Allgemeinen ift alfo 
die Schale dad Lanb der Frucht, wohln auch das Gleichbedeuten⸗ 
de, nur nad ber Form anders Benannte, 3. B. Huͤlſe, Kapfel, 
Schote, Fleiſch, mit gehör. — 2) Das Fruchtftengelfpftem 
bildet ſich fpäter aus, als das Fruchtlaub, und wird durch das 
Harte, Dolzige ber Frucht dargeftelle. Alles Stengelbebeutende 
der Frucht, 3. B. die fogenannten Steine der Steinfrüchte, das 
Gehaͤuſe des Apfels, beſonders aber die Nuß, begreift der Verf. 
unter dieſes Fruchtſyſtem und fchlägt die Benennung Nuß in eis 
nem allgemeinen Sinne zur Bezeichnung diefes Syſtems vor. — 
3) Das Fruchtwurzelſyſtem. Wie der Fruchtftengel aus dem 
Fruchtlaube (Schale), fo wählt die Sruchtwurzel aus dem Frucht⸗ 
ftengel hervor. Die Fruchtwurzel muß derjenige Theil fen, wel⸗ 
cher eime organifche Verbindung zwifchen den beiden zuvorgenannten 
Sruchtfoftemen und den Samenpflänzchen vermittelt. Da dies nun 
außer dem fogenannten Mabelftvang (Keimgang) durch die den Sa⸗ 
men umgebenden Häute (Lederhaut) bewirkt wird, fo fieht der Verf. 
legtere Theile vorzugsweife für die Frucht wurzel as und zeich 
net diefelbe unter bem allgemeinen Namen Samenhuͤlle aus, 
von welcher er in der Folge zeigt, daß fie nichts dem Samen 
Mefentlihes, fondern etwas der Frucht Angehäriges 
fey. Mit der Ausbildung der Wurzel (Samenhuͤlle) ift das Frucht⸗ 
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pflänzchen am Ziele feiner Metamorphofen. Sie bereitet den zwei⸗ 
ten Abfchnitt der abfleigenden Lebenshälfte des Ganzen vor in 
einer der Bluͤtenknospe entfprechenden Bildung, nämlich im Em⸗ 
bryo. Der Embryo iſt umentwidelter Same, Samentnospe, 
und darum der Bluͤtenknospe gleichbedeutend, die auch Blüten: 
embryo heißen könnte. (Der Verf. bemerkt bei diefer Gelegen- 
beit, daß, mas man gewöhnlid Embryo nennt, der wahre voll: 
endete Same ſey, der noch nicht durchs Keimen — Entwicke⸗ 
ung von Plumula und Rostellum — feine Samenindividualität 
verloren hat.) 

Das Samenpflaͤnzchen it das für die Frucht, mas das 
Bluͤtenpflaͤnzchen für das Laubpflänzchen iſt, nämlich Wiederholung 
auf höherer Stufe: Fruch tbluͤte. Es wählt aus den Fruchtſy⸗ 
flemen hervor, wie bie Blüte aus ben Laubpflänzchenfuftemen. 
Darum hat aud die Samenhülle Wurzelbebeutung, die ſchicklich 
mit dem Uterus zu vergleichen iſt, zu welchem fich der menſch⸗ 
tiche Embryo gerade fo verhält, wie ber pflänzliche hier zur Sa⸗ 
menhuͤlle. 


Da der Same, wie die Frucht, zur abſteigenden Lebenshaͤlfte 
gehoͤrt, ſo entwickeln ſich die Samenſyſteme ebenfalls in umgekehrter 
Ordnung der aufſteigenden Lebenshaͤlfte. Das Samenlaubfy= 
ſtem, welches feine Ausbildung zuerſt vollendet, ſtellt ſich in den 
fogenannten Cotyledonen dar, an welchen der Laubcharakter un⸗ 
verkennbar if. Das Samenftengelfyflem findet der Verf. in 
demjenigen Theile, welches bie organifche Verbindung zwiſchen Co⸗ 
tyledon und Knoͤtchen bewirkt, mährend er im Knoͤtchen 
felbft dag Samenmwurzelfyflem erkennt, indem es ſich bei den 
Dicotyledonen nad) zwei Seiten IC zum Samenftengel verlängert 
und fi fo mit dem Samenlaub (Cotyledon) vereinigt. 

Die nun folgenden vergleichenden Bemerkungen des Berfaf: 
ſers über das gegenfeitige Verhalten dieſer vier Gauptffufen der 
Pflanzenentwickelung find fcharffinnig, treffend und dienen fehr zur 
Beſtaͤtigung der Richtigkeit feiner Deutung der Pflanzentheile, wie 
überhaupt zur Bewährung feiner ganzen Darftellung des Metamor⸗ 
phofengangs der vollendeten Pflanze Wir finden, daß dem Verf. 
zu dieſer gelungenen Darftellung vorzüglih Oken (in feinem Lehr: 
buche der Naturphilofophie. 2. B.) den Weg gebahnt hat, und ohne 
einen folhen Vorgänger und Erreger würbe er nicht geleiftet haben, 
was er leiſtete. Wenn aber Oken's Darftellung der Pflanzenmeta- 
morphofe noch unvolllommen war und Runge ihm die begange: 
nen Fehler nachweift, fo ift bie® in der Ordnung; denn dadurch 
nur kommen wir weiter in den Wilfenfchaften, wenn einer des an- 
dern anerkannte Keiftungen forgfältig benust, um darauf weiter 
fortzubauen. Dagegen hemmt den Fortgang der Miffenfchaft nichts 
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mehr, als jener gelehrte Egoismus, der, die Arbeiten der Vorgaͤn⸗ 
ger nicht achtend ober fie gar herabfegend, alle Ehre darin fucht, 
nagelneue Spfteme aufzubauen, je neuer, beflo beffer, und um fo 
beftiedigender für den Ehrgeiz ber Urheber, je mehr fie darauf bes 
technet find, alle frühen Syſteme von Grund aus nieberzureißen. 
— Nur ein Naturfoftem Tann das wahre feyn, dasjenige, welches 
die Natur felbft erfunden hat; nur das foll der wahre Ehrgeiz 
‚ der Naturforfcher feyn, durch finnige, unbefangene Korfchung-.diefes 
Spftem wiſſenſchaftlich darftellen zu lernen, und nyr dann bewährt 
fi) der echte Forfchergeift, wernm er, die Verdienfte der Vorgänger 
beachtend, fich freut, den angefangenen Bau berichtigend und ergäns 
send weiter fortfegen zu koͤnnen. 

Zur Rechtfertigung der elliptifchen Form und deren Gons 
ftruction, als ber echten mathematifchen Formel für den Lebens: 
lauf der Pflanze, mögen noch folgende Worte des Verfaffers (S. 73) 
dienen: Zu 

„Hiermit iſt nun bie Pflanzenellipfe befchrieben. Wir begans 
nen mit dem Wurzelfofiem des Laubpflänzchene, aus welchem fich 
Stengel und Laub hervorbilbeten, ließen Blüte und Frucht in ih⸗ 
ten. Entftehungsmomenten an und vorüberfchreiten und gelangten 
endlich, nachdem auch der Same fich geflaltet hatte, mit der Sa⸗ 
menmurzel bei der Laubpflänzchenmwurzel wieder an. So berühren‘ 
fi unten Wurzel und Wurzel, oben Blatt und Blatt (Blüten 
und Fruchtblatt, Staubfaben und Fruchtſchale). Zwiſchen beiden 
Ertremen, die fi handelnd ald Begatten und Befruchten, 
als Reifen und Keimen barftellten, oscillirt der ganze pflänzlihe 
Metamorphofeneyelus (Entwidelungsgang). Ste bilden die Brenn 
puncte, und ihr gegenfeitiged Verhältniß gibt die Form der Eis 
lipfe, die jegliche Pflanze durchlaͤuft. Je größer der Zwi⸗ 
fhenraum ift, der zwifchen Keimen und Begatten und zwiſchen Bes 
. ftuchten und Reifen liegt, deſto länger ift der von der Pflanze zu 
befchreibende Weg und alfo um fo Länger ihre. Dauer. Se Eleiner 
hingegen, defto Eleiner” u.f.w. — Auch hat der Verf. dieſes tref⸗ 
fende mathematiſche Bild fuͤr die Pflanzenentwickelung durch eine 
ſorgfaͤltig eingetheilte, mit den Namen der Haupt⸗ und untergeord⸗ 
neten Stufen verſehenen Zeichnung der Pflanzenellipſe auf der zwei⸗ 
ten Steindrucktafel fuͤr ſeine Leſer noch anſchaulicher gemacht. 
Im Zuſammenhange mit obiger Darſtellung und als Folge 
derſelben kommt in dieſem Capitel noch zur Sprache: 1) ein Ent⸗ 
wurf der ganzen Wiſſenſchaft der concreten (beſondern) Pflanze, wo⸗ 
zu die dritte Tafel eine bildliche Anſchauung gewaͤhrt. Dieſer Ent⸗ 
wurf ſtellt wieder ein ganzes Syſtem von Wiſſenſchaften dar, fuͤr 
welches folgende Eintheilungsgruͤnde gelten: a) bie Zerfaͤllung ber 
Pflanze in vier Hauptformen (Pflänzchen), b) bie Sintpeitung der 
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Wiſſenſchaft nach den drei Exfcheinungsweifen (Leben, Stoff und 
Sorm) der Pflanze und jedes Theils berfelben, c) bie Zerfällung 
der Wiffenfchaft und jedes Zweigs berfelben nad) drei Richtungen 
(der fpeculativen, mathematifchen und empirifhen (S. 835 — 56); 
2) eine £ritifhe Würdigung der Leiflungen eines Göthe, Kiefer, 
Oken, binfichtlic) dee wiffenfchaftlichen Darftellung der Pflanzenmetas 
morphofe (S. 86 — 94); 3) eine ſyſtematiſche Eintheilung des Pflans 
zenreichs, gegruͤndet auf das Syſtem ber Formen der concreten Pflanze, 
welches fie in ihrem (auf und abfleigenden) Lebenslaufe entroidelt 
(S. 94 — 102). Hier verweilen wir noch ein wenig, um minbes 
ſtens die Begründung der natürlichen Syſtematik des Pflanzenreichs, 
(ein wichtiger Gegenftand!) wie fie der Verf. gegeben hat, mitzus 
theilen. 

Iſt das Pflanzenreich ein Ganzes, eine coloſſale Pflanze, die 
alles das in einem groͤßern Style wieder darſtellt, was bei der ein⸗ 
zelnen kleinen Pflanze ſich vorfand, ſo wird auch der Entwicke⸗ 
iungsgang dieſes großen Ganzen dem der kleinen Pflanze analog 
ſeyn, dergeſtalt, daß das von dieſer Nachgewieſene auch das Grund⸗ 
ſchema fuͤr die Metamorphoſe des Pflanzenreichs abgibt. 

Man erinnere ſich zunaͤchſt an die Zerfaͤllung der kleinen 
Pflanze (nach obiger Darſtellung) in vier Hauptformen, Pflänz- 
chen genannt, naͤmlich in das Laub⸗, Bluͤten⸗, Frucht⸗ und Sa⸗ 
menpflaͤnzchen; ferner an die Zerfaͤllung jeder Hauptform in die brei 
Spfteme: Wurzel, Stengel und Blatt. — Das Syſtem (von bef 
fen Zerfällung oben noch nicht die Rebe war) iſt nun wieder zuſam⸗ 
mengefegt, und feine Beltandformen Eönnen Organe genannt wer⸗ 
den. So find 3. B. die Organe des Stengels: Rinde, Baſt 
und Holz, die des Blatts: Oberfläche, Unterflähe, Stiel 
(nad) Kieſer's Anatomie der Pflanzen. Sena 1815). Ein jebes 
diefee Organe befteht unleugbar wieder aus Drganen niederer Ord⸗ 
nung (Gewebe genamt), nämlich aus Belle, Spital, Ges 
faͤß oder Sang Das Holzorgan 3. DB. befteht ſonach aus 
Bellgewebe, Spiralgewebe und ang oder Gefäfgewebe. 
— Betrachtet man nun das bis jegt bekannte einfachite dieſer Or⸗ 
gane, das Gewebe nämlich, als bie Utform (Elementarorgan), 
woraus ſich die andern fufengemäß gebildet haben, fo erfcheint die 
Pflanze als eine vierfache Potenzirung (flufengemäße Steigerung) 
diefer Organe nach folgender (mathematifchen) Bezeichnung: 

1) Organ (Elementarorgan) = Gewebe: Zell⸗, Spital 
Gang: ı. 

2) Dan! = Drgan (im engen Sinne): Rinde, Ball, 

ol; ıc. | 


3) Organ? Syſtem: Wurzel, Stengel, Blatt x. 


- & 
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4) Organ‘ — Pflänzhen: Laub⸗, Bluͤten⸗, Feucht» und 
Samenpflänzchen. 
5) Organ! — kleine Pflanze (im Gegenfag der großen = 
Pflanzenreich). 
Dieſe fuͤnf Beſtandformen der Pflanzen muͤſſen nun auch im 


Pflanzenreich dargeſtellt ſeyn, ſo daß, wenn die Pflanze aus Pflaͤnz⸗ 


hen, das Pflaͤnzchen aus Syſtemen, das Syſtem aus Orgas 
nen und enbli das Organ aus Geweben befteht, das Pflanzen- 
reich ähnlichen Eintheilungen gehorht und in Pflanzengrup:> 
pen, Familien, Gattungen und Arten zerfällt, die den 
- Beftandformen der Pflanze folgendermaßen entfprechen: 
Dfianze = Pflanzenreich; 

Pflaͤnzchen = Pflanzengruppe; 

Syſtem — Pflanzenfamitie (Sippfchaft) ; 

Drgan — Pflanzengattung (genus); 

Gewebe — Pflanzenart (species). 

Denn auch das Pflanzenreich offenbart ſich, gerade fo mie die 
Pflanze, als ein vom Niedern zum Höhern hinaufftrebender Orga⸗ 
nismus, deſſen integricende Theile Potenzen (Stufen) von einander 
find. Segt man nun bie Pflanzenart als dasjenige, womit das 
Pflanzenreich beginnt, fo laffen ſich alle andere Beftandformen bdefs 
felben als Pflanzenarten höherer Ordnungen betrachten und als 
Urt mit dem entfprechenden Erponenten folgendermaßen bejeich⸗ 
nen: . | 
1) Art = (Art im engen Sinne) Species; 

2) Art? = Öattung (genus); 
3) Art? = Familie; 
4) Art* — Gruppe; 
5) Art? — Pflanzenreid. 
In diefer Formel liegt zugleich die wiffenfchaftliche Bedeu⸗ 


tung ˖ dieſer Abtheilungen, die bisher noch nicht genügend gegeben 


worden ift. “ 

Hiermit ift nun allerdings die Grundlage zu einem: Pflan: 
genfyftem im ftrengften Sinne des Worts gewonnen; denn es 
tommt nun blos darauf an, den Metamorphofengang der Beinen 
Pflanze mit beharclichee Confequenz auf das Pflanzenreich, die 
große Pflanze, Überzutragen, um jenes Spftem richtig barzuftel: 
len. — Uber der Verf. erkennt dies felbft für eine Rieſenarbeit, 
die eine Umficht und einen Weberbiid des Pflanzenreichs erfonbert, 
wie fie nur von feltenen Talenten erworben werden. — Wir hal 
ten es indeffen für einen Irrthum, wenn man — wie der Berf. 
zu thun ſcheint — vorausfegt, daß diefe Riefenarbeit von einem 
Einzelnen vollendet werden koͤnnte. Ein Eünfttiches Syſtem mag 


wohl, feiner Befchräntebeit wegen, Sache des Sungeinen bis zut 
. * 


— 
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Vollendung feyn, aber das natürliche Syſtem — iſt Aufgabe für 
die Sefammtheit der Naturforiher. Von Einzelnen muß zwar die 
Arbeit begonnen werben, und es iſt ſchon viel Verbienft, wenn das 
durch die rechte Bahn gebrochen wird; aber es dürfte noch viel Zeit 
hingehen, bis nur die Grundlinien durchgängig richtig gezogen’ find. 
Und wenn der Grundriß fertig und keinem Zabel mehr ausgeſetzt 
ſeyn wird, dann ift wieder eine lange, lange Arbeit vor uns, wel⸗ 
che dazu nöthig iſt, um alle Abtheilungen des Spftems richtig 
auszufüllen, alle Pflanzenarten an die entfprechenden Glieder des 
großen organifhen Ganzen, dem Sinne ber Natur gemäß, ‚zu ver 
theiln. Auch dürfte an die Vollendung des Pflanzenfyftems nicht 
zu denken fen, bevor das volllommene Mineralienfpfliem erfchienen 
iſt, deſſen Vollendung wir uns ebenfalls noch nicht rühmen koͤn⸗ 
nen. Es ift alfo von einem gemeinfchaftlihen Bau die Rede, wel⸗ 
her Aufgabe für die Gattung ift und wozu das Individuum nur 
beitragen kann. Jeder Verſuch des Einzelnen, ‚ven Bau zu begin⸗ 
nen, wird daher unvolllommen ausfallen muͤſſen; aber jeber Ver⸗ 
ſuch diefee Art iſt (hägbar, wenn er im Bunde mit dee Natur ges 
macht iſt. In diefem Sinne muß auch des Verfaſſers Verſuch, 
die Grundzuͤge des Syſtems „in leichten Strichen“ zu zeichnen 
(S. 98 — 106), gewuͤrdigt und mit Dank anerkannt werden, wor⸗ 
an wir vor der Hand nur dieſes ausſetzen wollen, daß er den Ab⸗ 
theilungen des Syſtems (z. B. Wurzelpflanzenfamilie, Stengelpflan⸗ 
zenfamilie ıc.) Beine Beiſpiele von Pflanzen, die in dieſe Abtheilun⸗ 
gen gehören, beigefügt hat, woburd der Entwurf viel anfchaulicher 
geworden wäre. Er trifft in vielen Puncten mit Oken (det bes 
kanntlich das natürliche Pflanzenfoftem nicht nur zu begründen, fons 
bern auch [in feiner Naturgefchichte für Schulen. Leipzig, Brodhaus . 
1821.] auszuführen verfucht hat) zufammen, weicht aber in nod) 
mehreren von ihm ab, da des Verfaffers Begründung des Syſtems 
fih, in Vergleichung mit Oken's, einer größern Confequenz und 
Vollſtaͤndigkeit ruͤhmen kann. Denn alle bisherigen Begründer des 
wiſſenſchaftlichen Pflanzenſyſtems durch Darftellung der Metamors 
phofe der concreten Pflanze, namentlich Goͤthe, Kiefer, Den, 
verfahen es darin, daß fie die Pflanzenmetamorphofe in gerader. Lis 
nie, 6108 auffleigend, nicht in Form der Elipfe (aufs.und abſtei⸗ 
gend) erfannten, wovon die Folge Mangel an durchgängig rich- 
tiger Beflimmung oder Deutung der Hauptftufen oder Hauptformen 
feyn mußte. Wir bedauern übrigens, daß der Verfaffer, ber die 
Arbeiten feiner Vorgänger durch feine eigne Darftellung der Pflan« 

nmetamorphofe fo genügend berichtigen und ergänzen konnte, nicht 
Luft zu haben fcheint, fich ſelbſt mit der weitern Ausbildung bes 
wiſſenſchaftlichen Pflanzenſpſtems zu beſchaͤftigen, indem er ſich be⸗ 
gnugt, Andere zu dieſer Arbeit angeregt und aufgemuntert zu ha⸗ 
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ben, da er doch ſeinen vorzuͤglichen Beruf dazu ſo ſchoͤn beurkundet 
hat. — Das Capitel ſchließt ſich mit einem Nachtrage, enthal⸗ 
tend eine Selbſtberichtigung, hinſichtlich der Bedeutung einiger Bluͤe 
tentheile, naͤmlich des Kelchs und der Corolle, welche er hier (S. 
111) fuͤr weſentliche Theile der Bluͤtenwurzel erklaͤrt, welche beide 
In Verbindung mit dem’ Receptaculum (Fruchtboden), 
nicht alſo dieſes allein, das Bluͤtenwurzelſyſtem darſtellen, auf wel⸗ 
che beſſere Ueberzeugung ihn erſt ſpaͤter der Gang der Unterſuchung, 
Behufs der Stoffbezeichnungen (als Gegenſtand des folgenden Capi⸗ 
tels) gefuͤhrt hatte. 

Das nun folgende dritte Capitel (©. 112 — 174) mit ber 
Weberfchtift: „Die Pflanzenwelt,“ ift wieder fehr reich an ſy⸗ 
ftematifhem Inhalte und vielen dahin gehörigen, zur Begründung 
der Stoffinftematit nöthigen Erörterungen. Wir müffen uns aber 
mit der Mittheitung der bloßen Inhaltsanzeige dieſes Capitels bes 
gnuͤgen: A. Stofffyflematit nah der natürlihften Ab» 
ffammung der Stoffe (Hter iſt nämlich die Pflanzenmetas 
morphofe leitendes Princip fuͤr die Eintheilung der Stoffe; dieſe 
richtet ſich alfo nach der Eintheilung bee Pflanze ſowohl, als 
als des Pflanzenreihe. Es gibt alfo z. B. Stoffe der Laubpflänz- 
den, Stoffe der Bluͤtenpflaͤnzchen u. f. w.; dann aber auch: Stoff: 
gruppen, .6— 9, Stofffamilten, 6.10, 11, Stoffgattungen, 
: 642 — 15, Ötoffarten, 8.16 —19. — Verhaͤltniß diefer Stoffe 
abthellungen gegen einander, 6.20. — Phytochemiſche Anficht der 
Dflanzenftoffwelt, F. 21 — 25. — Berfällen der Stoffe in drei 
Meihen: 1) gleichzeitige Stoffreihe, 6. 30, 2) vorzeitige und 3) nach» 
zeitige Stoffreihe, F. 31.— B. Stoffetntheilung nach der 
tünftlihen Auselnanderlegung ber Stoffe (Analyfe). 
‚ Eintheifung der Stoffe in 7 (Satz) Glaffen, $. 46 — 48. — Zer⸗ 
fallen der Pflanzenſalze in natürliche und ünftiiche, 5.50. — Nas 
turgemäße Bezeichnung bet Pflanzenfalze, $. 51 — 67. 

Der Inhalt dieſes Capitels dient zum Theil zugleich zur Be⸗ 
ftätigung (durch nähere Erörterung) der Wahrheit des Inhalts vom 
Vorhergehenden, wohn 3. B. eine ſinnreiche Nachmeifung der Ors 
gane gehört, woraus jedes Syſtem ber vier Bauptformen der 
Pflanze, nac der Meinung des Verfaflers, befteht. Indeſſen bes 
zieht fich diefe Nachweiſung vor der Hand nur auf die Syfteme der 
beiden erſten Hauptformen der Pflanze, nämlich des Laubpflänzs 
hend und der Blüte, welche der aufſteigenden Lebenshälfte angehoͤ⸗ 
ten; aber der Verf. ſetzt die gleiche Dreiheit ber Organe auch von 
den Frucht⸗ und Samenſyſtemen voraus, laͤßt fich aber für dieſes 
Mat auf die fpeeielle Anführung und Deutung diefer Organe nicht 
ein, weil er findet, daß dazu ein emfiges Studium erfordert werde, 
um Über diefe vermidelten Blldungen eine Entfcheibung zu wagen. 


4152 Materialien zur Phytologie. 4523 


— Mir möchten faft behaupten, daß diefes Studium nicht nur 
ſchwierig, fondern auch vergeblich feyn würde; denn mir Finnen nicht 
glauben, daß es eine loͤsbare Aufgabe fey, in der einfachen Frucht 
und dem noch einfachern Samen, wo die Mannichfaltigkeit fchon fo 
verwifhht ift, daB kaum noch die Andeutung im Syſteme erkannt 
werden kann, noch dreimal drei — 9 Organe ausfindig zu machen. 
Man darf nicht vergefien, daß der fpaltende Verftand, indem er ber 
Wiſſenſchaft dient, doc feine Natur nicht verleugnet, die Mannich⸗ 
faltigfeit hartnäckig feftzuhalten und dadurdy den Forſcher leicht: vers 
leiten fann, von der Natur abzumeihen. Wir geben gern zu, daß 
Res dem Verf. gelungen ift, für die Syſteme bes Laub⸗ und Bluͤ⸗ 
tenpflänzchens die entfprechenden Organe, als Beſtandformen biefer 
Spfteme, richtig zu beftimmen. Allein hier hatte er es mit ber 
Entwidelungsperiode der Pflanze zu thun, welche zugleich die Ver: 
mannichfaltigungs-, gleichfam die Analpficungsperiode iſt, in welcher 
die Natur aus der Einheit der Pflanze alles individuell hervorhebt 
und darftelt, was, vermöge der Pflanzenidee, in der Wirklichkeit 
barftellbar ift. Aber die Ruͤckbildungsperiode, als zweite Hälfte des 
elliptifchen Lebenslaufs der Pflanze, ift, nad dem Verf. ſelbſt, in 
aller Hinficht das Umgekehrte von jener; fie ift alfo als Revolu⸗ 
tions⸗ zugleich Involutionsperiobe, gleichfam bie Syntheſirungs⸗ (Eis 
nigungs=) Periode der Pflanze, in welcher bie Pflanzennatur alles 
ſtufengemaͤß wieder zu involviren (einzuwideln), zu verſchmelzen, 
ſinnlich ununterſcheidbar zu machen ſtrebt. Man kam alſo ſagen, 
daß es der Wille der Natur nicht war, in der Frucht und im Sa⸗ 


men, wo fie ſchon die Spuren der Syſteme halb verwiſcht hat; - 


auch noch die Organe dieſer Syſteme empiriſch darzuftellen; fie find 
in,der materialen Einheit verfchmolzen, und man muß in der Nas 
tur nicht fuchen wollen, was fie felbft nicht geben wollte. — In⸗ 
dem wir diefe Bemerkung unferm ſcharf⸗ und tiefblidenden Verfaſ⸗ 
fer zur Prüfung ihrer Richtigkeit ober Unrichtigkeit empfehlen, wen⸗ 
den wir uns zu bei SHauptpuncten des Inhalts der beiden noch 
übrigen Gapitel. Br 

| sm vierten Gapitel liefert der Verf. Tchägbare Nachträge zur 
Zerlegumgsmeife der. Pflanzen, alfo- zum Inhalt des dritten Capi⸗ 
teld der erflen Lieferung. Was dort nur angedeutet und im All 
gemeinen vorgefchrieben werden Tonnte, wird hier durch beftimmtere 
Anwendung ins Lehen eingeführt. Das polare Verhalten ber 
Pflanzenftoffe, ihr Zerfallen in Bafe und Säure beftätigte fich 
dem Verf. durch fernere Verfuche fo vollkommen, daß er diefe für 
die ganze Pflanzenchemie jo folgenreiche Anficht. ale erwiefen bes 
trachten Eonnte, und hier kommt es darauf an, das urfprüngs 
liche, natürliche Stoffverhättniß in den Pflanzen, ihr 
primaires Seyn. buch naturgemäße Anwendung der Extractions⸗ 
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methode oder Abſcheidungsart der Stoffe aus den Pflanzentheilen 
zu erforſchen. 

Gegen bisherige, atomiſtiſch⸗ mechanifhe Verhaͤltniſſe ſtreitend, 
vermoͤge welcher man die Loͤſung als eine bloße mechaniſche Mi⸗ 
ſchung des Loͤſungsmittels mit den Pflanzenſtoffen, mithin als ein 
beziehungsloſes Nebeneinander anſah und nur in der 
Aufloͤſung eine Durchdringung der chemiſchen Pole erkannte, 
hatte der Verfaſſer ſchon fruͤher (in der erſten Lieferung S. 146, 
F. 40 f.) darauf aufmerkſam gemacht, daß man auch im Loͤ⸗ 
ſungsmittel den Salzcharakter nicht verkennen darf, daß 
das Löfen ein polarer Act, eine Wechſelwirkung zwiſchen Baſe 
und Siure fey, - das Löfungsmittel ſich zum Pflanzenfloff (welcher 
ausgezogen ober gelöft werben fol) ſich entweder fauer oder bafifch 
verhalte, bie Löfung felbft michin als ein Salzartiges erfaßt 
werden muͤſſe. Schon der Umfland, daß die Wirkung des Rs 
fungsmitteld eine [pecififche ift, daß jedes von den drei Loͤſungs⸗ 
mitteln: Aether (Schwefeläther), Alkohol und Waſſer, fih an⸗ 
dere Stoffe aus den Pflanzentheilen anelgnet, beweift die Wahr: 
heit diefer Anficht. > 

Wichtig ift auch folgende, damit in Beziehung ftehende Bes 
merkung, wobei der Verf. zugleich auf die Unentbehrlichkeit der 
Phytotomie (Pflanzenanatomie, Pflanzentheiltehre) aufmerkfam macht: 
„Behandelt man irgend einen Pflanzentheil mit den drei Loͤſungs⸗ 
mitteln, fo wird ein fehr beträchtlicher Theil von benfelben nufges 
nommen (audgezogen), aber ein eben fo beträchtlicher bleibt als for 
genannte Faſer ıc. zuruͤk. Diefe Safer hat man in Bezug auf 
den Loͤſungsproceß ganz verfannt und ihre Bedeutung für die Theo⸗ 
vie des Löfens nicht geahnet. Die Kafer ıc. iſt aber das für ben 
Loͤſungs⸗, was der Koth für den Dauungsact, nicht ein indiffe⸗ 
sent und tobt Zurücbleibendes, -fondern ein Product. Die Tas 
fer zc. ift nicht das, was bie Löfungsmittel ungelöft Iiegen-lafs 
fen, alſo gleihfam umgehen, fondern das von denlelben durch 
Wahlverwandtfhaft Abgefhiedene, Ausgefloßene; 
eben weil beide Thelle, das Gelöfte und Ungelöfte (die Stoffe und 
die Safer ꝛc.), in dem behandelten Pflanzentheil urfprimglich ale Eins 
heit inmig verbunden betrachtet werben -müffen. Die Zellwände eis 
ned Pflanzenorgand haben Keinen willkuͤrlichen oder zufälligen Ins 
halt, fondern einen bei ihrer Entftehung durch die Wände ſelbſt 
geforderten, durch fie bedingten; und umgekehrt Ift; weil 
alles wechfelfeitig gilt durch Wechſelwirkung befteht}; die Zelhvand, 
‚abhängig von ihrem Inhalt, ein durch Ihn Beftimmtes. Wenn 
nun ein Löfungsmittel auf den Bellinhalt wirkt‘ und--diefen in fith 
aufzunehmen firebt, fo muß es nothmwendig, wegen des genetifchen 

Zuſammenhangs deſſelben mit der. Belle, auch auf -Diefe einwirken; 
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un ben Einfluß, ben biefelbe auf ihren Inhalt übt, aufzuheben, 
gerade fo, wie wenn eine Säure der andern bie Bafe nehmen will, 
fie nicht blos auf bie anzueiguende Baſe, fondern auch auf bie 
Sur einwirken, fie abfloßen muß, die diefe Bafe an ſich Hält.“ 
(&. 178.) 

Diefe Betrachtung rechtfertigt volllommen bes Verfaſſers Ans 
fiht, die Pflanzenzelle oder Pflanzenfafer in ihrer natuͤtlichen (genes 
tifhen) Verbindung mit ihrem Inhalt als ein Salz zu betrach⸗ 
ten, welches durch das Löfungsmittel zerlegt wirb, und daß die ver⸗ 
fchiedenen Pflanzentheile, als eben fo viel verfchiebene Salze, auch 
fpecififche Löfungsmittel fordern. Dies führt auf intereffante Re 
fultate, 3 B. in Beziehung auf die Färberei, deren Theorie das 
durch neues Licht erhält. — Auf das eben erwähnte fpecififche‘ 
Berhältnig des Löfungsmitteld zu einem beftimmten Pflanzencheil 
legt nun der Verf. mit Recht vorzüglichen Werth. Gemäß diefem 
Verhältnis weicht dort die Fafer nur dem Wafler, Hier auch dem 
Alkohol, und jene Verbindung läßt fih, außer durch diefe beiben, 
auch durch Aether zerlegen — oder man kann audy fagen: dieſer 
. Stoff ift nur allein bezwingbar durch Waſſer, jener unterwirft ſich 
neben dem Waſſer auch dem Alkohol, umd endlich fügt ſich ein 
britter allen breien, nämlich auch dem Aether. — Daraus folgt 
num, Daß bie Löfungsmittel auf gemiſchte — durch anatomifches 
Präpariren nicht wohl zu fondernde — Pflanzentheile, z. B. auf 
ganze Pflanzenorgane oder Spfteme in beftimmter Folge nad) ein= 
ander angewendet werden müffen. Geſetzt, die Zellfloffe, die Spi⸗ 
ralftoffe und die Sangftoffe (Intereellulargangftoffe) eines gegebenen 
Pflanzenorgans feyen mit Waffer, die Zelle und Spiralſtoffe, aber 
nicht die Sangfloffe, auch mit Alkohol, und endlich bios die Zells 
ftoffe mit Aether ausziehbar, fo ergibt fih, wenn man der Haupts 
forberung der chemifchen Anatyfe, die Stoffe von einander geſchie⸗ 
den (rein) darzuftellen, nachkommen will, die einfache Regel, den 
Pflanzentheil erft mit Aether, dann mit Alkohol und endlich mit 
Maffer zu behandeln. Der Aether nimmt dann, nach ber Voraus⸗ 
fesung, ben Zellſtoff in fidy, der ihm folgende Alkohol findet nur 
noch. den Spiralfioff, und endlich bleibt dem Waſſer nichts als der 
Gangftoff zu löfen übrig. Allgemeiner ausgedruͤckt iſt alfo Folgen⸗ 
des die für die Ertraction zu erfüllende Korderung: „Dasjenige 
Ertractionds oder Löfungsmittel zuerſt anzumenden, 
das am wenigſten chemiſch indifferent ift [Eein vielfeitiges 

polares Verhalten äußert], .alfo die geringfie Menge an na 
zürlichen Pflanzenfloffverbindungen zerlegt.“ — Der 
Verf. zeigt hierauf das Verkehrte in dem biöherigen, Verfahren, in 
folhen Allen gleich anfangs Waſſer anzuwenden, wodurch unter 
andern auch ‚die falfche Anſicht von einem fogenannten „Ertrastivs 
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floff”” veranlaßt wurde u. ſ. w. — Weiter dürfen wie jedoch in 
unſrer Relation dem Verfaſſer nicht ind Einzelne folgen, und bes 
merken daher nur noch, daß er in ber Folge (S. 183) auf den 
nicht genug erkannten Werth des Aethers für. den hydrochemiſchen 
oder Ertractionstheil dee Analyfe aufmerkſam macht, . und fpäter 
(S. 186) auf die Vortheile zu fprechen kommt, welche ihm bei feis 
nem Berfahren die Rommershaufenfhe Luftpreffe geleiftet 
bat, von welcher a. a. O. eine durch die vierte Steimdrudktafel ers 
laͤuterte und veranfchaulichte Befchreibung, nach den Verbeſſerungen 
diefer Borrihtimg durch Döbereiner und Semmelbauer, 
folgt. | 
" Am Schluffe dieſes Capiteld finden wir noch bie Bemerkung, 
daß, bei näherer Beleuchtung, die ganze hier angedeutete (dem Verf. 
angehörige, von ihm erfundene) DBerfahrungsart doch im Grunde 
nur ein Mothbehelf ſey, um den Mangel eines genügenden Bei⸗ 
ftandes von Seiten ber Pflanzenanatomie zu erfegen, und er ift 
überzeugt, daß es in vielen Fällen diefer zufammengefesten Anwen» 
dung ber Löfungsmittel nicht bebürfte, wenn die Phytotomie im 
Stande wäre, die Zellen, Faſern x. rein von einander abgefondert 
hinzuftellen; eine Vollkommenheit, bie er von diefer zum Dienft 
für die Phytologie, befonders die Phytochemie, berufenen Kunft in 
der Zukunft zu erwarten fcheint. Wir nehmen biefes Bekenntniß 
für einen rühmlichen Beweis, wie vielmehr dem Verf. bie Wiſſen⸗ 
ſchaft, als fein eigner Ruhm, am Herzen liegt; eine Gefinnung, 
von welcher man wuͤnſchen muß, daß fie allgemeiner und in ber 
gelehrten Welt einheimifch feyn möchte. Ä 
Das fünfte Sapitel endlich — das letzte biefer zwelten Liefer 
rung — handelt von ber Anwendung der Reagentien, und 
enthält alfo gleichfam den Commentar zum Inhalt des zweiten Ca⸗ 
piteis der erften Lieferung, worin der Begriff und die Eintheilung 
der Reagentien gegeben twurbe. Indeſſen wird auch hier, im Eins 
gange dieſes Capitels, das Beſondere durch treffende Bemerkungen 
über das Allgemeine zweckmaͤßig vorbereitet. — Wir zweifeln nicht, 
daß mancher Chemiker, der fi um das eigentlich MWiffenfchaftliche 
feines Studiums zu wenig befümmert hat, es parador finden 
wird, wenn der Verf. gleich anfangs behauptet, das Reagens fey, 
feinem Wefen nad), das die beflimmte Qualität eines Körpers 
Erzeugende, feiner Anwendung nach hingegen das biefelbe be>. 
merk: und ertennbar Machende. Man darf aber, um fi 
von der Wahrheit diefer Behauptung zu Überzeugen, nur bebenten, 
daß das, was man Qualitäten oder Eigenfchaften nennt, nichts an 
und für ſich Dafeyendes, dem Körper gleichfam Anhängendes ſeyn 
koͤnne, daß Bein Körper irgend eine Eigenfchaft oder Qualität ans 
ders äußern kann, als durch Wechſelwirkung mit andern Körpern, 
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Subſtanzen ober Kräften. Man fege 3. DB. die Farbe eines Koͤr⸗ 
pers ale eine feiner Qualitäten, fo kann er diefe nicht anders due 
Gern, als durch Wechfelwirfung mit dem Lichte; denn dieſe Qualis 
tät, die Farbe des Körpers, beſteht nicht für ſich, als eine allein 
vom Körper, dem fie anhängt, abhängige Eigenfhaft, fondern fie. 
wird erſt ducch jene Wechſelwirkung erzeugt, mie durch die Fins 
ſterniß wieder vertilgt, ja fie hänge mit ihrer ganzen Eigenthüms 
lichkeit fogar von ber Qualität bed mit dem Körper wechſelwirken⸗ 
den Lichtes ab, indem die Farbe anders im Zageblichte, als bei 
dem kuͤnſtlich erzeugten Nachtlichte erfcheint. Oder man betrachte 
die Loͤsbarkeit eines Koͤrpers als eine feiner Qualitäten, fo bes. 
ſteht diefe in der Fähigkeit, fich durch Wechſelwirkung mit dem 
Waſſer oder überhaupt mit dem Flüffigen, in biefem zu loͤſen, d. h. 
ſelbſt fluͤſig zu werden und in biefer Form, fi) mit ihm (dem 
Flüffigen) zu verbinden. Die Lösharkeit kann fich nicht für ſich, 
fondern nur durch die erwähnte Wechfelwirkung offenbaren. Letztere 
ift das Bedingende diefer Qualität und bad Zeugende bei jeder 
wirklihen Loͤſung. In jenem Falle ift nun das mit dem Körper 
wechfelwirkende Licht, in dieſem das mit dem Körper wechfelwirs 
kende Wafler oder Stüffige dad Reagens, das bie. beflimmte Qua⸗ 
tät Erzeugende. — Daher ift auch des Verfaſſers erklaͤrende 
Benennung: Qualitäterforfcher für das Reagens, binfichtlich 
feines Weſens und feiner Anwendung, zweckmaͤßig gewählt, unb 
man kann nicht umhin, feiner. Bemerkung beizuftimmen, dag durch 
Verwechſelung des Weſens mit dem Nutzen des Reagens bie wahre 
Bedeutung des legtern und mit dieſer die volle Würbigung feiner 
Wichtigkeit für die chemiſche Forſchung (bisher) unerkannt geblieben 
ift, woraus fich die bisherige befchränkte Anwendung der Reagen⸗ 
tien in der Phytochemie erklärt, indem bad Verhalten der Stoffe 
gegen beftimmte, gewählte (3. B. mineralifche, pflänzliche, thieri⸗ 
ſche) Nengentien noch. nie voiffenfchaftlic gewürdigt und erörtert 
worden ift. 

Erwaͤgt man, daß im Körper, abgefehen von felnen Eigen’ 
fhaften (Quatitäten) nichts ift, und dag diefe Eigenfchaften Erzeug« 
niffe feiner Wechſelwirkung mit andern Dingen find, fo führt.der 
obige Begriff des Reagens auf den Sag: daß, um zur Kenutniß 
der Eigenfchaften eines Körpers (mithin des Körpers felbft) zu ges 
langen, man ihn mit allen vorhandenen (Gattungen von) Körpern 
— Reagentien, in wechſelwirkende Beziehung bringen müffe,. und 
daß daher dem Chemiker, namentlich, dem Phytochemiker, zu dieſem 
Zweck alles dienftbar ift, fogar fein eigner Leib, infofern er zu fol« 
hen Dienften ohne Gefahr benußt werden kann. 

Nachdem der Verf. die Nothwendigkeit eines rotffenfchafttichen 
Berfahrens in der Phytochemie, im Gegenſatz des biöherigen (une 
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wiſſenſchaftlichen) ſehr einleuchtend und eindringlich gemacht hat, 
nachdem er, zur Vorbereitung auf das Folgende, gezeigt hat, wie 
auch im Reiche der Wahrheit und Wiſſenſchaft nichts (keine ein⸗ 
zelne Wahrheit oder Unwahrheit) fuͤr ſich beſteht, ſondern alles nur 
durch gegenſaͤtzliche Wechſelbeziehung ſich geltend macht und erkannt 
wird, daß mithin das Wahre nur an dem Falſchen, und umgekehrt, 
geprüft werden kann, daß aber das Falſche (mie überhaupt alles 
DBöfe, im Gegenfag des Guten) Eein Mangel, fondern nur bie 
Umkehrung, der Gegenſatz (dad entgegengefegte Pofitive) des Wah⸗ 
zen ſey, kommt er auf einen zwar längft bekannten, aber feinem 
ganzen Inhalte nah nicht erfannten, gleichwohl für ben vorlies 
genden Gegenftand fehr wichtigen und wohl zu beachtenden Sag. 
Es iſt folgender: 
. Eine Verbindung = A + B kann weder durch A noch durch 
B zerlegt werden, wohl aber möglicher Weife duch C, D, E ı«. 
Diefer Satz ift nur der mathematifhe Ausdrud von folgendem: 
„Bleihe Salze zerlegen fih niht, nur ungleiche” In 
ihm iſt dee zweifache Weg allee Erkenntniß, ndmlid die Erfor⸗ 
hung des Wahren und die Nachweiſung des Nichts 
mahren oder Kalfchen angedeutet und ber Verf. macht auf feine 
Wichtigkeit aufmerkſam, indem er beweift, daß in ihm daß leitende 
Princip für alle Reactionsverſuche und ſonſtige Anwendung der Re⸗ 
agentien liegt, die ohne feine Beruͤckſichtigung nie zu einer wiffens 
Thaftlihen Betrachtung gelangen können. Es liegt in diefem Sage 
die doppelte Korberung: 
1) Beweife das von einem Salze für wahr gelten Sollende. 
buch das ihm Gleiche; und - 
2) das in Bezug auf daſſelbe Unwahre ober Falſche durch. 
das ibm Ungleiche (durch andere Salze); \ 
d. h. wende in dem Fall, wo bu erweifen willft, daß. ein Salz 
eine beftimmte Säure, 3. DB. Kleefäure, enthalte, die die gleiche 
"Säure enthaltenden Salze, alfo Eleefaure Salze, an.. Durch Nichts. 
ceaetion gegen diefe (meil bie Kleefäure die Kleefäure nicht austrei⸗ 


beſn kann) iſt es dann von der einen Seite her (durch das Gleiche) 


bewiefen, daß die Säure im geprüften Salze die gleiche, alſo Klee⸗ 
ſaͤure, ſey. Diefer Beweis von dem, was die Säure iſt, if 
aber ein einfeitiger und Tann nur dann erft auf Allgemeinguͤltigkeit 
Anfpeuch machen, wenn ihm der andere von dem, was Die 
Säure nicht iſt, gegenüberfteht, der dadurch geführt wird, daß 
man zeigt, die ald Kieefäure fchon halb und halb ertwiefene Säure. 
ſey nicht Weinfteinfäure, nicht Citronenfäure, nicht Apfelfäure zc., 
wozu das Ungleiche, die, die zu prüfende Kieefäure nicht, fons 
dern andere Säuren enthaltenden Salze ihre Anwendung finden, 
alſo weinfkeinfaure, citronenfaure, apfelfaure x. Salze; . die durch 
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Veränderungen (eactionen), welche das zu prüfende kleeſaure Salz 
in ihnen hervorbringt, Eund thun, daß die zu beftätigende Säure 
nicht Weinfteinfäuse, Citronenfäure, Apfelfäure ıc.- fen (meil nur 
ungleiche Säuren ſich austreiben, alfo Veränderungen in ber beſte⸗ 
benden Verbindung bewirken). Ganz ähnlich ift es mit auszumit 
teinden Pflanzenbafen. 

Da man nun aber die Natur der Säure ober Bafe in einem 
gegebenen (erſt zus prüfenden) Salze nicht weiß, fondern biefelbe erſt 
duch Verſuche ausmitteln fol, fo ftellt fi) die Sache anders, und 
die zu befolgende Vorſchrift iſt diefe: 

„ende, um bad Dafeyn einer beflimmten (vermutheten 
Säure ober Bafe zu bejahen ober zu verneinen, vorzugsmweife die 
Salze ald Reagentien an, die diefe vermuthete Säure oder Baſe 
als Beſtandtheil enthalten, und fchifeße (mit Beachtung der unten 
onzugebenden Vorſichtsmaßregeln) bei ftattfindender Reartion auf das 
Nichtdafepn der muthmaßlichen Säure ober Bafes dagegen aber auf 
ine Dafepn, wenn eine Reaction erfolgt.” (S. 203.) 

Es iſt klar, daß mit der Erfüllung dieſer Vorſchrift der obi⸗ 
gen doppelten Forderung Genuͤge geleiſtet wird, indem man zeigt, 
was ein Salz iſt, und was es nicht iſt. Um hier aber ſicher zu 
gehen und nicht die Reſultate beider entgegengeſetzter Wege zu ver⸗ 
wechſeln, das Wahre fürs Falſche, das Falſche fürs Wahre zu 
nehmen, findet ed der Verf. für nöthig, in's Einzelne zu gehen und 
durch Beifplele neben der Sicherheit, die die vorfichtige Befolgung 
diefer Anfichten gewährt, auch die Klippen zu zeigen, woran ber 
Sorfcher fcheitern Tann. Dies gibt nun, für die Ausführung diefes 
Gapiteld, einen intereffanten Stoff, den wir aber nur buch Mit 
theilung des hiecher gehörigen Inhaltsverzeichniſſes andeuten koͤnnen. 
Betrachtet man naͤmlich das ſo eben Mitgetheilte uͤber das Weſen 
des Reagens und uͤber das leitende Princip bei der Anwendung der 
Reagentien, als das Weſentliche der Einleitung in dieſes Capitel, ſo 
iſt der naͤhere Inhalt folgender: 

„Reagentien fuͤr Pflanzenfäuren. Reagentien für Pflanzenba⸗ 
ſen. Farben als Reagentien: Verſuche, das Braͤunen der Curcuma⸗ 
und Rhabarberfarben durch Laugen betreffend. Darſtellung der Cur⸗ 
cuma⸗ und Rhabarberfarbe. Charakteriſtik dieſer Farben. Zerle⸗ 
gung der Farben in Baſe und Saͤure. Charakteriſtik der Curcu⸗ 
ma⸗Farbenbaſe und Säure. Charakteriſtik des Baſiſchen und Sau⸗ 
ven der Rhabarberfarbe. — Bemerkungen über den weingeiſtigen 
und altoholifchen Chemismus. — Gerbfalze ald Reagentien. Dars 
ftelung des Gerbfalzes aus zwoͤlf verfehiedenen Pflanzen. — Ueber 
das quantitative Verhältniß von Agens ‚und Reagens. Das Auf 
bewahren pflänzlicher und thierifcher Neagentim. Tabellariſche Dar: 
flellung des Verhaltens der zwoͤlf Gerbfalze gegen Reagentien. Res 
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fultate aus den Reactionsverfuchen: große Werfchiedenheit der Gerb⸗ 
falze. Anhang: Ueber Ertractioftoff und die Darflellung der 
Pflanzenbafen und Pflanzenfduren” (S. 208 bi6 Ende. &. 264, 
6. 9 — 50.) 

Mir glauben, hiermit von- dem Charakter diefes gehaltvollen 
Werks und von dem. gediegenen Inhalt der beiden bis: jegt. erſchie⸗ 
nenen, vor und. liegenden Lieferungen eine treue Relation. gegeben 
gu haben, und fchliegen' mit der Wiederholung bes Wunfches, daß 
ein denkender Chemiker und Phytolog, und felbft Eein Freund der 
Naturwiffenfhaft, die Anfchaffung dieſer für die auf dem Titel ges 
nannten Wiffenfchaften fo: förderlichen Beitfchrift verſaͤumen möge, 
damit ihrem genialen DVerfaffer nicht ermangele, was er zur erfolg 
reihen Fortſetzung feiner Leiftungen bedarf und was er fo fehr ver 
dient, nämlich Unterflägung durch denkende und Eenntnißreiche Mit⸗ 
arbeiter und Aufmunterung von Seiten des Publikums durch thaͤ⸗ 
tigen Beifall. - 13. 





V. 


‚ Memoires de la vie privéâë de Marie Antoinette, Beine de 
France et de Navarıe etc. par Mad, Campan. 


Sei Sahrhunderten hat man den Franzofen das vorzügliche Ta⸗ 
lent zu der Art gefchichtlicher Darſtellung eingeräumt, welche die 
Entwidelung der Begebenheiten von einem perfönlichen Geſichts⸗ 
puncte betrachtet und das Gefchehene nicht ſowohl in feinem Ver⸗ 
haͤltniſſe zur Beſtimmung der Menfhheit, auch nicht als Erzeug⸗ 
niß jener allgemeinen Bewegung ber Geifler, welche feine legte und 
wichtigfte Urſache iſt, beleuchtet, als vielmehr nur die naͤchſten Vers 
anlaffungen der Erelgniffe, den Antheil der handelnden Perfonen, 
ihre Abfichten und Empfindungen und das ganze Spiel der Leiden⸗ 
fchaften und Raͤnke, welches bei jedem wichtigen Vorfalle wirkfam 
tft, aufzudecken bemüht iſt. Wie Hein und duͤnn find oft die Faͤ⸗ 
den, an welchen bie Schidfale der Völker und Fürftenhäufer gehan⸗ 
gen haben! Wie viel Großes und Gutes ift buch die kleinlichſten 
Rüdfichten, durch die Erbaͤrmlichkeiten des Neides, der Eiferfucht, 
des Eigennuges verhindert worden! Wie dürftig und bes Lobes Kein 
neswegs würdig find oft die Triebfedern der größten Unternehmuns 
gen beidenmüthiger- Thaten und Aufopferungen gewefen, wenn ih⸗ 
nen durch die geheime Gefcichte des individuellen Wirkens ber 
Schimmer entzogen wird, mit welchem fie bei dem Öffentlichen Er⸗ 
ſcheinen bekleidet waren, | 
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Diefe Darſtellungen der Perfönlichkeiten find nun zwar Eeine 
Geſchichte. Denn fo frei fih auc ber einzelne Menſch zu feyn 
duͤnkt und je höher fich gerade diejenigen, welche am wenigſten 
feloftftändige Kraft befigen, in ihrer Selbfttäufhung über den Eins 
fluß der Zeit und aͤußern Umgebungen erheben: fo iſt doch biefe 
individuelle und freie Wirkſamkeit auch der Mächtigften der Erde 
im Verhaͤltniß zum Ganzen außerordentlich. gering anzufchlagen. 
Ein jeder ift ja doc, ſelbſt mit allen feinen Anfichten und Einſich⸗ 
ten, Vorurtheilen und Beftrebungen nur ein Product feiner Zeit, 
ein Werkzeug in der Hand ber höhern Macht, welche bie Bewe⸗ 
gung hervorbeingt und lenkt, ein reflectirender Strahl des Geiſtes, 
welcher das Ganze durchdringt. Was fid) auch einer felbfi zu thun 
einbilde, ex wird dennoch mehr von fremden Kräften getrieben, als 


er glaubt, und manche von denen, welche fich einen ehr bebeuten: ° 


den activen Einfluß auf die. Weltbegebenheiten ausgeübt: zu haben 
ſchmeichelten, werben bereinft erfiaunen, wenn fie, zu höherer Mars 
heit gelangend, gewahr werden, wie paffiv dennoch ihre Thaͤtigkeit 
gewefen iſt; welche Maffe von- Vorurtheilen, von Kindheit an eins 
gefogenen Irrthuͤmern, ja welches Lünftliche und weit verbreitete Ges 
webe von Myftificationen den größten Theil ihres Wirkens beflimmt 
haben. Darin liegt es denn auch, daß gerade die mit dem größten 
Eifer unternommenen Beſtrebungen aller Art von jeher öfter dem⸗ 
jenigen, was man betämpfen wollte, am Enbe den Sieg verfchafft 
haben, und die am forgfältigften vorbereiteten Entwürfe an Eleinen 
Umftänden fcheiteen, welche Leine menfchliche Klugheit zu berechnen 
vermochte. Man Tann, die Gefchichte beftätiget es auf allen Blaͤt⸗ 
tern, mit unfehlbarer Gemwißheit vorausfagen, baß die größten Cams 
binationen der Politik vielleicht in dem Augenblide, wo niemand 
an ihrem vollftändigen Gelingen mehr zu zweifeln wagt, an fe 
gend einem geringfügigen Hinderniſſe fcheitern werben. Es ift dies 
der fchöne Glaube der Alten an die Nemefis, jene geheimnißvolle 
Macht, welche nicht nur alle Weberfchreitungen des rechten Maßes 
mit unerbittlicher Steenge ahndet, fondern auch alle blos menſch⸗ 
liche Berechnungen, wobei die Menfchen nichts als ihre eigne Klug⸗ 
heit und Stärke in Anfchlag gebracht haben, verhöhnend zunichte 
madıt. Ä ’ 
Hängt es doch, um diefe Betrachtungen, an welche in bee 
Geſchichte der neueften Zeit fo vieles mahnt, noch einen Schritt 
weiter zu führen, nicht einmal von den Menſchen ab, zu welchen 
Meberzeugungen fie fi befennen, welche Partei fie in den Innern 
Bewegungen ihres Volkes ergreifen wollen. Wer tanır fich frei 
den Tempel wählen, in welchem er jene Beruhigung, die ihm bie 
bloße Natur nicht gewähren Tann, in ber Annäherung an da6 
Ueberirdiſche fuchen fol? Wer kann dem eignen Geiſte Stillſtand 
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gebieten, ‚wenn das untiberftehliche Geſetz des Denkens ihn‘ zwingt, 
den Schleier der Iſis zu berühren? Eben fo wenig fteht es bei 
der freien Wahl der Menfchen, welchen politifchen Glaubensiehren 
fie folgen wollen. Die Erziehung, die dußern Verhältniffe, im 
weiche ein jeder von der Vorſehung bet feiner Geburt gefegt und 
ohne fein Zuthun auf feinem fernern Lebenswege geführt wird, hes 
ben hierin allen freien Willen gänzlih auf. Bu fagen: ich wilt 
das oder jenes ſeyn, was man nicht ſchon von felbft wäre, wuͤrde 
Unfinn ſeyn, wenn e8 nicht Heuchelei wäre. 

- Daher haben auch alle diejenigen von vorne herein Unrecht, 
welche bei politifhen Entzwelungen das vermeintliche Unrecht ber 
Andersbenktenden in dem Willen derfelben fuchen und immer nur 
von Factionen und Verſchwoͤrungen träumen und reden. E86 zeigt 
ſchon eine große Befchräntcheit des Geiftes an, wenn man feine 
eigenen Weberzeugungen, bie denn größtentheild nur "durch zufällige 
Umftände gegeben, aber nicht durch eigne Geifteskraft erworben und 
durch unbefangenes Forfchen befeftigt find, für fo untruͤglich hält, 
dag nur die Unreblichkeit fie bezweifeln koͤnne; es ift aber zugleich 
eine große Ungerechtigkelt, denjenigen, welchen das Schidfal einer 
andern Partei zugeführt hat, blos darum als einen Böfewicht zu 
behandeln. Daß ſich ber rohe Haufen des Volkes, wenn man bie 
Gewalt in feine Hände kommen Läßt, dergleichen erlaubt, iſt nicht 
zu verwundern; hingegen haben kluge und gerechte Regenten nad) 
politifchen Stürmen es jederzeit ihre erſte Sorge fern laſſen, die 
noch übrigen Spaltungen dadurch zu heilen, daß ſolche Beſchuldi⸗ 
gungen nicht mehr angehört wurden. Seinen Glauben kann man 
einem jeben laffen, wenn nur fein Handeln geſetzlich und rechtlich 
iſt. Leider iſt es aber fchon gar zu oft in der Welt bahn gefoms 
men, daß unſittliche und gefeßwibrige Handlungen für weit verzeihs 
licher gehalten worben find, als eine mit dem politifchen Bannfluch 
belegte Meinung. 

Wenn die echte Gefchichte ſich die Aufgabe fegt, den Plan, 
nach) welchem die göttliche Vorſehung die Menfchheit nach. und nach 
im Ganzen einer höhern Reife, einer allgemeinen Entwidelung als 
ler dem Menfchen verlichenen Anlagen entgegenführt, mitten unter 
anfcheinenden Truͤmmern zu entdecken: fo ift die in den hiſtoriſchen 
Memoiren enthaltene Daritellung des Individuellen allerdings eben fo 
wenig Geſchichte, als der Comödienzettel ein Schauſpiel if. Auf 
bie Thaten bes Einzelnen kommt es der Gefchichte im höhern Sinne 
viel weniger an, ald auf den Geift, von welchem fie zeugen und 
welchen fie in einem Wolke erwedten. Es ift nicht ber einzelne 
Mann, Miltiades oder Themiſtokles, welcher die Perfer fchlug, 
fondern der Geiſt des Volkes, welcher jene Helden belebte, aber 
auch andere an ihrer Stelle belebt haben würde. Das Verdienſt 
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großer Männer wird dadurch nicht geſchmaͤlert; fie find leuchtende 
Meteore, Wegweifer und Vorbilder für die Zeitgenoffen, wie für 
die fernfle Nachwelt. Aber keiner ſteht als Meifter am Bau der 
Zeiten; alle find nur dienende Werkzeuge, oft wider ihren Willen, 
und das legtere am meillen alddann, wenn fie dem wahren Werks 
meifter ins Amt zu greifen und ben Bau -zu flören ſich vers 
meſſen. 
zu Dennoch, haben dieſe Inbivibuellen Darflelungen einen großen 
Reiz und Werth. Wir reden natürlich nicht von jenem, welchen 
fie über Eleine Seelen, welche die höhern Gefege des Voͤlkerlebens 
nicht zu faffen vermögen und durch großartige Erfcheinungen erſchreckt 
ober beengt werben, dadurch ausüben, daß fie den Gang ber Welt 
geſchichte auf dad gemeinfaßlichite erflären und in ein Spiel der 
alitäglichften Raͤnke auflöfen, welche, wer Luſt hat, in feinem und 
des Nachbars Haufe wiederfinden mag. Dergleichen Leinen Geis 
fern ift e8 ungemein ergöglih, wenn alled Große auf ihren eiges 
nen Maßſtab zuruͤckgebracht und die Heron der Gefchichte im 
Schlafrocke vorgeführt werden, wo fie eſſen und trinken, wie andere 
ehrliche Leute, und allee Nimbus verſchwindet. Mit welcher Freu⸗ 
de, mit welcher Begierde zu glauben, fehen fie nicht dergleichen Ente 
Eleivungen zu. Wer einen rechten Kreis von Hörern um fich vers 
ſammeln will, bringe nur eine Laͤſterchronik von irgend einem be⸗ 
rühmten Manne zu Markte, zumal wenn deflen Größe der Welt 
quch font etwas befchwerlicy geworben: ift. 

ber wenn bie Gefchichte die fortfchreitende Erziehung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts darzuftellen hat, fo ift damit nicht gefugt, daß der 
Gefchichtfchreiber, welchem diefe höchfte Aufgabe immer vorfchweben 
muß, auch in feiner Erzählung ſtets davon fprechen muͤſſe. Es 
waͤre died mit andern Worten daffelbe, ald wenn man ihm zumus 
then wollte, der beftändige Lobredner der Gegenwart zu feyn. Denn 
da die Gegenwart immer der neuefle Punct auf dem zurädgelegten 
Wege ift, fo würde, wenn man bie Idee einer göttlichen Erziehung 


dev Menfchheit etwas roh auffaßt, daraus gefolgert werben koͤnnen, 


daß auch die neuefle Zeit kluͤger und beffer ſeyn müffe, als alle vor 
bergegangenen, welches, ohne in Ungereimtheiten zu verfallen, nicht 
behauptet werben kann. Die Bahn, welche dad Menfchengefchlecht 
zu durchlaufen hat, iſt eine unendliche; die Abfchnitte derfelben, 
welche wir zus Überfehen vermögen, find fo Elein, daß es uns nicht 
beftemben Tann, wenn unfer Auge zu ſchwach ift, um überall die 
Art der Kortfchritte und die Größe derfelben mit einiger Zuverlaͤſſig⸗ 
keit zu erkennen. Man darf audy nicht vergeffen, daß die Erziehung 
ber Menfchheit nicht in Ausbildung einer oder der andern Anlage, 
fondern in der Entwidelung aller Kräfte, die im Menfchen ſchlum⸗ 
mern, alfo nicht in europäifcher oder moberner Cultur allein zu fuchen 
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tft; daß auch Zeiten und Völker, welche wir roh und barbariſch nen⸗ 
nen, in gar manchen Beziehungen weiter find ale wir; daß aber 
ein einmal Erreichtes nie wieder ganz untergeht, und fcheinbar abs 
fallende Blüthen doch ihre Früchte bereits gebracht haben. 


Die Schwierigkeit, ja ' Unmöglichkeit, das Fortfchreiten der 
Menichheit in jedem Zeitabſchnitte der Gefchichte anfchaulich darzu⸗ 
ftellen, und noch. mehr das Mifverftändniß, zu welchem diefe Ans 
fiht führen kann, als ob jede Neuerung (die wohl nur eine Prüs 
fung, oder auh ein Mittel feyn kann, eine falfche Richtung ber 
Volksentwidelung zuruͤckzudraͤngen) auch eine Verbeſſerung ſeyn 
muͤſſe, bat geiftreihe Menfchen (mie den verflorbenen Brandes) 
zu heftigen Gegnern bed Glaubens an die göttliche Erziehung des 
Menfchengefchlechts gemacht, fo tie alle gewöhnliche Welt⸗ und 
Gefhäftsmänner ihm ohnehin abhofd find, weit fie darin die unbes 
queme Mahnung finden, daß das Volksleben und die Führung der 
Völker eine höhere Bedeutung habe, als fich im gebahnten Gleiſe 
Ereiöförmig zu bewegen, und alle Sorge auf die Befriedigung ber 
ſinnlichen Beduͤrfniſſe, verſteht fich mit gehöriger Abſtufung für die 
verfchledenen Stände, zu befchränten. Aber eine wahrhaft religiöfe 
Gefinnung wird ſich doch von der Weberzeugung nicht lostrennen 
laffen, daß. eine höhere Leitung über dem Ganzen walte, und bie 
Veränderungen, welche in dem Culturftande wahrgenommen wers 
den, Mittel und Spuren derfelben find. 

Einer ſolchen Weberzeugung wird aber die Art der Gefchichts 
ſchreibung am meiften zu flatten kommen, welche die einfachfte und 
getreueite Darftelung der Thatfachen, der Sitten und des Geiftes 
der Völker Itefert, und nur Überall die natürliche Herrſchaft des 
Geiftigen, der Ideen, über die rohe Sinnlichkeit und die bloße phy⸗ 
fifche Kraft durchblicken laͤßt. Darin ift Zacitus ein noch von 
einem Spätern erreichtes Mufter; welches ihm aber doch nur da⸗ 
durch möglich geworben iſt, daß er eine Geſchichte feiner Zeit 
fchrieb, wobei ihm der innere Zufammenhang der Begebenheiten 
noch mit vollftändiger Gewißheit Mar ſeyn konnte. Der Geift der 
Zeit ‚fpiegelt fi) in ben einzelnen handelnden Perfonen ab; wenn 
alle als Producte der allgemeinen Cultur ihres Zeitalters erfcheinen, 
fo geben fie auch wieder den ficherften Maßſtab für das Allgemeinere 
ab; die Art des Stoffes, welcher in Bewegung gebracht wurde, 
laͤßt ſich am zuverläffigften aus den Mitteln beurtheilen, durch wel: 
he er angeregt, oder auch, welche an ihm vergeblich verfucht wur 
den. Darin alfo, daß das Öffentliche Leben bis in feine kleinſten 
Züge hervortritt, liegt der große Werth jener biftorifchen Memoigen ; 
obwohl die Darftellung und Beurtheilung der Begebenheiten felbit 
häufig ſehr einfeitig und unrichtig fengggmag. 
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Dog nun die Sranzofen an intereffanten biftorifchen Memoiren 
reicher find, als andere Völker, ift eine natürliche Folge des Volks⸗ 
geifted und der Altern Verfaſſung. Indem biefe Beine fortgehende 
Öffentliche Verhandlung der großen Angelegenheiten geflattete, und 
dadurch den Hof mit feinen geheimen Umtrieben zum Mittelpunct 
des Öffentlichen Lebens machte, Ienkte fie die Aufmerkfamkeit ber 
Beobachter beinahe ausſchließlich auf benfelben. Won Ludwig XI 
an liefen die Fäden aller Erxeigniffe in dem £öniglichen Cabinet zu⸗ 
fammen, und die Herrſchaft über Srankreih mußte am Hofe und 
durch Hofintriguen gewonnen und behauptet werden. Die Kämpfe 
ber Hofparteien und ihre Abmwechfelungen wurden, wo nicht der 
einzige, doch ber intereffantefte Stoff für geiſtreiche Erzähler, wie 
Philipp de Commines, Brantome und ihre Nachfolger. Wie viel 
Antheil die Regierungsweife daran hatte, zeigte ſich gleich unter 
Heinrich IV, deſſen Sinn mehr für ein oͤffentliches und gemeinfa= 
“ mes Volksleben gebildet war, daher auch Sully's Memoiren, die 
Sages et royales economies d’estat, wie ſchon diefe Benen⸗ 
zung zeigt, einen mehr auf das Allgemeine gerichteten Charakter 
behaupten Eonnten. Allein die folgenden Regierungen zogen den 
Staat immer mehr in ben engen Kreis ded Hofes, und deſſen Ge⸗ 
ſchichte ſchien Frankreichs Gefchichte zu ſeyn. 

Der Geiſt des Volkes, zum Theil ſelbſt gebildet durch dieſe 
Weiſe, ſtimmte mit jener Richtung der Geſchichtſchreibung auf das 
Individuelle zuſammen. Die Franzoſen ſind allerdings eins der aͤl⸗ 
teſten Mitglieder in der neuern europaͤiſchen Völker: Familie, gebil⸗ 
det und gewandt, den melften übrigen Völkern in fehr vielen Din⸗ 
gen voraus. Aber ihre Sinn iſt auf das Befondere, auf das für 
einzelne beftimmte Zwede Brauchbare gerichtet; das Reich der Phan⸗ 
tafie ift ihnen längft vorubergegangen, für das Ideale haben fie 
noch zur Zeit wenig Empfaͤnglichkeit. Ideologie und Unbrauchbar⸗ 
keit für das Leben find ſelbſt denen noch gleichbebeutende Dinge, 
welche fich über andere Volksvorurtheile erheben, und nur in ber 
allerneueften Zeit fcheint ihnen eine Ahnung davon aufzudaͤmmern, 
wie nahe verwandt die Philofophie mit der Prarid des Lebens ift. 
Seine und fcharfe Beobachtung des Einzelnen ift die Folge jenes 
Sinnes für das Befondere; wer fich felbft dem Einfluffe der Ideale 
nicht hingeben mag, wird auch bei andern nicht daran glauben, 
fondern immer einzelne beflimmte Abfichten bei einem jeden vermu= 
then, und daher auch feltener getäufcht werden. Wenn auch das 
ſchoͤne Vertrauen auf die höhern Tugenden des Menfchengefchlechts 
dabei nach und nach zu Grunde geht, die gemeine SKenntniß ges 
wöhnliher Menfchen wird gefchärft und erweitert, obwohl bann 
auch zumeilen Erfcheinungen auftreten, in welche ſich ein foldyer 
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Kenner des menſchlichen Herzens gar nicht zu finden weiß, und in 
deren Behandlung er den größten Sehlern auögefegt if. Erſchei⸗ 
nungen diefer Art find hauptjächlic die Veränderungen, welche in 
der ganzen Sinnesart und den Anſichten eines Volles zuteilen mit 
einer unbegreiflichen Schnelligkeit vorgehen, und wobei es der aͤrgſte 
Mißgriff ift, die anfangs einzeln Hervortretenden als Urheber, nicht 
als unmwillfürliche Organe der Volksſtimmung zu betrachten. So 
betrog fich Leo X über Luther, fo die franzöfifche Regierung über 
die erften Worboten ber Revolution, fo Napoleon Über die eigents 
lichen Bebürfniffe der Völker, und fo wird noch mande Zäufchung 
aus der Vermwechfelung einer allgemeinen Tendenz mit dem Streben 
einzelner Menſchen entſtehen. 

Auch uͤber die Revolution haben wir nun ſchon eine ganze 
Reihe ſchaͤtzbarer Memoiren, und die nächfte Generation wird aus 
dem Nachlaffe manches noch lebenden Mitfpielere ımfehlbar noch 
eine reiche Exbfchaft zu ertwarten haben. Es war ein fehr natlırs 
liches und zweckmaͤßiges Unternehmen, fo viele davon, als. die Vers 
haͤltniſſe geftatteten, in eine große Sammlung zu vereinigen, welche 
jeder gern in feinem Buͤchervorrath fehen. wird. Viele berfelben 
waren Iängft bekannt, aber mad neu binzugefommen iſt, kann 
leicht für das Intereffantefte der Sammlung gelten. Won den mei⸗ 
ften gilt im Allgemeinen das, was oben von dem Charakter ber 
franzöfifchen Memoiren überhaupt gefagt wurde. Ste zeichnen fidy 
aus durch ſcharfe Beobachtung des Einzelnen, durch lebendige Aufs 
faffung und Darftelung der Individualität, aber auch ducch Abs 
neigung gegen alles Ideale. Selbſt die geiftreichen Betrachtungen 
der Frau von Stael möchten wir kaum davon ausnehmen: denn 
der Hauptpunct, um melden fi ein großer Theil ihres Buches 
dreht, iſt doch nur die Individualität ihres Waters, feine Pläne 
und die Hinderniffe, welche fie in andern Perfönlichkeiten fanden. 
Auch unter den erften Schwärmern der Revolution find: nur wer 
nige von einem tiefen Gefühl für echte Freiheit belebt gewefen, 
und unter dem Volke wirkte vornämlich, abgefehen von den kuͤnſt⸗ 
lichen Mitteln der Beraufhung, die nur zu lebhafte Empfindung 
des allgemeinen Elends und der Ungereihtigkeit, womit alle Kaften 
des Staats auf die unterm Stände gemälzt, alle Vortheile aber 
für eine geringe Zahl bevorrechteter Familien in Beſchlag genom⸗ 
men wurden. 

Wenn man nad ber Zuverlaͤſſtgkeit dieſer Memoiren fengt, 
fo möchten nicht viele darunter feyn, von welchen fie unbedingt bes 
bauptet werden koͤnnte. Ein jeber fieht dabei nicht nur durch die 
Farbe feiner Partei, fondern die meiften haben auch ſich ſelbſt oder 
ihre Freunde zu -vertheidigen, und unwillkuͤrlich ee die hat 
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Sachen diejenige Geſtaltung, welche der Schreibende wuͤnſcht. Ein 
jeber beinahe hat von fi) und den Seinigen etwas zu verfchtveis 
gen unb das von ben Gegnern Verfchwiegene zu ergänzen, wos 
bei natürlich manches, was in der That nur Vermuthung, und 
oft grundlofe Wermuthung war, als Gewißheit vorgetragen wird. 
Dagegen iſt auch wieder eine gewiſſe Wahrhaftigkeit Feiner dieſer 
Darftellungen abzufprechen, und felbft vorfäglihe Entftelungen find 
infofern intereffant, als fie Beugniffe der Anfichten find, welche 
mm zu jener Beit in Gang zu bringen bemüht war. Es iſt aber 
auch in dieſer Hinſicht natürlich, daß die fpdtern Denkwuͤrdigkeiten, 
was ihre Wahrhaftigkeit betrifft, meiſtens weit über denen ftchen, 
weiche noc mitten im Gewuͤhl der Parteikaͤmpfe zur öffentlichen 
Bekanntmachung beftimmt waren. Und unter diefen nehmen die 
Memoiren der Madame Campan eine der ausgegeichneteften Stels 
Ien ein. Sie fagt zwar offenbar nicht alles, was fie. weiß; die un 
gihdtiche Königin Marie Antoinette, in deren Nähe und Vertrauen 
fie zwanzig Jahre lebte, iſt ihre einzige Helbin, zuweilen fogar 
etwas auf Koften ihres. Gemahls; fie bemüht fih, das Andenken 
der Monarchin mit allen Reizen der Schönheit und Tugend aus⸗ 
zufhmiüden und auch den kleinſten Flecken abzumafchen, welcher 
von der boshafteften WBerleumbungsfucht auf bafjelbe geworfen wors 
den ift. Aber dies Bemühen iſt fo edel, und der Zon der Wahr⸗ 
beit dabei in ihrer ganzen Erzählung fo fichtbar vorherrſchend, 
daß man wohl bie und da einige Zuruͤckhaltung vermuthen 
mag, nirgends aber eine abfichtliche Entſtellung vorauszufegen bes 
rechtigt iſt. 6 
Zuvoͤrderſt von der eigenen Lebensgeſchichte der Verfaſſerin! 
Jeanne Louiſe Henriette Genet, geboren zu Paris den 6. Octo⸗ 
ber 1752, war die Tochter eines erften Secretaits ‚im Departement 
der auswärtigen: Angelegenheiten. Er wendete bie größte Sorgfalt 
auf den Unterricht feiner Kinder, wovon nod eine Schweſter, auch 
als Kammerfrau der Königin, und ein Bruder vorkommen, welcher 
im Dienfte der Republik eine kurze diplomatifche Laufbahn machte, 
dann aber das Gluͤck hatte, in Amerika eine fichere und anftändige 
Eriftenz zu finden. Sptache und Mufit nahmen in diefer Erzie⸗ 
hung den eriten Platz ein, und befonders fcheint unfere Henriette 
mie Abficht zur Vorleſerin bei Hofe gebilbet worben zu ſeyn. Dus 
clos, Marmontel, Thomas u. a., in deren Gegenwart fie häufig 
Scenen von Racine vorlas, verfhafften ihr bald eine Art von Gele 
britäe, und im funfzehnten Jahre (1765) ward fie wirklich Vorle⸗ 
ferin der vier damals noch lebenden Prinzeffinnen Töchter Lud⸗ 
wigd XV, (Adelaide, geb. 1732, Victoire, geb. 1733, Sophie, geb. 
1734 und Zonife, geb. 1737). .. Als die damalige Dauphine (im 
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Mat 1770) nad Frankreich kam, war fie oft zugegen, wenn Fraͤu⸗ 
lein Genet den Prinzefiinnen vorlas, und fand an ihe, die mit Ihe 
feibft ungefähr gleichen Alters war (Marie Antoinette war geb. 
1755), fo viel Gefallen, daß fie diefelbe als Kammerfrau in ihre 
Dienfte zog und mit Hrn. Campan, deffen Vater bei ihre geheimer 
Secretaie war, verheirathete. Von bdiefer Zeit an, bis zum vers 
hängnißvollen 10. Auguft 1792, war Dad. Campan beftändig in 
der nächften Umgebung der Königin und befaß, wie es fcheint, ihr 
volles Vertrauen. As an jenem Lage die fönigliche Familie in 
den Tempel gebracht wurbe, bemühte fi) Mad. Campan vergeb- 
lich, das Gefängnig mit ihrer Gebieterin theilen zu dürfen. Im 
Zaufe der Revolution gerieth fie in ben, druͤckendſten Mangel. Als 
Mobespierre gefallen war, ruhte auf ihr allein die Sorge für einen 
kranken Mann, einen neunjährigen Sohn, und eine Schuldenlaft 
von 30000 Franken. An Bezahlung ber ihre nerficherten Penfion 
war natürlich nicht zu denken. Ihr ganzer Reichthum beftand noch 
in einem Affignat von 500 Fr. - In diefer Lage kam ihr der 
forgfältige, von ihrem Vater empfangene Unterricht zu flatten. Cie 
befehloß eine Erziehungsanftalt für Mädchen in St. Germain anzu⸗ 
legen, und verband ſich dazu mit einer Nonne (aus dem Kilos 
fir V’Enfant- Jesus), um den Eltern eine Bürgfchaft für ihre 
religiöfen Öefinnungen zu geben. (Man wird auch hieraus abneh⸗ 
men, wie wenig die unkirchlichen Grundfäge der Revolution in dee 
Nation Wurzel. gefchlagen hatten) Ihren Plan mußte fie, ba fie 
die Druckkoſten nicht aufbringen konnte, ein hundert Mat abfchreis 
ben; et wurbe aber fo wohl aufgenommen, daß fie nad) einen 
Sahre 60 Zöglinge und bald darauf 100 hatte, fo daß fie ihre Ein⸗ 
richtung und alle ihre Schulden bezahlen Eonnte. Die Generalin 
Beauharneis vertraute ihr ihre Tochter (die Herzogin Hortenfie von 
St. Leu) und ihre Nichten, Emilie Beauharnois (Gattin des Grafen 
Ravalette) und Stephanie WBeauharnois (die verwittwete Großher⸗ 
zogin von Baden) zur Erziehung an, und eine Folge biefer Vers 
bindung war, daß, als Napoleon die große Erziehungsanftalt für 
die Toͤchter verflorbener Mitglieder der Ehrenlegion fliftete, Mad. 
Campan zur Vorſteherin derfelben ermählt wurde. Eine weitere 
Ausdehnung diefer Anftalt, die Stiftung eines zweiten Erziehungs⸗ 
hauſes zu St. Denis, worüber Mad. Campan mahrfcheinlich auch 
die Aufficht zu führen gehabt hätte, wurde durch den Kal Napas 
leons unterbrochen; am zurüdkehranden alten Hofe hatte man ihre 
Treue gegen die Familie Ludwigs XVI verdächtig gemacht; die 
Anftalt von Ecouen wurbe aufgehoben, und Mad. Campan verlor 
ihre Stelle. Sie wurde dabei um dieſe Zeit von den fihmerzlichs 
ſten Faͤllen in ihrer Familie betroffen. Cine ihrer Schweftertöchter, 
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bie Jugendfreundin der Herzogin von St. Leu, verheirathet mit dem 
holländifhen General de Broc, ftürzte, als fie in Savoyen mit der 
Herzogin über einen Abgrund ging, hinab und ertranl. Ihre 
zweite Nichte war bie Gattin des Marfchalls Ney. Der einzige 
Sahır der Mad. Campan, (1807 Staatsraths⸗Auditeur, während 
der franzöfifchen Invaſion General» Poftdirector zu Berlin, 1813 
Öeneral: Director der Polizei zu Toulouſe) verlor 1815 fein Amt, 
kam ins Gefängnig und ftarb bald darauf. Mad. Campan ſelbſt 
flarb am 16. März 1822. | 

Die Memoiren berfelben beginnen mit den legten Regierungss 
jahren Ludwigs XV. Sie fchildern die traurige Leere eines Hofes, 
wo das tägliche Einerlei einer ſchwerfaͤlligen Etiquette nur durch fars 
caſtiſche Einfälle des Herrn, melche niemand erwiedern darf, unter: 
brochen wurden. Miemand fcheint dieſe Xeerheit tiefer empfunden 
zu haben, als der König felbft; aber er hatte weber den Sinn, 
noch den Muth, an den gewohnten Formen etwas abzuänbern. 
Mit einem Racine zu frühftüden, wie Ludwig XIV gethan hatte, 
waͤre ihm unmöglich geweſen. An feinen Ausſchweifungen, fo un: 
würdig fie waren, fcheint die Langeweile, die Weberfättigung mit 
allen finnlichen Genüffen, und die Unbefanntfhaft mit geiftigern 
Unterhaltungen den größten Antheil gehabt zu haben. Auch die 
Königin, die flille und fromme Marie Leszinska, hatte wohl Sinn 
für das Höhere, aber, wie es fcheint, ein befchränktes Gemuͤth 
und wenig felbftändige Kraft. Doch gefiel fie fi im Umgange 
geiftreicher Männer, unter welchen Präfident Henault (melcher ihe 
auch fein Abrege chronologique de Y’histoire de France 
zucignen durfte) der ausgezeichnetefte war *). Der Köriig aber, ob: 
wohl er mitten unter feinen gemeinften Vergnügungen eine gewiſſe 
äußere Würde zu behaupten wußte, muß ohne alle Empfänglich 
teit für das Beſſere gerwefen fern. Er liebte es, Ausdrüde bes 
Pöbels zu brauden, melde er von feinen Odalisken lernte; ein 





*) Die Königin, welche oft bie Abende bei der Herzogin be Luynes 
zubradte, kam einft zu diefer, als fie an Henault Phrieh. Sie 
nahm bie Keber und ſetzte eine Nachſchrift hinzu: „Herr von Des 
nault, welcher wenig Worte mat, um viel zu fagen, wirb wohl 
nicht viel Vergnügen am Plaudern mit Weibern finden, welche viel 
Worte machen, um wenig zu fagen.” Sie unterfchrieb: Rathen 
Sie, wer? (Devinez gu?) Henault antwortete durch folgens 
des Quatrain: . 

Ces mots tracds, par une main divine, - 

Ne peuvent me causer que trouble et qu’embarras 3 
C’est trop oser, si mon coeur les devine, 

C'est &tre ingrat s’il ne devine pas, 
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wuͤrdevolles und ſelbſt anmuthiges Aeußere fcheint ein rohes Ges 
müth verborgen zu haben. 

Ein Beweis davon ift fchon die Art, wie er die Peinzeffinnen 

erziehen ließ, und fpäter in ihrer Mitte lebte. Der Garbinal Fleury 
trieb die Sparſamkeit fo weit, daß er die Koflen eines eignen Hofe 
ſtaats für die vier jüngern Prinzeflinnen, und eined Lehrers und 
Erzieher: Perfonald für fie dem Könige als zu läftig für das Reich 
vorftellte. Diefe vier Prinzeffinnen wurden in ein entferntes Klofter 
geſchickt, wo in ihrer Erziehung unvernünftige Strenge mit einer 
eben fo unvernünftigen Nachficht vereinigt wurde. Madame Louife 
Eonnte im zwölften Jahre noch nicht lefen, dagegen wurden fie zu⸗ 
weiten gezwungen, ihr Gebet allein in dem Begräbnifgemölbe des 
Ktofters zu verrichten. Doc, fiegte die gute Natur über diefe ver: 
kehrte Erziehung. Als fie wieder an den Hof zuruͤckgekehrt waren, 
endeten fie faft ihre ganze Zeit zum Lernen an, fchrieben ihre 
Sprache fehr rein, und hatten alle vier gute hiftorifche Kenntniffe. 
Madame Adelaide befonders hatte eine unerfättlihe Lernbegierde; 
fie fpielte faft ale Inflrumente, bis auf das Waldhorn. Engliſch, 
Italieniſch, höhere Mathematik, Drechſeln und das Berfertigen von 
Sonnenuhren waren ihre VBeichäftigungen. Ohne diefe hätten fie 
ein fehr bebauernswerthes Leben geführt, da in ihren meitläuftigen 
Zimmern im Schloffe eine kloͤſterliche Einſamkeit und Oede 
bereite. 
Der König, ihe Vater, fah feine Kinder täglich regelmäßig 
zweimal, beim Fruͤhſtuͤck, ehe er auf die Jagd ging, und bei dem 
fogenannten Stiefel Ausziehen (debotter). Er kam des Morgens 
zur dlteften Prinzeſſin, wo er feinen Caffee ſelbſt bereitete und 
trank. Die Prinzeffin zog eine Glocke, zur Nachricht für die Prin- 
zeffin Victoire. Diefe gab der Madame Sophie und dieſe der jung: 
ften Peinzeffin Zouife ein gleiches Zeichen; die Apartements waren 
aber fo weitläuftig, daß die kleine und vertwachfene Prinzeffin Louiſe 
laufen mußte, was fie Fonnte, um ihren Vater noch zu fehen. 
Des Abende um ſechs fehlug die Stunde des Stiefel: Ausziehen®, 
wo der ganze Hof fich bei dem König verfammelte. Die Prins 
zeffinnen legten fchnell große Reifroͤcke an, worüber ein Rod mit 
Gold pder Stickerei gezogen wurde, Banden eine Jange Schleppe um, 
und verftedten Übrigens ihre „deshabille“ unter ſchwarzen feinen. 
Mänteln, welche bis unter das Kinn zugebunden wurden. So be 
gaben fie ſich, mit 'vorgetragenen Fackeln, begleitet von ihren Kam⸗ 
merherren, Pagen und Damen, zum Könige, welcher jeder einen 
Kuß auf die Stirn gab und fie wieber entließ. In einer Bier: 
telftunde war alles vorbei, die Prinzeffinnen eilten zuruͤck in ihre 
Zimmer, warfen haſtig Mäntel, Schleppen und Reffroͤcke ab, und 
festen fich wieder an ihre Arbeit. 
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Noch weniger Ahnung hatte Ludwig XV von dem Verhaͤlt⸗ 
niffe eines Königs zu feinem Volle. Die Regierung des Staats 
war das Leste, woran er dachte. Die Minifter waren, fo lange 
fie am Ruder flanden, mit unumfchräntter Gewalt bekleidet. (Jeder 
hatte einen Stempel, griffe, mit dem Namenszuge des Könige, welcher 
deſſen Unterfchrift erfegen mußte, um Sr. Majeftät nicht beſchwer⸗ 
lich) zu fallen. Der Herzog von Choifeul, welchem auch bes Un⸗ 
terfchreibens zu viel wurde, ließ einen gleihen Stempel mit feinem 
Namen machen, den er feinem erſten Secretair überließ.) ) Nicht 
der Mißbrauch einer ſolchen Gewalt **), fondern die Intriguen bes 
Hofes, und bei Ludwig XV der Einfluß einer Pompabour ober 
Dubarry Eonnten die Urſache werben, die Minifter zu entfernen, 
und eben fo hätte man bei ihrer Anftellung es für eine ungereimte 
Stage gehalten, ob fie von dem Face der Staatöverwaltung, wels 
chem fie vorftehen follten, die geringfte Kenntniß hätten. Der Kö: 
nig hatte ſich zwei ganz verfchiebene Lebenskreiſe gefchaffen: in dem 
einen war er König, in dem andern Louis de Bourbon. Als 
Louis de Bourbon, verwaltete er: feine Geldangelegenheiten, Eaufte 
und verkaufte, (und was das Schlimmfte war, nahm auch an dem 
mwucherlichen Kornhandel großen Antheil, bei welchem man die Iſo⸗ 
lirung der Provinzen benugte, um kuͤnſtliche Theurung zu erregen 
und durch die Moth des Volkes zu geminnen.) 

Aus den Cirkeln des Hofes fchien alles wahre Ehrgefühl ber 
ſchwunden zu feyn, und der leereften Eitelkeit auf Rang, nichtöfa= 

» gende Vorzüge der Etiquette, und vorzüglich auf den Schimmer einer 
altabelichen Herkunft Plag gemacht zu haben. Auf die Ehre der 
Frau einen Werth zu legen, mar bei dem Ehemanne eine wahre 


*») L’Observateur Anglais, ou Correspondance secrtte entre 
Milord All’Eye et Milord AllEar. Paris 1777, 1778. IV. 8. 
Die Derausgeber ber campanſchen Memoiren führen zuweilen biefe 
Sammlung pikanter Anekdoten aus ben erften Jahren Ludwigs XVI 
als .eine achtbare Autorität an. Sie ift von Mairobert, einem 
geiftreichen Schriftfteller, geb. in der Champagne 1727, welcher fein 
Leben 1779 durch Gelbftmord endigte. Die Fortfegungen unter 
bem Namen bed Espion Anglais haben lange nicht den Werth und 
die Zuverläffigkeit jener erften 4 Bändchen. 

*+) Die Lettres de cachet gehörten zum Departement bes Minis 
ſters des Löniglihen Daufes, an deſſen Spige unter Ludwig XV 
55 Sahre lang einer ber verhaßteften und verachtetſten Männer 
ftand, Philippeaux de St. Florentin, Duc de la Vrilliere. 
Auf ihn regnete ed Spigramme, 3. B. als er auf ber Jagd eine 
Dand verloren hatte: 

Ci git la main d’un grand Ministre 
⸗ Qui ne signa que du sinistre: 

Dieu nous preserse du cachet 

Qui met les gens au guichet! 
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Lächerlichkeit, und nur feltene Ausnahmen uͤberraſchten zumellen 
felbft den König. Der Marfchall Briffac 5. B. verrieth einft ſei⸗ 
nen Unwillen, als man in ſeiner Gegenwart feine Gattin von bie 
fee Seite nicht verfchonte, und auf des Könige Zureden: „Ei, 
Herr v. Briffac, was iſt's weiter? aͤrgern Sie fih nicht, Muth 
gefaßt!“ verfegte er: „Sire, ich habe Muth zu allem, nur nicht, 
der Schande zu trogen.” Das Alter der Familien, und die Vors 
züge einer edlen Geburt waren der wichtigſte Gegenftand der Ges 
fpräche am Hofe, und das Spiel damit bie zur Ungereimtheit ges 
fteigert.. Ein Graf Halville aus der Schweiz brüftete ſich damit, 
dag der Stifter des Haufe Habsburg bei feinem Ahnherrn Pagen⸗ 
dienſte getban babe, und Mad. Campan erzählt auch von dem gros 
Gen Streite, welchen. dee Hofadel anfing, als bei der VBermählung 
der Dauphine (1770) eine Dame aus dem Haufe Lothringen ihre 
Menuet unmittelbar nach den Prinzeffinnen des Eöniglichen Hauſes 
tanzen follte. Ein ehrmürdiger Biſchof (von Noyon), der Altefte der 
Pairs, hielt diefe Ballangelegenheit für wichtig genug, um an bee 
Spitze des unzufriedenen Adeld gegen biefe Menuet aufzutreten, und 
wirklich mußte ein Ausweg getroffen werben, welcher Die Anfprüche 
beider Theile ausgleichen follte, aber boch den Adel nicht befriedigte. 

Madame Campan berichtet viel von den fleifen und läftigen 
Formen der Etiquette, und von der Uengfllichkeit, womit der Rang 
und die Nechte fowohl der Eöniglichen Familie, als aller Hofämter, 
abgemeffen waren. Wer fi) noch genauer von biefen wichtigen 
Dingen zu unterrichten wünfcht, den innen wir auf ein kurz vor 
der Revolution angefangenes Werk verweifen, wozu bie berühmten 
flen Rechtsgelehrten der damaligen und felbft der neuern Zeit, Bou⸗ 
cher d'Argis, de Seze, Sarran de Coulon, Merlin, Robin de Mo— 
308 und Treilhard ihre Kräfte vereinigt hatten: Traité des droits, 
fonctions, franchises, exemptions et privileges annexes 
en France à chaque Dignite, a chaque Office et a chaque 
Etat soit civil, soit militaire, soit ecclesiastique. Paris 
1786. Es iſt fehr Schade, daß die Revolution die Vollendung 
dieſes Werkes verhindert hat, welches in 12 Büchern alle Stände 
und alle Zweige der Staatsverfaffung umfaffen follte. Denn mit 
welcher Gruͤndlichkeit die Verfaffer dabei verfuhren, laͤßt fih daraud 
‚abnehmen, daB zwei dide Duartbände noch nicht einmal das erite 
jener 12 Bücher erfchöpft haben, in welchem von dem Könige und 
feinem Hofſtaate (maison), von der Königin, dem Dauphin, den 
töniglichen Prinzen und Prinzeffinnen, der NRegentichaft dev Pairs, 
den Raͤthen und Miniflern des Könige, den Gefandten, Inten⸗ 
danten u. f. w. gehandelt werben ſollte. Darin wilden benn uns 
fere Leſer ganze Theilungstractaten über die DVerrichtungen, ja felbft 
Über die Perfon des Königs finden Finnen. Die rechte Seite wurde 
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von ganz andern Leuten bedient als bie Linke, jene gehörte dem 
Stabe des Oberlammerheren, diefe dem Grand Maitre de la 
Garderobe und feinen Untergebenen. 

Mon kann biefen fteifen Formen der Etiquette gewiß nicht allen 
Nusen abfprehen. Sie gibt dem Leben der Fuͤrſten etwas Feierli⸗ 
ches und Wuͤrdevolles, wodurch nicht allein Andern Ehrfurcht einges 
flöße wird, fondern auch fie felbft, indem fie gewiſſe unverbrüchliche 
Megeln des Anſtands und Ernſtes anerkennen, ihren Willen dem 
höhern Gefege der Sitte unterordnen. Auch in der äußern Er- 
fheinung des Monarchen muß etwas Ideales feyn, was ihn ald den 
Erften und den Führer feines Volkes, ald erhaben über das ges 
wöhnliche Treiben der Menfchen ankuͤndigt. Allein wenn diefe For: 
men ein bloßed Spiel der Eitelkeit und ded Stolzes werben; wenn 
das Zufällige in denfelben mit einer Michtigkeit behandelt wird, als 
fen es das Höchfte der Erde; wenn fie ind Unnatürlihe und Unge⸗ 
teimte ausarten; wenn die Bezeigungen der Ehrfurcht aus einer 
Pflicht zu einem Vorrechte gemacht werden: fo bringen fie gerade, 
die entgegengefegten Wirkungen von dem, was fie beabfichtigen, 
hervor. Sie werden zuerft denen Idflig und verhaßt, zu deren Ehre 
fie erfunden find, das Unnatürlihe wird lächerlich, und indem ber 
falſche Schimmer verſchwindet, kommt aud das Wefentlichere mit 
in Gefahr. | 

Dies ift gerade der Gang der Dinge, welhen Mad. Campan 
in Beziehung auf Ludwig XVI und mehr noch auf die unglüdtiche 


Königin uns befchreitt. Kin großer Theil ihres traurigen Schick 


ſals muß auf Rechnung der Etiquette und des Haſſes geſetzt werden, 
weichen die Königin fi) durch Wernachläffigung berfelben zuzog. 
Wir haben oben bemerkt, mit welchem unmäßigen Stolze der alte 
Hofabel Frankreichs ſich feiner Koͤnigsfamilie in feinen Gedanken 
beinahe gleich flelte, den Häufern: Lothringen und Habsburg aber 
gar keinen Vorzug einzuräumen entichloffen war. Daß die Königin 
diefen Anfprüchen mit Unwillen begegnete, war natürlih; daß fie 
die langweiligen Geremonien einiger alten Herzoginnen‘ unausftehlich 
fand, wenigftens begreiflih. Daraus entfprang der Haß gegen bie 
Königin, welcher fi) in den höhern Kreifen der Gefellfchaft entzuͤn⸗ 
dete, von da aus aber nach und nach durch das ganze Volk vers 
breitete. Bon jenen höhern Kreifen gingen die. Verleumdungen aus, 
welche die Königin ſchon vor der Revolution faft allgemein aller 
Achtung beraubt hatten. 

Mit allen Anfprüchen der Sugend und Schönheit, und man 
Tann wohl auch nicht leugnen, mit dem Vorſatz, an der Führung 
des Staatd bereinft einigen Antheil zu nehmen, fam bie funfzehns 
jährige Prinzeffin nach Frankreih, Ihr Eintritt war von den uns 
glüclichften Worbebeutungen begleitet. Geboren am Tage des Erd⸗ 
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bebens von eiſſabon, trug ‚man ſich ſchon in ihrer Kindheit mit ber 
Sage von einer unglüdlithen Vorherſagung des bekannten Paters 
Gaßner. Göthe bemerkte fchon damals die unſchickliche Wahl der 
Tapeten in dem Pavillon auf, einer Inſel im Rhein, wo die 
Dauphine ſich umkleidete und ihren bisherigen Hofſtaat entließ. 
Es war die Gefchichte der Meden. Aber das Schrecklichſte war das 
Ungluͤck, welches ſich bei den Vermaͤhlungsfeierlichkeiten in Paris 
auf dem Plage Louis XV ereignete, (am 30. Mai 1770.) Mas 
dame Gampan geht fehr fehnell über dieſe entſetzliche Begebenheit 
hinweg, bei welcher 1200 Dienfhen im Gebränge erſtickt, zertreten, 
von dem unaufhaltfam fortrüdenden Zuge der Wagen zermalmt 
wurden. ine umftändlichere Befchreibung dieſes Ereigniffes, wel⸗ 
ches man hauptfächlich den fehlechten Maßregein der Polizei zuſchrei⸗ 
ben mußte, erinnert fi) Ref, in Soulavies Memoiren Ludwigs 
XVB gelefen zu haben, welche ihm jest nicht zur Hand find. 
Mad. Campan fagt, die Serüfte, an welchen Abends ein Feuer⸗ 
werk abgebrannt werden follte, feyen ſchon am Nachmittag in Brand 
gerathen. Soulavie erzählt, daß die Schranken, mit melden der 
eine erhöhte Theil des Platzes eingefaßt war, zu ſchwach gemefen 
wären, dem Andrange nicht hätten widerſtehen Finnen, und daß 
nun die Vordern durch das Gedränge von. dieſer Erhöhung hinab⸗ 
geftürzt worden feyen. Wem fällt „nicht hierbei der ungluͤckliche 
Brand ein, welder 40 Jahre fpäter (1. Sul. 1810) die Vermaͤh⸗ 
lungsfeier einer zweiten oͤſterreichiſchen Prinzeffin truͤbte! 

So lange Ludwig XV lebte, führte der junge Hof zu Ver⸗ 
ſailles ein hoͤchſt einfaches, zuruͤckgezogenes Leben, indem er faft 
nicht aus feinen Zimmern fam. Der König war erft 64 Jahre 
alt, und feine ſtarke Gonftitution Eonnte ihm ein hohes Alter ver 
fprehen, als er im Mai 1774 von den SKinberblattern befallen 
wurde, welche fogleich den bösartigften Charakter annahmen. Seine 
Zöchter, die felbft die Blattern noch nicht gehabt hatten, wurden 
wahrhaft ehrwirdig duch den Much, mit welchem fie bei der aus 
genfcheinlichften Gefahr ihre Eindliche Pflicht erfüllten. Yunfzig 
Perſonen vourden angeftedt, indem fie blos durch die Galerien des 
Schloffes gegangen waren, und zehn bavon flarben. Am 10. Mal 
ftarb der König, und fogleih wurde das Schloß von allen feinen 
Bewohnern verlaffen. Nur wenige Diener blieben bei ber Keiche 
zuruͤck. Der erfle Kammerherr, Herzog von Billequier, machte dem 
Leibchirurgen Andouille das Anfinnen, den König zu öffnen und 
einzubalfamiren. „Sch bin bereit,” antwortete diefer, „aber Sie 
werden mir, Ihrem Amte gemäß, den Kopf der Leiche halten.“ 
Nun mochte der. Herzog nichts mehr davon wiſſen. 

Um diefe Zeit begann das Syſtem der Verfolgung und Ver⸗ 
leumdung gegen.bie Königin, deſſen anfänglicher Zweck fogar auf 
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eine Trennung ihrer Ehe gerikhtet war. Mean Eonnte wohlzginen 
ſolchen Zweck für erreichbar halten, weil fieben volle Sabre vergin: 
gen, che Ludwig XVI der wirkliche Ehemann feiner Gemahlin 
wurde. Sieben Jahre eines ſolchen täglichen Zufammenlebens mit 
einer jungen reisenden Stau werfen allerdings auf den Charakter 
des Könige ein fonberbares Licht. Man bat in fpätern Zeiten vor⸗ 
gegeben, daß fhon jene frühern Anfeindungen der Königin das 
Merk einer revolutionairen Partei geweſen feyen (f. z. B. die Bio- 

pbie universelle T. XXVII. ©. 74.); allein es ift wohl 
augenſcheinlich, fowohl daß damals der Gedanke an die Revolution 
noch in feines Menfchen Kopf kommen Eonute, als au, daß zu 
jener Zeit eine folche Partei gar nicht den geringften Grund haben 
Connte, ihre Angriffe beſonders gegen die Königin zu richten, da 
fie dem Throne noch keinen Erben gegeben, und in ber ganzen Eös 
niglichen Familie vielleicht in biefer Beziehung die wenigfte politifche 
Bedeutung hatte. 

Daher bat die Erklaͤrung, welche Mad. Sampan von der auf: 
fallenden Erſcheinung gibt, daß eine junge, barmlofe, Lebenstuftige 
und mwohlwollende Königin vecht planmäßig durch die ſchwaͤrzeſte 
Berleumdung verfolgt wird, unftreitig viel mehr innere Wahrfchein- 
lich£eit, wenn man auch einem fo beflimmten Zeugniffe einer Sram, 
die von allen diefen Dingen die befte Wiffenfchaft haben Eonnte, 
nicht an und für ſich ſelbſt Glauben beizumefien geneigt wäre. 
Zueft, fagt Mad. Campan, hatte die Königin ſchon alle diejeni- 
gen zu Feinden, welche zur Entfernung des Herzogs von Choifeul 
mitgewirkt hatten und der Ruͤckkehr deffelben entgegen zu arbeiten 
fuchten. Choiſeul hatte die engere Verbindung zwifchen Defterreich 
und Frankreich geftiftet; er flammte aus einer lothringifhen Fa⸗ 
milie; ihn wieder an die Spige der Sefchäfte zu bringen, war der 
Wunſch der Kaiferin Maria Therefia, und der Königin hatte fie 
alle zur choifeulfchen Partei Gehörige befonderd empfohlen. Allein 
dem Könige war eine zu ſtarke Abneigung gegen diefen, ſowohl 
ber GeiftlichEeit, wegen der Aufhebung der Sefuiten, als auch dem 
hoben Adel verhaßten Miniiter beigebracht worden, als daß die Koͤ⸗ 
nigin die Zurücdberufung deffelben hätte bewirken können. Das 
Zweite, was ber Königin ben entfchledenen Haß des alten Adels 
zuzog, war die wenige Schonung, mit welcher fie den ungemefjeneh 
Stolz deffelben und die fleifen Formen der Etiquette, in welchen ſich 
die alten Damen eined gealterten Hofes geltend zu machen fuchten, 
behandelte. Diefe alten Gerzoginnen, fast Mad. Cumpan mit 
eben fo viel pfpchologifcher Wahrheit als treffender Ironie, welche 
Ihre unfchuldige Jugend am Hofe des Regenten zugebracht hatten, 
konnten es der Köniyin nicht vergeben, baß fie fich mit Perfonen 
ihres eigenen Alterd zu umgeben fuchte und ſich über manche 
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laͤſtige Foͤrmlichkeit hinwegſetzte. Ein Lächeln, welches der Muth» 
wille der Marquife Clermont⸗Tonnerre der Königin bei der erften 
Aufwartung jener alten Damen ablodte, brachte diefe fo auf, daß 
fie fich verfchworen, nie wieder an den Hof zu Eommen. Sie gas 
ben der Königin den Beinamen la moqueuse, und des andern 
Tages kam ein Lied in Umlauf, deſſen Refrain ber „Eleinen Koͤ⸗ 
nigin” mit ihren 20 Jaͤhrchen den Rüdweg durch die Barrieren 
von Paris, wenn fie fortfahre, den Adel fo zu behandeln, ganz 
unverhofen anfündigte. As fi nun drittens die Königin faft 
allein an die Prinzeffin Lamballe und die Sräfinnen Juled und 
Diana von Pollgnac anfchloß und fo einen Beinen Kreis von Vers 
trauten um fi) 308, fo kannte der Zorn und die Rachſucht der 
andern feine Grenzen mehr, und die unfchuldigfte Handlung der 
armen Königin wurde fo lange verdreht, bis das Schändlichfte dars 
aus geworden war. | | 
Einer der erſten Vorfälle diefer Art war der Einfall der Koͤ⸗ 
nigin, einmal auf den Höhen von Marly die Sonne aufgehen zu 
fehen, welches fie in einer großen Geſellſchaft, begleitet von allen 
ihren Frauen, that. Nur der König war zu bequem, um an einem 
Vergnügen Theil zu nehmen, weiches um drei Uhr Morgens ges 
noſſen werden folte Des andern Tages lief eine ſchaͤndliche Bal⸗ 
lade umher, in welcher biefer „unbedeutende Vorgang mit den ſchwaͤr⸗ 
zeften Karben gefchildert wurde. Se ging es bei allen andern Ges 
legenheiten, befonderd mit den abendlichen Spaziergängen auf den 
Zerraffen von Zrianon im heißen Sommer von 1778. Die Koͤ— 
nigin, damals zum erfien Mat in Hoffnung, brachte den Tag in 
ihren Zimmern zu, ded Abends aber genoß fie die frifche Luft unter 
den Fenſtern des Schloſſes. Sie war dabei flets Arm in Arm 
wit ihren Schwägerinnen, . den Gemahlinnen ber Grafen von Pros 
vence und Artois. Die Hof: Capelle führte in einiger Entfernung 
Stüde mit biafenden Inſtrumenten auf. Der Garten war mit 
Lampen, und die Zerraffe aus den Fenſtern des Schloffed vollkom⸗ 
men erleuchtet. Doch geichah es zumeilen, daß Perfonen, welche 
die drei Prinzeffinnen nicht Bannten, da fie weiße Kleider, Stroh⸗ 
hüte und weiße Schleier trugen, die damals allgemein uͤblich was 
sen, ſich in ihre Nähe festen. Mad. Campan fühlte wohl, wel⸗ 
her Stoff die Verleumdung hieraus fchöpfen koͤnne, allein ihre 
Borftellungen dagegen waren vergeblih; das Vergnügen an biefen 
nächtlichen Spaziergängen und das Bewußtſeyn der Unfchuld über 
wog alle Beforgniffe. Gleichwohl waren es gerade diefe nächtlichen 
paziergänge, auf welche die berüchtigte Lamotte ihre VBetrügeret 
‚gegen den Garbinal Rohan bauen konnte, und welche verurfachten, 
daß dieſe Hatsbandgefchichte für den Ruf und das Schickſal der 


Königin fo traurige Solgen hatte. 
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Freilich waͤre noch eine andere nahe liegende Art, den allge⸗ 
meinen Haß, ja Abſchen gegen die Königin zu erklaͤren, möglich, 
wenn man naͤmlich annimmt, daß fie fid) wirklich die Abfcheulich- 
keiten zu Schulden gebracht habe, welche ihr das allgemeine Ge⸗ 
ruͤcht zur Laſt legte, und melde durch eine Menge der fchändlichfien 
Soffenhauer, Balladen, Lieder recht abfichtlich in Umlauf gebracht 
wurden. Mad. Campan fpriht fie mit Eifer von allen diefen 
Anſchuldigungen völlig frei, und wem man es aud natürlich 
finden tönnte, daß fie das Andenken ihrer ehemaligen, vieljährigen, 
güitigen Gebieterin mit mehr Wärme als mit voller Unbefangen- 
heit vertheibige, fo gibt fie doch manche Eleine Schwächen (ihre 
Dusliebe, und manche Unvorfichtigkeit) mit folcher Sreimüthigkeit 
zu, daß dadurch die Vertheidigung in andern Puncten offenbar an 
Kraft und Glaubwürdigkeit gewinnen muß. Die befte Vertheidi⸗ 
gung liegt aber im der Abfcheulichkeit und Ungereimtheit der Ans 
lagen felbft, und in der Mühe, welche ſich Menfhen, nicht etwa 
von demokratifcher Herkunft und Denkungsart, gaben, die Königin 
mit Schmuz zu bewerfen. Einige Zage vor der Entbindung ber 
Königin brachte man dem Könige einen ganzen Band gefchriebener 
Lieder folcher Art. Der König mar fehr entrüflet darüber und be⸗ 
fahl, den Verfaſſer biefer infamen Libelle ausfindig zu machen, 
um ihn criminell zu beftrafen. In etwa 14 Tagen bradite man 
‚heraus, daß der Berfaffer ein Herr Champeenetz de Riauebourg 
ſey — und es gefhah ihm nit das allergeringfte. (So 
menig, wie dem Schaufpieler, melcher den Kopfpug der Königin 
auf dem Theater Lächerlich gemacht hatte.) 

Diefer Chevalier de Champcenes war der Sohn eines Gou⸗ 
verneurs ber Zuilerien und Hfficier unter Gardes- frangaises. 
In der Revolution war er mit Rivarol, dem Vicomte Mirabeau, 
Delletier u. a. verbunden und befämpfte die neue Ordnung ber 
Dinge mit eben den Waffen eines leichtfertigen und oft unmora= 
liſchen Witzes, welche er früher gegen die Eönigliche Familie ge= 
braucht hatte. Pascals firenges aber wahres Wort: Diseur de 
bonsmots mauvais caractere, paßte auf ihn volllommen, und 
er Tiefert dabei den Beweis, daß es nicht bie revolutionaire Partei 
war, von welcher die Verleumdungen gegen die Königin ausgin- 
gen. Er fiel im Sulius 1794 als ein Opfer des Revolutiondtriz 
bunals. 

Beinahe noch entſetzlicher iſt ein Zug, welchen Mad. Campan 
von dem alten Miniſter Maurepas erzaͤhlt, und welcher von ganz 
andern Seiten (z. B. von Marmontel, von Soulavie in ſeinen 
Memoiren Ludwigs XVI) fo beſtaͤtigt wird, daß ſich kaum daran 
zweifeln laͤßt. Dee König war doch über manche Umvorſichtigkei⸗ 
ten, beſonders die naͤchtlichen Spaziergaͤnge, etwas bedenklich gewor⸗ 
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ben, und fprach darüber mit feinem Minifter. Diefer meinte aber, 
die Königin habe Talent, und ihre Freunde viel Ehrgeiz und ſtreb⸗ 
ten nach bedeutendem Einfluß im Öffentlichen Angelegenheiten; es 
ſchade alfo gar nichts, wenn fie ſich im der öffentlihen Meinung 
durch den Vorwurf des Leichtfinne etwas herabfege. Der Minifter 
Vergennes theilte diefe Anfichten volllommen, indem auch ihm der 
Gedanke fehrediich war, daß die Königin großen Einfluß gewinnen 
Eönne, und fo wendeten denn dieſe beiden mächtigen Minifter als 
led an, moburd fie die unglüdliche Fuͤrſtin verderben Eonnten. 
So bereiteten gerabe diejenigen, welche fich befonderer Anhaͤng⸗ 
lichkeit an das Eöniglihe Haus rühmten, den Sturz des Thro⸗ 
ned vor. \ 

An großen Unvorfichtigkeiten hat "es die Königin allerdings 
nicht fehlen Laffen. Ihr Hang zu Vergnügungen und befonders zu 
maskirten Bällen, wo fie öfters in dem Falle war, nicht einmal 
erkannt und nicht als Königin behandelt zu werden, die Keichtigs 
keit, womit fie fi ſolchen Mißverftändniffen hingab und daran 
beluftigte, ‚die Unfchidktichkeit, fi auf dem Wege zu einer Maske: 
tade im Opernhaufe (nachdem ihr Wagen zerbrochen war) eines 
Fiacre zu bedienen, und vieles andere der Art würde fie vermieden 
haben, wenn fie Überhaupt eine reifere Urtheilskraft befeffen hätte. 
Sie würde dann auch fich nicht erlaubt haben, ihrem Gemahl zus 
weilen auf eine Weife zu begegnen, worunter die Eönigliche Würde 
und felbft ihr eigener Charakter leiden mußte. Eines Abends 
z. B. münfchte die Königin, früher ihre gewöhnliche Gefellfchaft 
bei der Herzogin von Durad oder der Peinzeffin Rohan: Guemes 
nee auffuchen zu können. Der König war gewohnt, fich mit dem 
Schlage 11 zu Bett zu begeben; man rüdte alfo die Uhr ein we⸗ 
nig vor; der König verließ Punct 11 die Gefellfchaft, fand aber 
niemand von feinen Leuten und: wurde, wie leicht zu erachten, fehr 
unmillig, und die ganze Sache ſehr zum Nachtheil der Königin aus⸗ 
gelegt. j . 

Ueberhaupt "muß entweder der Ton am Hofe fehr frei gemefen 
feyn *) oder die Königin große VBlößen gegeben haben, dag Maͤn⸗ 


< 


2) Wie fhamlos Überhaupt die bamalige Zeit war, beweiſen faft alle 

Geiten bes oben angeführten Observateur Anglais, beſonders 
T. II. pı 169. ein Lied, weldyes man ben Fifchweibern von Paris 
bei der Geburt bes Herzogs Don Angouleme in ben Mund legte, 
und weldes eben fo ſchmuzig als charakteriſtiſch iſt. Scandaloͤfe 
Proceffe, 3 B. zwifhen dem Marfchall von Richelieu und ber Frau 
von St. Vincent, zwifhen dem Grafen von Morangies und ber 
Familie VBerron, waren für ben gemwinnenden heil faſt eben fo 
Ihimpflich, als für den verlierenden. 
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ner wagen Eonnten, die Ehrfurcht und den Anfland gegen fie fo 
aus den Augen zu fegen, wie Mad. Campan von bem Duc be 
Zauzun und dem Baron Befenval erzählt. Lauzun hatte die Koͤni⸗ 
gin oft bei dem Souper des Könige und bei ber Fuͤrſtin Rohan⸗ 
Guemenee gefehen. Einſt bewunderte fie eine prächtige Reiherfe⸗ 
der, welche er auf dem Hute trug, und er war anmaßenb genug, 
fie ihr anbieten zu daffen. Sie nahm in der Verlegenheit dies Ge⸗ 
ſchenk an, trug die Feder ein einziges Mal und legte fie bei Seite. 
Bald darauf erbat er fi) eine Privataudienz bei der Königin, welche 
ihm, wie überhaupt jedem feines Ranges, gewährt wurde. Ma. 
Campan war” im Nebenzimmer. Nach wenigen Minuten öffnete 
die Königin die Thür und fagte laut mit unwilliger Stimme: „Ge⸗ 
ben Sie, mein. Der!” Here von Lauzun entfernte ſich mit einer 
ftummen Berbeugung. Die Königin fagte zur Campan: „Diefer 
Mann foll nie wieder über meine Schwelle kommen;“ und von 
Stunde an ſchloß fih Lauzun an den Derzog von Orleans an und 
war einer der erbittertften Feinde der Königin. 

Der Baron Befenval, welchen die Königin als einen wackern 
Schweizer, einen wigigen, gebildeten Mann gefchäst hatte, vergaß 
ſich und feine bereits grauen Haare einft auch fo fehr, daß er, zu⸗ 
fällig allein mit der Königin, die Spradye des Verliebten anflimmte, 
endlich ihre zu Füßen fiel und ihr eine Erklärung in aller Form 
machte. Er war aber, als die Königin feine Gluth mit den Wor- 
ten abgekühlt hatte: „Stehen Sie auf; der König foll nichts von 
einer Beleidigung erfahren, welche Ihnen für immer feine Ungnabe 
zuziehen müßte” redlich genug, feine Beſchaͤmung geduldig zu er⸗ 
tragen und aus dem zuruͤckgewieſenen Liebhaber in den treu ergebe: 
nen Anhänger überzugehen. 

Mit gleicher, oder wenn man will, mit noch ſtaͤrker uͤberzeu⸗ 
gender Kraft widerlegt auch Mad. Campan alle jene eben fo unge: 
zeimten als boshaften Mährchen von den ungeheuern Summen, 
welche die Königin an Pug und Sumelen, an ihren Lieblingsauf⸗ 
enthalt Zrianon, an ihre Günftlinge, die Familie Polignac, ver: 
ſchwendet habe; fie zeigt klar, daß die Königin in ihrer ganzen Sin⸗ 
nesart mäßig, in ihren Geldangelegenheiten fogar genau und ſpar⸗ 
fam geweſen ſey. Die Belhuldigung, daß fie große Summen nad) 
Deſtreich gefchict und den Staat ihren Samilienverhältniffen aufge: 
opfert habe, iſt zw ungereimt, als daß fie einer ernſtlichen Widerle⸗ 
gung werth wäre. Gleichwohl wurden lange vor der Revolution 
alle jene Geruͤchte gegen bie Königin in Umlauf gebracht und brach⸗ 
ten ed nach und nad) dahin, daß das Volk fie als feine entfchies 
. dene und heftige Feindin und zugleich als eine der Verworfenften 
ihres Geſchlechts anfah. Aber nicht diejenigen, welche in der Folge 


als Zeinde der Monarchie auftraten und an welche damals noch 
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niemand dachte, fo wie fie feibft noch, in ganz Frankreich zerſtreut, 
von der Möglichkeit ihrer nachherigen Unternehmungen noch Eeine 
Ahnung haben Eonnten, fondern der Hofadel, die alten ſtolzen Far 
milien waren es, von welchen die Königin um die Achtung und Zu: 
neisung des Volkes planmäßig betrogen wurde. Ä 
Mas in einer andern Zeit nur der Königin allein perfönliche 
Kränkungen und Leiden hätte zuziehen Eönnen, und: aud) dies viels 
leicht nicht einmal, wenn ihr der größte Theil unbelannt blieb und 
der König nicht gegen fie eingenommen wurde, ward ig den dama⸗ 
ligen Umftänden: zu einer Ötaatsangelegenheit, einem öffentlichey 
Ungluͤck. Die vorhergehenden Regierungen batten den Staat in 
eine fo große Finanznoth verfegt, und das Syſtem ber öffentlichen 
Abgaben, fo wie der Staatöverwaltung, war fo Uber alle Maße 
verkehrt und verworren, daß ohne die gründlichften Reformen. und 
befonders ohne drei fehr ſchwierige Unternehmungen nicht zu helfen 
war. Es mußten nämlich 1) die großen Steuer-Privilegien der Geiſt⸗ 
lid;Eeit und des Adels wenigſtens etwas befchränkt und Überhaupt eine 
gerechtere, d. i. gleichere Vertheilung der Öffentlichen Laſten hergeftelit 
werden; es mußten 2) die ungeheuern Unordnungen und Unter: 
fhleife in der Verwaltung abgeftellt, und 3) den Geldvermilligune 
gen und übermäßigen Vortheilen, welche .die herrfchenden Familien 
des Hofadels fih zu verfchaffen wußten, ein Biel gefegt werden. 
Alles das: Eonnte keinem Minifter gelingen, wenn er nicht durch 
das Vertrauen feines Herrn mit einer beinahe unbefchränften Ge⸗ 
voalt bekleidet war und dabei die feltenften Kenntniffe- und Talente 
im Verwaltungsfache mit außerordentlicher Arbeitfamkeit, Charafter- 
ftärke und Uncigennügigkeit vereinigte. Davon hatten die damali⸗ 
gen Minifter Kaum eine Ahnung; daß alles, mas man’ bisher an⸗ 
gewendet hatte, unzureichend fey, war das Einzige, was man 
wußte. Man fuchte nach einer neuen, unbekannten Wiffenfchaft, 
die allen diefen Nöthen abhelfen follte, und diefes Umfuchen ı gefchah 
fo öffentlih, daß das ganze Publicum,  fchöne Geifter und Geiſt⸗ 
liche, Damenzirkel und das Geſpraͤch der Kaffeehäufer daran Theil 
nahmen. Mit der Phnfiokratie verſuchte man es im Minifter Tur⸗ 
got, dann mit einem gelehrten Banquier, Herrn Neder; allein beide 
fingen an, von Erfparungen und Abftellung der Mißbräuche zu re- 
den, Wovon man nichts wilfen wollte, da die neue Miffenfchaft 
Geld ohne neue Steuern und ohne Einfchränfungen fchaffen follte: 
Necker vertheidigte feine Verwaltung vor dem Zribunal ber öffentli- 
chen Meinung, woburd die Mode, in allen Gefellfchaften ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche und politifche Fragen abzuhandeln, neue Nahrung 
erhielt, aber auch zugleich die angeblichen Verſchwendungen des Kor 
fes, und der Königin insbefondere, zur allgemeinen Beſchwerde gez 
macht wurden. ' — | 
4 4 
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Der gebifbetere Theil der Nation fah zwar tiefee und faßte 
die Hauptpancte in Neckers Werken über feine Finanzverwaltung 
gichtig auf. Die großen und für die wahren Iwede der Kirche 
entbehrlichen Reichthuͤmer der Geifttichkeit mußten ſich einem jeden 
aunbefangenen Beobachtes als ein Mittel barbieten, einen Theil ber 
Staatsbebürfniffe zu befriedigen, und die Vorrechte des Adels konn⸗ 
ten als das wichtigſte Hinderniß der unentbehrlichfien Reformen 
nicht verfannt werden. Diefe Ariftokratie hatte ihre reale Grund» 
Inge verloren; fie war weder der vermögendfte, noch der gebitbetfte, 
am allerwenigften aber ber zahlreichſte Theil der Nation mehr. 
Demuhgeadhtet fuchte der Hof mit einer unbegreiflichen Verblendung 
gerade das aufrecht zu halten, deſſen zeitgemäße Reform und Me: 
duction fein vornehmſtes Augenmerk hätte feyn muͤſſen. Der 
Kriegsminifter Segur erließ eine Verordnung, daß niemand zum 
Dfficier befördert werden folle, welcher nicht vom Urgroßvater her 
feinen Adel erweifen könne, und zu gleicher Zeit wurden alle geifts 
liche Würden, von dem kleinſten Priorate bis zur reichften Abtei, 
für ein ausfchließliches Eigenthum des alten Adels erklärt. Da die 
Königin auf Segur's Ernennung den meiften Einfluß gehabt hatte, 
fo kam auch alles dieſes großentheild auf ihre Rechnung. 

In diefe Zeit nun fiel die bekannte Halsbandgefchichte (1735), 
welche nur unter einem folchen Zuſammentreffen ungänftiger Um: 
ftände den geringften nachtheiligen Schein auf die Monarchin wer: 
fen Eonnte, aber ihre damals unendlihen Schaden that. Die Er⸗ 
zählung der Mad. Campan ift einfach, zufammenhängend, aber 
auch gerade fo, wie ein jeder Unbefangene fie von fich felbft geben 
konnte. Ein Weib von gemelner Denkart, obyleih mit dem Nas 
men Balois (verfteht fi) von einem unechten Zweige des alten Koͤ⸗ 
nigsſtammes) gefhmiüdt, und ein eben fo gemeiner Betrüger, ver 
berüchtigte Caglioſtro, toelcher in unfern Tagen faum einen unwif⸗ 
fenden Landmann bienden würde, damals aber zahllofe Glaͤubige 
aus den höchflen Keeifen um ſich verfammelte, verbinden fi mit 
einander, um einen eiteln, fittenlofen, verſchwenderiſchen und leichte 
finnigen Fürften ber franzöfifhen Kirche in ihr Sam zu loden. 
Jahre lang hatte die Königin dem Cardinal Rohan die entfchiedenfte 
Abneigung, ja Verachtung bezeigt; aber feine Begierde, die Gunſt 
der Monarchin wieder zu gewinnen und ducdy fie vielleicht Premiers 
minifter zu werden, und feine Eitelkeit waren fo groß, daß fie ihn 
den Berficherungen jenes betrligerifhen Weibes, die Königin habe 
ihm ihr Wohlwollen wieder zugewendet, wolle fi) ihm anvertrauen, 
um jenes Eoftbare, vom Juwelier Böhner verfertigte Halsband (für 
1,800,000 Livr.) zu Laufen, zur leichten Beute machten. Das 
Halsband wurde gekauft, dreimonatliche Zahlungsfriften von 300,000 
Livres bedungen. Der Gardinal empfing darüber eine Art von 
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Schein, angeblid von der Hand der Königin, unb unterzeichnet: 
Marie Antoinette de France. Er nahm das Halsband vor 
Bohmer in Empfang umd lieferte e8 in der Wohnung der La Dot 
te: Balois in die Hände eines Menfchen ab, welcher für ben ver 
trauten Kammerdiener der Königin ausgegeben twurde. Er war das 
bei noch fo ungeſchickt, zu glauben, daß ihm die Monarchin eine 
nächtliche Unterredung in dem Garten von Trianon, freilich nut von 
wenigen Augenbliden und nur, um ihn ihrer Zufriedenheit und 
Gunſt in wenig Worten zu verfihern, bewilligt Habe, und ahnete 
nicht, daß die Rolle der Königin hierbei von einem gemeinen Mid: 
chen, einer gewifjen Oliva, gefpielt worden fey. 

Die Zahlungen blieben natärlich aus; die Königin zeigte ſich 
nicht mit dem Halsbande, was die Eitelkeit des Juweliers auf fein 
Kunftwerk eben fo fehr vertegte, ald das Zuruͤckbieiben ber Zahlung 
ihn, der von- Glaͤubigern -bedrängt wurde, in Verlegenheit ſetzte. 
Er wendete fih zuerft in räthfelhaften Ausbräden an die Koͤnigin, 
dann in beflimmtern, und fo kam die Sache an den Tag. ie 
Königin zog unglüdliher Weife zwei Männer zu Rathe, welche von 
perfönlicher Feindfchaft gegen den Cardinal getrieben wurden, den 
Abbé Vermond (ihren Vorleſer und Gewiffensrath) und den Minis 
fter Baron Breteuil. Diefe fahen darin nur eine Gelegenheit, den 
Cardinal ganz zu verderben. Die Sache wurde dem Könige vorge: 
legt, welcher den Cardinal felbft in feinem Cabinet befragte und 
darauf, als diefer den Kauf ber Diamanten in vermeintlichen Auf⸗ 
trag der Monarchin geftand, deſſen Verhaftung befahl. Er zeigte 
einen angeblichen Brief der Königin an die La Motte vor, wobei 
feine Unbefonnenheit fehon darin dem Könige in vollem Lichte ers 
fchien, daß ſich auch hier die Unterfchrift fand: Marie Antoinette 
de France; benn dies heißt nad) franzöfifhem Gebrauh: Marie 
Antoinette, geborne Prinzeffin von Frankreih, und nie hatte 
ſich die Königin einer folhen Unterfchrift bedient, welches einem ge- 
wefenen Geſandten, einem Groß» Almofenier von Frankreich nicht 
unbekannt feyn Eonnte. 

Der Gardinat Rohan wurde in die Baſtille gebracht, die Sa⸗ 
he dem Parlamente übergeben und criminell behandelt, nachdem 
auch die La Motte, die Dliva, Villette, welcher den Kammerdiener 
der Königin vorgeftellt hatte, und Caglioſtro eingezogen worden wa⸗ 
ren. Die Königin fand ſich am meilten durch den Cardinal belei⸗ 
digt, weil allerdings dad, mas dieſer gethan hatte, unter andern 
feine Behauptung, mit ber Königin fpät Abends im Garten eine 
Bufammentunft gehabt zu haben, fie am meiften compromittirte, 
und ſchon die Meinung des Cardinald, fie werde fich einer Perfon, 
wie der La Motte, mit einem folhen Vertrauen hingeben, hoͤchſt 
kraͤnkend für fie feya mußte Go natuͤrlich es alfo war, daß. ber 
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Cardinal mit in den Criminalproceß gezogen wurde, eben ſo natuͤr⸗ 
lich war nach Beendigung des Proceffes deſſen gerichtliche Losſpre⸗ 
dung: denn fo ſehr er hierin die ber Monarchin ſchuldige Achtung 
mit unbegreiflicher Unbeſonnenheit verletzt hatte, ſo war doch darin 
etivag eigentlich juridiſch Strafbares nicht anzutreffen, und ˖ die Seite, 
von welcher allenfalls der Cardinal buͤrgerlich ſtrafbar haͤtte ſeyn koͤn⸗ 
nen (die Beabſichtigung eines unerlaubten Verhaͤltniſſes mit der 
Monarchin), konnte offenbar von den Gerichten gar nicht berührt 
werben. Uber diefe Unterfcheidung des Unmoralifchen und Kränfen: 
den von dem bürgerlich Strafbaren konnte fich die Königin nicht 
Mar mahen. Sie war hödft aufgebracht über die erfolgte Freiſpre⸗ 
hung des Cardinals und betrachtete fie ald eine Wirkung der In⸗ 
grigue, als einen Sieg, welchen bie großen Familien des hohen Adels 
ſelbſt über das koͤnigliche Haus davongetragen häften *).. ' 

So fehr die Königin hierin Unrecht hatte, fo war es doch in 
der Ordnung, daß das Betragen des Gardinals, welches eined Geift: 
lichen fo gänzlich unwuͤrdig war und worin eine fo tiefe Kraͤnkung 
der Monarchin lag, nicht ungeahndet bleiben konnte. Er wurde 
vom Hofe in feine Abtei Chalfe: Dieu vermwiefen. Auch Died gab 
den Feinden der Königin neuen Stoff zu Beſchwerden gegen fie: 
denn, fagte man, nachdem die Gerichte den Cardinal für unſchul⸗ 
dig erklärt hatten, durfte man ihn nicht frafen. Er war aber nur 
von der Anfchuldigung eines bürgerlichen Verbrechens freigefprochen 
worden; hingegen feine Verbindungen mit einem vorgeblichen Geis 
ferfeher, wie Caglioſtro, feine Intriguen mit der La Motte, feine zu 
Tage liegende Abſicht, ſich der Königin ſelbſt in unerlaubter Vers 
traulichkeit zu nähern, hätten wohl eine fehärfere Gorrection, als 
den Befehl, ſich vom Hofe entfernt in einer feiner Abtelen aufzu: 
halten, gerechtfertigt. | 

Die La Motte ließ man nath neun Monaten aus bem Zucht: 
hauſe, wo fie, nad) dem Urtheil, ihre Lebenszeit zubringen follte, ent» 
wifchen, und aud) dies wurde zu der ſchaͤndlichſten Verleumdung 
gegen bie Königin gebraudit.. Das felbft die nachherigen Schand⸗ 
ſchriften eines fo verworfenen Weibes, als die La Motte, bier und 
da einigen Eingang finden Eonnten, worin unfer andern Abfcheulich- 
keiten geradezu behauptet wurde, bie Königin habe die Diamanten 
wirklich felbft befommen, zeugt fowohl von dem Grabe, in welchem 
der gute Name der Königin bereitd zu Grunde gerichtet war, als 
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*) Wirklich gab aud bet Kronanwalt, Pierre de Laurence, der Köni: 
gin ein Verzeichniß aller Mitglieder der Grand’ Chambre, mit 
Bemerkung der Mittel, wodurch fie beftochen worben waren. So 
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von der Unüberlegtheit und Leichtgläubigkeit des. Publicums. So 
weit haben auch die Vertheidiger des Gardinald niemals zu gehen 
gewagt; wohl aber find fie (4. B. noch Abbe Georgel in feinen 
Memoiren) dreift genug, zu behaupten, daß die Königin von dem 
Diane, ben Cardinal zu betrügen, zu einer Zeit, als er noch nicht 
volführt war, Kenntniß erhalten und ihn wenigſtens durch ein fehr. 
unedles Stillfchtweigen unterftüst habe. Der Cardinal habe nämlidy. 
vom Juwelier Böhmer verlangt, daß biefer fi) von der Königin 
perfönlic eine Erklärung Über den Kauf der Diamanten. verfchaffen 
folle. Böhmer behauptete, died gethan zu.haben; aber Mad. Cams 
pan Elärt diefen Umſtand volllommen auf, indem fie die räthfelhafs: 
ten Worte anführt, mwomit- Böhmer ſich an die Königin wandte: 
„Er freue fih, daß die Königin die fchönften Diamanten, bie zu. 
finden feyen, befige, und bäte, fie möge ihn nicht vergeſſen.“ Dars 
auf antwortete die Königin, weil fie es nicht verftand, nichts, und. 
der Gardinat ſowohl als Böhmer waren leichtfinnig genug, ſich zu 
beruhigen. - - | 0 

Nunmehr führt und Mad. Campan in die traurigen Zeiten 
der Revolution hinüber. Ohne ſich auf die tiefer Legenden Urfachen 
derfelben: einzulaffen, ſchildert fie und treu und hoͤchſt intereffant bie 
Gefühle und Gefinnungen des ungluͤcklichen Königspaares und den 
Antheil, welchen fie an den Begebenheiten nahmen. Das Unglüd 
mar offenbar nur das, daß die Eönigliche Familie Eeinem ihrer Mi⸗ 
nifter (weder einem Necker, noch einem Galonne) glaubte, wenn er: 
zu Rettung des Staats tiefgreifende Reformen für nothwendig er= 
Härte, und daB man den Widerſtand der Parlamente, mochten feine 
Motive zum Theil noch fo tadelnswerth feyn, in allen Dingen. 
für eine Wirkung des Factionsgeiftes erklaͤrte. Der hohe Adel und 
die Regierung machten in dieſer Lage ber Dinge gemeine Sache ges 
gen diefe Anmaßungen des Parlamentsadeld (der: Noblesse de 
robe), und man machte ſchon unter Calonne's Minifterium den 
vergeblihen Verſuch, durch die Verfammlung fogenannter Notablen 
(7 Prinzen des Böniglihen Haufe, 39 Deputiite des Adels, 12 
Kron= Anwälte, 11 Deputirte der hohen Geiſtlichkeit, 33 Parlar 
mentöräthe, 2 Mitglieder des Rechnungshofes und des Ober⸗Steuer⸗ 
gerichtö, 12 Abgeordnete aus den pays d’etats und 25 ftädtifche 
Beamten) der öffentlichen Meinung ein anerkanntes Drgan zu ges 
ben. : Allein fchon die Motablen gingen weiter, ald ber Minifter ges 
wort hatte, und es hatte vornehmlich die. üble Kolge, dad Gewicht, 
welches gefellfchaftliches Geſchwaͤtz in Stantönngelegenheiten bereite 
erlangt hatte, noch mehr zu verfiärken. . Die Notablen drangen 
hauptfächlich auf Sparſamkeit bei Hofe und in den Miniflerien, und 
das freilich wollte man gerade am wenigſten. 

Wie wenig vornehmlich die Königin die Zeit und die Menfchen 


214 Memoises de la vie privee 1823 


zu beurtheifen vermochte, bewies ihre Wahl des Erzbiſchofs von 
Zouloufe (nachher von Sense), Lomenie de Brienne, zum erften 
Minifter. Diefer unfähige, eitle, leichtfianige (und dabei koͤrperlich 
ſchwaͤchliche) Mann wußte die Reformen, weldye er unternahm, we⸗ 
der mit Verſtand anzulegen, noch mit Nachdruck buuhzufegen. 
Neue Steuern (Stempel und eine allgemeine Grundſteuer) und die 
Befchränkung der Parlamente waren nicht das, wodurch man die 
Öffentliche Meinung gewinnen konnte. Schon fing der Wiberfpruch 
der Parlamente, da er auch gegen bie Befteuerung der ablidyen und 
geifttichen Güter ging, an, feine Popularität zu verlieren; allein ber 
Verfuch des Hofes, jeden Widerfpruch unmöglich zu machen, in 
dem ein neues, ganz von den Minifterien abhängiges Tribunal (die 
cour pleniere) für diefe Gefchäfte errichtet wurde, mußte die Na: 
tion aufs neue für die Parlamenter gewinnen, und in ihrer Erklaͤ⸗ 
eung, daß nur allgemeine NReihsftände verpflicktet wären, 
neue Steuern zu bewilligen und bie erforberlihen Reformen zu bes 
fliegen, ftimmte ein allgemeiner Beifalleruf des ganzen Volkes 
en. Der Minifter Lomenie trat ab, belaftet mit dem Fluche und 
bem Haffe der Nation, und ein großer Theil davon fiel auf bie 
Königin. Es ift mehr als wahrfcheinlih, daß nun ſchon in ber 
Seele de8 Herzogs von Orleans ber Gedanke aufgeftiegen war, die 
ende Dynaſtie vom Throne zu floßen, um ihn felbit zu bee 
gen. 

Man kann eben fo wenig leugnen, baß der damalige Zuſtand 
ber Dinge in Frankreich ſchlechterdings von allen Seiten großer Res 
formen bedurfte, als daß, wenn der König fie im Sinne des alle 
gemeinen Wohle ernfitich unternommen hätte, er den größern Theil 
des Volkes auf feiner Seite gehabt und behalten haben wuͤrde. 
Aber diefe Reformen Eonnten Beinen andern Gegenftand haben, als 
die Vorrechte bes Adels, befonders in Hinſicht der Beſteuerung, zu 
befchränken und die Geiftlichkeit mit ihren übermäßigen Gütern ges 
gen den Staat in ein richtiges Verhältniß zu bringen. Auch Dies 
traf wieder den Abel, der in Frankreich mehr, als im irgend einem 
andern Bande von Europa, fich aller Vortheile der Staatsverbin⸗ 
dung bemächtigt hatte. Ungluͤcklicher Weile war in der Eöniglichen 
Familie niemand, (vielleiht mit Ausnahme des Grafen von Pro: 
vence, jegigen Könige) welcher diefe Lage der Dinge richtig zu wuͤr⸗ 
digen vermochte. Die Minifter feiteten e& ein, Durch bie verbope 
peite Zahl der Deputirten des VBürgerfiandes, daß die Regierung, 
wenn fie eine gleiche Wertheilung der Staatälaften, eine Beſchraͤn⸗ 
kung der Einkünfte der Geiſtlichkeit und andere Berbefferung des 
bürgerlichen Zuftandes des gemeinen Volks unternähme, fie der Ma⸗ 
jorität gewiß wäre; allein diefer Zweck wurde wieder vereitelt, ins 
"dem man nad) Cammern und nicht nach Köpfen ſtimmen lief, und 
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ein fo greller Widerſpruch zwifhen dem Zweck und dem Mittel 
mußte von vom herein bie allgemeine Ueberzeugung hervorbringen, 
daß der Hof e8 mit Eeiner Refoım, am allerwenigften mit jolchen, 
welche ihn felbft und die Minifterien beträfen, ernfilic meine. 

Dies iſt auch die Weberzeugung, welche die Erzählung ber 
Mad. Campan vom Anfang der Revolution an bis zum gänzlichen 
Sturz des Thrones in der Seele des Leſers befeſtiget. Nicht ale 
ob fie den guten Willen Ludwig XVI. im geringfien zweifelhaft 
machte; aber er und feine Minifter wußten weder die gerechten For⸗ 
derungen des Volkes, noch die Macht und Gejinnung eines entfefs 
felten Haufens zu würdigen. Sie verfianden weder der Revolution 
einen entichloffenen Widerftand entgegenzufegen, noch ſich an die 
Spitze derfeiben zu flellen, und nur Ein Minifter, der alte Staates 
rath Foulon, verrieth zugleih Muth und Einficht, indem er in zwei 
Memoiren (nicht alternativ, ſondern hoͤchſt wahrfcheinlich ald ver: 
bundene und einander ergänzende Maßregeln) vorfchlug, den Herzog 
von Drleand mit mehren andern Deputirten verhaften und ihnen 
den Griminalproceß machen zu. laffen, bis dahin- aber die: in ber 
Naͤhe von Paris flehenden Zruppen nicht zu. verlegen; dann fich in 
die Nationalverfammlung zu begeben, den rechtmäßigen Wünfchen 
des Volkes freiwillig die größten Opfer zu bringen und fih fo an 
die Spige der Revolution zu fielen. Foulon las feine Entwürfe 
bei der Prinzeffin Adelaide in Gegenwart eines vertrauten Freundes 
des nederihen Hauſes vor, und die Königin war der Meinung, 
daß fie durch diefen der Gegenpartei verrathen worden wäre. Fou⸗ 
Ion fiel bald darauf ald ein Schlachtopfer ‚der Volkswuth und des 
Parteigeiſtes. 

Da ſich aber der Koͤnig durch die Stimmenmehrheit der Mi⸗ 
niſter bewegen ließ, die Truppen aus der Nähe von Paris zu ente 
fernen und fi damit vertheidigungslos in den immer zügellofer 
entbrennenden Parteilampf zu ftürzen, fo hatte er die Macht verlos 
ven, zu widerfprechen, und man wurde wohl gemahr, daß er zu 
allem gezwungen werden koͤnne. Hierin war die Königin allerdings, 
wenn auch bios durch das Gefühl gekraͤnkter Hoheit, richtiger gelei⸗ 
tet worden, indem fie immer verlangte, daß der Hof fi) zur Ars 
mee begeben folle. Ob die Sachen durch diefen offenen Widerſtand 
gerade eine beffere Wendung befommen hätten, iſt fihwer zu far - 
gen. Die Grundfäge der Revolution hätten mwahrfcheinlich dennoch 
gefiegt, und vielleicht wäre am Ende Ludwig auch auf diefem Wege 
in die Gewalt feiner Keinde gefommen. Wurde doch. auch Carl I. 
von England von der Armee ausgeliefert. Offener wäre auch dies 
Verfahren zwar geweſen; allein ber König hatte wiederum das an 
ſich ſehr richtige Gefühl, daß ein Bürgerkrieg von ihm nicht ohne 
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Das Beträgen, welches dee König von jener Zelt an beobach⸗ 
tete, war freilich eben fd unruͤhmlich ald unklug. Seine Nachgies 
bigkeit gegen die Nationalverſammlung und gegen die Korberungen 
eined zügellofen und durch Parteiraͤnke aufgereizten Pöbels hatte 
Sein Verdienſt, welt fie weder freiwillig noch auftichtig gemeint war. 
Man hielt den mwohlwollenden, fein Volk väterlic, fiebenden Ludwig 
in einem Eünftlihen Nege von Irrthuͤmern gefangen; man lieferte 
ihm die täglichen Comöbdienzettel von Paris, während dort alle 
Schauſpielhaͤuſer gefchloffen waren; man täufchte ihn mit falfchen 
Gourszetteln, welche Iügenhaft, fo oft er eine antirevolutionnaire Ver⸗ 
ordnung erlaffen hatte, ein Steigen ber öffentlichen Fonds verkuͤn⸗ 
digten. Er hielt den ausgebrochenen Sturm für ein Werk der 
Aufwallung der Menge und bder--Intriguen einzelner Menfchen und 
hoffte, durch Zögern und Unterhandlungen mit den Anftiftern und 
Führen endlich alles wieder in die alte Ordnung zuruͤckkehren zu 
fehen. Der König verwendete auf den legtern Imed, wie Mab. 
Campan verfichert, fehe beträchtliche Summen, aber nicht nur ganz 
vergeblich, fondern er befchleunigte dadurch vielleicht die Entwickelung 
befien, was man zu verhüten fuchte. Einzelne Menfchen, wenn 
auch noch fo gewaltig durch Mednergabe, Gegenwart des Geiftes 
und Entſchloſſenheit, vermochten wohl den Geift des Aufruhre auf 
ben oder jenen: Gegenfland zu lenken, aber nicht, ihn willkuͤrlich zu 
beherrfchen oder zur Ruhe zu beſchwoͤren. Auch Mad. Campan bes 
ftätigt e8, da unter andern Mirabeau, weldyen man gleich im An: 
fange der Revolution für den Hof zu gewinnen -verabfäumt hatte, 
in der letztern Zeit feines Lebens im geheime Verbindung mit dem⸗ 
felben getreten war. Allein fein fchnellee Zod (4. April 1791) er⸗ 
fparte ihm nun die unausbleibliche Befchämung, daß er fein flolzes, 
der Königin gegebened Wort: Madame, die Monarchie iſt gerettet, 
nicht hätte Iöfen können. ’ 

Fuͤr den König und die Eönigliche Familie war im 3. 1789, 
nach der Erſtuͤrmung der Baſtille und der erzwungenen Zurüdbes 
rufung Neders (15. Julius), nach den Beſchluͤſſen der National 
verfammiung vom 4. Auguſt, in welchen, trog Ihrer uͤbereilten und 
ſtuͤrmiſchen Abfaffung, doch die Grundlagen des noch jest fort 
dauernden Zuſtandes der Dinge gelegt wurden, eben fo viel. Grund 
vorhanden, feine perfönliche Sicherheit in der Entfernung zu fuchen, 
als ein Jahr fpäter. Man kann in der That den Unwillen gegen 
die Miniſter, und vorzüglich gegen Meder, nicht unterbrüden, wenn 
man fieht, wie defien Rathfchläge die Eönigliche Familie am 9. 
October 1789 in Verſailles zurädhielten, um fie am folgenden Zage 
als Gefangene eines rohen Poͤbels nad) Paris fchleppen zu laffen. 
Für fi) wußte diefer ſchwache und eitle Mann, welchen damals 
noch die thörichte Hoffnung biendete, er fey ald Steuermann dem 
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Sturme gewachſen, bald darauf beffer zu forgen, als er (4. Sep» 
tember 1790, von feinem Minifterpoften heimlich davonlief. Wei 
dem unglüdlichen Verſuche der Eöniglichen Familie, aus Frankreich 
zu entfliehen (20. September 1791), thut es wehe, zu fehen, wie 
ein fonft wohlberechneter Plan durch das unglüdliche Zefthalten an 
Eleinen Gewohnheiten, itelkeiten und Bequemlichkeiten vereitelt 
wird. Hätte die Königin nicht darauf befanden, eine Flucht einzus. 
richten, wie eine Reiſe in der Zeit der tiefften Ruhe; hätte der Koͤ⸗ 
nig nicht vor St. Menehould einen verderblichen Aufenthalt beinahe 
muthwillig verurfacht; hätte er nicht vor. bem -Pofthaufe ſich nach 
allerlei unnöthig erkundigt, fo wäre vielleicht die Grenze glüdtich ges 
wonnen, von der Eöniglichen Familie ein teauriged Loos und von 
dem Volke ein abſcheuliches Verbrechen abgewendet worden. 
Zufällig verfchaffte diefer verungluͤckte Verſuch der Flucht dem 
£öniglichen Haufe einen neuen, fehr ergebenen und einflußreichen 
Anhänger in dem Deputirten Barnave. Er blieb von dba an in 
beftändiger geheimer Verbindung mit dem Föniglihen Paare und 
ließ es fein eifrigſtes Beſtreben ſeyn, den König der Nation und 
die Nation dem Könige voleder zu gewinnen. Allein wenn auf der 
einen Seite republicanifcher Fanatismus ſchon ‘die meiſten Köpfe bes 
thört und den ehrgeizigen Haͤuptern der Factionen eine folche Ge⸗ 
wißheit des Sieges gegeben batte, daß ein Umkehren auf ihrem 
Wege nicht mehr zu hoffen war, fo fcheiterten Barnave’s und feis 
ner Freunde mwohlgemeinte Bemühungen auch an der Feftigkeit, wo: 
mit die Königin gewiſſe vorgefaßte Anfichten fefthielt. Sie ließ fich, 
nachdem doch Ludwig XVI. die Conftitution angenommen und bes 
ſchworen hatte, worin alle erbliche Standesunterfchiede aufgehoben 
‚waren, nicht bewegen, ihren Hof etwag nad) der neuen Ordnung 
der Dinge einzurichten. „Vielleicht,“ fagte fie bei diefer Gelegenheit, 
„werde ich einft finden, daß ich den Adel hätte retten koͤnnen, wenn 
ih den Muth gehabt hätte, ihn für eine Zeit lang zu Eränfen. 
Ich habe diefen Muth nicht. ine Mafregel mir abdringen zu laf- 
Ten, welche ihn beleidigen müßte, würde mir zu fihmerzlich ſeyn, 
niemand twürbe zu meinem Spiel kommen, der König müßte ein- 
fam zu Bette gehen.” — i 
Wahrhaft tragifch ift von dem Zuge nach Paris an (6. Dkt. 
1789) die Schilderung, weldhe Mad. Campan von dem innern Le⸗ 
ben der Föniglichen Familie macht. Die Hingebung, mit welcher 
Ludwig XVI. ſich Öffentlih in alle Anmaßungen der Nationalver- 
ſammlung fügte, verwandelte fi) in den Innern Gemaͤchern in tie 
fes, ſchmerzliches Gefühl der erlittenen Kraͤnkungen. Die Deputir- 
ten des Voks ahneten nicht, daß fie, indem fie ihre eigne thörichte 
Eitelkeit auf Koften der Eöniglichen Würde befriedigten, fich felbft 
bes Anfehend beranbten, welches ihnen fo nothivendig war. Nach⸗ 
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dem man bei ber fouverainen Nation bie Ehrfurcht gegen ihren Koͤ⸗ 
nig ausgerottet „hatte, war nicht zu verlangen, daß ein Volksdepu⸗ 
tirter einigen Reſpect einflögen folle. 

Das letzte Ereigniß, womit Mab. Campan ihre Erzählung 
ſchließt, find die in ihrem Entflehen und ihrem Fortgange noch im⸗ 
mer rächfelhaften Vorfaͤlle des 10. Auguft 1792, wo die Zuilerien 
vom Volke geſtuͤrmt wurden und die Eönigliche Familie zwar zuerft 
in der Mitte der Nationalverfammlung einen Schug gegen bie 
Volkshaufen, dann aber ein Gefängnis im Tempel fand, aus wel 
chem Ludwig XVI., die Königin und die Prinzeffin Elifabeth auf 
das Schaffot geführt wurden. Bon den Bewohnern und Verthei⸗ 
bigern der Zuilerien verloren 1200, von den Angreifenden 4 bie 
5000 das Leben. Mad. Campan wurde von ihrer Gebieterin ge: 
trennt; fie konnte von Pethion die Erlaubniß, ihe in. den Tempel 
zu folgen, nicht erhalten. 

K. E. ©. 


VI. 


1) Dentwürbigleiten der Carbonari. Aus dem Original uͤberſetzt von 
Heinrih Döring. Weimar, Gebr. Hoffmann. 1822. X u. 226 
Seiten. 8. Mit 12 Rupfern und einem Dolzfchnitt. 

2) Denkſchriften über die geheimen Geſellſchaften im mittäglichen Ita- 
lien und insbefondere über die Garbonari. Gtuttg. u. Tuͤb. Cotta, 
1822. XVI u. 271 Seiten. 8. Dit 12 Kupfern und einem Holz⸗ 
ſchnitte. 

3) Ueberlieferungen zur Geſchichte unſerer Zeit. Juli⸗Peft 1822. Die 

geheimen politifhen Gefellfchaften in Italien. ©. 287 —310. 

4) G. F. Cauchard-d’Hermilly: Des Carbonari et des fen- 
deurs Charbonniers. Paris L’Huilliers. 1822. 55 p. 8. 


In keinem Zeltalter hat die Meinung, beſtehende Staatseinrichtun⸗ 
gen ſeyen dem Volke nachtheilig und laͤſtig, ſich ſo haͤufig ausge⸗ 
ſprochen, als im gegenwaͤrtigen. Vielfache Verſuche ſind gemacht 
worden, die Aenderung, die den Wuͤnſchen gemaͤß nicht von ſelbſt 
vor ſich gehen wollte, durch geſetzwidrige Gewalt herbeizufuͤhten, und 
eben ſo vielfache Erfahrungen haben bewieſen, daß auch der neue 
Zuſtand den Anfordetungen Aller zu wenig entſprach, um gegen ans 
dere widerfprechende ſich aufrecht erhalten zu koͤnnen. ntfeffelter 
und unvereinbarer Egoismus hat in fonft gefegneten Reichen mit 
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fi felbft einen wüthenden Kampf geftritten, und endliche Entkraͤf⸗ 
tung has als hoͤchſtes Heil fat eben die Einrichtungen berbeigerufen, 
beren vermeintliche Laft die Gemüther einft empört und vereinige 
hatte. Aeußere Einwirfung bat von biefen Erſcheinungen gewiß den 
geringften Theil veranlaßt, und wo fie ganz fehlte, wie in Portu⸗ 
sal, bat fich der Kreisiauf nur noch fehneller vollendet. Dennoch 
feben wir anderwärts zu aligemeinem Güde die VBerfaffung ganze 
lich umgeftaltet, ohne daß jene krampfhaften Zudungen, ohne baß 
eine Ruͤckkehr damit verbunden wäre. Im Berlauf von anderthalb 
Jahrhunderten find alle Principe roͤmiſcher Staatseinrichtungen ums 
gekehrt und mitten unter feindlichen Angriffen die ſchwache, tyran⸗ 
nifche Ariſtokratie in beglüdte und fiegreiche Republik verwandelt, 
ohne daß einmal bie alte Form gewaltſam zerflört, einmal der roͤ⸗ 
mifche Boden von Bürgerkriegen gefehändet worden wäre. So if 
denn wohl die Frage nad dem Grunde fo entgegengefegter Ents 
widelungen natürlich und der Wunfc gerechtfertigt, audy zu unferm 
Frommen die alte Erfahrung benugen zu können. Die Antwort iſt 
einfadh. Das Leben, wo es auch fey, leidet Leine Sprünge; mas 
gefchaffen ift, ohne an die Vergangenheit geknüpft zu ſeyn, ift tobt 
geboren und kann von keinem Lebendigen affimiliet, als Theil ber, 
eignen Eriftenz gegen äußern Angriff vertheidigt werden. 

Nie ift Rom in eine folche unbiftorifche Conftitution hineinges 
fprungen. Dem jebesmaligen Bebürfnig hat es abgeholfen durch 
Einrichtungen, die fih eng an Beſtehendes anfchloffen, ohne je 


durch eine Radicalreform mit Einem Dale auch Eünftigem erfpecus 


lirtem Verlangen ein Genüge leiften zu wollen. So warb ein neues 
Inſtitut nady dem andern vom Volksleben mit ergriffen, bis endlich 
die Jahrhunderte ein ganz verjuͤngtes Gemeinweſen geräufchlos her⸗ 
beigeführt hatten. Auf verwandte Weiſe hat die englifhe Volks⸗ 
vertretung fich gebildet, und berfelbe Hang läßt fi) aud außer dem 
Gebiete der Politik verfolgen, Nicht wie ein Pilz fchießt deutfche 
Baukunft über Nacht aus dem Boden hervor, aber ein Glied an- 
tiker Acchiteftur nach dem: andern wird von neuem Kunftgefühl um: 
gefaltet, bis endlich ein felbfiftändiges Leben volllommen bafteht. 
Selbſt die Poefie des Mittelalters beftrebt fi ernſt, der antiken 
fi) anzufchließen, aber fie durchdringt die entiehnten Formen mit 


neuer Bedeutung und bald ficht fie eigenthümlich und herrlich da, - 


während die kuͤrzlich verſuchte Sprachverwandiung ihre dem Molke 
fremd gebliebenen Neuerungen unter den eignen Händen fterben ſe⸗ 
ben gemußt hat. Ä 

Leider haben diefe Wahrheiten den revolutionairen Eifer noch 
nicht zu dämpfen vermochts Leider herrſcht noch bei vielen, ja felbft 
bei einem großen Theile der Maffe des Volks, der redliche Glaube, 
idealiſche Konftitutionen von Überall gleicher Vortrefflichkeit feyen 
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denkbar und muͤßten ihr Heil gleichmäßig verbreiten, ‚au two ihre 
Einführung mit gewaltſamem Umfturz der beftehenden Ordnung vers 
bunden wäre. Wo eine foldye Weberzeugung verbreitet ift, da kann 
man wohl bie Verirrung der Zeit beklagen, aber man wird menigs 
fiend denen eine Anerkennung widerfahren laffen müfien, bie, von 
warnenden Beiſpielen geſchreckt, das Unheil von ihrem Volke abzu⸗ 
menden beftrebt find, das im Gefolge der auffleigenden Revolution 
hervorzubrechen droht. Einer truͤgeriſchen Meinung zugethan, wer⸗ 
den fie die ſtuͤrmiſche Vergaͤnglichkeit revolutionairer Einrichtungen 
nicht ſowohl in ihrer eigenen todtstheoretifchen Natur, als in dem 
Mangel einer fhügenden Autorität zu erkennen glauben. Sie wer: 
ben fühlen, wie die Ehrfurcht vor dem Beftehenden und vor der 
Vergangenheit, die es erzeugt hat, - eben durch die Revolution in 
ihrer Wurzel vernichtet mird. Sie werben fühlen, wie -fo die neue. 
Regierungeform, ohne Zufammenhang mit der alten, blos durch 
ihre Uebereinflimmung mit den Intereſſen der Geſammtheit beſteht, 
und wie dieſe Intereſſen, von zuͤgelloſem Eigennutz gelenkt, immer, 
neue Geftalt annehmen, immer neue Anſpruͤch⸗ machen und durch 
fie das kaum Erſtandene abermals ſtuͤrzen koͤmen. 

Ueberzeugt indeß, daß das wahrhaft Verderbliche der Revolu⸗ 
tion im gewaltſamen Wechſel beſteht, werden ſie glauben, alles mit 
ihr verbundene Uebel gehoben zu haben, wenn ſie nach Zuſammen⸗ 
ſturz der alten erſtorbenen Form die neue durch eine Autoritaͤt er⸗ 
greifen und tragen laffen, die, unmerklich entitanden, ſich in der 
Stille ſchon genügend befeftiget hat, um den Angriffen egoiſtlſcher 
Xeidenfdyaftlichkeit woiderfichen zu können. So werden fie glauben, 
ben Sprung in dem Wechfel der Autoritäten vermieden zu haben; 
denn gerade daß die neue ſich fo vollftändig befefligen Eonnte, bes 
weilt, daß die alte ‚den nagenden Wurm ſchon in fi trug und 
nur dem Scheine, nicht der Wahrheit nach noch beftand. Sie wer: 
den meinen, auf folhem Wege jene ruhigen Umbildungen noch zu 
erreichen, die, ohne zu zerflören, bie erftorbene Puppenhülle abſtrei⸗ 
fen und, Schmetterlingen gleich, fchon gebildet hervorgehen, wie lom⸗ 
bardifche freie Städte aus der Territorialherrſchaft, wie fouveraine 
Landesfürften aus dem bdeutfchen Reichſsverbande. Aber auch diefe 
Autorität wird nicht plöglich ſchon vollendet daftehen, auch fie wird 
eines allmäligen Wachſens und Befeſtigens bedürfen, und nur fo 
lange fie vor aͤußern Störungen gefichert bleibt, wird fie auf ein 
ſolches hoffen koͤnnen. Im Stillen alfo und im Geheimen wird 
diefe Organifation vor ſich gehen müffen, und es leuchtet ein, daß 
der Wunſch, eine bevorftehende Revolution duch das Einfchreiten 
einer fchon confolidirten Autorität an die Stelle der umgejtoßenen 
unjhädlih zu machen, nothwendig geheinge, mit einander eng ver⸗ 
bundene Gefellfchaften erzeugen muß. Gleichzeitig muß aber auch 
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zugeftanden werben, daß diefer Wunſch nichts mit dem Herbei: 
führen der Revolution zu thun hat; er fegt voraus, daB eine 
Revolution unvermeidlich fen, er ann fie aber dabei eben ſowohl 
fürchten, als herbeiwuͤnſchen; er iſt fogar irrig, weil die durch ihn 
erzeugte Autoritaͤt nothwendig nicht das ganze Volk auf gleiche 
Weife ergreift, alſo dadurch zwiſchen denen, die zu ihrer Bildung 
beigetragen haben, und denen, die dabei unthaͤtig waren, eine 
Spaltung herbeifuͤhrt; aber er-ift auf keine Weiſe die Urſache der 
Revolution, fondern er verdient Dank für das abgewandte Unheil. 
Es ift unfre Ueberzengung, daß nur dieſer Wunfch, nicht: aber das 
Verlangen nad) Umwälzung, als Srundprincip der neapolitantfchen 
Carbonari angegeben werden kann, und die folgenden Seiten find 
hauptfächlich beftimmt, diefe Behauptung zu erweifen: Ref. fühlte 
einigen Beruf, fie zu fchreiben, da diefe Meinung ber die Carbo⸗ 
nari, wenn fie anders die richtige if, nur in dem Munde desjenl⸗ 
gen, ber feine potitifchen Gefinnungen theilt, einiges Gewicht er⸗ 
halten, von einem Revolutionsfreunde ausgefprodyen aber, nur 
als leere Befchönigung einer innerlicy fehlechten Sache erfcheinen 
kann. Wie er indeß über die neapolitanifche Umwaͤlzung denkt, 
ſpricht ſich dadurch am beſten aus, daß er alles zu erſchoͤpfen glaubt, 
was fich zu Gunſten der Garbonari fagen laͤßt, wenn er darthut, 
daß ſie an ihr keinen Antheil hatten. 
| Man hat diefe Geſellſchaft nach Aubbruch der Revolution 
gleichſam ans Licht treten ſehen, der Orden hat waͤhrend der Dauer 
des conſtitutionellen Syſtems deſſen ruhige Aufrechthaltung ſich an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen, ja ſchon vorher war gin gewiſſer Zufammenhaitg 
zwifchen der Ausbreitung des Garbonariemus und dem Herannahen 
. der Revolution unverfennbar; und fo hat denn die Mehrzahl poll: 
tifcher Beobachter jene Revolution und alles daran hängende Uebel 
den Carbonari allein zufchreiben wollen; ja dieſer Glaube ift zu fol: 
cher Ausbreitung gelangt, daß auf ihn ausfchließlich das neuere 
Strafſyſtem der jetzigen neapolitanifchen Regierung gebaut zu feyn 
fcheint. Die einfache Bemerkung indeß, daß ſelbſt die parteiiſchſten 
Erzaͤhlungen der Ereigniſſe vom Juli 1820, wie z. B. die des 
Gagliardi und ſeiner Freunde, kein Beiſpiel aufsuzählen wiſſen, wo 
der Orden, als ſolcher, entweder mit den Waffen in der Hand, 
oder durch förmliche, in den Bufammenkünften gefaßte Befciöffe 
bei diefen Ereigniffen thätig geweſen wäre; ferner bie andere, daß 
alle : neapolitanifche Statuten des Ordens darin -übereinflimnien, 
Verhandlungen politifcher Angelegenheiten in den Carbonarilogen zu 
verbieten; endlich aber Die, daß wir diefelbe Gefelffchaft bei, verſchie⸗ 
denen, einander zum Theil entgegengefegten, projecticten oder wirf: 
lich ausgeführten, Staatsumwaͤlzungen auftreten fehen, ‘ bireften ges 
eignet ſeyn, biefe Meinung uns einigerniaßen verdaͤchtig zu machen. 
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Es ſcheint vielmehr fhon aus dieſen Bemerkungen hervörzuleudy 
ten, daB die Beſtimmung dieſer Gefellfchaft nicht in der Ausfüh- 
sung eines beftimmten Revolutionsplanes beflanden haben ann. 
Wollte man aber, wie es auch geſchehen "tt, annehnten, allgemeine 
Umwaͤlzung felbft fen es eben nur gewefen, was die Sarbonari bes 
zweckt haben, gleichgültig, welch ein neuer Zuftand dadurch herbei: 
“geführt werde, fo müßte es wenigſtens Verwunderung erregen, bie 
böchfte Einheit und Ordnung bis in die kleinſten Theile, als ſchick⸗ 
tiches Mittel, gänzliche Auflöfung und Unorbnung zu erreichen, ein: 
geführt zu feben, und als noch größerer Widerfprudy müßte es er⸗ 
fheinen, daß die Mitglieder diefer eigennügigen Verſchwoͤrung des 
Gelingens ihres Unternehmens fo wenig ſich zu bedienen gewußt 
hätten, baß fie vielmehr häufig auf Belohnungen, Auszeichnungen 
und Chrenftellen verzichtet und felbft dazu mitgewirkt haben, daß 
Profane ihnen nicht felten vorgezogen wurden. ef. indeß hat ſchon 
geäußert, daß feine Ueberzeugung von der zuletzt erwähnten. entfernt 
iſt. Er glaubt vielmehr, dag man ſich des Garbonarismus, als 
einer von Maurerei u. f. w. nicht weſentkich verſchiedenen Gefellfchaft, 
außer dem fchon oben angegebenen Imede, nur bedient habe, um 
in diefer Verbindung die Annäherung der früher feindlich einander 
gegenüberfichenben Stände zu vermitteln, und um alle Mitglieder 
der Geſellſchaft durch das Leben in ihr an ben ordnungsmäßigen 
Gebrauch jener Gteichheit zu gewöhnen. ef. haͤlt fich uͤberzeugt, 
daß ein folches Unternehmen um fo nothmwendiger in einem Lande 
war, in dem häufig mechfelnde Regierungen und die Erinnerungen 
an Zeiten, wie die von 1799 und 1806, den Gedanken an die 
Bügellofigkeit ded Volkes bei einer bevorftehenden Mevolution fuͤrch⸗ 
terlih machen mußten. Natürlich hierbei ift es indeß, Daß diejents 
gen, die zuerfi die Nothwendigkeit eines Schußgmitteld gegen die 
Nachtheile einer Eüunftigen Revolution eimfahen, diefelben ſeyn muß⸗ 
ten, die von ber Unvermeidlichkeit fich einmal überzeugt hielten, und 
fo tonnten allerdings, bei völliger Lojalität dev Geſellſchaft feibft, 
ihre Befoͤrderer zugleich Befoͤrderer der Revolution feyn, ohne daß 
bie Revolution aus der Geſellſchaft hervorgegangen wäre. Aller: 
dings iſt es derſelbe Wundarzt, der, von gänzlicher Verderbtheit ei= 
ned Gliedes überzeugt, zu deffen Amputation fchreitet, und der auch,” 
um Verblutung zu hindern, die Arterien unterbindet; aber das Tour: 
niquet iſt es darım nicht, das den Kranken feines Armes beraubt 
bat. Nicht gegen biefes follte er feinen Groll audlaffen, wohl 
aber gegen den geheimen Schaden, der feit Jahren in feinem Marke 
wählte, Leugnen läßt es ſich dabei freilich nicht, daß diefelben 
Mittel, weiche dazu. beftimmt waren, durch eine allgemein refpectirte, 
gleichſam myſtiſche Autorität im Zeiten völliger Ummälzung den Staat 
unverletzt zu erhalten und ihn fo der nen, erſtrebten Regierungs⸗ 
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form zu übergeben, auch zu verderblichen Zwecken gemißbraucht were 
den konnten, insbeſondre aber dazu, die neue Regierungsform zu ei⸗ 
ner blos fcheinbaren zu machen, die eigentlich entfcheidende Willkuͤr 
aber, alfo möglicher Weife auch in Oppofition der conftituirten, bei 
jener ihrem Wefen nach nur vorübergehend politifchen Autorität zu 
behalten. Ob dies in Neapel je der Fall gewefen wäre, darüber 
haben wir nicht mehr Gelegenheit gehabt, die Erfahrung zu befrar 
gen, da Äußere Anftöße die Bildungsgefchichte dortiger Verhaͤltniſſe 
in ihrer Mitte unterbrochen haben. Davon aber glaubt fi, Ref. 
mit Grund überzeugt zu haben, daß der Wille des bei weitem groͤ⸗ 
Bern und beffern Theile dortiger Carbonari ein gerade entgegenge: 
fester war. Ref. befchränkt diefe Behauptung auf die neapolitanis 
fhen Carbonari, weil die nachgewiefene Möglichkeit eines Miß⸗ 
brauchs ihn hindert, ein Gleiches von dem ihm ganz unbekannten 
Benehmen ded Ordens in andern Gegenden zu verfichern; vielmehr 
ift, was ihm von ber Gefchichte des Carbonarismus in Sicilien 
und dem Kicchenflaate befannt worden ift, geeignet gewefen, ihn 
glauben zu machen, der Orden felbft fen in jenen Ländern. zu einer 
verfehrteren politifchen und leidenſchaftlich parteiiihen Tendenz von 
denen, bie fich deſſelben bemeiftert hatten, verleitet worden. Am 
meiften zu mißbilligen iſt ihm das Treiben der flcitianifchen Garbos 
nari vorgefommen, mihrend im Kirchenſtaate Einheimifche vielleicht 
noch geneigt fern möchten, manche Entfchuldigungsgründe beizubrin: 
gen. Darf. hätt ſich überzeugt, daß jeder diefe Anfichten theilen wird, 
der ohne vorgefaßte Meinung während der neapolitanifhen Revolu⸗ 
tion die Ihätigkeit bes Ordens in der Hauptſtadt und den Provins 
zen näher beobachtet hat; und dazu Eonnte die Gelegenheit dem 
nie entgehen, der mit wahrem Intereſſe an den damaligen Ereigs 
niffen fich einer oder der andern dabei thätigen Perfon näherte. Die 
Eigenheiten des Rituals, bie indeg Ref. immer für wenig bedeu: 
tend gehalten, blieben einem folchen Zufchauer vielleicht verborgen; 
aber aus allen Schritten des Ordens wurde fo wenig ein Geheims 
niß gemacht, als man Über den Geift, der ihn durchdrang, zweifeln 
fonnte, feitdem mehr als die Hälfte des rüfligen Alterd ihm ange: 
hörte. Nicht ohne großes Intereſſe ergriff daher Ref. das Origi⸗ 
nal des unter 1) erwähnten Buches, unter dem Titel: 
Memoirs of the secret societies of the south of Italy, 
ı particularly the Carbonari. Lond, John Murray. 
1821. 8. ’ 
Er Tann indeß nicht leugnen, daß feine Erwartungen fehr berabges 
fpannt wurden, als ihm beim Durchblättern ein Dugend Abbilduns 
gen von Carbonari⸗Logen, Diplomen u. f. w. anzuzeigen fehienen, 
für weiche Art von Neugierde das Buch beſtimmt feyn möge, und 
die große Mühe, die der Werf., ber im der Vorrede verfichert, dene 
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Orden nicht anzugehören, darauf verwandt baken muß, alle Kleinen 
Gebräuche und Zeichen deffelben, wobei fogar der carbonarifche Hin: 
dedruck nicht fehlt, zu erfahren und genau zu befchreiben,- fchien 
nicht geetgnet, von feiner Art zu beobachten einen vorzüglichen Be: 
griff zu geben est fieht er baffelbe in doppelter Geftalt dem 
beutfchen Publicum dargeboten und zum Theil mit ſolchem Inter⸗ 
effe und Vertrauen gelefen, daß ber Verſuch, demfelben den gebüh: 
renden Standpunct anzuweifen, an feiner Stelle zu feyn feheint. — 
Was nun zuerft das Verhälmiß von.1 und 2 zu einander betrifft, 
fo ift 1 eine bloße Weberfesung des erwähnten englifchen Buches 
mit einigen ſchaͤtzbaren Anmerkungen des beutfchen Derausgebers ; 
2 dagegen, das nur wenig fpäter erfchienen, eine von dem Verf. 
felbft beforgte Untarbeitung, in der, einige zum Theil bedeutende Zufäge 
abgerechnet, als vorzuͤgliches Beftreben die Abficht betrachtet werden 
muß, die in 1 ganz roh an einander gereihten Materialien zu 
verarbeiten und zu ordnen, wie ſchon aus der nun erſt möglich ge: 
wordenen Inhaltsanzeige hervorgeht. So pflegt man in 1 bie be» 
treffenden Urkunden reiner und mehr im urfprünglichen Zuſammen⸗ 
hange, in 2 dagegen größere Umſicht und etwas mehr Raiſonne⸗ 
ment zu finden. Ja felbft Nr. 3. iſt wenig mehr, als ein geord⸗ 
neter Auszug aus 1 zu nennen, dem einige wenig bedeutende neue 
Notizen hinzugefuͤgt ſind, ſo daß unſre Bemerkungen ſich der 
Hauptſache nach auf 2 beſchraͤnken werden, um aus den übrigen 
Nummern nur einzelne Erläuterungen dort abgehandelter Gegen: 
ftände herzunehmen. 

| Dem Berf. diefes Werkchens laͤßt fih num der Ruhm eines 
hoͤchſt fleifigen Sammlers aller ihm vorgefommenen, zum Theil 
ſehr feltenen und bedeutenden Notizen über Garbonari, befonders 
aber der neapolitanifchen Flugſchriften, durchaus nicht nehmen; als 
lein auf der einen: Seite fcheint er in diefem Eifer zu weit zu ges 
ben und um unbebeutender Zwecke willen fich zu ben unziemlichften 
Mitteln herabzumärdigen. So erfahren wir aus der Vorrede der 
neuen Umarbeitung (vı), wie der Verf. mehrere Leute, unter ans 
bern einen Maler niedrer Claſſe, befticht, nad feinem eigenen 
Ausdeude, meineidig zu werdet, um — die Abbildung einer 
Carbonari: VBerfammlung von ihm zu erhalten. - Der Mater drüdt 
ſich darüber fehr naiv aus: So, Eccellenza, ch’io sono sper- 
giaco, e per questo V.Ec. deve pagarmi bene. Die Lau- 
terkeit einer folhen Duelle wird und immer verdächtig erfcheinen, 
und wäre fie es auch noch fo wenig, fo würbe doch ein feines Ge⸗ 
fuͤhl alle fo zw. erlangenden Mittheilungen von ſich zuruͤckweiſen! 
Auf der andern Seite aber ſcheint ed dem Verf. (vermutblich eis 
nem fett Längerer Zeit In Neapel und Rom lebenden Morddeutfchen) 
durchaus an Geſchick zu fehlen, . feine vorhandenen Materialien zur 
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überfehen und aus ihnen die twefentlichen Momente hervorzuheben. 
Nirgends ſtoͤßt man auf ein eignes Urtheil, auf Kritik fcemder Meis 
nungen; flatt beffen begegnet man nur Bruchſtuͤcken der verfchiebens 
fin Documente (über deren zum Theil fehr zu beftreitende Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit der Lefer faft nie ein Wort vernimmt) und zufammen- 
gehäuften Meinungen andrer, die oft im fchroffften MWiderfpruche 
Heben, ohne daß der Verf. darum eine Vermittelung verfuchte. So 
fühlt ſich der Leſer von Eindruck zu Eindruck geriſſen, ohne daß er 
leicht im Stande ſeyn wird, aus der Lecture dieſes Buches einen 
beſtimmten Begriff uͤber das Weſen des Ordens ſich zu bilden, 
wenn er nicht ſchon mit einer entſchiedenen Meinung daran ging 
und nur fuͤr dieſe die gefundenen Data benutzte. Ref. will verſu⸗ 
chen, die Hauptreſultate, die ihm fuͤr die Geſchichte des Car⸗ 
bonarismus in Neapel hervorzugehen ſcheinen, kurz zuſammenzu⸗ 
ſtellen. 

Die fortdauernde Communication, welche, in Oppofition mit 
Lord W. Bentint, die Königin Caroline mit ihren Anhängern in 
Galabrien unterhielt, ſcheint zu nichts anderm, als zu partiellen 
Inſurrectionen, wie die von 1807 und den folgenden Jahre 
gefuͤhrt zu haben. Die Koͤnigin ſelbſt erwaͤhnt nur einer — 
del colonello Palmieri, und die Gebräuche und Zeichen der Bande 
der Decisi, deren Urfprung allerdings bis in diefe Zeiten hinauf⸗ 
reichen duͤrfte, weichen ganz von denen der Carbonari ab. Guͤnſti⸗ 
geren Boden fand indeß dieſer Same, ſeitdem die großen, gehei⸗ 
men Unternehmungen gegen Bonaparte auch über den neapolitani⸗ 
ſchen Nebenzweig ihm ergebener Staaten ſich erſtreckt hatten. Es 
Ing im Intereſſe dieſer ausgebreiteten Verſchwoͤrung, die Maſſe des 
Volks zu hindern, ihren Unternehmungen ſich entgegenzuſtellen und 
durch eine regelmaͤßige Organiſation im entſcheidenden Augenblicke 
Ordnung unter ihr zu erhalten. Die Mémoires des sociétés 
secretes (Paris 1815. 8. p. 262—69.), von denen p. 210 — 13 
ein Auszug geliefert wird, berichten und, wie mehrere bereits beſte⸗ 
hende Öefelffchaften für das Intereffe der Unternehmung gewonnen 
wurden; aber Ref. kann auch in dieſen Nachrichten durchaus nicht 
finden, daß jedes Mitglied einer ſolchen Geſellſchaft ſich nun auch 
gleich zur Offenſive gegen die damalige Regierung habe verpflichten 
muͤſſen. Vielmehr geſchah ſchwerlich mehr, als daß einzelne Ver⸗ 
ſchworne durch ihren Eintritt in die Geſellſchaft in freundlichen Ver⸗ 
kehr mit allen ihr Angehoͤrigen zu treten und auf die Stimmung 
im Allgemeinen zu wirken ſuchten. Unter dieſen geheimen Gefells 
fchaften war in Frankreich auch die der Charbonniers, die vermuth⸗ 
lich ſchon lange als ein Nebenzweig der Maurerei beſtanden und die 
wir in Ne. 4 außer aller Beziehung auf Politik kennen lernen. 
Der Berf. diefer Eleinen Schrift gibt und genaue Nahhricht von ei⸗ 
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“ner Loge ber fendeurs charbonniers in der Picardie, der er 
felbft als MWürbenträger von 1812 bie 1815 angehört hat, und es 
iſt allerdings unmöglidy, in ihnen etwas anders, als jene Bizarre: 
tie der Ceremonien, in denen franzöfifhe Maurerei fich fo fehr ge⸗ 
fällt, und die echte Gaiete frangaise zu erkennen. Auch in den 
neapolitanifchen Carbonarismus war ein Theil diefes ſtrengen Rituale 
übergegangen, doch mit Weglaffung einiger Moftificationen, die 
uns nicht anders als lächerlic, vorkommen können, wie 3. DB. der 
Kampf mit dem anfcheinenden Bären, die Kohlfuppe der mere 
Catfau u.f.w. ben fo wenig, als wir indeß bei dergleichen Kar: 
sen ernfthaft zu bleiben vermögen, iſt es uns gegeben, die Art von 
Heiterkeit piquant zu finden, die der Ref. ausfchließend am hölzer: 
nen Napfe jener chantiers getroffen zu haben verſichert. So 
berlaffen wir e8 denn den Franzoſen, was ficher nicht ausbleiben 
wird, der reichen Zugabe von Chanfons, welde insbefondre Herrn 
Cauchard d’Hermilly einige ihrer brillanteſten Stuͤcke verdankt, und 
ber feinen Scherze, wie 5. B. von coin und encoignure, fi 
zu erfreuen, denen man weder nachſagen kann, daß fie demagogifdı, 
noch daß jie unverfländlic feyen, und wenden uns ftatt deſſen nad 
Neapel zuruͤck. Daß der Orden dorthin von Frankreich aus vers 
pflanzt worden, beweiſt, außer einer conflanten Zradition, nicht nur 
das Fortbeftehen franzöfifcher Kunſtwoͤrter, fondern auch die Zeit feiz 
ned Erfcheinens, die einftimmig in die Jahre 1811 oder 1812 ges 
fest wird, und feine nächfte Geſchichte. Ref. glaubt daher fo we⸗ 
nig zur Berudfihtigung der myſtiſchen Erzählungen des Ordens von 
Franz I. u. f. w., als der vagen Behauptungen vom Webertragen 
einer genuefer Köhlerzunft, des preußifchen Tugendbundes u. dgl. 
fich verpflichtet. Zur Zeit des Entſtehens des Carbonarismus im 
Neapolitanifhen konnte Muratd Politit nicht von der Bonaparte's 
getrennt werben; die außsfchließlichen Anhänger der Bourbons hatten 
alfo damals mit allen Gegnern Bonaparte’s gleiches Intereffe und 
fo hatte der Orden Gelegenheit, ſich ſchnell bedeutend auszubreiten. 
Seitdem aber der fehlaue Maghella das Polizei-Minifterium erlangt, 
verfolgte diefer; wahrſcheinlich ſchon in früherer Verbindung mit 
Bonaparte's Gegnern, den Sturz des legtern vorausahnend, fort⸗ 
dauernd den Plan, Murat für die nationell=italienifchen Intereſſen 
und gegen Bonaparte zu gewinnen. Italien ſollte, zu einer libera⸗ 
fen Monarchie vereinigt, aͤußerlich gefürchtet werden und innerlich 
aller Vortheile genießen, die Ihm Jahrhunderte lang Zerſtuͤckelung 
und Despotismus entzogen hatten. Diefer Wunſch, der feit lange 
in der Bruſt unzaͤhliger Italiener lebte, war es gewefen, der, weil 
Bonaparte feiner Ausführung ſich entgegenftellte, ihm den größten 
Theil des Volkes zum Feinde gemacht hatte. Alle, die ihn naͤhr⸗ 
ten, waren alſo bereit, ſich an Murat anzuſchließen, ſobald dieſer 
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ihre Sache zu der feinigen machen würde. Auf der andern Seite 
indeß hob diefer Plan alle Gemeinſchaft zwifchen der. eben erwaͤhn⸗ 
ten Partei und den Anhängern der Bourbons auf, da feine Vers 
wirklichung die Anſpruͤche der legten zu vernichten beſtimmt war. 
So entftand eine Spaltung in den Wünfchen der Carbonari, welche 
duch Lord W. Bentink's Vertreibung einiger leidenſchaftlichen An⸗ 
hänger der Königin Caroline befördert wurde. Es waren diefe Leute 
großentheil von den Zünften der Gerber und Keffelmacher (die fich 
ja auch bei’ den neueften Unruhen wieder thätig bewiefen), von ber 
englifchen Regierung, gegen die fie fich aufgelehnt, des Landes vers 
twiefen und von Murat, der wahrfcheintid Über den Grund ihrer 
Vertreibung falfch berichtet war, in Neapel aufgenommen worden. 
Hier angekommen, fchloffen fie ſich an den mif ihnen gleichdenfens 
den Theil der Carbonari, von denen fie durch die frühern Verhand⸗ 
Jungen mit der Königin Caroline fhon Kunde haben. mochten, ar, 
und gaben ihm den Namen der Calderari. So wurde ber letzte 
Drden nur ein Mebenzweig des erſten; und obgleich beide in fpätern 
Zeiten in Oppofition traten, blieben die Geremonien bie auf die 
neueften Zeiten fich nahe verwandt. Diefe Nachricht über die Ente 
fiehung der Galderari, die einen großen Schein von Wahrheit hat, 
wird uns vom Fürften Canofa gegeben, der, wie wir gleich fehen 
werben, hierin volllommen unterrichtet feyn Eonnte und deſſen Ofs 
fenheit wir für diefen Punct in Zweifel zu ziehen keinen Grund ha= 
ben. So glaubt denn Ref., die Erzählungen der neapolitaniichen 
Minerva von umberziehenden Keffelflidern aus Policaſtro, die von 
dem dortigen Prälaten, Monfignor Ludovici, organifiet worden waͤ⸗ 
ren, obgleid auch fie fecundaire Wahrheit haben koͤnnen, und die 
gefuchte Abteitung von Keffeln, die den Kohlen: widerftehen, . ‚als 
unbedeutend übergehen zu dürfen. Während dieſer im Stillen vor 
fi) gehenden Drganifation der beiden Parteien, konnte Muxet, nach 
feiner gewohnten Weife, zu Eeinem kuͤhnen Entſchluſſe kommen. 
Trotz der Zurüdfegungen, die er in den Feldzlgen gegen die Vers 
bündeten von Bonaparte hatte erleiden müffen, blieb er dee Politik 
des Iegtern fo fehr getreu, daß er noch im Jahre 1814 die Cars 
bonari verfolgte und ein päpftliches Edict gegen fie auswirkte. 
Maghella's Politit muß uns aber als Auferft fein erfcheinen, wenn 
er, im Bertrauen auf feines Herrn Wandelbarkeit, ihn immer noch 
an die Spige feiner Entwürfe zu ftellen hoffend, auch, während. der 
Derfolgungen die Garbonari von einem Bruche mit Murat .abzus 
halten wußte. Wirklich) gab aud Murat, als im Jahre 1815 mit 
Bonaparte's Invaſion auch in ihm neue Münfche erwachten, „und 
nachdem er durch eine projectirte Reform den Orden vergebens von 
ſich abhängig zu machen gefucht, fich ſcheinbar den Plinen der Cars 
bonari, deren Kräfte ihm allzu bedeutend vorgekommen waren, 
15 * 
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Hin. Es iſt fehr wahrfcheinlih, daß die allem Anfcheine nach von 
Maghella ſchon vorbereiteten Garbonari fih von Murat in Betreff 
der Redlichkeit feiner Abfichten eben ſowohl täufchen laſſen, als es, 
ungefähr‘ um diefelbe Zelt, Bonaparten gelang, durch Ähnliche Ver⸗ 
ftellung manche feiner frühen Feinde in fein Intereſſe zu ziehen. 
Das Verlangen einer Conftitution wurde in einer Adreffe vom 
Mir; 1815 laut ausgefprochen; aber ſchon vor Bekanntmachung 
der von Rimini den 18. Mai datirten, mochte Murat beutlich ge: 
nug gezeigt haben, wie wenig er auf die Wüniche der Carbonari 
einzugehen geneigt fey. In der legten Revolution, in der fo mans 
ce Stimmen für Murat ſich erhoben haben, iſt indeß einftimmig 
die erwähnte Conſtitution laut gemißbilligt worden, vielleicht am 
flärkften in dem vom Verf. p. 29 erwähnten Libel gegen Zurlo, 
p. 11. So entfrembete ſich Murat die liberale Partei, und dieſer 
Uneinigleit wollen mehrere Neapolitaner, namentlich der erwähnte 
Gegner Zurlo's, die überellte Flucht der murat'ſchen Armee umd die 
Niederlage von Zolentino beimeffen. Wenn indeß die Vernünftigen 
Den fchlechten Widerftand, den bie neapolitaniſchen Truppen leiſte⸗ 
sen, für tiefer begründet halten, fo verliert auch der Antheil, den 
einzelne Sarbonart ihrem Orden an der Wiedereinfegung König Fer: 
dinands, ſchon feit jenem Augenblide (S. 30), befonder& aber wäh: 
rend der evolution zugefhrieben haben, viel von feiner Begruͤn⸗ 
bung... Ihm widerſpricht auch ausbrüdlich eine fehr gut abgefaßte 
und vom Verf. nicht benutzte Schrift des Ercole Dirchime: 
Apologia di Zurlo, p. 13. 14. So bürfte denn felbft die 
vom Verf. S. 30 erwähnte Deputation an Ferdinand weniger den 
Charakter angebötener Unterflügung (die im Augenblid! des Eintritts 
einer unwiderſtehlichen Sftreichifchen Armee fehwerlich fehr bedeutend 
fcheinen konnte), als vielmehr den eined Gefuches um Ammneftie, 
mit einigen frommen MWünfchen begleitet, an ſich tragen. In dies 
fem Geifte wurden auch die Bevolmmächtigten vom Könige empfan⸗ 
gen. Mit größerm Rechte fcheint man dagegen den Bemühungen 
der Carbonari, die hier auch weit mehr im Felde der für fie be= 
flimmten Xhätigkeit waren, die faft wunderbare Aufrechthaltung der 
Ruhe vom 3. Mai bis zum Einzuge ded Könige, den 17. Juni, 
zuzufchreiben; und es bat diefe Behauptung um fo mehr für fich, 
als, namentlich, durch die unechte und erft neuerlich dementirte Pro⸗ 
tlamation von Palermo den 1. Mai 1815, die Intereſſen der bei⸗ 
den carbonarifchen Parteien wieder geeinigt waren. — Deutfche 
Leſer finden eine recht lebendige Schilderung jener Zage in Kepha⸗ 
lideg Reife Bd. II. ©. 133 — 136. Bon denen, die den Car⸗ 
bonari zu diefer Zeit überhaupt geringe Bedeutung zufchreiben, tft 
auch wohl ihr ganzer Antheil an Murats letztem Feldzuge geleug⸗ 
net worden; allein theils beweift die große Aufmerffamkeit, bie 
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Murat fchon früher auf die Carbonari gerichtet, insbefondee bie 
bartnädigen Manhes’fchen Verfolgungen und der üble Name, ben 
biefer noch jegt unter den calabrefiichen Carbonari hat, für ihre 
Wichtigkeit, theils zeigt feine Prockamation vom 30. März und 
feine Aufnahme bei Bonaparte, wie wenig er in bes legtern Sinn zu 
handeln beabfichtigt hatte. Demnach fcheint es um fo wahrfcheinlicher, 
daß die Carbonari unter Maghella’g Adminiſtration volle Gelegens 
heit geyabt, ſich auszubreiten und zu organlfiren, wie auch fhon 
die übereinftimmenden hohen Angaben der Mitgliederzahl des Dre 
dens zu diefer Zeit ed glaubli machen; ein Vortheil, der indeß uns 
ter der neuen Regierung ihnen bucchaus nicht mehr zu Theil wer⸗ 
den follte.e Das Mißtrauen der fogenannten Patrioten gegen die 
leßtere wurde bald rege. Der König, der felnem, wie man allge 
mein glaubte, liberal gefinnten Sohne. die Regierung in Sicilien 
übertragen, ergriff die Zügel nun felbft wieder, und in ihm mußte 
man fürchten die gebäffigen Maßregein feiner verftorbenen Gemah⸗ 
lin wieder aufleben zu fehen. Wirklich, umgab ex feinen Thron mit 
Männern des alten Spftems. Der Herzog von Calabrien wurde 
fpäter entfernt, und nur zu bald fah man die Hoffnungen auf Er⸗ 
theilung liberaler Inftitutionen und Erfüllung vermeintliche Verfpres 
hen ſchwinden; zugleich aber verbreitete ſich mehr unb mehr bie 
Furcht vor einer Reaction, wie die von 1799, und diefe haupts 
fächlich war es, welche die geheimen Gefellfehaften, welche fonft ver 
muthlich ſich aufgelöft Härten, als- Halfe im Notbfall aufrecht er 
hielt, Schon um bdiefe Zeit entftand die allgemeine Unzufriedenheit 
mit den Schritten der Regierung, die von nun an bis zum Auss 
bruche der Revolution fortdauernd um fich gegriffen bat. Da indeß 
viele Politiker, namentlich auch unfer Verf. (&, 66 — 68), ihe 
oe Begruͤndung abftreiten. fo. will Ref, die Hauptklagepuncte, 
welche von den Neapolitanern angeführt zu werden pflegen, kürzlich 
zufammenftellen, abne indeß ihre Wahrheit oder Erheblichkeit unbe⸗ 
dingt Über fi zu nehmen. Indem aber Ref. dies. in Gedanken 
verfucht, kann er fich allerdings nicht verhehlen, daß der Widerwille 
der Neapolitaner voeit weniger auf pofitiv=defpotifchen Grundſaͤtzen 
der Reglerung, als. auf einer relativen Untauglichkeit ber einen für 
die andern, und umgekehrt, berubte, Politifche Ummälzungen, an 
denen das Volk Theil zu nehmen aufgefordert worden, Heereszuͤge, 
gemeinfam mit der aufgeregteften Armee unternommen, Einführung 
der Inflitutionen „ die im Gefolge franzöfifcher Eroberungen zu feyn 
pflegten, und dadurch bewirkte Emancipation der Hoͤrigen der Barone, 
welche wieder die größere Wichtigkeit den Provinzen im Verhaͤltniß 
zur Hauptſtadt hervorbrachte, hatten allmälig bie heilige Scheu 
verdrängt, die früher alle Schritte der Regierung der Aufmerkfams 
Leit der Maffe des Volks entzogen hatte, und in letzterem jenen 
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oft Übertriebenen und felten verftändigen Antheil an allen Angelegen= 
heiten des Landes erweckt, den wir mit dem Namen der öffentlichen 
Meinung zu bezeichnen pflegen. (Vergl. Osservazioni sulla ri- 
voluz. di Nap. Nap. 20. Luglio 1820. p. 10. 11.) Dazu 
kam, daß die zehnjährige Abwefenheit bes koͤniglichen Hofes ihn dem 
Molke nicht wenig entfrembet hatte, und daß diefed in der Verglei⸗ 
hung des gegenwärtigen Zuſtandes mit einem andern nur in der 
Erinnerung noch lebenden nur zu fehr geneigt iſt, dem den Vor⸗ 
zug zu geben, deſſen Webelftände nicht mehr empfunden werden Eön- 
nen. Nicht allein aber ‘that dee König wenig, um die Liebe des 
Volks wieder zu gewinnen, fondern er wedte vielmehr durch die er: 
mähnten Schritte allgemeine Beforgniffe und zeigte durch andere 
Maßregeln deutlich, mie entgegengefegt feine Abfichten dem Begeh⸗ 
en des Volkes fernen. Das Gute, das zur franzöfifchen Zeit ge 
ſchehen, war hauptſaͤchlich von einheimifchen, Altern Gefchäftsleuten 
ausgegangen, die entweder in ihren Poften geblieben, oder, auf Mus 
rats Einladung, aus Sicitien zuruͤckgekehrt, ſich an die Spige der 
Geſchaͤfte geftellt hatten. So namentlih Zurlo. Im Gegenfage 
von ihnen erfchienen diejenigen der Nation verhaßt, die, die Sache 
des Baterlandes der des Monarchen opfernd, ihm eigenfinnig auf 
eine von jeher als feindlicd) betrachtete Inſel gefolgt waren und fo 
muthwillig alle. Gemeinfhaft mit den PBedürfniffen ihrer Heimat 
aufgehoben hatten. Dennoch waren e8 die legten, denen vorzugs⸗ 
weiſe die höchften Stellen anvertraut wurden. Viele der vorzüglich 
ften Beamten Murat’ wurden entfernt, und wenn nichts Pofitives 
- gegen fie unternommen wurbe, fo hatte das nur den noch größern 
Nachtheil, daß man ihnen und allen ihren Anhängern Muße lief, 
den umfaffendften Verdacht zu fehöpfen und in folder Erwartung 
engere Verbindung unter den Unzufriedenen zu bewirken. Zugleich. 
fing die Regierung an, Notiz von den Carbonart zu nehmen, die, 
wenn ihnen nicht von oben her fecundaire Wichtigkeit beigelegt wor⸗ 
den waͤre, zu jener Zeit durchaus Keine hätten erhalten koͤnnen. 
Durch Canoſa's heillofes Syſtem, das die Contrerevolution vollenden 
follte, wurden die offenen Feindſeligkeiten zwiſchen Galderart und 
Carbonari eröffnet und erflere, wenn gleich vielleicht nicht (nach Or⸗ 
loff) mit 20,000 Flinten, doch gewiß auf hundert Arten von ihm 
unterftügt. Es begreift fich leicht, welche Folge fo unberufene und 
unpolitifhe Maßregeln haben mußten. Die Carbonarilogen, die 
früher: fchmerlich einen ausgefprochenen politifchen Charakter gehabt 
batten,. wurden nun der Sammelplab der Liberalen, die, aus 
Furcht, ebenfall® von den Proferiptionen ergriffen zu werben, von 
allen Seiten unter den Schug einer Geſellſchaft fi) begaben, in 
deren Dunkel fie den Verfolgungen entzogen zu feyn hoffen durf 
ten. Die Baht der Carbonari vermehrte ſich unglaublich ſchnell, das 
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Innere der Gefellfehaft erhielt eine regelmäßige Drgantfation, und 
nicht eine Revolution, wohl aber enges Zufammenbalten in aller 
Bedruͤckung und wechfelfeitige Unterftügung gegen die Schläge des 
Minifters war ihr Zweck. Die Nachtheile des Spftemes von Ga: 
noja wurden indeß bald von den Beſſern eingefehen. Sein Urheber 
fiel duch Medici, Tommaſi vielleicht auch durch Nugent den 27. 
Suni 1816, und fo war auf's neue alle Secten=Oppofition gegen 
die Megierung gehoben. Die Garbonari hatten vielmehr dem Mi: 
nifterium zu danken, das wenige Monate nach dem Anfange feiner 
Wirkſamkeit fi) gegen die Widerſacher des erften, die Calderari, 
feindlich bezeigte. Wenn alfo auch nach diefer Kataftrophe die Uns 
zuftiedenheit mit der Regierung gleichmäßig fortdauert, fo iſt dies 
der befte Beweis, daß die erwähnten Urfachen dazu nicht gehoben 
waren und daß der Eindeud, den fie auf die Gemüther machten, 
durch das ganze, vielleicht verbiendete Volk fich erſtreckte und nicht 
den Privatleidenfchaften einer Seete eigenthbümlih war. Jener 
allgemeine Widerfpruch eines bermüthig gewordenen Volkes, das 
‚ feine Gefinnungen, feine Wuͤnſche berüdfichtigt wiffen will, und 
einer. Negierung, die, ohne irgend eine Ruͤckſicht der Art, ihten eis 
genen Gang fortgeht, war es eigentlich, der beide von einander entz 
ftemdete. Gegen diefen Widerfpruch fcheinen alle einzelnen Beſchwer⸗ 
den, an denen es in der That auch nicht fehle, unbedeutend. Am 
beredtften find fie wohl zufammengeftellt in einem anonymen Blatte, 
Jl bene ed il male überfchrieben, das Ende Juli 1820 in den 
Straßen ber Hauptſtadt ausgegeben wurde und aus dem Ref. fols 
gende Stelle aushebt: „Um ſich ihre Herrfchaft, der Nation gegens 
über, zu bewahren, mußten die Minifter alle Geichäfte an fi reis 
Ben und alle andre Autorität zum Schweigen bringen. Um ihren 
Einfluß auf den Willen des Fürften aufrecht zu erhalten, mußten 
fie mit allen Höflingen und mit allen denen fih verbinden, die in 
nächfter Berührung mit ihm waren. Bon diefer Zeit an waren bie 
Stellen nicht mehr Erbtheil des Verdienſtes, fondern der Verbin⸗ 
dungen. Unerfahrne Leute flellten fi) an die Spige der Verwaltung, 
und der betrogene Monarch mar beeifert, die zu belohnen, die ihm 
ergeben waren, ohne zu bebenken, wie er das Reich dem Verderben 
zuführte. Die Gerichtshoͤfe fah man in den Händen von Leuten, 
die fi) damit ruͤhmten, unfer Geſetzbuch niemals gelefen zu haben. 
Ehemalige koͤnigliche Gouverneurs wurden zu Bezirksrichtern er 
nannt, großentheild unwiſſende Soldaten, die nad) dem alten Sy⸗ 
ſteme nicht die Urtheilskraft, fondern den Zwang des Geſetzes vor⸗ 
ſtellten. Die Gerechtigkeit wurde feil und unter den freiſinnigſten 
Geſetzen herrſchte Die tyranniſchſte Unterdruͤckkung. Im Zweige der 
. Berwaltung wurden zu Intendanten und Unter-Intendanten Ade⸗ 
liche oder Militairs gewählt, welche dem Gefchäftögange, dem fie 
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vorflanden, durchaus fremd waren. ®o herrfchten bie Unterbeam⸗ 
ten, und die von ihnen ernannten Gemeindevorſteher richteten mit 
ihnen die Bewohner zu Grunde, und die Klagen Über erlittenes Un⸗ 
recht wurden in den Gemeinden felbft, in denen fie entftanden wa⸗ 
ren, zuruͤckgehalten. — Im Heere war es noch fchlimmer; die 
militaftifchen Würden wurden an die verfchwendet, die im Dienfte 
unerfahren waren, und andere, die viele Sabre hindurch gebient 
hatten, mußten in ihren Stellen flerben. Um den Wohlgelittenen 
Mag zu machen, blieb den niedern Officleren, auch bei den größten 
Berdienften, der Weg zum Avanciren verfchloffen, und der oberfte 
Feldherr erniedrigte fein Heer, ſtatt es zu befchügen, durch eine 
fchlecht verftandene Sparfamkelt, für bie er vom Zürften eine gute 
Belohnung hoffte, gänztih. -— Die neuen Beamten waren, abge 
fehen, daß fie die Ihnen übertragene Amtspflicht durchaus nicht kann⸗ 
ten, abfichtliche Feinde der Ordnung, die fie aufrecht zu erhalten 
berufen waren, und Anarchie herrfchte im ganzen Syſteme. — 
Noch größere Weranlaffung zu Klagen gab das Finanzſyſtem. Man 
verfündere die hoͤchſte Sparfamkeit in den Ausgaben und die größte 
Strenge in der Eintreibung; aber den Land» und Beazäirksraͤthen 
hatte man das Recht, die Grundſteuer zu vertheilen, abgenommen. 
So wurde die Einnahme ein Geheimniß, und das immer zu Weber: 
treiöungen geneigte Volt fah in den Finanzen nur einen Schlund, 
Der alles verfchlang und wenig wiedergab. Man fehrieb dem Mint- 
ftertum die Verfchleuderung des öffentlichen Schages zu, und das 
Schaufpiel plöglicher Vereicherungen diente nur dazu, das Gefühl 
eigenen Elendes drüdender zu machen“ *) u.f.m. . 
Diefe Unzufriedenheit, wie fie, theils auf Wahrheit, theil® auf 
‚ Uebertreibungen, ja felbft auf Unwahrheiten geftüst, fich allmälig 
durch das ganze Land hin ausbreitete, ermangelte nicht, fich bald 
auch in aufrührerifchen Handlungen zu zeigen. Wie diefe aber vom 
Jahre 1817 an einzeln und unzufammenhängend daftehen, duͤrfte 
nicht leicht eine unter ihnen von andern nledrigern Zwecken, ale die, 
welche zum Vorwande dienten, frei gemwefen feyn. Ihre Gefchichte, 
gewöhnlich nur durch das gegen fie gerichtete Verfahren der Regie 
tung bekannt, liegt, für uns wenigftens, fehr im Dunkel. Unfee 
Verf. führt deren mehrere an, aber auch außer der unbegreiflicher 
und tenigftens höchft unziemlicher Weiſe erzählten, fonft fehr inter⸗ 
effanten Gefchichte des Raͤubers Ciro Annichlarico iſt es von vielen 


*) Die erwähnten Öss. sulla rivoluz. di Napoli führen p. 15 als 
Urfadhe, warum die alten Grundfteuern bem Volke fo gut ale uns 
erfhwingbar wurben, ben von der Peft von 1816 und dem Miße 
wachs von 1817 hervorgerufenen Concurs der Kaufleute von Odeſſa 
auf den Kornmärkten bes Mittelmeeres an. 
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ſehr zweifelhaft, ob Garbonart babei wirklich im Spiele waren. 
Vielmehr bezeichnet der fhon erwähnte Apologet Zurlo's p. 14 und 
15 ausbrüdtich als Urheber der Unruhen in den füdlihen Provins 
zen die von ihm fogenannten Riformati, die er auch Demago⸗ 
gen nennt. Uber Liege fich auch nachweifen, bag Carbonari an dies 
fen Unruhen Theil genommen, fo darf doch der ganzen Gefelfchaft 
nicht Schuld gegeben werden, was einzelne Mitglieder unautorifirt 
gethan haben. Wir werden fogleich fehen, daß ſchon feit dem 
Jahre 1817 in. den beiden Principatos und bald darauf in Baſili⸗ 
cata die Verhältniffe der Carbonarilogen zu einander vollfommen 
organifirt und eine ſtehende Correfpondenz unter ihnen eingerichtet 
war. Für Schritte, die vom Orden ausgingen, werben role ung 
alfo nur überreden Eönnen, diejenigen zu halten, die, wenigftens in 
einer Provinz, auf gleiche Weile von allen Carbonari ausgeführt 
wurden. Da wir aber nirgends dergleichen bemerken, fo koͤnnen 
uns alle jene Unruhen, felbft die bebeutendflen darunter in Capi⸗ 
tanata, p. 49, nur als Aeußerungen allgemeiner Unzufriedenheit, des 
ren runde ſchon gezeigt find, erfcheinen und wir dee Garbonarie 
feinen andern Einfluß darauf einraͤumen, als den ihre mit allen 
aͤhnlichen Gefellfchaften gemeinen, daß die republikaniſche Form, in 
bee über alle Gefchäfte in ihnen entfchieden wird, geeignet iſt, die 
Kuft zu Verhandlungen diefer Art zu wecken. So nähert ſich dern 
Mef. dem Augenblide, von dem Eingeborne glaubten, er werde die 
ungünftige Meinung, die Curopa von Neapel gehegt hatte, wider⸗ 
legen, der aber duch die Ereigniffe, die ihm folgten, gerade bie 
umgekehrte Wirkung hervorgebracht hat. Er glaubt fich nicht allen 
wegen allgemeiner Motorietät der Begebenheiten vom 1ften bis 6ten 
Juli, fondern vorzüglich, weil fie, feinen ausgefprochenen Anfichten 
gemäß, nicht hieher gehören, ihrer Erzählung gänzlich uͤberhoben. 
Was indeß ihre Veranlaffungen betrifft, fo glaubt er, nachdem er 
die allgemeine Hinneigung zu einer Revolution gefchlibert hat, auch 
nicht mißverflanden zu werden, wenn er behauptet, daß bie des 
Ausbruches in dieſem Augenblick nur in der Armee zu fuchen 
ſeyen. Es iſt dem Ref. in allen Provinzen von den begeiſtertſten 
Freunden der Revolution verfichert worden, die Wernünftigeren hätz 
en ihren Ausbruch noch eine Reihe von Jahren hinausgefchoben, die 
niedern Volksclaſſen feyen noch unreif gewefen, man habe nach kei⸗ 
ner Seite hin feinen Kräften getraut; als, gerade wie beim legten 
Aufftande der Griechen, ein unerwarteter und überellter Anſtoß, ben 
man doch auch nicht habe preiögeben wollen, durch das ganze Land 
hin fi) mitgetheilt habe. Veranlaßt war diefer Anftoß durch Nugent’s 
unvorfihtige Maßtegel, 70,000 Männer aus den niedern, ſchon 
unzufriedenen Ständen zu bewaffnen und ihnen durch fchlechten 
Sold nody neuen Grund zur Klage zu geben. Gegenfeitige Ueber⸗ 
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zeugung gleicher Geſinnungen konnte aber erft Durch das in ſehr vers 
fhiedener Anſicht veranftaltete Selblager von Seffa bewirkt werden, 
und diefe Weberzeugung machte erſt die Gedanken an das fpanifche 
Beifpiel bedeutend. So haben diejenigen allerdings Recht, welche 
die neapolitanifche Revolution im Augenblide ihres jegigen Ausbru⸗ 
dyed das Werk unzufriedener Soldaten nannten; Unrecht aber, wenn 
fie behaupteten, das Volt habe von.den leuten burchgehend® ver⸗ 
fchiedene Wuͤnſche gehabt und fey nur gezwungen den Bewegungen 
der bewaffneten Macht gefolgt. — Was nun bie Iegtern felbft be⸗ 
teifft, fo find zum Theil noch während ihrer Dauer, oder doch bald 
nach ihrer Vollendung, eine Menge Berichte darüber in Umlauf ger 
fegt worden; e& darf indeß bei ihrer Benugung nicht vergeffen wer⸗ 
. den, daß inebefondere die, welche von theilnehmenden Perfonen ab: 
gefaßt oder veranlaßt find, von einfeitiger Auffaffung durchaus nicht 
freigefprochen werden können, und daß namentlich die echt füdliche: 
Reigung, ſich oder feiner Partei möglichft viel Ruhm, ober was 
dafür gehalten wird, zuzumenden, mehrere Schriftſteller von 
umjichtiger Behandlung, ja wohl fogar von Darftellung der Wahr⸗ 
heit zurüdgebalten hat. So haben 3. B. die Verfaffer ded von un- 
ferm Berf. p. 51 — 59 im Auszuge mitgetheilten Cenno isto- 
rico der Thaͤtigkeit des unter ihnen zuerft genannten Gagliardi of⸗ 
fenbar zu viel Bedeutung beigelegt; obgleich damit gar nicht geleugs 
net werden foll, daß dee Genannte, wahrfcheintich fchon feit 1817, 
die. Revolution nur zu fehr zu fördern gefucht. und durch feine 
“ Uebereilung der Sache ohne Zweifel gefchadet habe. Ferner ſprechen 
fie, fowohl als andere Pamphletiften diefer Zeit, aus Vorliebe für 
den Drden häufig fo, als ob einzelne Garbonari, die zur Revolu⸗ 
tion mitgewirkt, bierin in ihrer Qualität als folche gehan⸗ 
deit, obgleich die Geſchichte diefer Begebenheiten, wie fehon häufig 
erwähnt, gerade das Gegentheil beweift. Selbſt die Zufammenkunft 
der Nevolutionnaire mehrerer Provinzen ſam 23. Mai, beren Bes 
ſchluͤſſe fpäter von Acconciaginoco angegeben wurden, erfcheint nicht 
in der Form einer Vendita, fonbern einer profanen Berathung, und 
als Gagliardi und feine Genoffen zu endliher Ausführung der Re⸗ 
volution nach Nola kamen, wurden fie nicht, wie Nr. 3. p. 308 
fagt, von der Vendita, fondern, nad) dem Ausdeud des Origi⸗ 
nals, von den Carbonari mit Enthufiasmus empfangen. — ©o 
viel aber bleibt ausgemadıt, daß mit dem Anfange der Revolution 
die oft erwähnte. geheime Geſellſchaft einigermaßen aus ihrem Dun⸗ 
Eel bervortrat, daß fie von dieſer Zeit an auch ein reges Intereſſe 
für den politifchen Zuſtand des Landes an den Tag legte. Hier 
wird es alfo auch der Ort feyn, über die immere Drganifation des 
ganzen Ordens, über -feine Gebräuche und. über fein neues Verhaͤlt⸗ 
nid zum Staate einige Worte zu fagen. Was nun zuerſt das Ri⸗ 
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tual und die innere Einrichtung der einzelnen Venditen be⸗ 
trifft, ſo beſtaͤtigt ſich hier die oben gemachte Bemerkung, daß 
Quellen, die uns ein Meineid eroͤffnet hat, ſelten lauter fließen. 
Der Verf. iſt auf dem erwaͤhnten Wege zu einigen ſogenannten 
Katechismen gekommen, und es iſt Ref. nicht unbekannt, von wel⸗ 
cher Art die zu ſeyn pflegten, die ſo zu erlangen waren. — Bald 
nach Ausbruch der Revolution ließen mehrere Venditen, beſonders 
die in den Vorſtaͤdten (z. B. di Capo di monte), hauptſaͤchlich 
unter den niedern Claſſen, erſt new geſtifteten, ihr Ritual, das vor⸗ 
her nur in muͤndlicher Ueberlieferung oder in Abſchriften ſich fortge⸗ 
pflanzt hatte, auf hoͤchſt ſorgloſe Weiſe drucken. Ref. hat ſelbſt ge⸗ 
ſehen, wie dergleichen Katechismen in der Villa reale feilgeboten . 
wurden. Diefe Unzuverläffigkeit veranlaßte folgende, dem Ref. durch 
einen feltfamen Zufall zugefommene und noch vorliegende Schrif⸗ 
ten: „‚Istruzioni per apprendenti (und die fanden dazu gehoͤ⸗ 
tige: per maestri) Carbonari, compilate dal buon cugino 
gran maestro Lanzelotti, ad uso della rispettabil Vendi- 
ta: Partenope rinascente. Napoli 1820, 8.°° Auf der vier: 
ten Seite diefes Büchleins heißt ed: „Auszug aus der Tafel 
der Arbeiten der ehrenwerthen Bendita: Partenope ri- 
nascente, im D. von Neapel, vom 15. Auguft 1320.” — 
Art. 9. Der gute Vetter zweiter Beiſtand fhlägt vor, daß der 
Kehrlingsfatehismus und die Untermeifungen zum Gebrauch diefer 
ehrenwertben Vendita abgefaßt werden; in Betracht gezogen, daß 
die, welche handfchriftli und auch gebrudt im Umlauf find, feh⸗ 
lerhaft und irrig find. — Der Vorſchlag kommt unter die Art 
und. wird mie Einheit der Stimmen beftätigt, indem zur Abfaffung 
des erwähnten Katechismus und der Unteriweifungen der gute Vet⸗ 
ter Großmeifter, Lanzelotti, beauftragt wird.” 
Ref. hält dies Zeugniß für genügend, um alle etwaigen Zwei⸗ 
fel an der Echtheit der mitzutheilenden Nachrichten zu befeitigen, und 
glaubt des Zufages nicht zu bedürfen, daß häufige betreffende Ges 
ſpraͤche, in der Hauptſtadt fowohl als in den Provinzen, manches 
von diefen Einrichtungen gelegentlich erwähnen mußten. Da indeß 
bes Verf. hierher gehörige Mittheilungen eines Auszuges nicht wohl 
fähig find, fo wird ſich Mef. darauf beſchraͤnken, einige der Unrich⸗ 
tigkeiten in des erſtern Angaben, die ihm vorzuͤglich aufgefallen find, 
anzuzeigen. Was nun alfo zuerft das Geremoniell des erften Gra⸗ 
des betrifft, fo muß im Allgemeinen bemerkt werden, daß der Verf. 
und davon nur einen Elemen Theil, nämlich die Einweihungsfeier⸗ 
lichkeiten, befchteibt, waͤhrend er die fortgehenden Beichäftigungen, 
wie 3. B. das Anbringen, Berathen und Annehmen neuer Vor: 
ſchlaͤge, Mittheilungen andrer Venditen, Sammlungen u. f. w., wie 
fie in den angeführten istruzioni befchrieben werden, ganz aude 
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läßt. Aber auch dieſer Bericht, von ben Feierlichkelten ber Aufs 
nahme, ft voll der feltfamften Irrthuͤmer. So iſt denn an dem 
p- 111 erwähnten neuntägigen Noviziat, in dem ber Neophyt im 
Katechismus unterrichtet würde, kein wahres Wort; am wenigſten 
aber könnte, nach dem Ausdruck des Werfaffers, einem Candida: 
ten biefer Unterricht zu Theil werden, da biefer ja vor der Auf: 
nahme, nach des Verfaſſers eigner Verſicherung, noch jeden Augens 
blick zuruͤcktreten kann, es alfo widerſinnig waͤre, ihn vorher in 
den Geheimniſſen des Ordens zu unterrichten. — Aehnlich iſt bie 
Erzaͤhlung, wie der Candidat alle Ceremonien, in einem Sacke 
ſteckend, der ihm uͤber dem Kopfe zuſammengebunden waͤre, und 
mit einem bloßen Dolch im Guͤrtel (etwa um ſich damit gegen die 
Carbonari zu vertheidigen?) mitmachen muͤſſe. Nicht weniger falſch 
iſt es (p. 112), daß dem Candidaten geſagt werde, er befinde ſich 
in Todesgefahr. Wahrſcheinlich iſt dieſer Irrthum daraus entſtan⸗ 
den, daB der Verf. im italieniſchen Original das se und den Con⸗ 
junictio überfehen bat. Die erwähnten istruzioni druͤcken fich dar⸗ 
über fo aus: „Se gli (al pagano) domandera finalmente, 
se abbia heni, e come ne disporebbe se si frovasse in 
punto di morte.“ Gleich unbegründet iſt die Schale der Vers 
gefjenheit, die dem Aufzunehmenden, nad) des Verfaſſers Verſiche⸗ 
tung, dargereicht wird, mit fammt ihrer fombolifchen Erklärung, fo 
wie auch unfre Istruzioni mit feiner Spibe des eidlichen Verſpre⸗ 
hend, die Vorurtheile und Irrthuͤmer ber Unwiffenheit abzulegen 
(p. 113), erwähnen. Die menfhlihe Jugend, die ebendafelbft, 
nad) des Großmeiſters Rede, durch die erfte Reife bargeftellt werden 
fol, iſt leider nur durch einen Druck⸗ oder Lefefehler des Italieni⸗ 
fhen entftanden, wo es „vita umana,“ das menfchliche Le- 
ben, beißt. Chen fo wenig findet Ref. irgendwo etwas von bem 
Waten duch’ MWaffer, wohl aber glaubt er im Stande zu feyn, 
den Urfprung der Behauptung unfers Berfaffers (p. 11%) nach⸗ 
weiſen zu Eönnen, nad der alle Lehrlinge (die bekanntlich In ben 
Venditen nicht bewaffnet, am wenlaften aber mit Herten zu erfcheis 
nen pflegten) bei der Aufnahme mit den Aerten Elopfen. Im Stalies 
niſchen beißt es nämlich: il gran maestro da li colpi colla bat- 
teria del grado, und da hat denn ber Verf. bem Worte grado 
kelnen andern Sinn beizulegen gewußt, als den, der mit dem Worte 
ordone (degli apprendenti) hätte genannt werden müffen, waͤh⸗ 
tend doch batterıa del grado, nah dem Sprachgebrauch der 
Istruzioni, nichts anders, als die Anzahl Schläge und den Tact 
F denſelben bezeichnen ſoll, die dem Lehrlingsgrade eigenthuͤmlich 
ind. | 


Ebenfo bedarf die Erklärung einer Berichtigung, bie der Verf. 
p. 115 u. a. a. O. von den Chiffern gibt, die von den Carbo⸗ 
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nari bei allen feterlichen Verhandlungen gebraucht wurden und die 
fi) fogar an der Spige einer großen Anzahl neapolitantfcher Pam⸗ 
phlets jener Zeit finden. S. 77, der döring’fchen Ueberfegung. naͤm⸗ 
lich, wird behauptet, fie biegen al gran Dio, gran maestro ecc., 
und diefer Behauptung entfpricht die deutfche Uebertragung noch in 
der neueften Ausgabe, während doch ihr eigentlicher, in Neapel fo 
oft wiederholter Sinn ift: alla gloria del gran maestro. — 
Pag. 116 ift der Schluß der Arbeiten durchaus unzeitig angegeben, 
da der Schematismus der zwiſchen die Aufnahme und Ihn fallenden 
Verhandlungen in den mehrerwaͤhnten Istruzioni allein drei Sets 
ten einnimmt. Dann tft aber auch die Korm des Schlufles ganz 
unrichtig angegeben und von der Erwählung Chriſti als göttlichen 
und menfchlichen Großmeiſters (sıc) fein Wort wahr. Die „Erklaͤ⸗ 
zung des fombolifchen Wildes’ p. 117 — 120 ift von der authen- 
tifhen spiega de’ simboli durchaus verfchleden und wahrſcheinlich 
noch falſch uͤberſetzt. So fteht 3. B. p. 117 ftatt: non lascid 
— di indagare i segreti veleni — „bewahtte fie vor dem 
verborgenen Gift.” Kerner wird p. 119 in der Note behauptet, 
die Meifter haben einen fübernen Baumſtamm am Knopfloche ges 
tragen (!) — Das Ceremoniell dee Aufnahme zum Meifter . 
gibt unfer Verf. nad; zwei von ihm benusten Katechismen, und 
wenn die Angaben de$ Mentore di Carbonari den mehrermähn- 
ten authentifchen Tatruzioni noch ziemlich vertvandt bleiben, fo 
find dagegen der Eid und das pezzo dı fornello (p. 127), die 
aus den Istruzioni des Pasquale Tavaſſi entiehnt find, fo abwei⸗ 
chend von allem, was als echt angefehen zu werden verdient, Daß . 
ed mit dieſer Schrift wahrſcheinlich folgende Bewandtniß hat. — 
Nach Ausbruc der Revolution beeiferten fich viele Garbonari, vore 
zuͤglich erſt neu hinzugetretene, dem Orden bei den Nicht: Carbos 
nari, befonders aber den Fremden, fo viel Furcht als möglich zu 
verfhaffen, und um biefe Beit, wahrſcheinlich alfo auch In biefer 
Abſicht, wurden auf den Straßen der Hauptftabt die jacobinifchen 
Istruzioni des Tavaffi jedem Kaufluftigen angeboten. Allerdings 
waͤre es aber auch möglich, daß irgend eine Vendita dergleichen ab⸗ 
norme und nachher von der Alta Vendita und andern gemißbil⸗ 
ligte Formen in Ihren Wänden eingeführt hätte. Damit verwandt 


erfcheint denn auch der Eid der Carbonari in.den Marken und die 


dazu gehörige Erklärung der Symbole, p. 130, die leicht aus dem 
einzigen Grunde erfonnen ſeyn dürften, um die römifchen Behörden 
damit zu fchreden. — Was nun aber ferner des Verfaſſers Nachs 
richten von den höheren Graden, p. 138 — 140, beteifft, ſo 
erfcheinen fie unleugbar fehr apokryphiſch. Tine der Hauptqueilen 
ift eine unbeglaubigte Handſchrift. Auch dem Ref. iſt hierüber ſehr 
wenig mehr befannt, als daß das vom Verf. auch mehrfach ange 
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führte Statuto organico della R. Sucana occidentale im 
Höften Artikel anorbnet: „Es Eann Eeine Vermehrung der Grade 
ohne ein Geſetz eintreten. Für jegt find nur die der Lehrlinge und 
Meifter anertannt.” Wohl weiß aber Ref., daß im füdlichen Cala» 
brien und in Skilien, wo man fid) an diefe Beſtimmung nicht ges 
bunden glaubte, fo viel neue Grade entftanden find, daß die Zahl 
im Ganzen bis auf 11 gebracht wurde. Alle diefe höhern Grabe 
indeß waren ſicilianiſche Zufäge, die von den neapolitanifchen Gars 
bonari nicht allein nicht anerkannt, fondern, als unzuldffige Einmi⸗ 
fhungen der ficiliantfhen Ariftofraten in den Orden, der beftimme 
war, die WVerfchiedenheiten der Stände auszugleichen, laut gemißs 
billigt wurden. — Die Nachrichten des Verfaſſers dagegen find, 
wie 3. B. p. 140 die blutigen Meffer und die aufgehängten Glie⸗ 
dermänner, an denen man fich im Dolchſtechen exercirt, zum Gluͤck 
lächerlich genug, um keiner Widerlegung zu bedltfen. _ 
Ehe wir von diefem innern Ritual der Venditen zu Ihrem Zu: 
fammenhange unter einander übergehen, fcheint es Ref. nothwendig, 
einige Worte über die Veränderungen im Geifte der Car— 
bonerie zu fagen, die durch die Revolution herbeigeführt wurden. 
War früher der Antheil des Ordens an den Vorbereitungen der Um: 
twälzung nur ein fehr mittelbarer gewefen und hatte er nur geftrebt, 
unter den Gemuͤthern des rüftigften Theils der Nation enge Vers 
bindung zu bewirken, fo trat nun die Zeit ein, wo er von diefer 
Verbindung wirklichen Gebraudy machen follte. Seine Tendenz war 
fhon feit früher dahin gegangen, im Falle einer Revolution die neu 
zu gründende Ordnung aufrecht zu erhalten. Die fpanifche Conſti⸗ 
tution war num fanctionirt worden umd gewiß nicht auf Verlangen 
der Sarbonerie, der, wenn fie ein Verfaffungsmufter hätte aufftellen 
wollen, das gleich zu erwähnenbe ihrer eignen weit näher gelegen 
hätte. (Berg. p. 71.) Aber es gentigte, daß, der Himmel weiß, 
auf weſſen (vielleicht Gagliardi's und der Zruppen) Antrieb, dieſe 
Genftitution einmal angenommen war, um ihr im Orden ber Gars 
bonari eine große Stüge zu verfchaffen. Man glaubte jedoch, daß, 
fo lange die eigentlih vom Regenten ernannte proviforifche Sunta 
bie einzige ihm zue Seite geordnete liberale Behörde blieb, die von 
der Conftitution geordnete Theilung der ſouverainen Sunctionen noch 
nicht flattfand und für die Verwirklichung der Eöniglichen Verſpre⸗ 
hen keine Garantie vorhanden war. Sa felbft fpäter, als das Pars 
lament zufammengefommen war, Eonnte man die Erinnerung nicht 
unterdrüden, tie in Spanien die größere Hälfte der Deputirten 
ju den Cortes im Jahre 1814 der conftitutionelen Sache untreu 
geroorden war. Die legte alfo, nöthigenfalls aud gewaltſam, gegen ' 
alle etwwanigen Angriffe aufrecht zu erhalten, wurde von nun an 
ausgefprohener Zwed des Drdens, z. B. in dem Circular 
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des Juſtizminiſters vom 23. Detember. (p. 88.) In diefem Sinne 
beichäftigte er fich feit dem Anfange der Revolution mit der Drgas 
nifation innerer Einheit und mit der Aufftellung einer bewaffneten 
Macht aus feiner Mitte, - die er zum erwähnten Zwecke benugen 
Eönnte. Und fo fonderten fich denn auch von dieſer Zeit an die 
beiden Grade fchärfer von einander, ald vorher. “Um nicht ums 
zeitige, aller Leitung ſich entziehende Bewegung zu veranlaffen, 
wurde die vorläufige Entfcheidung darüber, ob irgend ein concreter 
Schritt einer Behörde mit der Gonftitution wirklih im Widerfpruch 
ftehe, dem zweiten Grade vorbehalten, und erfl nachdem diefer 
die Frage bejahet hatte und wenn das hindernde Daziifchentreten 
des Ordens für nöthig. erachtet würde, follte die Sache zur befinitis 
ven Entfcheidung an den erften Grab gelangen. Da nun aber 
in Angelegenheiten, die das ganze Reich betrafen, wie 5. B. das 
- Verhalten der Regiesung zur Gonftitution, nur ber ganze Orden 
gleihförmig handeln durfte, fo war die Uebereinkunft in diefen der 
Alta vendita vorbehalten, und den übrigen blieb in ihnen nur bie 
Initiative, während fie in LZocalangelegenheiten zugleich höchfte In⸗ 
ftanz waren. — In diefem und in feinem fchlimmern Sinne glaus 
ben wir denn auch, baß die Aeußerungen der mehrerwähnten Istru- 
-zioni zu verflehen feyen, wenn fie p. 15 die Symbole (bası), 
‚deren im Meiftergrade fieben find, -auf: folgende neue Weiſe erklaͤ⸗ 
ren: „1) Das weiße Tuch, welches die Reinheit unferer Sitten und 
zugleich das Tuch bedeutet, dad uns im Tode bedecken fells 2) das 
Waſſer, mit dem wir (bei unſrer Geburt) gewafchen find und (nad) 
unferm Tode) wieder gewafchen werden; 3) das Salz, das von den 
‚profanen Verderbniffen uns fern halten foll;. 4) die Erde, die uns 
in ihren Schoos fhließen ſoll; 5) das Kreuz, welches und daran 
erinnert, "daß die ©erechten den Bedruͤckungen unterworfen find; 
6) das Holz, denn von Holz war das Kreuz des großen Herrn ber 
Meltz 7) die Leiter von neun Sproffen, denn durch fie hofft man 
zum erfehnten Ziel der Sreiheit zu gelangen; und wie es nicht mög: 
Lich ift, jene Sproffen gefahrlos zu erklimmen, ſo bedürfen wir aud) 
ber Fefligkeit und der Begeifterung, um dahin zu gelangen, wo 
wir unfte uns entriffene Freiheit wiederfinden werben. — Frage: 
Meiches ift alfo das Ziel der. ehrenwerthben Tarbonerie? — Ant 
wort: Die guten Menfthen frei und verbunden zu fehen.” 
Auf die bezeichnete Weiſe fehen wie derm auch den Orden 
gleich im Anfange der Revolution mehrfach thaͤtig. Durch zwei 
Bekanntmachungen (welche die neue Ausgabe p. 135 und 136 
nur andeutet, die aber in der doͤring'ſchen Ueberfegung S. 82 — 87 
ſich ausführlicher finden), in denen die Garbonerie jener Provinz 
ausfpricht, was die Einwohner derfeiben durch die Revolution ers 
langt zu haben glaubten und in denen fie dieſem Reſultat Schuß 
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durch ihre Mitwirkung verfpricht, fehen wir in Baſilicata, wo von 
jeher die überfpannteften Wünfche die Gemüther bewegt hatten, die 
Ruhe völlig erhalten. Im diefem Sinne ift ferner das von Sa⸗ 
lerno ausgehende geheime Bündniß, ber doͤring'ſchen Weberfegung 
©. 88 — 94, zu verfiehen, ja, in diefem Sinne konnte fogar, nad) 
©. 159, das carbonarifhe Journal L’Esciantiglione im Novem- 
ber, als man zu befürchten anfıng, die Militaicchefs möchten von 
der royaliftifchen Partei ſich gewinnen laffen, die zum Orden gehoͤ⸗ 
tigen Soldaten für diefen Fall (per lioggetti sacri) zur In⸗ 
fuborbination auffordern, während doch in allem Uebrigen nicht als 
fein dieſes Journal, fondern auch die Alta Vendita felbft (Circu⸗ 
lar vom 6. November, f. ebenbaf.) die ſtrengſte militairiſche Unter 
ordnung zur erflen Pflicht machte. 

Auein fo eng ſich auch auf diefe Welle die Carbonerie, dem 
Prigeipe nach, mit der Sache der Gonftitution verbündete, fo läßt 
ſich doch nicht leugnen, wie gefährlich diefe Verbindung ſeyn mußte. 
Mie verführend war es für den Orden, fi als Richter über bie 
Berfaffungsmäßigkeit der Handlungen aller Behörden aufgeftelit zu 
feben, während ihm auch die Macht zufland, letztere nöthigenfalls 
auf die vorgefchriebene Bahn zurücdzuführen. Wie gefährlich Eonnte 
. ein ſolches Tribunal werden, da die Gonftitution, als eine erotifche 
Pflanze, im Bewußtſeyn des Volkes noch eine Wurzel gefchlagen, 
Über ihre Ausfprüche alfo nur zu leicht, sole auch die Erfahrung 
gezeigt hat, ſchwankende Meinungen beftehen konnten. Sa, wäre 
es nicht begreiflich getwefen, wenn dieſe fouverainen Genforen, gleich 
übermüthigen Richtern, ihr felbft gemachted Naturrecht allen poſiti⸗ 
ven Beſtimmungen vorgezogen hätten? — Auch erwachte die Furcht 
vor folhen Mißbräuchen allerdings, und fie war ed, die, nach p. 141, 
eine nicht geringe Anzahl gemäßigter Garbonari bie Auflöfung des 
Ordens gleich nach Ausbruch der Revolution wünfchen ließ. — 
Sie ift unterblieben, weil mit ihr auch ein großer Theil des Nu- 
Gens, den man vom Orden gehofft hatte, unterblieben wäre; aber 
es kann ber Garbonerie nachgeruͤhmt werben, daß wenigftens wäh: 
rend ihrer Eurzen Dauer eine fo hohe Achtung fuͤr die Regierung fir 
im Ganzen befeelt, daß dem Ref. kein Fall bekannt ift, in dem ber 
Drden von feiner Stellung Mißbrauch gemacht hätte. Da, es iſt 
ihm vielmehr nicht felten im Auslande zum Vorwurf gemacht wor 
ben, daß er ſich bei dem Parlamentsfchluffe vom 8, Dec., der den 
König zur Abreife nach Laibach autorifirte, beruhigt habe, da er 
doch, nach der Meinung jener Politiker, durch feinen hindernden 
Dazwifchentritt alle fpätere Galamitäten hätte abhalten koͤnnen. 
Allein der Orden der Sarbonari lieh ſich von denfelben Grundfägen 
als das Parlament leiten, die befonders in Vergleich mit dem jegis 
gen Berfahren ber Cortes loyal und mäßig genannt werben müffen, 
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wenn dab legte fpäter, als der König in einem enfgegengefeßten 
Sinne zu handeln anfing, anftand, ihn, nach Art. 172. Nr. 2. der 
fpanifchen Gonftitution, für des Thrones verluftig zu erklaͤren. Die 
Earbonari nahmen vielmehr mit noch größerm Eifer, als vorher, 
die Sorge für die Öffentliche Ruhe über fih; und nur daher die 
unbegreifliche Erſcheinung, die im Auslande fo oft geleugnet wor⸗ 
den, daß in den alferbewegteften Zeiten die perfönliche Sicherheit faft 
durch Behr einziges Vergehen gefährdet worden if. Allerdings aber 
behielten nicht alle Mitglieder des Ordens diefe lobenswerthe Maͤßi⸗ 
gung bei. Die Erceffe des Paladini und feiner Genoffen werden 
vom Berf. p. 141 — 144 erzählt. Eben dahin würde der Mord 
Sian Pieteo’d (p. 145 — 147) zu rechnen feyn, wenn erwieſen 
wäre, daß Carbonari die Urheber deffelben gemefen feyen. Doch 
bier iſt nur von einzelnen Perfonen bie Rede. Won audgebehnterem 
böfen Willen würde das Motto auf der Conſtitution der Carbonari 
in Baſilicata (p. 132) zeugen, wenn dies nicht vielmehr ald eine 
unbedachte, durch die fchöne Apoftrophe an die Freiheit in den erften 
Zeilen veranlaßte Wahl entſchuldigt zu werden verdiente. Dagegen 
aber muß Ref. auf alle Weife proteſtiren, wenn der Verf.‘ den mai⸗ 
Länder Dichter Vincenzo Monti, der Stellung nach, mit zu den lus 
canifchen Carbonari zu rechnen fcheint, und erfterer weiß nicht beffer 
auszudruͤcken, was er Über diefe und Ähnliche Aeußerungen von 


. Monti denkt, als mit den hierher gehörigen Worten von Euftace: 


„Ihe unhappy man (Monti) in his old age sunk into 
folly and wickednels, insulted his sovereign, and blas- 
phemed his Saviour.“ — Schlimmer dagegen war der Geiſt 
des Carbonarismus in Sicilien. Ref. fühle ſich gedrungen, noch 
jetzt laut das zu verdammen, was damals uͤberſehen wurde. — In 
die Wahlverſammlungen draͤngten ſich waͤhrend des Septembers an 
mehrern Orten der Oſtkuͤſte ganze Venditen bewaffnet ein‘ und dit- 
tiefen die Namen: derer, die fie zu Mepräfentanten beftimmt hatten. 
Weberall bedruͤckten fie alle Nichtenrbonart auf das widerwaͤrtigſte, 
und Factionen zu erregen, war ihnen bei der außerorbentlichen Stärke 
ihrer Venditen, deren eine zumellen 8 bis 900 Mitglieder zählte, ein 
Leichtes. Mef. traf felbft bei einem Spaziergange im October 1820, 
nahe vor dem Thore von Meffina gegen den Faro hin, einen fri⸗ 
fhen Schutthaufen an. Auf Anfrage bei den Umftehenden erfuhr er, 
bier habe ein Landhaus des Prinzen (ober richtiger der Prinzeſſin) 


‚ Butera geftanden, welches, als Eigenthum einer fervilen paletmita⸗ 


ner Familie, dieſe Nacht auf Befehl dev Vendita N. N. von Ihren 


Mitgliedern der Erde gleich gemacht worden fe. 


s . 


Um nun ſolchen Erceffen im Einzelnen vorzubelsgen, macht? 
ſich ſehr bald das Beduͤrfniß eines‘ ordnenden Bundes fuͤr die ganze. 
Carbonarie fuͤhlbar. Man fing mit ber Organifation in eingeinen 
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Provinzen an, und bie erfte, diefen Verſuch zu machen, war Prin- 
cipato (cit. und ult.). Gugliardi fand hier fhon im Jahre 1817 
eine beftehende Berfaffung, und von diefem Jahre beginnt auch die 
Zeitrechnung der Köhler der genannten Provinz, und ihr fehr durch⸗ 
dachte, nach dem Verf. (p. 101) von Mackhiaroli entworfenes 
statuto organico,. das allen fpätern, auch umfaſſendern carbo= 
narifchen Conſtitutionen zum Grunde gelegt worben, ift vom 21. 
Auguft 1818 datirt. Nach diefem Statute follten allgemein guͤl⸗ 
tige Sefege nur auf einer Gran Dieta gegeben werden koͤnnen. 
Diefer Gran Dieta wird überhaupt volle Souverainetät in carbo- 
narifchen Gegenftänden zugefchrieben, namentlich dad Recht, von- 
den übrigen carbonarifchen Behörden Mechenfchaft zu fordern, ihr: 
aber dafür nur eine ordentliche Zufammenfunft im Jahre geſtat⸗ 
tet, und die Dauer diefer Sigung auf einen Monat befchränft. 
Die Mitglieder dee Gran Dieta werben von dem Consiglio je⸗ 
des der vier trıba {dee wieder aus den Deputicten ber einzelnen 
Venditen befleht) ober Landfchaften erwählt. Von der Dieta wird, 
unter dem Namen Magistratura, eine permanente Behörde er⸗ 
nannt, der das Richteramt und das Geſchaͤft, über die Sitten zu 
wachen, in ber gleich näher anzugebenden Weife übertragen ifl. — 
Diefe Verfaffung gab nun zugleich das Muſter für die Organiſa⸗ 
tion ded ganzen Ordens ab; namentlich, veranlaßte bie Gran Dieta 
den Wunſch einer ähnlichen gefeggebenden Behörde für den ganzen 
Orden, die, nad) der Meinung Kiniger, permanent ſeyn und der 
audy noch, die Sunctionen der Magistratura in hoͤchſter Inftang 
beigeordnet werben ſollten. Noch im Laufe des Juli traten daher 
einige der ausgezeichnetiten, gerade in der Hauptſtadt anweſende 
Garbonari aus verfchiedenen Provinzen, denen ſich bald Deputirte 
ber einzelnen Venditen Neapeld zugefellten, in der Abficht zufam« 
men, um die erwähnten Gefchäfte vorläufig zu übernehmen. Diefe 
Verſammlung hat abmechfelnd unter den Namen alta Vendita, 
Assemblea generale und Centro carbonico während der ganzen 
Zeit der Revolution fortgedauert; da fie fich aber eigenmächtig ges 
bildet hatte und ohnehin, wenigſtens nach des Verfaſſers Verſiche⸗ 
rung (p. 99), der Servilität verdächtig war, fo Eonnte fie ed nie er⸗ 
langen, als wirkliche Repräfentation aller Köhler allgemein anerkannt 
zu merden, obgeich eine ausgezeichnete Achtung ihr duch das ganze 
Reich zu Theil wurde. Mehrfach war aber inzwiſchen davon bie 
Rede, eine ſolche Repräfentation zu Stande zu bringen, unb es 
wurde fogar noch geſchwankt, welches der Aufenthaltöort derfelben 
feyn ſollte. Die agiftratur des weltlichen Lucaniens war befchul- 
Digt worden, ihn nad) Salerno, ziehen zu wollen; fie empfiehlt aber 
pielmehe felbft (p. 100) Neapel, während andere Monteforte vor: 
ſchlugen. Allein die Eriftenz ber alta Vendita ſtellte den neuen 
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Verſuchen der Art fo viel Schwierigkeit entgegen, daß es nie zu 
einer wahrhaften Nepräfentation des Ordens gekommen ift, "viel 
weniger konnte diefelbe aber nah Nr. 3 p. 294 fchon im Jahre 
1814 in der Hauptitadt beftanden haben. | 

Die erwähnte Magiſtratur war insbefondere beſtimmt, unter 
den Carbonari, auch verfchiedener Venditen, engere Bande zu ers 
halten und den Öffentlichen Geift im Orden rege zu machen. Zu 
diefem Zwecke war vor allen Dingen nothwendig, daß die Händel 
der Sarbonari vom Orden felbft gefchlichtet würden, um zu verhüs 
ten, daß die Dazmifchenkunft der ordentlichen Zribunale Parteiens 
bag unter den erflen. ermede. Daher das Verbot, Streitigkeiten 
mit einem Garbonaro bei den profanen Gerichtshöfen anhängig 
zu maden, und die richterliche Gewalt, die für: biete. Fälle den 
Benditen und in höherer Inſtanz der Magiſtratur : zugefchrieben 
wird. ' ' 
Aber auch Über die Verbrechen, ja. felbft Uber die Sittlichkeit 
ber Garbonari wachten diefelben Behörden, und die Eintragung gu= 
ter Beifpiele in da6 goldne Buch oder deren Bekanntmachung durch 
dad Esciantillon follten Nacheiferung erweden. Wenn man mit 
dem Verf. (p. 24) und mit Andern (p. 256) Aehnlichkeiten zwi⸗ 
fhen den Garbonari und den erften Chriftengemeinden gefunden hat; 
fo dürfte dies der einzige DVergleichungspunet gemefen fern. — Die 
mehrerwähnte Lucania occidentale hatte einen eignen Straf⸗ 
. oder für Vergehen und gröbere Verſtoͤße wider die SittlichEeit 
fanctionirt, den der Verf. mehrfach, in&befondere aber von p. 148 
— 157 erwähnt. Es fpricht diefer Coder nur von Dischplinarftra= 
fen, und es ſcheint allerdings nicht unglaublich, daß vorzüglich in 
den Provinzen, wo der bedeutendere Theil der Bevölkerung dem Cars 
bonarismus zugethban war, die allgemeine Berachtung von Seiten 
der Mitglieder jener Gefellfchaft einer der höchften bürgerlichen Stra⸗ 
fen gleichgeachtet worden fey. Die Unterfagung des Waſſers und 
Feuers (p. 152) dürfte fchwerlich in größerm Widerfpruche mit ber 
vom Staate angeordneten Nechtspflege ſtehen, als ber Eicchliche 
Bann. Der Verf. gibt fih (a. a. DO.) viele Mühe, zu beielfen, 
auch der Tod fey ımter den Strafen geweſen, die das carbonarifche 
Tribunal ausdruͤcklich habe verhängen können; doch bleibt er- uns 
die Beweiſe fihuldig: denn wenn er den Eid anführt, der den Ver⸗ 
väther dee Ordensgeheimniſſe mit dem Tode bedroht, ſo vergißt er, 
daß derfelbe nur aus dem franzöfifchen Maurerritual herübergenoms 
men ift, wo er, als eine leere Form, noch heute mit verwandten 
Morten beſteht. Ref. bekennt inzwifchen, nicht an eine fo weite 
Ausdehnung richterficher Befugniſſe zu glauben, da ihm, . während 
der ganzen Dauer der confäitutionnellen Zeit, Fein DBeifpiel bekannt 
if, wo von ihr Gebrauch gemacht wäre. Dafjebe muß mit, dem’ 
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Perf. der Fall geweſen feyn, Tonft würde er nicht ermangelt haben, 
ein folches Factum zur Unterftügung feiner Meinung anzuführen. 
In den Übrigen Strafen aber, als in ſolchen, die nur in der Vers 
weigerung oder geringen Gewährung der jedem freigeftellten Ach⸗ 
gung, ober in ber vorübergehenden ober peremtorifhen Ausſchließung 
aus einer durch gemeinfamen Willen gefchlofienen Gefellfchaft beftes 
ben, gefteht Ref., nicht zu miffen, wo er bie Illegalitaͤt finden ſoll. 
Auf gleiche Weiſe verhält es fi) auch mit der vom Verf. p. 149 
angegriffenen Jurisdiction in bürgerlichen. Rechtsſtreiten, die nur als 
eine bedungene ſchiedsrichterliche Inflanz, mithin als etwas durch⸗ 
aus Rechtmäßiges, betrachtet werden muß. Denn offenbar ift es 
gleichgültig, ob die Parteien ein für allemal ausmachen, ihre Haͤn⸗ 
dei durch einen beftimmten Schiedsrichter entfchelden zu laſſen, ober 
eb dies In jedem Streite erſt aufs neue gefchieht. — 
Das Refultat diefer Einrichtungen war nun in ber That eine 
-keifpiellofe Seltenheit der Verbrechen. Es iſt ausgemacht, daß in 
den erſten drei Monaten dee Revolution in ben beiden Principatos 
und den drei Salabrien zufammen nicht fo viel Mordthaten gefches 
ben find, als fonft in einer diefer fünf Provinzen in einem Mo 
nate. Ja, es bat Ref. in Neapel und ben Proninzen nur von 
einem Todtſchlage in diefer Zeit Kunde erhalten Türmen. Und 
wenn dies die Wirkungen waren, fd thut der Verf. p. 107 ff. uns 
zecht, dem Orden darüber Vorwürfe zu machen, daß er anerfannte 
Derbrecher in fih aufgenommen habe. Ref weiß fpecielle Date 
von, Räubern, bie, auf Veranlaffung der Mevolution, ihr ver= 
brecheriſches Handwerk aufgegeben haben, und überhaupt iſt 
die Scheidewand zwiſchen vechtlihen bürgerlichen Leben und gaͤnz⸗ 
lich gefeglofem da am niedrigften, wo häufig ein einziger, durch 
Leidenschaft hervorgerufener Schritt den Thäter für immer von der 
bürgerlichen Gefellfchaft feheidet. — Indeß will Ref. keinesweges 
geleugnet haben, daß in folchen Fällen auch die beflen Hoffnungen 
ber Carbonari vereitelt werben konnten, und daß wohl einzelne Ber 
‚brecher, nachdem fie fich in den Orden einzufchleichen gewußt, zu 
ihrem frühen Wandel zurüchgekehrt ſeyn mögen. Ja, es läßt ſich 
fogar nicht leugnen, daß die Verirrung weit genug gegangen iſt, 
um die Carbonari, bevor das fogenannte Anneramento ausges 
fprochen war, zu einer gewiſſen Schonung gegen ben Verbrecher zu 
veranlaffen. Die wenigen Beifpiele der Art wurben indeß durch 
bie umgekehrten um vieles überwogen, und namentlich iſt erwieſen 
worden, daB an den Diebftählen in der Hauptfladt, die man nady 
p. 156 ben Carbonari zur Laſt legte, Fein Mitglied biefer Gefell- 
ſchaft den mindeften Antheil hatte. Auch iſt es durchaus unrichtig, 
wenn Nr. 3. p. 309 behauptet wird, die Aufnahme in ben Orden 
habe zugleich die Befugniß, die Waffen zu tragen, ertheilt, waͤh⸗ 
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vend doch in der That jenes Recht nur an ben fpeciellen Auftrag, 
eine Wache zu thun, oder an bie erforderte Vertheidigung des Ba: 
terlandes geknüpft war, wie dies 5. B. ein dem. Ref. vorliegendes 
Pamphlet des B. C. Giovanni M.: L’ignoranza illuminata, 
Nap. 1820. 8. p. 14 ausdruͤcklich vorfchreibt. _ 
| Mährend fo durch Außerliche Mittel für Ruhe geforgt wurde, 
herrſchten in der Zhat nicht wenige Tugenden im Innern der Ge⸗ 
ſellſchaft. Wohlthätigkeit wurde von ihr auf ähnliche Weife wie 
von den Sreimaurern, nur mit der größern Herzlichkeit geübt, bie 
der rüftigen Jugend eines jeden Unternehmens eigen zu ſeyn pflegt. 
Daher beſchraͤnkte man fih häufig nicht auf mechanifches Gelbges 
ben, fondern perfönlihe Hülfeleiftung und Troſt waren fehr ges 
woͤhnlich. Diefe Tugend verband fi) mit der p. 220 mit Recht 
den Carbonari nachgerühmten Gaftfreundfchaft, die zu jenen Zeiten 
das Reifen in den Provinzen mehr als je erleichtert. Die eine 
aber ſowohl als bie andere erhielt höhere Bedeutung und Dauer 
durch die große Geneigtheit, Beleibigungen zu vergeben, bie um fo 
mehr zu bemundern war, da man biefen Himmelsſtrichen das ent⸗ 
gegengeſetzte Laſter als bezeichnend zufchreibt. Der Verf. führt 
p. 155 eine hierher gehörige Ermahnung der Magiſtratur von Sa⸗ 
lerno und ein ſehr merkwuͤrdiges Beiſpiel an; dem Ref. würde es indeß 
leicht werden, dem legtern nody mehrere andere hinzuzufügen. 

— Mer nad) diefer Weberficht über das, mas, nach ded Ref. 
feftem Dafürhalten, bie Carbonari gewollt und welcher Mittel fie 
ſich dabei bedient, in der Ausübung der oben erwähnten Auteritaͤt 
eine zu große Anmaßung findet, der möge bedenken, wie ſchwer es 
den wohlmeinendften und gemäßigtfien Männern werben mußte, in 
Augenbliden, wo fie duch allgemeinen Umfturz ihre Vaterland fo 
gefährdet fahen, daß nur die Eraftvolften Maßregeln ed, Ihrer Mei 
nung nad, retten Eonnten, zwiſchen den dringenden Anforderungen 
der Zeit und der Tcharfen Grenze der beftehenden Gefege fih auf 
dem richtigen Mittelpfade zu erhalten; er möge ferner im Auge . 
behalten, wie die ausdrüdtiche Erklärung (döring’fche Weberfegung, 
p: 93), alled Eingreifen des Ordens in bie Sffentlichen Angelegenheit 
ten folle mit der vollendeten Befeftigung der befchwornen Verfaſ⸗ 
fung ſogleich aufhören, den Verdacht einer egoiſtiſchen Uſurpa⸗ 
tion zu entfernen geeignet war; er möge endlich das Hinſtreben 
zum Guten und Orbnungsmäßigen, das fi in der That nicht 
verkennen läßt, erwägen, und er wird, wenn er auch mit dem 
Mef. den Ausbruc der Nevolution laut mißbilligt, doch den Orden - 
der Carbonari gewiß nachfichtiger beurtheilen, ald Sournal: und Pam⸗ 
phletfchreiber e8 zu thun ſich das Wort gegeben zu haben fcheinen. 

Wenn der Verf. (p. 16% — 166) uns zum Schluffe Nach⸗ 
sichten von dem traurigen Ende aller diefer Unternehmungen mit- 
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theilt, wenn er ferner das Strafſpſtem fchildert, das bie jetzige Re⸗ 
gierung gegen die Xheilnehmer der ‚Revolution angenommen hat 
(und das in fo grellem Widerfprucdhe mit dem Benehmen ded Ge: 
nerals Churdy (p. 196) ſteht), fo kann Ref. die tiefe Wehmuth 
nicht unterbrüden, die ihn bei Lefung diefer traurigen Auftritte er⸗ 
ariffen bat. Def. kam als Fremdling nad) Neapel; er verteilte 
nur Eurze fieben Monate und in befchränkten Verbindungen in dies 
ſem Lande, aber fo ganz mußten jene gefegneten Küften ihn an 
fih zu feffeln, daß es noch jegt mit ber glühendflen Liebe ihn zu 
ihnen binzieht, daß es fortwährend jedes Keiden, das ihre unglüd: 
lichen Bewohner beteifft, im Innerſten ſchmerzlich mitempfindet. 
Und Menfchen, die in biefem Lande grau geworden, tie von ber 
Liebe feiner. Einwohner über das Meer in ihre Mitte zurldigerufen 
find, unter deren Augen die jegige Generation den Wiegen entwach⸗ 
fen it; Menfchen, die während mehr als eines halben Jahrhun⸗ 
derts alle Schidfale, bie das Volk betroffen haben, am tiefften 
mitempfanden: fie follten einem Lande, zu dem die Liebe, auch in 
eines Fremdlings Herzen, durch feinen fpätern Eindruck verbuntelt 
werden kann, ſich feindlich gegenüber flellen und ewigen Sammer 
über Calabriens Weinberge, über Apuliend Felder verbreiten wol⸗ 
len? Werden fie nicht vielmehr ausrufen: 

„Non & questo’l terren, ch’io toccai pria ? 

Non 2% questo’] mio nido, 

Ove nudrito fui si dolcemente ? 

Non % questo la patria, in ch’io mi fido ? — — 

— — — Per Dio, questo la mente 

Talor vi mova; e con pietk guardate 

Le lagrime del popol doloroso, 

Che sol da voi riposo 

Dopo Dio spera. — — 

. Petrarca. 

Und fo iſt denn wieder fir Generationen, wenn nicht gar für 
Sahrhunberte, die Hoffnung verloren gegangen, die auf alle Meife 
teich begabten Einwohner Großgriechenlands zu etwas Höherem auf: 
geregt zu fehen, als wozu fie die unglüdlichite Lage bisher Eommen 
ließ, und leider müffen wir die merkwuͤrdige Vorherfagung des .flos 
tentinifchen Staatöfecretaird bier wiederholen: on 

„Gestanto dico, che nessuno accidente, benchi 
- grave e violento, potrebbe ridurre mai Milano o Napoli 
. libere, per essere quelle membra’tutte corrotte.‘ 
Discorsi I, 17. 
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Memorial de Sainte- Helene, ou Jaurnal, ou se trouve con- 
signe, jour par jaur, ce qu'a dit et fajt Napoleon durant 
dix-huit mois; par le Comte de Las Cases. Tome I—IV. 
Londres cltez H. Colbum et C, 1823, 471 — 445 — 372 — 
5382 ©. & 


Mit die ruffifhe Nation unter Peter dem Großen (mo ihr erſt 
ihr aBademifches Alphabet gegeben wurde) bereitd eine Literatur, 
oder — mas jetziger Zeit oft gleichbedeutend dafüe genommen zu 
werden” fcheint — eine Fluth von Ziugfchriften, Journalen und Zeis 
tungen befeffen, — oder endlich, hätt es damals auch nur an vors 
lauten politifhen Schretern und Worthaltern nicht fo ganz gefehlt: 
— hilf Himmel! wie würd’ ed, von dem Augenblick der Entfcheis 
dungsfchlacht von Pultawa an (wenn nicht ſchon früher), und fo 
unerbittlic fort bis zu der tragifchen Kataftrophe vor Friedrichshall, 
- auf den unbeugfam »flawren Kopf des nordiſchen Alexander herabges 
- regnet haben mit Kreuzpredigten und Lärmblafen, mit Invectiven in 
Berfen und Profat Wie hätte man da nicht aus jedem Winkel 
feines früheren Lebens jede ſcandaloͤſe Anekdote, wie aus dem Keh⸗ 
richt, hervorgeſucht, um dem Helden einen garfligen Schmugfled® 
anzufleben, thn al feiner Größe zu entkleiden und zu fi) im dem 
Staub herabzuziehen; wie Jagd gemacht auf jede Schwäche feines 
Geiftes oder Herzens, um fie m Einfalt oder Bösartigkeit umzuwan⸗ 
dein; wie auf feine Rechnung alles Aberwigige, in fi) Grund⸗ 
und Beſtandloſe als erwieſene, fürder unbeflveitbare Wahrheit zw 
Markte getragen und dabei mit berzlicher Schabenfreude darauf ges 
rechnet, daß Carl weder zu Bender, noch zu Demotika ih Stande 
ſeyn werde, died Truggewebe von Hohn, Läfterung und Malevolenz 
zw zerftören, indem er es ats Gaukelbild in fein ihm gebührendes 
Licht flellte! Und gleichwohl wäre das, da es dem Rationalfeind 
galt, nicht nur als patriotifcher Aufſchwung fonder Zweifel mit lau⸗ 
tem Beifall aufgenommen, fondern auch in der Nähe und Ferne 
ald allgemeine Volksſtimme anerkannt und folglich einer Got⸗ 
tesftimme gleichgeachtet worden. 

Die nämliche Erfcheinung — nur im noch viel höherer Pos 
tenz — haben uns unfere Zage wirklich und leibhaftig zu fchauen 
gegeben, als es darum galt, dem gefeffelten Löwen auf Eiba 
und St. Helena ungeflraft Hohn zu fprehen; und nur der todte 
fheint uns allmältg wieder zu einiger befferen Beſinnung zu brins 
gen — ja, ed fogar — nicht blos dem Sohn Bull jen⸗ und dies 
feitö des Canald (denn der iſt zu allen Zeiten und aller Orten in 
Sunft, wie in Abgunft, gleich wandelbar), ſondern ſelhſtden ſtock⸗ 
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arifto» und bemokratifchen Championen der entgegengefesten Syſte⸗ 
me wahrſcheinlich zu machen, daß der Meine Mann aus Corfika, 
der fih in fo verfhiedener Weiſe als tlichtig erwiefen, doch 
vielleicht nicht bLoS ein vom blinden Gluͤck emporgehobener Abenteu⸗ 
rer, fondern auch mohl auf einige innere Kraft, Genie und Groß⸗ 
artigkeit bes Geiftes und Willens geftügt gewefen ſeyn möge. 

Eben darum haben ſich denn auch feither einige Stimmen her- 
vortvagen bürfen von Männern, welche Napoleon, ber aͤußern zu= 
fälligen Größe entkleidet und alfo im Gewande reinerer Menfchheit, 
in der Nähe beobachten und nun ber Welt ausfagen Eonnten, wie 
fie ihn nach dem Derabfturz von feiner ſchwindelnden Höhe gefun- 
den; wie er ſelbſt diefen Sturz getragen und fi) ihnen in den ver⸗ 
fchiebenften Gemütheftimmungen gegeben; wie er fich felber treu 
und mit fih eins geblieben; wie und in welchem Geifte er fich 
über die vergangenen Scenen ſeines reichen Lebens geäußert habe. 

Carl XII. fand, in gelegentlicher Berührung, den englifchen 
Keifenden la Motraye — er fand den Baron Fabrice, ber, fein 
treuer Gefährte im Unglüd, uns fein Leben und Treiben am Aus⸗ 
Fluß des Dniefter fchilderte. Shnlängft fanden wir an O'Meara's 
Stimme aus St. Helena — und hier finden wir am Grafen 
Las Cafes ein nicht unähnliches Gegenſtuͤck, eben fowohl von frei= 
williger Antettung an das Schickſal des Ziefgefallenen, ald von 
täglicher treuer Aufzeichnung auch des Geringften, was dem Erfai- 
fer, von dem verhängnißvollen Augenblid an, wo er ben Borb des 
Dellerophon betrat, bis dahin, wo das Mißtrauen feiner Wächter 
diefen Freund ihm von der Seite entfernte, perfönlic begegnete. 
Wer will leugnen, daß ein ſolches Tage-Regiſter (mofern anders 
die Hand eines feinen Menfchenbeobachters fich darin nicht verleug: 
net) ſowohl um des Mannes willen, von dem es handelt, als we: 
gen der tiefen Blicke, die es in Geiſt und Gemuͤth beffelben ge⸗ 
ſtattet, für die Mitwelt, die ihn. feine große weltgeſchichtliche Rolle 
fpielen und vollenden fah, und in derfelben wiederum für Korfcher 
von jeder Partei und Stimmung ein überaus hohes Intereffe ges 
winnen müffe? 

Jedoch, ein faft noch reicheres Intereſſe, als diefe detaillirte 
Darftellung von Napoleons paffiver Eriftenz auf St. Helena ges 
währen koͤnnte, knuͤpft fi) an bie hier aus feinem eigenen Munde 
auf die mannichfaltigften zufälligen Veranlaffungen ihm entfchlüpften 
Aeußerungen, Bemerkungen und Aufklärungen über fo manche bisher 
nicht hinreichend befannte oder räthfelhafte und entflellte Vorkommen: 
heit feines Pewat⸗ und politiichen Lebens, fo wie Über die Wuͤrdi⸗ 
gung der Werkzeuge, deren er fich bediente, und ber Menfchen, 
welche wohlthuend oder feindfelig in fein Dafeyn einwirkten, — je 
nachdem. biefe ober verwandte Gegenſtaͤnde, im vertraulichen Geſpraͤch 
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mit dem Referenten, herbeigeführt wurden und hier von ihm in 
ſorgfaͤltigſter täglicher Aufzeihnung — nicht felten fogar mit feines 
Helden eigenften Worten — wiedergegeben werben. Freilich erlaubte 
fhon eine folche Entftehungsart diefer Mittheitungen weder eine ges 
naue chronologifche Folgereihe, noch eine durchgängige Zuſammen⸗ 
ſtellung nad) innerer Verwandtſchaft des Inhalts: aber auch ſelbſt 
das Surrogat von Methode, auf welches der Verf. zum Bindemit⸗ 
tel für da8 Ganze gefallen ift, fcheint eben nicht das gelungenfte, 
ermübet und verwirrt, wenn ed zuweilen nicht gar an bie Einklei⸗ 
dung erinnert, welche meiland dem franzöfifchen Herausgeber der 
1001 Nacht arabifcher Mährchen jene bekannte wibige Myſtification 
zuzog. 

Wie? alſo waͤren es denn auch am Ende wohl nur ſchoͤne 
Maͤhrchen, oder doch etwas in ſeinem Werthe wenig Beſſeres, 
was uns hier unter einem ſo viel verſprechenden Aushaͤngeſchilde ge⸗ 
boten wuͤrde? — Das ſoll keineswegs geſagt ſeyn! Vieles ſpricht 
ſich unbeſtreitbar und durch ſich ſelbſt als Wahrheit aus; noch 
mehreres traͤgt den Stempel einer uͤberwiegend hoͤhern Wahrſchein⸗ 
lichkeit, als was bisher ſich damit ſchmuͤckte, und ſelbſt der groͤßere 
Reſt mag als Behauptung mindeſtens gleichen Anſpruch, als das 
Entgegenſtehende, fordern, das uns bisher, vielleicht nur wegen er⸗ 
mangelnden Widerſpruchs, als Factiſches galt. Zwar, koͤnnte ir⸗ 
gend etwas das Mißtrauen auffordern, gegen den Referenten auf 
ſeiner Hut zu ſtehen, ſo moͤchte es die Bemerkung thun, daß er, 
ein unbedingter Bewunderer ſeines Helden, durchaus keinen Flecken 
an ihm haften laſſen will, alles ins Schoͤne malt und auch das 
nicht zu Rechtfertigende mit der Waͤrme eines Sachwalters entſchul⸗ 
digt. Mag er ſelbſt die Entſchuldigung einer ſolchen Einſeitigkeit 
in ſeinen individuellen Gefuͤhlen finden, doch die Stimme der Ge⸗ 
ſchichte, indem ſie ſein Werk dankbar zu Rathe zieht, wird ſich 
durch dieſe mehr in dem Raiſonnement als in den Fatten hervor⸗ 
ſchimmernde Tendenz keineswegs irren laſſen und eine ſtrenge Sich⸗ 
tung ſeiner Anfuͤhrungen und Urtheile fuͤr unerlaßlich halten. Selbſt 
aber auch dann noch wird ſie in ſeiner dargebrachten Spende des 
Erwieſenen und Gewiſſen eine Ueberfuͤlle behalten, um einen der 
groͤßten Charaktere zu wuͤrdigen, die ihr Griffel zu verzeich⸗ 
nen hat. 

Inſofern jedoch Las Caſes weniger die Teste Duelle, als nur 
ber Vermittler diefed hiſtoriſchen Stoffes ift, den er uns liefert, 
und Napoleon ſelbſt als Verkuͤndiger ſeines Wollend und Wirkens 
hier ſtets im Hintergrunde ſichtbar erſcheint, oft ſogar in den Vor⸗ 
grund hervortritt, wird es uns, naͤchſt der Ueberzeugung von der 
gewiſſenhaften Treue des Ueberlieferers, zur noch ungleich wichtiges ' 
ven Frage: ob fein Gewaͤhrsmann, Napoleon, indem er von ſich 
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felbft und andern berichtet, von Gunſt und Ungimft gegen bie Per- 
fonen, von abfichtficher Entflellung oder Beſchoͤnigung des Gefchehes 
nen, von Reticenzen und Berhällungen, von unrichtiger ober mans 

gelhafter Kenntniß mancher Thatſachen, von Gedaͤchtnißfehlern und 
Verwechſelungen einzelner Umſtaͤnde, von unberichtigten Vorurthei⸗ 
len und Praͤſumtionen, und vor allem von jener gefaͤhrlichen Selbſt⸗ 
taͤuſchung ſreizuſprechen fen, die ihn über feine Abſichten und 
Plane irreführen, ober ihm menigften® hinterdrein vieled in ei- 
"ner ganz andern Färbung erfcheinen Iaffen konnte. Der treffs 
liche Beurtheiter von O Meara's „Stimme aus St. Helena” (Val. 

Hames Nr. XVII. ©. 322 — 377) hat über diefen nämlichen 
Punct, ber fi) Ihm dort von felbft zur Erörterung darbot, fo viel 
Durchdachtes und Scarffinniges beigebracht, daß bier fuͤglich dar⸗ 
auf verwiefen werben darf, um nicht dur Wiederholung zu er= 
mäden. Wenn derfelbe e8 auf alle Weiſe wahrſcheinlich macht, 
dag Napoleon feinem Arzte diefen Grab von Vertrauen in unbe- 
fangener Mittheilung (wiewohl fie ihm in feiner damaligen Lage 
überhaupt gegen feine Umgebungen Beduͤrfniß geweſen zu ſeyn fcheint) 
mehr oder’ weniger wohl nur darum bewies, um durch ihn mittel 

bar auf die Erwedung einer günftigeren Stimmung bet ber englis- 
fhen Nation für fi zu wirken; fo kann zwar feinen nicht min- 

der vertraulichen Aeuferungen gegen Las Caſes Feine ſolche Abficht- 
lichkeit zu dem naͤmlichen Zwecke untergelegt werden, obfchon die 
naͤmliche Wirkung fehe wohl daraus hervorgehen koͤnnte: allein vor 
Welt und Nachwelt Überhaupt gerechtfertigter dazuſtehen und fich 
dad Recht und den Werth zu vindichten, welchen der Erfolg ſei⸗ 
nem Leben und Handeln in kegter Inſtanz abgefprochen zu haben 
fhten, — das mußte er wollen, und dahin mußte, auch unbe- 
wußt, jedes Wort und jede Reflerton aus feinem Munde fire 
ben. Sein Geiſt (und wir wiſſen, wie vulfanartig er in fich gährte 
und arbeitete) mußte unaufhoͤrlich gefchäftig fern, das Werfehlte, 
Berriffene und Imiefpältige in feinem Leben zur innen Harmonie 
und Einheit aufzulöfen, mußte feinem Bewußtſeyn Tendenzen uns 

terftellen und Beweggründe in ihm vermitteln, die vielleicht nur 
entfernt und fecondair auf ihn eingewirkt hatten. Er fühlte bie 

innere Nothwendigkeit, fih als Menfch vor dem Zribunat feines 

Kopfes und Herzens zu retten, um die Stellung zum Menfchens 

geſchlechte, das ihn ausgeftoßen hatte, zu finden, welche ihn mit 

demfelben zu verföhnen oder ihm ein Recht zu geben vermöchte, 
fich über daffelbe zu beklagen. Leicht möglich, daß er fich, in dies 

fem Beftreben, bier und dba in den Zangenten feines Herzens ver: 
griff; daß er ficy felbft manches MWollens und Strebens überrebete, 
das nur im Gebiet feiner unermeßlihen Phantafie zu fuchen war. 
Bon Heuchelei, auch gegen fich felbft, kann und foll-bei einem 


St. III. ‚, Memorial de Sainte- Helene. 231 


fo Eräftigen Charakter die Rede nicht ſeyn, fobalb -er fich je veran⸗ 
laßt fühlt, in feinen eigenen Bufen zu greifen: aber wem erfchiene 
aus feiner näheren oder entfernteren Vergangenheit nicht fo gar vies 
leg in einem ganz andern und mildern Lichte, wenn ihm dies Licht 
wohlthut, ober wenn ber Sturm in feiner Bruſt angefangen hat, 
fih zu flillen? 

| Zwar bei Napoleon hatt? ee wohl kaum erft angefangen, ſich 
in der mild bewegten Bruft zu legen, - ober warb doc, allaugen- 
blicklich durch die unmürdige Behandlung feiner Kerkermeifter von 
neuem angefaht. Daher denn auch die Leidenſchaftlichkeit im Ur⸗ 
theit über Freunde und MWiderfacher; die noch nicht uͤberall gewon⸗ 
nene, durchaus Elare — oft felbft verfchobene Anficht der Ereigniffe 
bei einem doch fo Maren Geifte; daher ber noch nicht erreichte hoͤch⸗ 
ſte Standpunet, der ihn auch als Gefchichtfchreiber und Selbſt⸗ 
Biograph über feine Zeit und fein Schickſal hinaufgeftellt haben 
würde. Zwanzig Jahre fpäter und in einer glüdlichern Abgeſchie⸗ 
denheit von der Welt, ald St. Helena und ein Sir Hubfon Lowe 
ihm gewähren konnten, hätt’ er feine Bekenntniſſe niederfchreiben 
muͤſſen, um uns ein Geſchichtbuch feines Lebens und feiner Tha⸗ 
ten zu liefen, das und O Meara's und Las Cafes Tagebücher, 
ober felbft feine -jegt berausfommenden eignen Aufzeichnungen 
nimmer erfegen Eönnen. Sey man aber zugleih auch aufrichtig ' 
genug, einzugeftehen, daß dieſer vermißte Stempel hoͤchſter Voll⸗ 
kommenheit felbft auch an Cäfars und Friedrichs Commentarien fich 
nicht überaU offenbart, und dag und Napoleons Memolren aus er» 
‚fer und zweiter Hand, auch in-ihrer jegigen relativen Mangelhaf> 
tigkeit, unendlich mehr geben, als wir erwarten durften, wenn fie 
und auch nur lehren, ihn zu achten, ſelbſt wo wir ihm unfern 
Beifall und unfee Liebe verfagen muͤſſen. 

Hierzu find infonderheit auch die vorliegenden Aufzeichnungen 
von Las Cafes in einem hohen Grade geeignet, und diefe vier Bäns 
de, . denen noch eine gleiche Anzahl zu folgen beftimmt tft, bieten 
eine Überaus reiche Leſe von wichtigen und wiſſenswerthen Notizen 
dar, wodurch entweder Achnliches in O'Meara's Werk feine vollere 
Beglaubigung erhält, oder den: Begebenheiten neue Seiten, Bezie⸗ 
hungen und Auffchlüffe abgewonnen werden. Mit Befeitigung defa 
fen, was hier nur zu lebhaft an die gefchichtlichen Anführungen in 
der vorgedachten Beurtheilung des von dem englifchen Wundarzte 
herausgegebenen Werkes erinnern würde, mögen die Xefer ded Herz’ 
mes den Geift, der in Las Caſes Memorial herrfcht, aus einigen 
weitern Mittheilungen Fennen lernen. Wenn dort eine gewifje 
Derbheit des Tons und der Darftellung, vielleicht nicht ganz zu 
des Britten Vortheil, bervorfchimmert, fo. werden fie fih bier 
eben fowohl des Freimuths, als der Zeinheit und Discretion des 
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Stanzofen erfreuen, aber auch in beiden ſchaͤtzbaren Eigenfchaften 
des Schriftftellers Stoff zur gerechten Verwunderung finden, - - - 
daß diefe Bände in Paris erfcheinen Eonnten. 

Zuvoͤrderſt fest Herr Las Cafes (1. 9 — 20) fein früheres 
und fpätere® perfönliche® Verhaͤltniß zu Napoleon auseinander, uns 
und den Standpunct zu geben, woraus wir feinen Beruf, wie 
feine Glaubwuͤrdigkeit, als Sammlers dieſer biographifchen Bruch⸗ 
ſtuͤcke, abzumeſſen haben. Zum Seemann erzogen und aus gutem 
Haufe, emigrierte er, 21 Jahr alt, gleich im Anfange der franzd- 
fiihen Revolution, wie fo viele andre, weil es Mode war, entging 
kaum der Schlachtbant von Quiberon, warf fi dann in die Arme 
der Wiffenfchaften, fchrieb in England, unter dem angenonimenen 
Namen Le Sage, für feinen Broterwerb und benuste endlich, nach 
dem Frieden von Amiens, bie allgemeine Amneftie, um nady Frank⸗ 
veich zuruͤckzukehren. Allein hier war fein Vermögen eingezogen worden, 
und fein Zartgefühl unterfagte ihm, ſich um einen Poften in der neuen 
Ordnung der Dinge zu beiverben. Vielmehr verfchaffte er ſich, immer 
noch unter jenem erborgten Namen, durch die fortgefegte Bearbeitung 
eines mit ausgezeichnetem Beifall aufgenommenen hiftorifchen Werks *), 
eine unabhängige Eriftenz und trat, mehrere Sabre fpäter, nur dann 
erft wieder in den Öffentlichen Staatsdienſt, als die alten Däufer 
infonderheit dazu vom Kaifer aufgefordert wurden und er felbft die 
Sache der Bourbons je länger je mehr verloren gab. Er ward zum 
Kammerheren und balb auch zum Mitgliede des Staatsraths er- 
nannt, zu mehren Miffionen in Holland, Illyrien und. im Innern 
gebraucht und verfuchte auch, fich dem Kaifer nach feiner erſten Ab⸗ 
dankung anzufchließen, doch ohne Sontainebleau mehr erreichen zu 
Eönnen. Jetzt 309 er fih von den Gefchäften zuruͤck und fcheint 
auch in der Periode der hundert Tage nicht vor andern thätig ges 
wefen zu feyn. Ohne dag ihn Napoleon bisher vor feinen Übrigen 
Dienern ausgezeichnet oder er auch mit dem Kaifer nur in irgend 
einer nähern Berührung geflanden hätte, ‚eilte er gleichwohl, nad 
der Kataftrophe von Waterloo fi an benfelben anzufchließen, mit 
dem unwiderruflichen Vorſatz, einerlei Schickſal mit ihm zu theilen. 
Der Kaifer, mehr verwundert, ald gerührt, verftattete ihm dieſen 
Wunſch, der ihn aus den Armen feiner Familie riß, und Las Ca- 
fe8 war unter den vier Perfonen, welche Napoleon in feine Vers 
bannung nad St. Helena begleiten burften. Durch feine wiſſen⸗ 
fchaftlihe Bildung machte er fich feinem Gebieter für die gefellfchaft 
liche Unterhaltung, fo twie durch feine Rechtlichkeit und feinen fei⸗ 





*) Atlas historique. — Ein ähnliches Werk, mit Charten und Zabel 
“ Ien, wie wir es von unferm wadern Krufe über die Periode bes 
Mittelalters befigen. Ä 
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nen Tact für deſſen Zuneigung bald beſonders werth, und In eben 
- dem Maße,. als allmälig die Scheidewand der Etiquette, bis auf 

einen gewiffen Grad, zwiſchen ihnen niederſank und dem treuen 
Diener das ihm gebührende Vertrauen ward, vervielfältigten ſich 
ihm auch die Gelegenheiten, dieſe Notizen aus des Kaifere Munde 
aufzufammeln und mit ÜBefliffenheit zu verzeichnen. Napoleon 
wußte, daß died geſchah, ohne jedoch. davon weitere fonderfiche 
Kenntniß zu nehmen, noch in der Offenheit feiner Mittheilungen 
etwas zu kürzen. 

Die Schreibung des Namens Buonaparte ober Bona⸗ 
parte, womit die Kleinfrämerei feiner Gegner ſich fo viel zu fchafs 
fen gemacht hat, war in des Kaiſers Familie gleichgültig. Er fetbft 
unterzeichnete fich früher auf die erflere Weiſe. Erſt nach den ita⸗ 
Henifchen Seldzügen ging er zu der letztern über, um fich dadurch 
mehr zu franzöfiren. (I. 132.) -- Nicht nur, daß im Mittelalter 
die Familie Buonaparte In Italien zu Treviſo, Bologna und Flo⸗ 
renz in Anfehen ftand und fich in den politifhen Händeln des Lan⸗ 
des auszeichnete, und daß die Mutter des Papftes Nicolaus V. 
ober Paul V. aus diefem Geſchlechte ftammte, fondern es lag 
nur am Kaiſer felbft, wenn er wollte, aud einen Heiligen unter 
feine Ahnen zw zählen. Mod) ale Öbergeneral traf er nach) der Er» 
pebition gegen Livorno, auf dem Wege nach Florenz, in San Mis 
niato mit einem alten Abbate feines Namens zufammen, der ihm 
in aller Form aus Urkunden bewies, daß ſchon vor langer Zeit ein 

Gapuziner, Bonaventura Buonaparte, zu Bologna im Geruch der 
Heiligkeit verftorben und felig gefprochen worden, den man nur dars 
um noc nicht Fanonifirt habe, : weil die ſchweren Koften nicht auf 
zubringen geweſen. Der Alte meinte, feinem Herrn Better müffe 

es nunmehr ein Xeichtes ſeyn, die Sache durchzufegen, und es wuͤr⸗ 
de ihm dazu nicht mehr, ald Ein gutes Wort beim Papſte Eoften. 
Sa, ſelbſt als Pius VII. nad) Paris kam, den Kaiſer zu Erönen; - 
brachte auch Er die Anfprüche des Vater Bonaventura wieder auf 
die Bahn, ohne damit ein befferes Gehoͤr zu finden. (I. 139.) 

Napoleon befümmerte ſich überhaupt nie um die Familienper⸗ 
gamente, die alle in den Hänben feines Altern Bruders Joſeph biies 
ben, den er oft im Scherz den Genenlogiften der Familie” nannte. 
— . Sein Vater, Carl Buonaparte, war ein in Rem und Pifa wiſ⸗ 
ſenſchaftlich gebilbeter Rechtsgelehrter, der, feurig begeiftert für die 
Freiheit feines Vaterlandes, nach der Eroberung deſſelben burch die: 
Sranzofen, Paoli in feine Verbannung zu begleiten befchloß, und 
mur durch das väterliche Anfehen, welches fein Oheim, der Archis 
diakon Lucian zu Ajaccio, über ihn, wie über die ganze Familie, 
ausübte, zur Ruͤckkehr bewogen wurde. Als er fpäterhin (1779) 
unter den Deputisten ber Adelds Claffe von: Corfica in Paris ver» 
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anlaft ward, zu Gunften des auf der Inſel befehligenden Generals, 
Herrn von Marboeuf, über beffen Verwaltung ein fehr vortheilhaf⸗ 
tes Zeugniß abzulegen, fo fand des letztern Neffe, der Erzbiichof 
von Lyon, welcher zugleich Minifter der Pfrimden war, darin eine 
Aufforderung der Dankbarkeit, ihn hinwiederum feiner Familie drin⸗ 
gend zu empfehlen, von welcher die Aufnahme in die Kriegefchule 
zu Brienne abbing, bie damals von ihm für feinen zehnjährigen 
Sohn Napoleon nachgefucht wurde. So erklaͤrte fi dem aller 
dinge das befondere Wohlwollen des Hauſes Brienne gegen die cor⸗ 
fifche Familie auf eine minder anflößige Weile, ald man es aus 
der „Dausfeeundfchaft” des franzöfifchen Generals hat herleiten wol⸗ 
len. (I. 140.) — Der Bater des Kaifers flarb zu Diontpellier, 38- 
Jahr alt, wie fen Sohn, am Magentrebe. (I. 143.) . 

Napoleons Mutter, Lätitia Ramolini, galt für eine der ſchoͤn⸗ 
fien Frauen ihrer Beit und war auf der ganzen Inſel dieferwegen 
berühmt. Als Paoli zur Zeit feiner Macht eine Geſandtſchaft von 
Zunis oder Algier empfing, wollte er den Barbaren einen Begriff 
von den Vorzügen feined Landes geben und verfammelte alle Schoͤ⸗ 
nen beffelben um ſich ber, wo Lätitia jede andre mit. ihren Reizen 
überftrahlte. Später noch, als fie ihren Sohn in Brienne befuchte,. 
ertegte fie felbft in Paris einiges Auffehen. Ebenſo zeigte fie ſich 
während der corfiihen Fehde ald muthige Amazone im Felde und 
wich ihrem Gatten, auch wo es heiß herging, nicht. von der Seite. 
Zumal begleitete fie ihn auf feinen Zügen zu der Zeit, wo fie Ra> 
poleon unter dem Herzen trug, jezutveilen zu Pferde. Ihre Groß: 
finnigkeit, Seelenſtaͤrke und Hochſinn waren ausgezeichne. Sie 
warb Mutter von 13 Kindern und hätte leicht noch eine zahfreichere 
Nachkommenſchaft haben Eönnen, wenn fie nicht ſchon im dreißigſten 
Jahre Wittwe geworden wäre. (J. 145.) — Am Tage Marik 
Himmelfahrt (15 Auguft 1769) war fie fo eben auf dem Wege 
zur Meffe, als fie eilig umlchren mußte, aber dad Kindbett nicht 
mehr erreichen Eonnte. Napoleon Fam zur Welt auf einem altvd- 
terifchen Teppich, mit Figuren in Lebenegröße — vielleicht alten He⸗ 
roen aus der Fabelwelt oder der Sliade. (I. 153.) — Uebrigens 
tar ſchon feit mehreren Generationen der Name Napoleon für 
ben Zweitgebornen in der Familie herkoͤmmlich und fchrieb fi von 
einem Napoleon Usfini her, des in den Jahrbuͤchern Italiens bes. 
rühmt ift. (T. 137.) — XS. der junge Napoleon in der Kriegs⸗ 
fchule, von Paris bei feiner Firmelung dem Erzbifchof, der fie ver: 
richtete, feinen Taufnamen nannte, äußerte diefer einige. Befrem⸗ 
dung und meinte, fol, ein Galenber= Hefliger fey ihm ganz unbes 
Tannt. Der Knabe aber erwiberte mit Lebhaftigkeit: ob das auch 
ein Wunder fey, da es der Heiligen eine ſolche Unzahl, ber Pläge 
im Calender aber nur 365 gebe? Wirklich auch hatte ber ‚heilige 
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Napoleon ſo lange noch Fein Unterkommen in demſelben — wenig⸗ 
ſtens im franzoͤſiſchen nicht — finden koͤnnen. Nach Abſchließung 
des Concordats aber bewies ihm. der Papſt die Artigkeit, den 15. 
Auguft, des Kaiferd Geburtstag, für ihn zu beflimimen. .(I. 159.) 
Unter feinen Cameraden in Brienne aber: zog ihr anfangs die .cors 
fifche Ausfprache feines Namens, der wie Napoillone klang, den 
Spignamen: la paille au nez (Gelbfchnabel), zu. (I. 154.) In⸗ 
deß zeigte fich hier feine Gemüthsart keineswegs fo ungefellig, ver 
ſchloſſen und feindfelig, als frühere Berichte es ihm angedichtet has 
ben. Schon von Kindheit auf war er unruhig, hurtig,- gelenk und 
lebendig bi8 zum Uebermaß, und dadurch behauptete ex ein entfchier 
benes Uebergewicht über feinen Altern Bruder Joſeph, welcher ges 
fchlagen, gebiffen und fchon bei der Mutter verklagt war, während 
diefe noch fchalt, daß der Gemißhandelte den Mund nicht aufzu«, 
- thun vermöge. Seine Mitfchüler hingegen fanden ihn fanft, fried⸗ 
fam, fleißig und Außerft gefühlvoll. ALS er einft unverdienter Weife, 
nach der Elöfterlich = pebantifchen Weiſe diefer Lehranftalt, fich Enieend 
zum Schandfittel bequemen follte, fiel er In heftige Krämpfe, von 
Erbrechen begleitet. . Erft in den Jahren der Pubertät fchlich fich 
etwas Miürrifches und Düftees in fein Wefen, und das Leſen warb 
ihm zur Leidenihaft ohne Grenzen. (T. 155.) 
Vermöge einer fonderbaren Laune bed Zufalls ward Pichegru 
zu Brienne des jungen Napoleons StuhensAuffeher und Repetent 
in der Mathematif. . Obwohl unadelichen Geſchlechts, hatte er duch 
zufällige Begünftigung feinen Unterricht in diefee nämlichen Kriegs⸗ 
fchule genoffen und war, in derfelben demnaͤchſt als Unterlehrer ans 
geftellt worden. Er war aud Willens, in den Orden ˖der Minis 
men, denen diefe Anflalt zur Leitung anvertraut war, zu treten, 
nahm aber, auf beffern Rath, Dienfte unter der Artillerie und war 
beim Ausbruche der Revolution Unterlieutenant. Indeß hatte Nas 
poleon von feinem Repetitor dach nur eine fehr dunkle Vorftelung 
im Gedaͤchtniß behalten, daß er nämlich groß von Statur und von 
einer. befondern Röthe im Gefichte gewefen. Treuer hingegen Tchien 
Pichegru das Bild eines fo ausgezeichneten Schülers in fich aufbe⸗ 
wahrt zu haben: denn als nach feinem Uebertritt zur ropaliftifchen 
Dartei mit, ihm berathen wurde, auf welche Weife auch der Ober: 
general der Htalienifchen Armee für ihre Sache zu gewinnen feyn 
möchte, erwiderte er: „Das wäre verlorne Mühel Ich Eenne ihn 
als Kind; was er einmal ergriffen hat, davon läßt er nit. Es 
ift ein unbeugfamer Charakter!” (1. 159.) 
Ailjaͤhrlich unterfuchte ein Inſpecteur die zwoͤlf Provinzial: 
kriegsſchulen, um die fähigeren Zöglinge zur Vollendung ihrer Stus 
dien in die parifer Kriegsſchule zu verſetzen. Damals verfah, der 
Chevalier de Keralio (bekannt als Verfaffer eines Werks Über bie 


256 Memorial de Sainte - Helene. 1823 


Taktik und als Lehrer des jegigen Könige von Baiern) diefen Po⸗ 
fin. Er kam im Jahre 1783 nad) Brienne und feine Wahl fiel 
auch auf Napoleon, obgleich diefer noch nicht das beflimmte Alter 
hatte und, außer ber Mathematik, in allem Uebrigen noch zuruͤck 
war. Die Mönche ließen es nicht an Vorſtellungen dagegen fehs 
len; jener aber verfeßte: „Sch weiß wohl, was ich thue. Ich wer: 
de bier ein Flaͤmmchen gewahr, das man auf alle Weiſe nähren 
muß.” — Zwar farb er bald darauf, aber fein Nachfolger hiele 
fih an feine Anzeichnungen und Napoleon warb nach Paris ger 
ſchickt. Bon jett an aber entwidelten ſich auch immer mehr in 
ihm die großen Eigenſchaften, die Tiefe des Gemuͤths, der helle 
Blick und der entichiebene Charakter, die in ihm gefchlummert. 
Dog man aber fhon von frühe an nicht gemeine Erwartungen von 
ihm gehegt habe, mag felbft daraus hervorgehen, daß, als fein Va⸗ 
ter im Sterben lag, wo Sofeph neben feinem Bette faß, Napoleon 
aber fern davon fi) auf der Schule befand, er in feinem Irrere⸗ 
den immer nur nach dem letztern rief: er folle ihm „mit feinem 
großen Degen“ zu Hülfe tommen. Späterhin, ald auch dee ſchon 
erwähnte alte Onkel Lucian am VBerfcheiden war und Alle um ihn 
herum flanden, fagte er zu Joſeph: „Du bift der Xeltefte der Fa⸗ 
milie; aber der da (auf Napoleon zeigend) tft das Haupt berfelben. 
Vergiß das nie" — Der Kaifer, dies erzählend, feste laͤchelnd 
hinzu: „Es war eine förmliche Enterbung! — Die Wiederholung 
von Jakob's und Eſau's Geſchichte!“ (T. 160.) - ' 

Mag es übrigens zu Napoleons Charakteriftit in diefem Les 
bensalter noch als Pinſelſtrich gelten, daß er, kaum ein SJüngling 
von 13 Fahren, -eine leider verloren gegangene Geſchichte von Cor: 
fiea ſchrieb, derentwegen er von Raynal ausgezeichnet und zu feinen 
literarifchen Dejeuners zugezogen wurde, und daß Paoli mehrmals 
von ihm fagte: „Dieſer junge Menſch hat einen antifen Schmitt: 
Er dürfte fi) wohl zu Plutarchs Helden fielen.“ Que c’etait 
un homme de Plutarque. I. 164. III. 347.) 

Daß er bei feiner Entlaffung aus der Kriegsfchule im Sabre 
1785 als Unterlieutenant in das Artillerie-Regiment Ia Fere, nach⸗ 
folgende aber als Oberlieutenant in das Regiment Grenoble über: 
ging, iſt befannt genug; meniger vielleicht, daß mehrere feiner das 
maligen Regiments und Tiſch⸗Genoſſen ihm in der Folge ein aus⸗ 
gezeichnetes, aber verbientes Gluͤck verdankten. Kariboffiete machte: - 
er als Kaifer zum Generale nfpecteur der Artillerie, und Sorbier 
zu deffen Nachfolger in diefem Poſten. D’Hedouvilfe ward fein 
bevollmächtigter Miniſter In Frankfurt u. f. w. — Balence war 
damals feine Sarnifon, und mit 1200 Franken jährlichen. Zuſchuſ⸗ 
ſes von Hauſe (was für gewaltig viel galt) konnt' er unter dieſen 
jungen Leuten als ein Stern erfter Größe glänzen. Aber auch in 
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der guten’ Gefellfchaft jenes Orts wußt' er fi) mit Vortheil gels 

“ tend zu machen, zumal feit er in das Haus einer Mad. de Colom⸗ 
bier eingeflihrt worden, welche dort. in allem den Ton angab und 
nicht nur den jungen Mann in befondere:Affection genommen hatte, 
fondern auch bis an ihren Tod die Weberzeugung aͤußerte, er fep 
ungezmeifelt beftimmt, einft eine ſehr große Rolle zu fpielen. Mes 
nigſtens geftand Napoleon felbft ganz gern, daß eine fo ausgezeich⸗ 
nete Verbindung und die höhere Stellung, die er dadurch fo früh 
ſchon in der Gefelfchaft gewonnen, leicht einen bedeutenden Eins 
fluß auf fein Lebensloos gehabt haben möge. ¶ . 166.) 

Hier auch entwidelte fi in ihm das erſte Gefühl einer zaͤrt⸗ 
lihen Neigung für die junge Tochter vom Haufe, fo tie er. auch 
ihre erfte Xiebe warb. „Unfchuldiger” — fagte der Kaifer — 
„konnte wohl kein Verhaͤltniß ſeyn, ald das unſrige. Es befchränkte 
fi) auf einige Eleine Zufammenfünfte, und ich erinnere mic, noch, 
daß wir ung einſt früh am Tage ein Rendezvous gaben, wo alles 
darauf hinauslief, mit einander — Kirfchen zu verzehren.” — Erſt 
im Sabre 1805, ald er auf dem Wege war, fi zum König von 


— 


Italien kroͤnen zu laſſen, ſah er fie in Lyon verheirathet wieder, 


zwar gewaltig veraͤndert, aber doch nicht ohne herzliche Freude. 
Er gab ihr ſodann eine Anſtellung bei einer ſeiner Schweſtern. 
(I. 167) | " 
Wie wenig — ganz gegen die gemöhnlihe Meinung — Nas 
poleon feine Sugendzeit duch Schweigfamkeit und Murrſinn verdüs 
fterte, könnten mehrere luſtige Streiche beweifen, deren er ſich noch 
immer gern erinnerte. Go hatt’ er einen-alten, mehr ald achtzig- 
jährigen Commandeur, der Übrigens allgemein gefhägt wurde. Als 
diefer einft eine Schießuͤbung veranftaltete, verfolgte -er jeden Cano⸗ 
nenfhuß mit feiner Lorgnette, wunderte fi, daß keine einzige 
Kugel treffen wollte, fchüttelte immer mehr den Kopf und fragte 
alle Umftehende, ob fie den Schuß haften fähen. Steiner von als 
Ien aber hatte darauf gemerkt, daf die jungen Leute jedesmal beim 
Laden die Kugel heimlich über die Seite brachten, bis endlich, nach 
fünf ober ſechs Schüffen, der alte General ſelbſt, dem es nicht an 


Kopf fehlte, auf den Einfall Fam, ben Kugelhaufen nachzuzählen, 


wo es denn fein Leugnen mehr galt. Er fand den Streich pofa 
fierlich genug, unterließ aber darum nicht, fie alfe in die Wache zu 
‚fchiden: (I. 171.) 

. Um bei den Frauen ber. damaligen Zeit Gluͤck zu machen, 
mußte man nothwendig esprit befigen, und auch die Sentimentalis 


tät fcheint damals unter ihnen gefpuft zu haben. Auch Napoleon 


machte alfo, in Geſellſchaft eines Freundes, feine „empfindfame 

Reiſe“ in der Umgegend, und es fehlte nicht viel, daß er fie auch. 

in Sterne's Manier befchrieben hätte. (T. 173.) — Nun aber 
| | 17 
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mahnte bie Zeit an Ernſteres. Er war no zu Valence, als bie 
Revolution ausbrah. Unter den Xrtillerieofficieren, die man gern 
zur Auswanderung beredet hätte, gab es einen Zwieſpalt der Meis 
nungen, was bier zu thun ſey? Doc, fobald er ſich für die neue. 
Drdnung der Dinge entichied, folgte der bei weitem größere Theit 
ded Regiments feinem Beiſpiel. Unter der conflituirenden Verſamm⸗ 
fung war er ein fehr feuriger Patriot, bis unter der gefeßgebendert 
für feine Ideen und Meinungen eine neue Epoche eintrat. (Und 
das ift denn wohl nur ein Euphemismus, der es errathen laffen 
foll, daß der Patriot in einen hisigen Sakobiner umfchlug.) In 
Daris war er Augenzeuge der Auftritte in den Zuilerien vom 21. 
Juni und 10. Auguft. (Schade, daß wir nicht erfahren, wie thätig 
oder unthätig er fich dabei benommen!) Das Jahr 1793 fand ihn in 
Eorfica, wo er ein Commando bei der Mationalgarde hatte und 
fit), an Paoli anfchloß, dis ihm Elar ward, daß biefer im Sinne 
habe, die Infel den Engländern in die Hände zu ſpielen; und als 
beide vereinigt Über die corfifchen Patrioten fiegten und Ajaccio ver 
. beerten, ſah auch die ganze Familie Bonaparte fid) zur Auswande⸗ 
zung nad) Marfeille gezwungen. Napoleon aber wandte ſich wieder 
nad) Paris, während die marfeiller Foͤderaliſten auch Zoulon an die 
Britten auslieferten. (T. 176.) 

Napoleon war jest 24 Jahr alt, Obrifttieutenant von ber Ace 
tillerie, aber nocdy ganz ohne Ruf und Namen. Doc nunmehr 
follte auch fein Gtüdsftern aufgehen! In den wenigen Wochen 
feines Aufenthalts in Paris hatte man gleichwohl den tüchtigen 
Mann in feinem Sache in ihm erfannt, und gerade einen ſolchen 
brauchte man jest, um die Belagerungsarbeiten vor Toulon, das 
den Engländern wieder abgenommen werben follte, zu leiten. So⸗ 
mit fallen denn nun auch alle die Mährchen weg, womit man fidh 
fonft über den unbebeutenden Antheil, welchen der arme Artillerie 
lieutenant an diefer Belagerung genommen, getragen hat; wie er; 
mit feinem Stuͤck aufs eifrigfte befchäftigt, von Barras mahrges 
nommen worden und diefer fi fodann zum Schöpfer feines Giuͤcks 
aufgeworfen u. f. w. Barras iſt Überhaupt mit diefen kriegeriſchen 
Ereigniffen nie berheiligt gemwefen, fondern der Convents = Deputirte 
Gafparin war es vielmehr, welcher dem von Bonaparte entworfe⸗ 
nen Angriffsplan den Vorzug vor vielen andern fchaffte, bie da= 
mals vorgelegt wurden. Diefer Plan enthielt auch wirklich eine 
buchftäbliche Weiffagung der Art und Weiſe, mie die Engländer 
Zoulon zu räumen genöthigt ſeyn würden. Er felbft hat ihn nuns 
mehr in der ausführlichen Geſchichte diefer Belagerung, die wir in 
feinen hinterlaffenen Werken befigen, auf eine den Kenner befriedi⸗ 
gende Art entwidelt. Aber auch las Cafes führt eine Menge von 
Umfländen und Anekdöten an, aus welchen eben ſowohl die unbe⸗ 
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greifliche Unmiffenheit des zuerſt commandirenden Generals Cartaur, 
als die, duͤſtre Brutalitaͤt ſeines Nachfolgers Doppet hervorgeht, und 
wie der junge Artillerie Commandant gegen beide ſchwer anzukaͤm⸗ 
pfen hatte, bevor er ſich für fein überlegenes Talent Plas zu vers 
fchaffen vermochte. Erſt der brave alte Dugommier, der jene Quers 
koͤpfe endlich ablöfete, ließ ihm volle Gerechtigkeit widerfahren und 
gewann ihn felbft wit jedem Tage lieber. (I. 180.) 

Nachdem Napoleon fi) des Außenwerks Klein: Öibraltar bes 
mächtigt hatte, welches er ſtets als den Schluͤſſel und Zielpunct . 
feiner ganzen übernommenen Aufgabe betrachtete, fagte er zu Du⸗ 
gommier, der unter feinen Anftrengungen ſchier erlag! „Gehen Sie 
ruhig zu Bette! Toulon iſt von biefem Augenblick an unfer. 
Webermorgen follen ‘Sie darin fchlafen Eönnen.” — Der. Greis 
war ganz voll Bewunderung und Dan? gegen einen fo thätigen 
Gehülfen und meldete den Ausſchuͤſſen in Paris: „ihm zur Seite 
fiehe ein junger Mann, der die regſte Aufmerkfamkeit verdiene 
und der, feines Ermeffens, in die Wagfchale jeder Partei, die er 
ergreifen möchte, ein bedeutendes Gewicht legen. werde.” Als dies 
fer General darauf zur Armee der Oſt⸗Pyrenaͤen gefchidt wurde, 
verlangte er, feinen jungen Xrtilleries Commanbanten mit fich zu 
nehmen, ohne es jedoch durchfegen au £önnen. Dennod) ſprach er 
unaufhörlich von demfelben; und fpaterhin, als jene Armee, nach 
dem Friedensſqluſſe mit Spanien, der italieniſchen als Verſtaͤrkung 
zugefuͤhrt worden und auch Napoleon bald darauf bei derſelben als 
Obergeneral eintraf, trat er dort in einen Kreis von Officieren, 
die, nach allem, mas fie fo oft aus Dugommiers Munde ges 
bört, ihre Blicke mit gefpanntefler Erwartung auf ihn richteten. 

. 192.) 
‘ Zoulon begründete demnach zuerft Napoleons militairiſchen 
Ruf, und in dieſer Hinſicht dachte er noch immer mit einigem 
Wohlgefallen an dieſen Erſtlingserfolg zuruͤck. Uebrigens erſchien 
ihm derſelbe gar nicht als etwas Außerordentliches, eben ſo wenig, 
als im folgenden Jahre ſeine Operationen vor Saorgio, die doch 
bewundernswerth waren und wo er in wenigen Tagen vollendete, 
was bisher binnen zwei Jahren vergeblich verſucht worden. Er 
ſelbſt ſagte: „Der 15. Vendemiaire und ſelbſt Montenotte verfuͤhr⸗ 
ten mich nicht, mich für etwas Beſonderes zu halten. Erſt ſeit 
Lodi kam mir's in die Gedanken, daß ich auf unſerm politifchen 
Theater wohl eine entfcheidende Rolle möchte fpielen koͤnnen. Da 
erft kam der Funke eines höhern Chrgeizes bei mir ins Leben.” 
Allein ſchon als General des Innern arbeitete er einen Operationds 
plan aus, der ſich mit einem Friedensſchluſſe auf dem Gipfel des 
Simmering enbigte; — und diefen führte er bald darauf TR bie 
Leoben hin, auch zur Wirklichkeit. (I. 193.) 

17* 
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Seine nächte Anftellung war bei der Armee’ son Nizza oder 
Italien, wo er die gefammte Artillerie befehligte und alsbald auch 
einen neuen höhern Geift in diefe Waffe brachte. Allein die Un 
gunft jener flürmifchen Zeit brachte auch ihn mehr als einmal in 
die dringende Gefahr, ſchnell und umsühmlid zu enden. In Nizie 
ließ der Volks Mepräfentant Laporte, vor dem er nicht hatte krie⸗ 
chen wollen, ihn eine Zeit lang verhaften. Ein andrer, dem er die 
vollltürliche Verfügung Über die Artilleriepferde verweigerte, erklärte 
‘ihn dafür außer dem Geſetz, und endlich forderte ihn ein Decret 
des Comvents, das aber nicht zur Ausführung Pam, wegen einiger 
Verfügungen im Militairfach, die mißfällig aufgenommen worden, 
vor die Schranken. Dagegen fand er einen befondern Sreund und 
Gönner am jüngeren Nobespierre, dee nicht gar lange vor dem 9. 
Thermidor alles Mögliche anwandte, ihn zu feiner Begleitung nach 
Daris zu vermögen, wo fih dann freilich wohl fein Schickſal leicht 
ganz anders geftalter hätte. Gluͤcklicherweiſe widerſtand er diefer Einla⸗ 
dung, und zum Theil audy wohl nur wegen feiner freundfchaftlichen 
Verbindung mit einem andern, nicht namentlich bezeichneten Depu⸗ 
tirten, deſſen Gattin ihn vielleicht noch flärker anzog. (Wenigſtens 
gab er bei einem Spaziergang in bee Gegend des Col de Tenda 
ihr zu Gefallen Befehl zu einem zwar gluͤcklichen, übrigens aber 
völlig unnügen Vorpoftengefecht.) Der Gemahl ward indeß einze 


feiner wärmften Lobredner beim Gomvent und trug mefentlih dazu 


Bei, daß man in der Krifis des Vendemiaire ſich feiner bediente. 
Wie Napoleon erft nad) langen Jahren mit der Dame wieder zus 
fammentraf und was feine Dankbarkeit für fie that, will bei las 
"Cafes (I. 200.) nachgeleſen fm. - 


Nach dem 9. Thermidor erhielt der Deputirte Aubry die Leis 
tung bed Kriegsausfchuffes und begann fofort mit großen Reformen, 
wobel Bonaparte aus der Artillerie als General zur Infanterie vers 
fest und für den Dienft in der Vendee beftimmt wurde. Dies miß⸗ 
fiel ihm, und da er mit feinem Widerfpruch bei Aubry nicht durchs 
zudringen vermochte, fo nahm er lieber den Abfchied, ward aber 
bald darauf von neuem bei dem topographifchen Ausfchuß angeftelkt, 
wo die Operationen der verfchiedenen Heere berathen wurden. Aus 
bry hatte auf Napoleons Vorftellungen eingervandt, er fey noch zu 
jung und müffe die ditern Generale vorangehen laffen, erhielt aber 
zur Antwort: „auf dem, Schlachtfelde werde man zeitig alt, und 
er komme eben von dort her.” Aubry aber, ber ſich bei diefer Ge⸗ 


legenheit felbft zum Artilleriegeneral ernannt hatte, war nie im Seuer | 


gewefen. (I. 202.) 


Die Begebenheiten des 15. Vendemiaire, nach Ihren Veranlaſ⸗ 
fungen und ihrem Erfolge, fo wie feinen Antheil an denfelben, hat 
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Mapoleon ſelbſt in feinen Hinterlaffenen Werken: gefhilben :*). Als 
ex in Folge derfelben zum Commandanten von Paris ernannt wor⸗ 
den tar, gab der einreigende Brotmangel wiederholten Anlaß zu als 
lerlei Volksbewegungen. Einſt auh, als die Bäder nichts mehr 
auszutheilen hatten und der Pöbel ſich vor ihren Thüren in Menge 
zufammengerottet hatte, 309 Bonaparte zur Erhaltung der Ruhe. 
mit einem Xheile feined Generalftabes voruͤber. Ein dichter Haufe, 
meift von Weibern, umringt ihn: und treibt ihn unter lautem Ge⸗ 
ſchrei nach Brot je mehr und mehr in die. Enge. Es koͤmmt zu. 
Drohungen und feine Lage beginnt Eritife) zu werden. Vor allen. 
andern macht ein ungeheuer dickes und fettes MWeibsbild fi in Wors . 
sen und Geberben bemerklih. „She Herren mit den Epaulets,” 
ſchreit -fie, „fragt viel darnadh, . ob unfer eins Hungers ftirbt, wenn 
ihr nur flott leben und euch mäften. koͤnnt.“ Der General unters 
bricht fie: „Mütterchen, ſieh mich doch einmal drauf an! Wer 
von uns beiden ift denn-wohl am beften bei Leibe?” :— Der Poͤ⸗ 
bei. lachte und verlief ſich: „benn” — ſetzte ber. Kalfer, indem er 
dies erzählte, hinzu — „ich war damals duͤrre, wie ein Pergas. 
ment.’ (I. 205.) 
Auch uͤber ſeine Verbindung mit Mad. Beauharnois, ſo wie 
uͤber die mancherlei Hebel zu ſeiner Ernennung zum Oberbefehl uͤber 
die italieniſche Armee hat. ſich Napoleon anderweitig in feinen Wer⸗ 
Ten genügend ausgefprochen. Als er zu derfelben abging, mar bie 
Erfhöpfung des Schages fo groß, daß feine und des Directoriums 
vereinigte Anftrengungen nicht mehr. als 2000 Louisd'or zuwege zu 
bringen vermodhten, die er in feinem Magen mit fih nahm. Mit. 
diefer Kriegscaſſe eroberte er Italien und bahnte fi) den Meg zur- 
Weltherrſchaft. Bei feiner Ankunft in Nizza ließ er jedem Gene- 
al zur Einrichtung feiner Feld» Equipage — vier Louisd’or zahlen, 
und das ſchien allen ein Großes; denn fchon fett langer Zeit wußte 
niemand mehr, was baar Geld fey. (T. 206.) 
Bis hierher, wo Napoleon eigentlich erſt den größern Schau: 
platz des Lebens betrat und fortan nicht aufhörte, faſt täglich und 
überall jeden Mund mit feinen Namen und feinen Thaten zu er 
füllen, war auch In feiner gefammten Geiſtesrichtung eine fichtbare 
Veränderung vorgegangen. Was in feinem Styl ſonſt fchäumte 
und fprudelte, hatte mehr gehaltenen und lakoniſchen Ernſt gewon⸗ 
nen, fo wie fein Aeußeres, bei minderer Mittheilfamkeit, an Ruhe 
und Würde. Sein Auftritt bei der Ttalienifchen Armee führte voll⸗ 
ends eine fcharf abgefchnittene Veränderung in feinem Weſen Ber- 





® N 


Y Auch bei-Iad Cafes kommen (II. 201 ff.) einige Bruchſtuͤcke diefer 
Erzählung, fo wie auch aus feinen italienifchen Geldzügen, vor.’ - 


N 
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bei; aber wirklich machte auch feine auffallende Jugend eine bergleis 
chen weitgetriebene Zuruͤckhaltung und Sittenſtrenge durchaus noth⸗ 
wendig. „Wie anders” — aͤußerte er ſich daruͤbet — „haͤtt' ich 
es vermocht, Maͤnnern zu gebieten, die an Jahren ſo weit uͤber 
mir flanden? Mein Benehmen war auch in der That tadellos, 
mufterhaft. Ich ging darauf aus, ein Stuͤck von Cato zu fcheis 
nen, galt dafür in Aller Augen, und mag es-am Ende aud) wohl 
geweſen fen.” — So gefhab es denn auch, daß feine Erfchei- 
nung bei jenem Heere eine wahre Revolution in Sprache, Bitten 
und Haltung bewirkte. Als Decres (dev nachmalige Marinemini> 
fter) Bonaparte's Ernennung zum Anführer derfeiben erfuhr, war 
er in Zoulon, und, geftügt auf feinen frühern häufigen Umgang, 
den er mit dem neuen General in Paris gepflogen, vermeinte er, 
bei demfelben wohl fo viel zu gelten, daß er all feinen Cameraden 
quverfichtlich verbieß, fie feinens Freunde bei defien Durchteiſe vor⸗ 
zuftellen. „Ich beeilte mich” — erzählt er ſelbſt — „voller Freu⸗ 
de, bei ihm zu erfcheinen. Der Saal öffnet ſich; ich bin im Be⸗ 
geiff, auf den General zuzueilen, — als Stellung, Blid und Ton 
der Stimme mic) dergeftalt ergreifen, daß ic, nicht vom Flecke 
kann. Nicht, daß in dem allen etwas Beleidigendes bucchgefhim= 
mert hätte, aber es war dennod von der Wirkung, daß id) mid) 
nie wieder verfucht gefühlt habe, die Schranfe, die mir hier gezo⸗ 
gen wurde, zu Überfchreiten.” (I. 208.) 
Bei der Armee felbft erfchuf fih Napoleon fofort Unterwuͤrfig⸗ 
Belt, Vertrauen und Hingebung im höchften Grade. Er unterjochte 
fie fi) aber mehr durch fein Genie, als er fie durch feine Popula⸗ 
tität verführte; denn im Allgemeinen war ex ſtreng und abftoßend. 
Eben feine Jugend, ober was fonft der Grund war, hatte bei ber 
italienifchen Armee einen fonderbaren, aber im echten franzöfifchen 
Volksgeift gedachten Brauch eingeführt. Nach jeder Schlacht naͤm⸗ 
lich traten die Alteften Soldaten in eine Berathfchlagung zufammen 
und ertheilten ihrem jungen General einen neuen Eriegerifchen Grad. 
Zeigte er fih dann im Lager, fo empfingen ihn die grauen Schnauz⸗ 
-bärte und begräßten ihn mit feinem neuen Titel. Bei Lodi ward 
er zum Gorporal — bei Gaftiglione zum Sergeanten erhoben; und 
daher flammte auch der Beiname „le petit caporal,‘‘ den Nas 
poleon lange Beit bei feinen Soldaten beibehalten hat; und mer will 
fagen, welches die Kette ift,. die die größten Begebenheiten mit der 
Eleinften Urfache verbindet, und ob nicht mit diefem Scherznamen 
das Wunder feiner Ruͤckkehr aus Elba innig zufammenhing? Denn 
ald er das erſte Bataillon, das ihm aufſtieß und mit welchem par⸗ 
lamentirt werden mußte, antedete, rief eine Stimme: „Es lebe um 
fer Eleiner Gorporal! Nie werden wir eine Waffe gegen ihn eches 
ben!” (I. 214.) ur ‚ 
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Die Verfahrungsweiſe des Directoriums und die bed Oberges 

nerals in Stalien ſchienen won zwei ganz verfchiedenen Regierungen 
auszugehen: jenes ließ in Frankreich alle Emigrirte zum Xode 
führen, während bei der Armee nie ein ähnlicher Fall ftattfand: 
Die Directoren gingen fogar fo weit, dem General, ald er Wurm⸗ 
fer in Mantua belagerte, zu ſchreiben: er möge nicht vergeffen, da 
diefer ein elſaſſer Emigrirter ſey. Allein Napoleon, ale er ihn zum 
Gefangenen machte, fann nur darauf, dem reife feine innigfte 
Achtung an den Zag zu legen. „Malta! — fagte ber Kaiſer — 
„babe ich mir eigentlid) in Mantua erobert. Die ebelmüthige Be: 
handlung, welche Wurmſer bier erfuhr, brachte mir die Unterwer⸗ 
fung des Großmeiſters und feiner Ritter ein.” (I. 216. 258.) — 
Alſo bedurfte es hierzu nicht, wie man fo zuverfichtlich behauptet 
hat, geheimer verrätherifcher Verftänbniffe im Orden. Oder könnte 
vielmehr der bier hingewworfene Wink Napoleons als eine Beftätis 
gung dafür gelten? Ueber diefe Thatſache feheint immer nod) nicht 
das gehörige Licht verbreitet zu feyn. 
- In Statlen benugte Napoleon als Kelbhere Leine der Belegen: 
heiten zur eigenen Bereicherung, bie ſich ihm barboten.. „Ich kam’ 
— fagte ee — „von bort zuruͤck mit einem Vermögen, das ſich 
auf noch. nicht 300,000 Franken belief. . Haͤtt ich gewollt, fo 
hatt’ ich leicht 10 bis 12 Millionen vor mich dringen innen Nie 
hab’ ich Rechnung abgelegt, und man bat mir auch Feine abgefors 
dert. Ich machte mir aber damals Hoffnung auf irgend eine große 
National⸗ Belohnung; und wirklich kam es beim Publicum in Ana 
regung, mit das Schloß Chambord zu ſchenken. Ich meine nicht, 
daß ‚ich es ausgefchlagen haben wurde: allein das Directorium. bes 
feitigte die Sache. Gleichwohl hatte ich wenigſtens 50. Militonen 
für den. Staatsdienft nad, Frankreich überfandt. In der neuem 
Geſchichte war dies vielleicht das .erite Beiſpiel, daß eine „Armee, 
anftatt, dem Baterlande zu koſten, zu den Beduͤrfniſſen beffeiben 
beifteuerte.” (1. 209) . oo. 2 et 

Ein Administrateur en’ chef freuzigte ſich daruͤber vor 
Verwunderung, ald.er Zeuge war, wie Napoleon 7 Millionen in 
Golde ausſchlug, die ihm von der venetianifchen Regierung geboten 
wurden, um die ihre gebrohte Aufloͤſung abzuwenden. Zu fo etwaß, 
meinte er, gehüre mehr Muth, als Schlachten zu gewinnen! Freilich 
aber brachte der geringfle feiner „Siewerale und Administrateurs 
einen gefpidteren Beutel nach Haufe, ald der Oberanführer. „Und 

gleihroohl” — feste Napoleon hinzu — „role wuͤrde jeder erfl einges 
fact haben, ‚wenn er mich hätte nehmen fehen! Meine Enthält: 
ſamkeit zwang auch ihn zu einiger Mäßigung. Als mich das Con: 
fulat an die Spige der Gefchäfte ftelite, vermochte nur allein meine 
eigug Unelgennügigfeit und meine volle Strenge die Sitten der Ads 
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miniftration zw beffern und das furchtbare Schaufpiel ber Directo⸗ 
rial⸗ Verfchleuderuingen zu hemmen. Unfäglihe Mühe hat es mir 
gekoſtet, diefen Hang bei ben erften Perfonen im Staate zu ers 
fliden, bie nachgehends, von mir gehltet, ſich rechtlich und tadel- 
frei erwieſen. Sch mußte ihnen aber oft einen Schreck einjagen 
und mehr als einmal in meinem Staatsrath wiederholen, daß, 
wenn ich meinen eignen Bruder auf dem fahlen Pferde träfe, ich 
mich nicht bedenken würde, ihn -davonzujagen.” (I. 211.) (Wie 
oft wäre gleichwohl eine ſolche Jagd nöthig und nüglich gewefen!) , 
- Sehe treffend drüdte ſich der Kaifer Über feine Lage während 
bes Feldzugs in Stalien aus, als man ihm Außerte, daß feine tägs 
lihen und .reißenden Siege ihm einen großen Genuß gewährt ha⸗ 
ben müßten. „Ganz und gar. nicht!” war feine Antwort. „Wäre 
das der Fall gewefen, fo hätte ich mir aud Ruhe dazu gefucht. 
Aber die Gefahr fland immer bicht vor mir; und mein: Sieg von 
heute war inemer gleich :wieber vergefien, weil ſchon morgen ein 
neuer Noth that.” (IV. 305.) - 

Zu der aͤghptiſchen Erpedition war wohl keine Atmee weniger 
geeignet, ald die italienifhe. Sofort, als fie den Boden dieſes 
Landes betrat, war ber Widerwille, das Mißverantigen, die Schwer⸗ 
muth und die Verzweiflung allgemein unter ben Zruppen. Napo⸗ 
leon felbft ſah zwei Dragoner aus dem Sliede treten und fich vol: 
ken Laufs in den Nil flürzen. In feiner Abweſenheit aber ergriff 
auch wohl die angefehenflen Generafe,. wie Murat, Lannes u. a. 
die Wuth, daß fie, Angefichts der Soldaten, ihre Treſſenhuͤte in 
den Sand warfen und mit Füßen traten. War ed auch ein Wun⸗ 
der? Diefe Armee glaubte, das Ihrige gethan zu habens - alle® 
hatte fich die. Taſchen gefuͤllt, war zu höheren Stufen, zu- Genuß, 
zu Anfehen gelangt. Solche Menfchen taugten ‚nicht mehr zu Aegyp⸗ 
tens Wuͤſten und Plagen; und unter jedes Anden, als - Näpoleons 
Führung, hätte es zu den furchtbarften Ausbrüchen mit ihnen kom⸗ 
men muͤſſen. Mehr als einmal war es wirklich im Werke, ſich 
der Fahnen zu bemuͤchtigen, nach Alerandria zu "gehen u. f. w. 
Mur das. moralifche Uebergewicht und: die Charaktere Stärke, dee 
Name ihres Führers. konnte die Unzufriedenen zügeln. Eines Tas. 
ges, al& biefer auch feiner .Seits. vom Unmuth Hingerffien wurde, 
flürzte er fih in die Mitte feiner murvenden Generale, und indem 
er fih an einen baumflarfen unter ihnen (Kleber?) wandte, rief er 
mit Heftigkelt: „Hier find: aufrührerifche Neben gefallen. Hüten 
Sie fih, daß ich mich nicht meiner Schuldigkeit erinnere! Ihre 
fünf Fuß zehn Zoll follten mich nicht hindern, Se binnen zwei‘ 
Stunden vor den Kopf ſchießen zu laffen!” (IT. 260.) 

Gluͤcklicher Weife verpuffte der Mißmuth der Soldaten (tie 
denn das bei Sranzofen- felten fehl fehläge) in fchlechten Witzworten⸗ 
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und. biefe waren vornämlic anf den General Caffarelli gemuͤnzt, 


den fie für einen der Hauptucheber der Erpedition hielten, und der 
in ben Feldzuͤgen am Rhein ein Bein verloren hatte. „Ei,. der 
fragt nad) allem nicht!" fpotteten fie ihm unter ‚die Nafe, wenn. 
er vorüberftelzte — ‚ber. verläßt fi) darauf, daß er noch immer 
- einen Fuß in Frankreich behält" — Auch die Gelehrten, welche 
‚ bie Expedition begleiteten, entgingen ihrer beißenden Satyre nicht. 
Sie nannten ihre Eſel, womit faft jeder Einzelne für. fein. Gepaͤck 
verfehen war, ihre „Dalb-Belehrten.” — Bei der Abfahrt aus Toulon 
hatte ihnen ihr General in einer Proclamation verfprochen, fie in ein 
Land zu. führen, wo er fie alle reich machen und jedem ein Eigen: 
thum von 7 Jauchart Landes anweiſen wolle. Wenn nun die- 
Sofdaten die endloſen aͤgyptiſchen Sandwuͤſten durchzogen, machten 
fie ſich uͤber die Kargheit ihres Wohithaͤters luſtig, die es bei einer 
fo winzigen Portion habe .'betwenden® laſſen. „Der. Burſche haͤtte 

und von biefem ſchoͤnen Boden immer nach unſerm eignen Belie⸗ 
ben anbieten moͤgen; wir wuͤrden von ſeiner Mitde keinen Miß⸗ 
btauch gemacht Haben!” (I. 263). 

Uebrigens theilte Napoleon. hier ‚ale, Mähfeligkeiten mit, feinen 
Truppen. Die Noth ſtieg zuweilen fo hoch, daß man ſich, ehne 
Unterfchted des Ranges, die Beinften Erquickungen ſtreitig machte.. 
Es .gab. Augenblide, wo der. Seibat dem Keldheren ſelbſt kaum ge⸗ 
ſtattet haben wuͤrde, ſtatt ſeiner die Hand in eine truͤbe Quelle‘ 
zu tauchen. Als man buch die Ruinen von Peluſium zog, und 
er fich: von der Hitze ſchier erflicht ‚fühlte, trat man ihm die Truͤm⸗ 
mer eines Thors ab, worunter er fein Haupt für einige Asgenbtide 
in Schatten legen konnte; und er hatte das als eine unermeßliche 
Sanft zu betrachten. — Auf diefer naͤmlichen Stelle .war ed, wo 
er, Indem er einige Steine. zu feinen Küßen bei: Seite ſchob, zufäl: 
lig eine koͤſtliche Camee von Auguſt fand; zwar .unvollendet, aber 
von ‚unüßtertrefflicher Arbeit. Denon war: üherrafcht von der. auffals . 
lenden Ahnuchtat des Kaifetkopfs it Napoleon. Die Gemme 
kam nachher in Joſephinens Bände, ‚ohne. daß man weiß, wo fie 
weiter geblieben .ift. (T..267) ° 

: ‚Napoleons hochtrabende Droclamationen. in Aenhpien gaben Um, 
ſedſt Anlaß zum Scherz; und beſonders von jener berüchtigten, 
worin er ſich für einen göttlichen Gefandten ‚erklärt hatte, . gab er 
zu: „Es war Charlatanerie, aber im hoͤchſten Styl. Zudem mar 
dies Machwerk nur beflimmt, von einem ihrer gelehrteften Scheiks 
in ſchoͤne arabifche Verſe Überfegt zu werben. . Meine Sranzofen 
lachten nur darüber; und in Italien und Aegypten war es mit 
ihnen dahin gekommen, daß ſich Aber. Religion mit ihnen.gar an⸗ 
ders nicht, als im leichteſten Tone, ſprechen ließ. Jude und Chriſt, 
Rabiner und Biſchof, — das galt ihnen alles gleich.“ (TIL. 89.) 
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Bei ven Eingebomen, die Napoleon den „Sultan Kebir” (Vater 
des Feuers) nannten, hatte er fid) indeß eine große Popularität 
erworben und ihnen zugleich eine fo befondere Ehrfurcht für feine 
Derfon eingeflöße, daß in feiner Gegenwart ſich alles erhob, was 
fonft keinem widerſfuhr. Die Achtung, welche er den Scheits be⸗ 
wies, und die Geſchicklichkeit, womit er ſie fuͤr ſich zu gewinnen 
wußte, machten ihn zum wirklichen Souverain des Landes. Ihre 
Entdeckungen retteten ihm mehr als einmal das Leben. Kleber ent⸗ 
ftemdete fie von ſich, ließ ſogar einem die Baſtonnade geben und 
ward daB Opfer ihres Fanatismus (1. 270.) — Der Mameluken⸗ 
CHA Murad: Bey, welcher mit mehreren franzöfifhen Generalen 
Unterredungen hatte, Eonnte ſich gar nicht in ihre kleinen unanfehn« 
‚Hcen Figuren finden. Die Drientalen legen ein befonderes Gewicht 
auf koͤrperliche Wohlgeſtalt, und ſie begriffen darum nicht, wie fo viel 
Genie ſich unter einer fo winzigen Hülle verbergen Eönne Dee 
einzige Kieber entfprach ihrer Vorſtellung ‚durch feine Stattlichkeit, 
die freilich mit Rohheit verbunden war. Zugleich aber. witterten 
fie gar bald aus, daß er kein echter Franzoſe ſeyn koͤnne. Als 
geborner Elſaſſer konnte er auch wirküich eher für einen. Deutfchen 
geiten. (I. 277.) 

Zu den, mas wir uͤber bie beruchtigte Vergiftung ber zuruͤck⸗ 
gelaſſenen Peſtkranken zu Jaffa aus OMeara wiſſen, und womit 
Las Caſes vollkommen uͤbereinſtimmt, bringt. der letztere aus feinen, 
dieſerhalb im Paris zangeftellten Nachforſchungen noch einige neue 
Aufſchluͤſſe bei, bie. wohl Beachtung verdienen. ‚Einige franzoͤſiſche 
— welche dort eingeſchifft wurden, fielen den Englaͤndern 

m die Hände. In ihrem Lager "hatte ed ganz an. Arzneien gefehlt, 
und man hatte fih, nach Möglichkeit, mit- bortländifchen. Gewaͤch⸗ 
fen, Wurzeln, Rinden u. f. w. gehotfen. Die daraus bereiteten 
Traͤnke und Heilmittel waren freilich an duferm Anfehn und an 
Geſchmack abfcheulih, fo daß: die. Gefangenen davon das ſchlimmſte 
glaubten und, vielleicht. um ‚mehr bedauert gu. werben, ausfagten: 
„fie wären dem Tode nur wie duch ein Wunder entronnen, und 
ihre eigenen Aerzte hätten fie vergifte.” Jener Mangel an Arz 
neien aber war das ſchaͤndliche Wert des Ober⸗Apothekers bei der 
Armee, dem zum Transport feiner Heilmittel von Kairo flnf. Nas 
meele gegeben worden, der es aber fire ſich ‚vortheilhafter gefunden 
hatte, ſie mit Zuder, Wein, Kaffee u. dergl. zu beftachten und 
aus dem Verkauf einen ungeheuern Gewinn zu ziehen. Als dieſer 
Betrug entdeckt wurde, wollte der General, in feinem gerechten 
Borne, ihn erfhleßen laffen,. und nur durch die Verwendung des 
ärztlichen Perfonals, melches einen ſolchen Schandfled von ſich ab⸗ 
zuwenden mwünfchte, fand er Gelegenheit, ſich der Strafe zu ent⸗ 
ziehen. Beim nachmaligen. Einzuge der Engländer in Kairo ſchloß 
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er ſich ihnen an, trieb es aber bald wieder auf eine. Weiſe, daß er 
dem Galgen nur duch Mittheilung einer Menge von Abfcheuliche 
keiten auf Bonaparte's Rechnung entging, und darunter war auch 
jenes Bergifrunge= Mährchen, bei welchem er felbft, auf: erhalten 
Befehl, Hand angelegt zu haben behauptete. (I. 253.) | 
„Bor Akte” — behauptete Napoleon — „lag es nur an der 
Seigheit eines Fregatten⸗Capitains, der das Weite fuchte, anſtatt 
fi) den Weg in den Hafen zu erzwingen, fo wie an einigen Uns 
gehörigkeiten bei ein paar Schaluppen, daß nicht die Welt einge 
andere Geftalt amahm. War Akte genommen, fo flog die fran⸗ 
zöfifche Armee nach Damask und Haleb und fland, ehe man ſich 
beffen verfah, am Euphrat. Die forifehen Chriften, die Drufen, 
die Armenier hätten ſich ihr angeſchloſſen; die ganze Bevölkerung 
wäre in Bewegung gerathen; 600,000 Arme hätten ſich für mich 
bewaffnet. Ic hätte Conftantinopel, hätte Indien etreicht und bie 
Melt in eine andere Form gegoffen.” (II. 438.) | 
Ueber die Exeigniffe des 18. Brumaire haben wir, nah Er: 
ſcheinung von Napoleons nachgelaffenen Werken, nunmehr Gelegens 
beit, ihn ſelbſt vollftändig abzuhoͤren. Sieyes, in Folge dieſes Tas 
ges, proviforifcher Conful neben ihm, hörte ihn, in ber erſten Con⸗ 
ferenz, über Finanzen, Verwaltung, Krieg, Politit und Geſetzge⸗ 
bung mit einer folhen Geläufigkeit verhandeln, daß er ganz vers 
biüfft heimkam und ſich beeilte, feinen Vertrauten zu verkimdigen: 
„Meine Herren, wir haben unfen Meifter gefunden! Diefer 
Menfh weiß alles, will alle und kann alled.” (I. 333.) - 
Die Emigrirten, zumal in England, bauten fofort die größe 
ten Hoffnungen auf den erſten Conful. Mehrere vormalige Be⸗ 
Bannte von Frau v. ˖Beauharnois flogen nad. Paris umd > hmeis 
heiten fi, durch "fie einigen Einfluß auf bie Zeitung der Angeles 
genheiten zu gewinnen. Man glaubte damals allgemein, Bonaparte 
warte mir darauf, was für Vorſchlaͤge die Prinzen ihm zu machen 
haben würden, denn — meinten fie — warum bätte er fonft fo 
lange mit feiner Erklärung im Betreff ihrer zurüdgehalten? . Se, 
als nachher feine bekannte Proclamation diefen Wahn gänzlich härte 


niederfchlagen follen, fhoben fie es nur auf die linkiſche Brutalität. 


bes Biſchofs von Arcas, ber die Entwuͤrfe der Royaliſten vornäms 
lich berieth und leitete, und der fehr naiv ſelbſt geftand, daß er eben 
fo lange Feine einzige Zeitung mehr in die Hand genommen, als fie 
nichts als die Siege ober die Lügen dieſes armfeligen Pads ent 
hielten. (I. 334.) Gleichwohl empfing der erſte Conful um dieſe 
Zeit ein Schreiben von Ludwig XVIII, welches unter andern die 
Stelle enthielt: „Sie zögern lange, mir meinen Thron zuruͤckzuge⸗ 
ben! Leicht Lönnten Sie den günftigen Zeitpunct verſtreichen lafs 
fen. Frankreichs Gluͤck vermögen Sie nicht zu ſchaffen ohne mic); 
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eben fo wenig, als ich etwas fir Frankreich thun kann, ohne Cie, 
Beeilen Sie ſich denn und beftimmen felbft die Stellen, welche 

für Ihre Freunde gutduͤnken“ — Bonaparte'd Antwort 
war biefe: „Ew. koͤnigl. Hoheit Schreiben habe ich erhalten. 
Welch einen lebhaften Antheil ih auch an Ihren und Ihrer Familie 
MWiderwärtigkeiten nehme, fo darf ich Ihnen doch nicht rathen, in 
Frankreich aufzutreten, denn Sie könnten nur über hunderttaufend 
Leichname dahin gelangen. Uebrigens werbe ich mich ſtets beeifern, 
zu allem die Hand zu bieten, was Ihr Geſchick erleichtern und 
Sie Ihrer Leiden vergeffen machen kann.” (I. 335.) Beide Briefe 
find charakteriſtiſch und bedürfen eines Commentars. 

Einen feineren und ausgefuchteren Weg wählte der Graf v. 
Artois, um an ben esften Conful zu.fommen. Er beauftragte da= 
mit die junge, ſchoͤne und geiftreihe Herzogin v. Guiche, der es 
nicht ſchwer warb, bei Madame Bonaparte, mit welcher noch alle 
Perfonen bes alten Hofes in natürlicher Beruͤhrung flanden, Zu⸗ 
tritt zu erhalten. Wie beiläufig erzählte fie bei einem -Dejeuner in 
Malmaifon: „Nur kuͤrzlich noch fey beim Grafen v. Artois die 
Stage aufgeworfen worden, was man wohl für den erſten Conful 
thun würde, wenn er die Bourbons wiederherſtellte? Der Prinz 
habe. erwidert: „„Gleich als Handgeld den Gonnetable = Stab, 
fammt allem, was dem-anhängt, wenn er ihn möchte. Aber im⸗ 
mer noch koͤnnten wir unfere Schuld damit nicht für abgelöft hals 
ten. Mir würden auf dem GCarouffelPlag eine hohe- und präc 
tige Säule errichten, als Zußgeftell für Bonaparte's Standbild, wie 
er einem Bourbon die Krone auffegt.”"- Sofephine hatte nichts 
Dringenderes, als ihrem Gemahl diefe Aeußerung mitzutheilen. 

„Und ru haft ihr doch auch geantwortet,” — entgegnete er — „daß 
des Conſuls Leichnam. den erſten Grundftein zu diefer Denkſaͤule 
‚dsgen würden” — In der Nacht darauf erhielt die ſchoͤne Her⸗ 
zagin den. Befehl, .. Paris .zu: verlaffen. „Dennody” — fuste der 
Kailer. diefer Erzählung ‚hinzu — „verbreitete fich nachher das Bes: 
richt von ‚Eröffnungen, bie ich meiner Seits den Prinzen in Bes 
treff einer Abtretung ihrer -Mechte ober ihrer Thron= Entfagung ges 
than haben follte, woran kein ‚wahres Wort mar. Und wie hätte 
ich .e8 auch gekonnt? Herrſchte ich denn nicht ganz -In Kraft eines 
Grundſatzes, der [ie von: der Regierung ausfchlog — bed fouverais 
. nen Volks: Willens? Was follte mich bewegen, Rechte ‚bei. ihnen 
nachzuſuchen, die man in ihren - Perfonen vernichtet hattet Es 
hätte geheißen, mic) „felbft ‚vernichten! Der Unfinn war zu plump. 
So etwas hätte mich in der Öffentlichen Meinung auf immer flüre 
gen müflen! Nie aucd) .gefchah etwas mittelbar oder unmittelbar 
von mir, mas auch nur von fern bahin zur deuten. getvefen wäre. 
Davon mußten fich zu ber Zeit auch wohl alle denkende Köpfe uͤber⸗ 
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zeugt. halten, die mir es zufrauten, daß ich weder ein Narr, noch 
ein Schwachkopf ſey.“ — Nichts defto weniger fand ſich Napoleon 
veranlaßt, der Quelle eines fo allgemein "umlaufenden Geruͤchtes 
genauer nachzuſpuͤren, mo ſich denn ergab, daß eben ſowohl eine 
Anfrage des p** Hofes, als bes Confuld darauf ertheilte Antwort, 
gänzlich mißverflanden worden. Jene hatte die Bewilligung einigen 
Unterhalts für die Prinzen auswirken wollen, und dieſe hatte ers 
Wirt: „Immerhin, wofern fie fi ruhig verhalten und aller Ins 
trigue entfagen!” Indem nun hierauf vielleicht mehr gebaut und 
verhandelt wurde, ald gemeint war, gab es wiederum Anlaß ober 
Vorwand zu jenem bekannten Schreiben Ludwigs XVII an den 
erften Gonful, das man fo fehr bewunderte und dem alle Glieder 
-der Familie mit fo viel Aufhebens beipflichteten. (I. 339.) 
Zwei Entwuͤrfe befchäftigten Napoleon während feines Confu⸗ 
lats, die beide von zu gigantifcher Natur waren, als daß man das 
mals nicht ſich mit überwiegenden Gründen dem Glauben zugeneigt 
hätte, er befchäftige ſich mit denfelben mehr, um England zu ſchrecken, 
als daß er ihnen einige Wirklichkeit zu geben gedenfe. Dies waren 
die Landung in England und'die Expedition nad) Indien. Es 
mag darum auch wohl der Mühe werth ſeyn, jest feine eigene und, 
wie man glauben barf, unverftellte Meinung darüber abzuhoͤren. 
„Weber mein Landungs = Project" — fagte er — „lachte man in 
Doris: nicht alfo Pitt in London! Er ermaß fehr bald die Gefahr 
in ihrem vollen Umfang und warf mir eine neue Goalition in eben 
dem Augenblide Über den Hals, wo ich bereits den Arm erhob, 
um loszufchlagen. : Wenn man biefe Invafion für eine leere Dro⸗ 
hung bielt, fo gefchah es wohl nur, weil man nirgends hinreichende 
Mittel wahrnahm, fie zu verfuchen. Allein ich hatte alled dazu 
von weitem angelegt; meine Zuͤge geſchahen verdeckt. Indem ich meine 
Schiffe überall zerſtreute, zwang ich die Engländer, fie. nad) allen 
Gegenden des Erdballs hin zu-verfolgen. Jene hatten indeß mit 
Threm Auslaufen Teinen andern Zwed, als unverfehens und "auf 
einmal wisberzulommen und fih im Canal in Maffe au verein 
gen. Dort hätte ich 70 bis 80 franzäfifche oder fpanifche Linien⸗ 
ſchiffe beifammen und zwei Monate lang die Herrfchaft zur See 
gehabt. Drei⸗ oder viertaufend Eleine Fahrzeuge warteten nur auf 
das Signal zum Losbruch, und meine hunderttaufend Mann übten 
ſich Tag für Tag in dem Manoeuvre des Ein» und Ausſchiffens 
Alte waren voll Feuer und guten Willens. Das Unternehmen ſelbſt 
war ganz im Geiſt der Nation, und in England wurden wir von 
einer großen Partei mit Verlangen erwartet. War meine Landung 
bewerkſtelligt, ſo Fam es nur auf eine einzige Schlacht an, deren 
Erfolg nicht zweifelhaft fern konnte. Der Sieg hätte uns nach 
London geführt: denn der Boden des Landes war nicht dazu geeig⸗ 
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dannen, indem fie ihre Mannfchaft 
ht der ältefien Schiffe ergänzte, die ſchon im 
voraus zu dieſem Dpfer erfehen waren. Mochte dann eine eng⸗ 
liſche Flotte der unftigen aus Europa auf dem Fuße folgen, fo 
hätte fie doch nichts mehr vorgefunden; während die fich felbft 
überlafiene Armee, in der Hand eines treuen und tüchtigen Anfüh- 
vers, alle die Wunder erneuert haben würbe, die bei uns etwas 
alltägliche waren. Europa erfuhr dann die Eroberung Indiens, 
wie es die Befisnahme Aegnptens erfahren hatte.“ (III. 255.) 
Die Erpebition nady St. Domingo, nad) dem Frieden von 
Amiens, warf er ſich ſelbſt als einen großen Fehler vor. Er bätte 
e6 gar nicht verfuchen muͤſſen, fie fidy durch Gewalt zu unterwer⸗ 
fen, fondern ſich begnügen follen, fie durch Touffaint, als Mittels 
mann, zu beberifhen. Bei dem noch immer ſchwankenden Fries 
densflande mit England würde nue diefes, im all einer Erobe⸗ 
sung. ſich durch dieſen Laͤnderzuwachs bereichert haben. - Er tadle 
fiy um fo mehr, da’ er vorausgefehen, was kommen mußte, und 
gegen feine eigne Neigung gehandelt habe, indem er nur ber Meinung 
feines Staatsraths und feiner Minifter, dieſe aber hinwiederum 
dem Gefchrei der Coloniſten nachgegeben. (IV. 179.) 
Merkwürdig, auch in pfocholsgifcher Hinficht, find einige ein: 
geine Umftände, welche der Kaifer, in Betreff des Angriffs auf 
fein Leben vermittelft der Höllenmafchine, mittheilte. Am Abend 
dieſes Tages Äußerte er einen entfchiedenen Widerwillen, ſich in's 
Theater zu begeben. Mad. Bonaparte, nebſt einigen feiner Vers - 
wauten, beflanden gleichwohl. darauf, während er im halben Schlum⸗ 
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mer auf dem Sopha ruhte. Man mußte ihn erſt mit Mühe auf 
die Beine bringen, und er ließ fich, faft noch träumend, Hut und 
Degen von ihnen in die Hände ſtecken. Seibft im Wagen fielen 
ihm. die Augen wieder zu, bis er fie plöglich auffchlug, weil ihm 
träumte, daß er im Tagliamento ertrinke. Died zu erläutern, muß 
beigebrach* werden, daß er im Jahr 1797, gegen alle Vorftellungen 
feiner Umgebung, darauf beftand, jenen Fluß bei Nacht und im 
Wagen zu pafficen, indem er fih blos von eimer Menge Fackeln 
geleiten ließ. Jedoch der Wagen fing an, zu fhwimmen, und die 
Gefahr ward fo dringend, daß er ſich bereits verloren glaubte. 
Eben jegt aber au, da er, ringsum im euer flehend und fich 
im Wagen emporgehoben fühlend, erwachte, überfam ihn ganz die 
naͤmliche Empfindung, wie vormals im Zagliamento; wiewohl das 
alles nur die Dauer eines Augenblids hatte: denn fogleich auch ließ 
fi) ein furchtbarer Knall vernehmen. „Wir werden in die Luft 
geſprengt!“ rief er Lannes und Beſſieres zu, die mit ihm im Was 
gen faßen. Dieſe wollten halten laffen, aber er beitand vielmehr 
auf dad Segentheil. So kam er im Opernhauſe an und behielt 
eine Saffung, als ob gar nichts vorgefallen. Was, ihn. rettete, war 
die Kühnheit und Schnelligkeit feines Kutfchers, der betrunken war 
und erſt am folgenden Morgen zur Befinnung des ganzen Vor⸗ 
falls gelangte. Er hatte den Knall für ein Salutiren gehalten. 
(T. 456.) 

„Ich babe meine Krone nicht uſurpirt;“ — fagte ber Raifer 
einft im Staatsrath — „ic habe fie aus ber Goſſe mieder here 
vorgezogen. Das Volk hat fie mir auf mein Haupt gefest, und 
feine Verfügungen foll man ehren!“ — „Ich habe” — erllärte u 
bei einer andern a ngenhei — „den Thron beftiegen, unbefleckt 
von jebem Verbrechen. Wie viel Stifter von Dynaſtien dürften 
das von fich fagen können?” (1. 233.) (Es iſt merkwürdig, daß 
er die Hinrichtung des Duc d’Enghien nie ald eine Ausnahme von 
diefer Behauptung wollte gelten laffen, fonderm darin bios eine 
Miedervergeltung an dem erften dem beften Bonbon für das ihm 
ſelbſt gedrohte Schickſal erblickte.) 

Bei den Unterhandiungen in Tilſit, befenmt er, fich durch die 
Gegenwart der Königin von Preußen nicht wenig genirt gefühlt zu 
haben. Er beeilte ſich daher, gleich in den erſten 24 Stunden 
nad) ihrer Ankunft das Gefchäft zum Ende zu bringen. Wäre 
fie fruͤher erfchienen, fo würde fie einen wefentlihen Einfluß auf 
bie Friedensbedingungen ausgeuͤbt haben. Ihrem Geiſt, ihrer Lien 
benswuͤrdigkeit ließ er volle Gerechtigkeit widerfahren. „Die derzes 
tigen Politiker” — bemerkte er — „haben diefen tilfiter Frieden 
gewaltig getadelt und, feit meinem Unftern, die Entdedung gew 
macht, daß ich dadurch Europa in Rußlands Hände gegeben. Wäre. 
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anivs in Moskau gegluͤckt, (und wie wenig fehlte daran!) fo wuͤrden 
fie es gewiß noch mehr bewundert haben, wie fehr ich durch diefen 
Frieden, ganz im Gegentheil, die Ruffen in Europens Hände ges 
Ikefert. Ich hatte große Abfichten mit den Deutſchen!““ (IV. 224. 
228) — „Das türfifche Reich hätte ih mit Rußland theilen Eins 
nen. Mehr, ald einmal, war davon die Rede zwiichen mir und 
Alerander. Aber Gonflantinopel blieb immer der Stein des Anſto⸗ 
ßes, moran alled zerfheiterte. Rußland mollte ed haben; allein 
wie bätte ich ibm diefen Eöfttichen Schläffel zugeftchen koͤnnen? 
Eonftantinopel ift allein ein Kaiſerthum werth! Wer. es einft bes 
fig, Tann die Welt zu feinen Füßen fehen.” (IIT. 104.) 

-  Mapoleond Aufenthalt in Dresden im Jahre 1812 laͤßt fi) 
"wohl als der. Culminations⸗Punct feines Außern Glanzes betrach⸗ 
tn. Er erſchien dort ald der König der Könige und war fogar 
veranlaßt, felbft darauf hinzudeuten, daß man fid) etwas mehr mit 
"feinem Schwiegervater befchäftigen möchte. - Keiner der anmwefenden 
Monarchen hatte, fo wenig als vormals Alerander in Tilſit oder 
Erfurt, einen eigentlihen Dofftaat bei ſich. Dort, und fo aud 
jest in Dresden, ging man bei Napoleon zur Tafel; er beftimmte 
bie Etikette und gab den Zon an, und wenn er feinem Schwie⸗ 
gervater den Vortritt gab, fo nahm es dieſer gar hoch auf.. Nas 
poleond Lurus und Magnificenz hätte einem Monarchen Afiens 
Ehre gemacht. Hier, wie in Zilfit, flopfte er alles, was fich ihm 
nahte, ‘mit Diamanten. Bei alle dem gab es damals keinen ein 
zigen franzöfifchen Soldaten in Dresden, und er hatte Feine andre 
Leibwache, als die fächfifchen Gardes du Corps. „Mir Eonnte das 
gleich feyn,” — fagte er. „Ich war damals in einer fo guten 
Samilie und bei fo wadern Leuten, dag mir nichts zufloßen konnte. 
Alle liebten mich, und noch diefe Stunde bin ich überzeugt, daß 
der gute König von Sachſen mir jeden Tag von Herzen Gutes 
wünftht:“ (II. 361.) 

Ueber den verhängnißvellen Angriff: auf Rußland geſtand ber 
Kaifer, daß, als der. Krieg erklärt war, er ſowohl, als fein Geg- 
ner, fih in der Lage von zwei Großſprechern befanden, welche 
nicht Luft zum -Zufchlagen haben, aber ſich doc) wechſelſeitig einzu- 
fhüchtern verfuchen. „Mit Willen hätte ich den Krieg nicht ange⸗ 
fangen. Ih war umlagert und. eingellemmt in fo mandes un- 
günflige Verhaͤltniß; und nach allem, was mir feither bekannt ges 
"worden, muß ich glauben, daß -Alerander noch unlieber daran 
ging. Sein Gefchäftöträger Romanzom (den er, als es für die 
KRuſſen eine üble Wendung zu nehmen anfing,. fehr hart dafür 
anließ,) hatte ihn verfichert, jest fey der Augenblid gefommen, wo 
ich dem Frieden jedes Opfer bringen müßte; wo ber Herzog von 
Oldenburg feine ‚Entfehädigung, Rußland den Beſitz von Danzig 
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und einen unermeßlichen Einfluß in Europa erhalten Einnte. Kaum 
aber war der Feldzug begonnen, als auch der Schleier fiel und des 
Feindes wahre Meinung hervortrat. Nach drei oder vier Tagen 
fhon ſchickte Alerander, betroffen von unfern eriten Erfolgen, einen 
Agenten, um mir zu eröffnen, daß, wenn ich wieder bie an den 
Niemen zuruͤckgehen wolle, er bereit fey, mit mir zu unterhandeln. 
Sc aber hielt das für eine bloße Lift, um Zeit zu geivinnen und 
fi) aus feiner übeln Lage zu ziehen. Ich hatte die Ruſſen gleich⸗ 
fam auf frifcher That ertappt; alles war über einander geftürze 
und in Unordnung, Bagration abgefchnitten, und ich in der Hoffs 
nung, ihn zu vernichten. Wäre ich indeß von meines Gegners 
Friedensliebe verfichert gewefen, fo hätte ich ihm unbebenflich feine 
Bitte zugeftanden. Er, feinerfeits, hätte fich jenfeit® der Dina 
gehalten; wir hätten Wilna für neutral erflärt und uns beide da= 
hin begeben mit zwei ober drei Bataillons unfrer Garden, um 
perfönlich zu unterhandeln. Was für neue politifche Combinationen 
hätte ich dort auf die Bahn gebracht! Er hätte nur wählen duͤr⸗ 
fen, und wir wären als Freunde aus einander gefchieden!“ (III. 
100) Ä 
Napoleon war der Meinung, er habe Über die Unfälle auf dem 
Rüdzuge aus Rußland auch feinen ſchmaͤhſuͤchtigſten Gegnern durch 
feine eignen Öeftändniffe in dem berühmten 29. Bulletin nichts ſtaͤr⸗ 
keres zu fagen übrig ‚gelaffen, und in der Wuth darüber hätten fie 
ihn ſelbſt fogar der Webertreibung beſchuldigt. (IV. 270.) Hätte er 
felbft die Trümmer der Armee nah Wilna und Deutfchland zu= 
rhucführen wollen, fo ſtand es gar fehr dahin, ob er, für feine 
Derfon, Frankreich jemals wieder erreicht haben würde. Der dro⸗ 
henden Gefahr mar nur durch die Kühnheit und Schnelligkeit zu 
begegnen, womit er, allein und im Fluge, diefen weiten Zwiſchen⸗ 
raum zuruͤcklegte. Trotz dem mar er einen Augenblid in Schlefien 
hart daran, angehalten zu werden. „Zum Gluͤck für mid” — 
fagte er — „brachten die Preußen den Moment, wo fie hätten 
handeln follen, mit Nathfchlagen zu. Sie machten e8, wie die 
Sachſen mit Karl XII, der, als er in einer Ähnlichen Lage von 
Dresden hinausritt, Iachend behauptete: „fie würden morgen 
überlegen, ob fie ihn nicht heute hätten feſtnehmen follen.“ (III. 77.) 
„Schon im Augenblid ‚meiner Abdankung zu Fontainebleau“ 
— behauptete Napoleon — „Stand der Gedanke meiner Ruͤckkehr 
lebendig vor mir, und das vermöge einer fehr einfachen Meberle 
gung. Ich fagte mir: wenn es die Bourbons jegt im Willen has 
ben, eine fünfte Dynaftie zu gründen, dann habe ich hier nichts 
mehr zu fchaffen, und meine Rolle ift ausgefpielt. Sollten fie aber 
vielleiht darauf bebarren, die dritte -fortdauern laffen. zu wollen, 
Dann werde ich nicht ſaͤumen, wieder aufzutreten. g bewiſſermaßen 
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hatten damals die Bourbons meinen Namen und auch mein Be: 
nehmen in ihren Händen. Legten fie es darauf an, fo blieb ich 
in den Augen bes großen Haufens nichts, als ein Ehrfüchtiger, ein 
unruhiger Kopf, ein Tyrann, eime Geißel der Menfchheit. Wie 
viel gefunden Sinnes und kalten Blutes hätte es ſodann beburft, 
um mich gehörig zu miürdigen und mir Gerechtigkeit widerfahren 
zu laffen! — Allein ihre Umgebungen und die ganze falfche Rich⸗ 
tung, bie fie nahmen, mwedten das Verlangen nach mir wieder auf. 
Sie felbft ftellten meine Popularität wieber her und bictirten meine 
Ruͤckkehr. Andernfalls war melne politifche Laufbahn abgefchloffen ; 
ich verblieb für immer auf meinem Elba; und ungezweifelt hätten 
wir beide uns beffer dabei befunden Meine Exiſtenz dort war 
"übrigens immer noch fo übel nicht. . Ich hätte mir binnen Eurzem 
eine Souverainetät von ganz eigner Art erfchaffen. Allee, was ſich 
in Europa irgend auszeichnete, begann vor mir die Mufterung zu 
paffiren. Ich hätte ein In der Gefchichte noch nie erlebtes Schau: 
fpiel dargeftelt — einen von ſeinem Thron herabgeftiegenen” Mo: 
narchen, vor welchem bie ganze civilifirte Welt hulbigend- vorüber: 
zog!” (III. 50.) (Ob diefer Troſt in feiner Seele von langer 
Dauer gewefen feyn dürfte, gefegt auch, daß jene Beſuche der 
Neugierigen nicht allmählig ihr Ende gefimden hätten? Man fieht 
indeg, wie der Xiefgefallene begierig nad, jedem Trugbilde haſchte, 
um ben innern Widerftreit zu befchwichtigen.) 

Eben fomohl, ald Elba, hätte er damals auch Korſika zu ſel⸗ 
nem Aſyl machen Eönhen. „Wäre es bekannt,” — fagte er — 
„tote in Kontalnebleau die Sachen eigentlich flanden, man würde 
fi) mahrlid) zu verwundern haben! Ich durfte mir: vorbehalten, 
was ich wollte. Die Laune des Augenblicks entſchied mich für Elba. 
Waͤhlte ich aber Korſika, fo möchte vielleicht die Ruͤckkehr des fols 
genden Jahres nicht verfucht worden feyn.” — Im Jahr 1815 
kam es in Vorſchlag, feinen Bruder Lucian .ald General: Gouvers 
neur nach Korfita zu fehlen; und nur ber Drang der Begeben⸗ 
heiten hinderte die Ausführung. Geſchah es, fo blieb Napoleon 
dort ungezweifelt Meifter, und Korſika hätte wenigſtens all feinen 
derfolgten Anhängern zur Zuflucht dienen Eönnen. Er felbft ges 
fiand es als einen Sehler ein, daß er fich bei feiner zweiten Abs 
dankung nicht Korfita, fammt einer Civil: Lifte von einigen Millios 
nen, vorbehalten, allee, was er von Werthe befaß, zufammenge- 
tafft und Zoulon gewonnen habe, wo fidy feiner Meberfahrt nichts 
entgegenfegen Eonnte. Dann, war er. wie bei fih zu Haufe; die 
ganze Bevölkerung der Inſel feine Familie; er lenkte ihre Herzen, 
wie ihren Arm. Keine 30 — ja Eeine 50,000 Verbündeter hätten 
ihn dert fich zu unterjochen vermodht; und wer auch von ihnen 
wuͤrde ſich dazu ‚haben herleihen ‚wollen? (III. 362) Aber. er 
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ſelbſt geſtand auch ein, daß dann fein. Verbleiben im Mittelpuncte 
des Mittelmeers, im Schooße Europens und ine der Nähe Krank 
reichs und Staltens den Verbuͤndeten einen unaufhörlichen Stoff 
jum Argwohn geben mußte (I. 422); ohne fich gleichwohl in dem 
Augenblicke zu erinnern, daß fein Aufenthalt in Eibe: aus den 
nämlichen Gründen auch’ die nämliche Wirkung hervorbringen mußte, 
und daß die Berpflanzung nach St. Helma, die bereits vor feiner 
Wiederkehr beim wiener Gongreß zur .ernfilichen Sprache fam, 
das End-Reſultat diefes nicht unverdienten Mißtrauens geweſen 
ſeyn würde. 

As Napoleon am 20. Mir; 1815 fo überrafchenb in die 
Tuilerien wieder einzog, fand er in des geflüchteten Könige Wohn⸗ 
zimmern die Tiſche noch ganz fo bededt mit Papieren, tie diefer 
fie gelaffen hatte, und unter denfelben gar manche Entdeckung, die 
ihm über den Charakter feiner alten ımb neuen Diener ein uner: 
martetes Licht zu geben vermochte. Allein das eigentliche Archiv 
der Miederträchtigkeit, ber Lüge und des moralifchen‘ Unraths hatte 
der Graf v. Blacas in feinen Wohnzimmern hinterlaffen: denn uns 
tee der Fülle von Vorſchlaͤgen, Berichten und Bittfchriften, bie hier 
zufammengehäuft waren, gab es kaum eines, wo der Verfafſer fich 
nicht auf Napoleons Koften geltend zu: machen gefucht hätte; und 
barınter Perfonen, von denen man fich ſchwetlich dergleichen hätte 
verfehen follen. Dee Kalfer ernannte vier Commiffarien zur Uns 
terſuchung biefer Maffe von Schriften. Er hätte fie einem. einzigen 
von geprüfter Treue anvertrauen folen, um fich zu verfichern, daß 
alles beifammen geblieben; wo man denn wahrſcheinlich ſchon die 
erſten Fäden des Verraths gefunden haben wuͤrde, der. ihn nad 
dem Tage von Waterloo umringte. Es gab aber auch unter. des 
nen, die ihm zu Gefichte kamen, Städe, bie feine Perfüntichkeit 
fehwer verlegten, und von Männern, welche eben jest wieder eif- 
rigft um feine Gunſt buhlten. Schon wollte er fie drucken laſſen, 
als er die Fluͤchtigkeit, die Suconfequenz und den Unbefland des. Na⸗ 
tional= Charakters erwog, und fich lieber entfchloß,  diefe fſchmerzli⸗ 
chen Entdeckungen zu unterdrüden und alles dem Feuer zu opfern. 
(1.326. 11. 73.) Gewiß das Großmuͤthigſte, was er thun konnte, 
wenn auch an biefem Entſchluſſe mehr noch feine Klugheit und. ber 
Drang ber Umftände Theil gehabt haben follte. 

In eben diefem Zeitpuncte gefchahen ihm geheime Anerbieiungen 
von Haͤuſern in London und Amſterdam zu einem Credit von 80 
Ms 100 Millionen zu 7 bis 8 Procent. Diefe Summen wurben 
auch wirklich in den Schas baar eingeliefert und mit Renten auf 
das große Buch zu dem Preife von 50 bezahlt, während dieſe da⸗ 
mals im Publitum auf 56 und 57 landen. Unter den damaligen 
Umſtaͤnden war biefer Handel immer noch vortheithaſt genug; ‚und 
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‚ ber Kaiſer Telbft vechnete fih ihn als einen Beweis bed Vertrauens 
an, deſſen feine Perfon und feine Politik in Europa genoß. 
(II. 313.) 
Der erfte Sahrestag der Schlacht bei Waterloo preßte dem 
Kaiſer ein ſehr ſchmerzliches Gefuͤhl in der Erinnerung aus. 
„Noch“ — rief er aus — „bleibt mir alles unbegreiflich! Das 
unerhoͤrteſte Mißgeſchick mußte hier von allen Seiten zuſammen⸗ 
treffen! Grouchy! Ney! D'Erlon! — Waltete hier Verrath, oder 
waltete allein nur Ungluͤckk? Und doc war alles, mas die Ge⸗ 
fchietichkeit vermag, geleiftet! Alles ſchlug nur erft fehl, als be: 
reits alles gelungen war!" — Wiederum dußerte er fih: „Seltfas 
mer Feldzug, wo ich, in weniger ale einer Woche, den gewiſſen 
Triumph: dreimal in Händen hielt und ihn mir wieber entfchlüpfen 
fehen mußte! — Ohne den Webergang eined Verräthere, vernichtete 
ich den Feind . in eben dem Augenblide, too ich ins Feld rüdte. 
Ich erdrüdte ihn bei Ligny, wenn mein linder Fluͤgel feine Schul⸗ 
digkeit that. (Wir wiſſen aber, was Mey dagegen zu feiner Rechts 
fertigung mit Üübertiegenden Gründen eingewandt hat.) Ich erdruͤckte 
ihn eben fo gewiß bei Waterloo, hätte mich mein rechter Flügel 
nicht im Stiche gelaffen.“ (1V. 266.) — Biertaufend Mann eng- 
lifcher Kerntruppen waren auf dem Heimwege aus Amerika bes 
griffen, ohne noch zu willen, daß in Europa der. Krleg wieder aud« 
gebrochen. Auf der Höhe von Plymouth empfingen fie den Befehl, 
ſich eitigft nad) Dftende zu begeben, und langten noch zu rechter 
Zeit an, fih bei Waterloo mit in die Linie zu fielen. Ohne 
Zweifel wirkte. ihre fo zufällige Gegenwart auf das Schickſal des 
Tages ein, Indem fie ihren Feldherrn in den Stand fegten, Napo⸗ 
leons Angriff um fo viel laͤnger auszuhalten. (IV. 343.) 
Einen vorzüglidien Werth zum Einblid in Napoleons innerfte 
Art und Wefen haben unftreitig die gelegentlichen und oft, wie es 
fcheint, gang unmillfärlichen Aenßerungen über die von ihm beob⸗ 
achtete Politik, indem fie zu gleicher Zeit nicht felten auf eine glaͤn⸗ 
jende Weiſe feine Rechtfertigung. ausfprehen. „Das Princip der 
Milde wie ber Strenge bei dem Regenten” — fagte er — „kann 
mit gleichem Gluͤcke befolgt werden und bat feine Bortbeile, wie 
feine. Nachtheite. Fragt man mich, wozu meine oft harten Worte 
und herben Formen mir genuͤtzt, fo werde ich antworten: fie er⸗ 
ſparten mird, meine Drohungen zur Srfüllung zu bringen. Unb 
was habe ich denn überall fo übele begangen ? Welches Blut‘ habe 
ich vergoſſen? Wer, "der fich je in einer gleichen Lage mit mir 
befand, mag ſich vermeffen, daß er es beffer gemacht? Welcher 
Zeitpunct in der Gefchichte hat fo fehmwierige Verwickelungen, wie 
die meinigen; und gleichwohl fo unfchuldige Refultate aufzuweifen ? 
Und was hat man denn mir vorzuwerfen? Man hat. fih aller 
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Achive meiner Verwaltung bemächtigts man iſt im Beſit eigen 
ſaͤmmtlichen Papiere: — nun, und was bat man denn: baraus zu 
Tage gefoͤrdert 2 — Eine ſolche Herausforderung zeugt entweder 
von einer Zuverſichtlichkeit, die an Aberwitz grenzen wuͤrde, oder 
von einem guten Gewiſſen. Wir wollen erwarten, was die it 
Mm Frankreich darauf zu antworten haben werden. 311. | 
Wenig Weſens machte Napoleon aus der Popukrität: 
Herzensgüte der Fuͤrſten. „Mer“ — fagte er — „befaß heides 
mehr, als Lubwig XVE? und wohin hat es ihm. gleichwohl ges 
; führt? — Diene man dem Volke wärdiglich, ohne fich darum "as 
kuͤmmern, tie. man ihm gefält! Man. Bann es auf keine ſchoͤ⸗ 
nere Weiſe für ſich gewinnen, als wenn man. ihm: Gutes hut. 
Nichts hingegen ift. gefährlicher, ale ihm zu ſchmeicheln; hat. es 
hernach nicht in allem feinen Willen, fo geraͤth es in Unwillen und 
meint, man habe ihm nicht Wort gehalten; und widerſteht mamn ihm 
daun noch, fo wird. ſein Haß um fo größer, weil es ſith fürn betrogen 
hätt. Allerdings iſt 08. die erſte Fürftenpfliht, den Volkswillen zu 
erfüllen: nur was daB Volk will, tft felten oder nie dad, was es 
fagt;: und fein Mille, ſeine Beduͤrfniſſe muͤſſen fih weniger im 
Munde; als im Herzen des Regenten treffen laſſen.“ (IE. SPM 
Won der öffentlichen Meinung urtheilte Napoleon⸗ ſie hſep 
eine unfichtbare, geheimnißvolle Macht, der nichts ; zu. widerſtehen 
vermoͤge. Nichts fen ſchwankender, wettermenbifcher: und :dennach 
ſtaͤrker, als fie; und bei all ihren Launen erweiſe ſie ſich gleich⸗ 
wohl als wahrhaft, verſtaͤndig und gerecht, ie; man es Aninimen 
von ihr hätte erwarten follen.. „Bel der Gelangung: zum: Eonfus 
lat“ — erzählte er — „war e8 eine, den erflen Handlungen meiner 
Berwaltung, ein halbes Hundert Anarchiſten deportiten Sie Taffen: 
Aber role .fehr fie auch dem Yublicum; ein Schrecken geweſem,: ſo 
erklaͤrte es ſich doch plögkick zu ‚ihren, Gunften und smang mich, 
dieſe Maßregel zuruͤckzunehmen. Nicht lange, . fo verfuchten x& 
dieſe nämtichen Anarchiften abermals mit ihren AUmtrieben, und 
wurden nun durch die Meinung dieſes nämlichen Publicums, die 
fich mir gänzlich zugemendet hatte, zu Boden gefchlagen. Eben fo, 
als man fich bei der Reftauration, fa linkifch benahm, mar es. faft 
dahin gediehen, daß den nämtichen Koͤnigsmoͤrdern, welche kurz 
zuvor van den Maſſe ber Mation werurtheilt worden, die Volksgunſt 
wieder zugemwendet wurde.“ (I. 427.) . „Die .öffentlihe Meinung 
war das geachtetfte und furchtbarfte unter meinen Zribunalen. Kam 
es nad) außen hin auf einige große Schläge an, oder auf einige 
Eistihe Puncte in. der Diplomatif, fo ward darüber von ferne 
etwas im Montteur hingeworfen, was fogleich bie allgemeine 
Aufmerkfamkeit in Anſpruch nahm und die. Meinungen befkhäfs 
tigte. Kür die Waffenträger der Negierung diente es als Stich: 
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wert, toornach ſich zu achten; während «8 zugleich als Aufruf 
au das Uxtheil des geoßen Publicums galt. Man hat den Mor 
niteur angeklagt wegen feiner ſchneldenden Noten und feiner ‚giftigen 
Ausfälle auf den Keind; allein bevor man ihn darum verurtheitt, 
möge:man ihm immer aud das Gute in Rechnung ftellen, das er 
‘gerade daburdy vielleicht gewirkt bat: die Unruhe, welche fie zumels 
In dem Gegner einflößten; den Schreck, den fie in ein noch 
ſchwankendes Cabinet bradyten; den Spoen, ben fit unfern Ber: 
bündeten mittheilten; das Bertwguen und die Kühnheit, wozu. fie 
unſere Deere begelfterten u. f. w.? (IV: 197) - 

: „Die Menfchen, welche der Welt eine andere Geflalt gegeben, 
erveichten. ed nie durch Einmwirküng auf die Partei Häupter, fons 
dern immat, indem fie die Maffen.beiorgten. Mit jenem hilft ſich 
die nttrigun, aber es führt auch fletd nur zu ‚untergeordneten Wir 
tungen; dieſes aber dient dem Genie als Hebel. und verwandelt dem 
Wetttreis.“ (III. 83.) So habe an er — bemcrkte Mapoleon 
bei ainer andern: Gelegenheit — ſich nie an bie Haͤupter gewandt, 
amzsdie Parteien zu gewinnen; ſondern im Gegentheil bie legten 
m’ Maſſe ‚bearbeitet, um ihrer Fuͤhrer uͤberhoben fern zw koͤnnen. 
Dieg.iey -da8 feſte Syſtem feiner Innern Politik geweſen; und uns 
geächtet der⸗ leuten Greiguiffe ſey er weit davon entfernt, es zu 
bereuen. ' Hätte er jegt von vorne anzufangen, wuͤrde er es um: 
kein: Onar..underd. machen. Arch iſt es nicht der Adel. oder bie 
Emigrirten, ‚welche die Reſtauration hesbeigefährt haben: fonbern 
bi. Reſtauratisn im Gegentheil iſt ed, die ben Abel und die Emi⸗ 
grirten wieber In& Leben gerufen hat. (II. 431.) ' 
MNabe ich gekriegt und erobert, ſo geſchah es ſtets nur zu 
meiner Selbſtvertheidigung. Dieſe Wahrheit wird jeder neue Tag 
immer: heller and. Licht bringen. Europa hörte nimmer auf, Frank⸗ 
reich, feinen Greundfägen und mir den Krieg zu machen. Wir 
mußten es zu Boden fchlagen, oder wurben felbft vernichtet. War 
ich je nahe daran, eine Univerfals Monarchie zu genden, fo kam 
das ohne Berechnung, und ich wurde Schritt fuͤr Schritt dahin 
verleitet. Bis zum legten Verfuh, dahin zu gelangen, ‚lag. kaum 
ein Hinderniß mehr im Wege; war es denn fo thoͤricht, wenn ich 
ihn wirklich verfuchte? Allein nach. meiner Ruͤckkehr von Elba 
wäre ein’ fernerer ‚Gebanke baran zur Tollheit geworden. Die Res 
genten hätten aufhören follen, meine Waffen zu fürchten. — Auf 
der andern Seite, hätten die Franzoſen mir mißtrauen follen,. weil 
fie fahen, daß ich alle Kräfte in mir vereinigte und fie mit flarker 
Hand Keitete? - Die Gefahr hörte nie auf zu drohen; ber Kampf 
warı ſchrecklich; die Kriſis reif. War, unter ſolchen Umftänden, 
bie Dietatur nicht nothwendig, ja unerläßlih? Das Hei, des 
Staats gebot mir, biefelbe im Augenbiid meiner Rüdfehr von 
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Leipzig unummunden zu fordern. Selbft nach der Ruͤckkehr von 
Elba noch hätte ich fie fordern follen.“ (Il. 371.) 

Hoͤchſt merkwürdig find aber auch Napoleons Geftändniffe, 
wodurch er einem Vorwurf begegnet, der nicht felten als Todes⸗ 
urtheil feiner wahren Größe wider ihn erklungen iſt, und denen 
nur der Stempel der Innern Buͤrgſchaft noch zu wünfchen wäre, 
um uns fein letztes und höchited Wollen in einem neuen und vers 
föhnenden Lichte erfcheinen zu laſſen. Auch bier mögen feine eiges 
nen Worte zeugen. „Kaum zur Herefchaft gelangt, hätte man es 
gerne gefehen, ich wäre ein Washington geworben. Worte Foften 
fo wenig; und die dies fo leicht ausfprachen, mußten Zeit, Drt, 
Menfchen und Sachen wohl nur fehr wenig kennen. In Ames. 
rika wäre ih auch nichts Lieber gewefen, ale ein Washington, 
ohne mir dad eben zum großen Verbienfte anzuredmen:" denn ich 
fehe nicht ab, mie ich e8, vernfinftiger Weife, anders hätte machen 
wollen? Washington ſelbſt aber in Frankreich, „mitten inne 
zwifhen der Auflöfung von innen. und dem Angtiff von außen, 
möchte wohl ſchwerlich Er felbft geblieben ſeyn; oder bitte er das 
gewollt, fo war er nichts als ein Pinfel, und hätte die Leiden ber 
Nation nur verlängert. Sch — ich Eonnte nur ein gelrönter 
Washington ſeyn; und nur auf einem Congreß von Königen, 
in der Mitte von befiegten und nach meinem Willen geleiteten 
Königen, konnte ih es werden. . Da — und: hur ba allein, 
Eonnte ih, mit Erfolg, feine Mäpigung, feine Uneigennügig« 
Eeit, feine Weishelt an. mir entwideln. Allein zu dieſem Ziel 
ließ fich, alle& wohl ertoogen, nur durch eine Univerfal:Dictas 
tur, ald auf dem naͤchſten Wege, gelangen. Und daß ich darnach 
geftrebt — will man mir dag zum Verbrechen machen? Oder 
meint man, es gebe über alle Menfchenkraft hinaus, ſich einer 
fotchen Macht wieder zu begeben? Sylla,- übexfättigt von. Vers 
brehen und verfolgt von der allgemeinen Verwünfchung, durfte 
die Abdankung wagen: — Was hätte denn mic davon abhalten 

ollen, — mich, dee nur die Segnungen der Völker: zu .erndten 

habt hätte? — In Moskau — da hätte ih müflen Sieger 
bleiben! O wie Viele noch in der Zukunft werben mein Mißge⸗ 
[hi und meinen Fall bedauern! : Ein ganz gemeinee Unverſtand 
wäre es gewefen, etwas, das noch nicht an der Zeit. war, vor 
der Zeit von mir zu verlangen; aber and) für Wortgeklingel und 
Charlatanerie wäre e8 genommen worden, hätte ich es im voraus 
ankündigen und verfprechen wollen. Das Tag nicht in Meiner 
Weiſe — Ha, aber in Moskau — da hätte es müffen andere 
kommen!!“ wieberholte ev. (I. 467.) 

„Del al meinen Siegen war e8 mie um etwas höheres, als 
um ben Sieg, zu thun. Ich wollte bie Verfchmelzung der. großen 
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europäifchen Intereſſen vorbereiten, fo tie ich in unferm Innern 
die Verſchmelzung der Parteien zu Stande gebracht hatte. Mein 
Ehrgeiz ging dahin, mid einft zum Schiedsrichter in der großen 
Sache der Könige und der Völker zu machen; und bierzu mufte 
id mir Anfprüdye bei den erſtern verfchaffen und einheimiſch (po- 
pulaire) in ihrer Mitte werden. Freilich konnte bied nicht ge= 
fhehen, ohne bei den andern zu verlieren, wie ich wohl fühlte; 
aber ich war in ber Fülle der Macht und eben nicht furchtſam. 
Das vorübergehende Murren der Völker durfte mich alfo nicht 
kuͤmmern: denn der endliche Erfolg mußte fie mir unfehlbar zuruͤck⸗ 
führen.“ (III. 107.) 

Diefe. Aeußerungen, merkwürdig an fich ſelbſt, haben aber 
auch noch ein anderweitiged Sntereffe: denn auch was ein großer 
Mann gewollt hat, will die Gefchichte nicht verloren gehen laſ⸗ 
fen. Darum möge auch noch angeführt werden, was er mit Frank⸗ 
reich felbft im Sinne hatte, wenn eine frieblichere Zeit errungen 
feyn würde. Dann wollte. er nur leben für die Reinigung der 
Verwaltung und für die örtlichen Werbefferungen. Einem Trajan 
und Habrian fhien er den Gedanken eines unausgefegten Reifens 
und Manderne durch die Departements des Reichs abgeborgt zu 
haben. Allein er wollte fie nicht durchfliegen, fondern fie durch⸗ 
ſuchen; nicht durch ‚fie hin kutſchiren, fondern fi in ihnen lagern; 
begleitet von ber Kaiferin, dem. König von Rom und feinem gan= 
‚zen Hofe. Bei alle dem follte dies große Gefolge dem Lande keines⸗ 
weges zur Laſt fallen, ſondern vielmehr zur Wohlthat werden. Ein 
Zelt. von Gohelinds Zapeten, _mit allem Zubehör, das er mit fi 
geführt hätte, :follte ihm zu feinen Stationen genügen. Die ans 
dern Perfonen bes Hofes würde man bei den. Bürgern einquartiert 
haben, denen fie nicht Läflig geworben wären, teil. fie ihnen flets 
einigen Vortheil und diefe oder jene Gunft verfchafft hätten. „So 
hätte ih mir” — feßte er hinzu — „jeden Orts bie Möglichkeit 
verfchafft, dem Betruge zu feuern und die Bergeuder zu züchtigen; 
ich Tonnte Gebäude, Beiden und Wege anordnen, Moräfte aus⸗ 
trocknen, Länberftreden: urbar machen u. ſ. w. Schenkte mir dann 
der Himmel einige Jahre, fo machte ich ungezweifelt aus Paris 
die Weit-Capitale und aus ganz Frankreich einen wahrkaften Ro⸗ 
man.” (II. 342) Wäre Rom unter feiner Herrſchaft geblieben, 
fo wollte er es neu aus feinen Trümmern hervorgehen laffen, es 
vom Schuͤtte zu reinigen und. alles, ſoviel moͤglich waͤre, wiederher⸗ 
ſtellen ‚laffen. (4. 397.) 

. As. erfker; Sanur führte. Napoleon bei ber Berathung des 
Code eivil beftändig den Vorfitz im Staatsrat. „Tronchet“ — 
fagte, er. — „war die Seele deſſelben; ich der Erftärer. Tronchet 
befaß einen ausgezeichnet tiefen Geiſt; aber er ſprang über alle 
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Anseinanderfegungen hinweg, drückte fich fehr unvolllommen aus und 
wußte auf Leine Einwürfe zu äntivorten.” - Der ganze Stantörkth 
war Anfangs feinen Meinungen entgegen , bis Napoleon, mit feld 
nem lichten Kopfe und feiner unendlichen Leichtigkeit, dies "Licht 
auch in ihm fremde Gegenftände überzutragen, das Wort nahm) 
Tronchets Ideen zum Grunde tegte und verfolgte, den Einwendun⸗ 
gen begegnete und die Anfichten vereinigte: Die Protocolle des 
Staatsraths haben dergleichen augenblicliche Erörterungen: des erſten 
Conſuls faſt fiber alle Artikel des Geſetzbuchs aufzuweiſen; und faſt 
in jeder Zeile entdeckt man mit Bewunderung die. Richtigkeit: feiner 
Bemerkangen, die Tiefe feiner Anfichten und die Freifinnigkeit 
feiner Gedanken. (III. 241.) Im Jahr 1815, nach der Reſtau⸗ 
ration, aͤußerte Bertrand de Molleville, Ludwigs XVI ehemaliger 
Marine» Minifter, gegen den Verfaffer: „Ihr Bonaparte, Ihe 
Napoleon, — mahrhaftig, er war ein außerorbentliher Menſch! 
Wie fchlecht kannten wir ihn doch jenfeits des Canals! Seine 
Siege, feine Eroberungen tonnten wir uns freilich nicht ablengnen: 
aber Genſerich, Attka und Alarich hatten eben ſoviel geleiftet; und 
immer machte er auf mich mehr den Eindruck des Schreckens, als 
bee Bewunderung. Allein fett ich num wieder hiee bin, und ſeit 
ich die Nafe etwas in bie Verhandlungen über den Code civil 
geſteckt habe, fühle ich mich von tiefer Verehrung gegen ihn durch⸗ 
drangen. Wo Teufels aber hatte er das alles gelernt? - Und alle 
Tage noch entdecke ich etwas Neues! Here, was für einen Mann 
haben Sie da gehabt! Fuͤrwahr, er war ein Wunder!“ (III. 249.) 
Gegen einen Engländer, der Napoleon. auf &t. Helena bes 
ſuchte, aͤußerte ex. feine Verwunderung über die Organiſation der 
englifchen Armee, und befonders über die Art des Avancementd; 
wie doch bei einem Volke, wo Gleichheit der Rechte herrfchte, die 
Gemeinen fo felten zu Officiers emporrüdtten. Der Britte ges 
ftand, daß. ihre Solbaten nicht dazu gemacht wären, e8 zu werden, 
und daß hinmwiederum feine Landsleute über den unermeßlichen Un⸗ 
terfchied der franzöfifchen Deere erflaunt wären, wo ihnen beinahe 
in ‘jedem Soldaten der Keim zum Öfficiere bemerkbar geworden. 
„Das gerade” — bemerkte der Kaiſer — „it eine der großen Wir 
kungen der Confcription,. wodurch unfre Heere eine Fo vorzüigliche 
Bufammenfegung erhielten. Sie war eine in ganz befondern Sinn 
nationale Einrichtung, und ſchon bedeutend in unfre Sitten über» 
gegangen. Nur allein die Mütter nahmen noch daran eihigen Ans 
ſtoß; und die Zeit würde gekommen fepn, wo ein Mädchen jeden 
jungen Burfchen ausgefchlagen hätte, bevor er nicht diefe Schuld 
gegen das Vaterland abgetragen. Dahn mußte e8 aber auch kom⸗ 
men, wenn die Gonfcription ihre großen Vortheife ganz entiwideln 
folte. Sie mußte fih nicht mehr ald eine Strafe oder einen 
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Scohnbienft darftellen, fondern zu einem Ehrenpunct werben, auf 
den Jedermann eiferfüchtig blieb. Rur dann erſt mochte die Nas 
tion für groß, ruhnwoll und Eräftig gelten; nur dann mochte fie 
jedem Unfall, jedem feindlihen Einbruch und den Jahrhunderten 
trogen!" (TI. 158.) In der That, Preußens Beifpiel, wo fich 
diefe Anfichten von Tage zu Tage immer mehr verwirklichen, möge 
hierin Napoleons Scharfbli zur Lobrede dienen! Aber auch die 
unendlichen Dortheile der Inftitute ber Landwehr und bes Lands 
ſturms ſcheint er noch früher, als Scharnhorft, erfannt und. behers 
zigt zu haben. “ Las Gafes. erzählt und: Schon ein oder zwei Jahre 
vor dem Zuge nad Rußland befchäftigte fic der Kaifer mit dem 
Gedanken einer militatrifchen Eintheilung her Nation; , und der 
Entwurf dazu wurbe dem Staatsrath wohl. in 15 bis 20 ſtets 
abgeänderten Formen vorgelegt, wornach die National = Garde in 
Frankreich in drei Aufgebote gefondert merden ſollte. Zu dem er» 
ſten waren bie jungen Leute beflimmt, und follten gehalten fenn, 
bis an die Landesgrenzen zu marſchiren. Das zweite begriff das 
mittlere Alter und die Verheiratheten, die nur Innerhalb. des Des 
partements dienten, und zum dritten endlich die Alten, denen bios 
die BVertheidigung ihres Orts vorbehalten blieb. . Der Katfer legte 
einen befondern Werth auf diefen Entwurf, Sam vielfad, darauf 
zurüd und fprach fi) darüber auf eindringlichfte aus: allein bie 
Sache fand fortdauernd im Staatsrath eine ſehr beftimmte Ungunſt, 
einen dumpfen, trägen Widerftand; wobei ſich infonderheit Malouet 
durch feine Einreden bemerflih machte. Indeß gingen bie Angeles 
genheiten ihren Gang fort; des Kaifers Aufmerkſamkeit warb auf 
andere Gegenflände abgelenkt, und fo warb auch diefer Plan bei 
Seite geftellt, ben feine Vorausſicht auf Frankreichs Hell berechnet 
hatte und wodurch er es ohne Zweifel auch gefichert haben würde, 
Vermoͤge deſſelben hätten, als das Unglüd hereinbrach, zwei Mils 
lionen Menſchen geordnet und bewaffnet dageſtanden: wer haͤtte ſie 
antaſten wollen? (IV. 259.) 

Mit gleicher Kälte wurden im Staatsrath noch manche andre 
Ideen und Vorſchlaͤge des Kaiſers aufgenommen und beſeitigt; und 
dies kann zum Beweiſe dienen, daß dort eine Unabhängigkeit der 
Meinungen galt, wie der gemeine Glaube fie in der unmittelbaren 
Naͤhe Napoleons kaum erwartet hätte, und daß diefer weit ‚entfernt 
war, in dem Staatsrath ein blindes Werkzeug feiner Abfichten zu 
finden. Las Cafes, der felbft ein Mitglied deffelben war, entwirft 
davon ein Bid, das um fo beiehrender und anziehender ausfallen 
muß; da er bier die. Gelegenheit fand, ben Kaiſer oft und lange in 
feinem innerften Wefen zu beobachten. Er behauptet und belegt es 
mit DBeifpielen, daß die Discuffion in den Sigungen vollfommen 
frei und durch Napoleons Gegenwart in nichts behindert gewefen. 


St. III. Mömgtial de Sainte - IIéldno. 283 


Es begegmete ihm nicht felsen; : dag .er mit: ſeiner Meinung allein 
baftand und alle gegen ſich Hate. Einſt, als dieſer Fall. auch ein 
trat, gab er zuletzt mit her merkwuͤrdigen Aeußerung nach: „Meine 
Herren, bier entſcheidet die Stimmenmehrheit. Niemand will. auf 
meine Seite treten‘, und ich muß mich fuͤgen. Aber ich erklaͤre, 
Gewiſſens halber (es betraf einen verwickelten Rechtsfall), daß :kch 
mur den Formen nachgebe. : Sie haben mich zum Schweigen geb 
brachtr "aber uͤberzeugt habenSie mich’ nicht.” (I. 345.) —: Ein 
anbermal, bet einer. ſehr bebhaften Erörterung, ſah fich der: Kaiſer 
im Vortrag feiner: Meinung dreimal von einem Mitglirde unartis 
genug unterbrochen. „Mein Herr,” — gab. er ihm ereifert: zuruͤck 
— „ich bin noch nicht am Schtuffe. Darf ich bitten, fo. Taffen 
Sie mich. fortfahren — Und: überhaupt, bucht mir, haben wir 
bier wohl alle ein gleiches Recht, unſre Meinung zu fagen.”- Diefe 
Wendung nöthigte ‚allen, unruͤckſichtich des Orts und Refpectt, 
ein Gelächter ab, und ber Kaifer achte. mit: (I. 347.) 
Freilich war. es nicht ganz zu verfennen, daß bie Votirenden 
wohl zu errathen fuchten, auf welche Seite hin. des Kalfers Anſicht 
gerichtet Feyn koͤnnte, und daß fie fidy eben fo ſehr freuten, darin 
mit ihm zufammenzutreffen, als es fie verwirrt machte, wenn 
fie fih im Widerſpruch mic ihm erblidten. Oft: fehlen er ihnen 
darin abfichtlich einen Fallſtrick zu legen, um befto ficherer hinter. ihze 
wahre Meinung zu kommen. Mar indeß die Streitfrage einmal 
im Gange, fo verfehlten bie Eigentiebe und bie Wärme der De 
batte nur felten, die wahre Herzensmeinung -zu entſchleiern; und 
der Kailſer ſelbſt befoͤrderte dieſen Freimuth auf jede Weiſe. „Wi⸗ 
deeſpruch⸗ — ſagte er — ‚beleidigt mich nie; ich verlange ja Be⸗ 
Ukhrung.“ Und wenn man fi dunkel ausdruͤckte, oder der Gegen⸗ 
ſtand von delcater Natur war, wiederholte er zum oͤftern: „Spre 
chen Sie ſich dreift aust - Sagen Sie alles, was Sie denken? 
Mir find hier unter und“ — Entweder noch zur Zeit des Confu⸗ 
lates, oder doch bald nachher, handelte ſichs zwiſchen Napoleon und 
einem Mitgliede des Staatsraths um eine Verſchiedenheit der An 
ſicht, ‘die, bei der Waͤrme und Hartnaͤckigkeit des legten, fich zu: 
letzt zu Perföntichkeiten erhitzte. Napoleon bezwang fich endlich 
und legte fich Stilſchweigen auf. Als er aber. nach einigen Tagen, 
bei einer öffentlichen Audtenz, an feinem Widerfacher voruͤberſtrich, 
fagte er zu ihm zwiſchen Scherz und Ernſt: „Sie waren aber 
doch auch gewaltig flarrköpfig! Wenn ich es mun auch eben fo 
ſehr gewefen wäre? Auf jeden Fall thaten Sie Unrecht, bie Ge⸗ 
walt in Verfuchung zu führen. Ste mußten bedenken, daß 23 sin 
gebrechlich Ding mit dem Menfchen if.“ (. 848.) — Ein ander 
mal erinnerte er, unter vier Augen, ein Mitglied, bas ihn eben⸗ 
falls in die Enge getrieben: „Nehmen Sie immer auch ein wenig 
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KRuͤckſicht auf meine Launen. Neulich gingen Sie bach wohl zu 
weit; Sie brachten mich dahin, mich hints. Ohre zu kratzen; 
und das gilt: bei mir fuͤr ein —— Zeichen. Vermeiden Sie 
es kuͤnftig lieber,· mich fo zu nothſachen. ' 

Ergreifend iſt auch die Schilderung bee Scene, wie Rapeleon 
ben zuͤngern Portalis, nachdem er uͤberfuͤhrt worden, ſich den Raͤn⸗ 
Een der Geiſtlichkeit zum Werkzeuge hergeliehen zu haben, ſtehen⸗ 
hen Fußes aus dem Staatsrathe verweiſt. Indem er beſtuͤrzt fort⸗ 
ging und nahe an der Perſon des Kaiſers :vorkber mußte, heftete 
diefer ſeine Blicke auf ihn und rief: „Es fchmerzt.. mich .tief; 
denn das Andenken und die Dienfte Ihre Vaters fichen lebendig 
vr mil.” — Us er ſich entfernt hatte, ſetzte der Kaiſer hinzu: 
„Ich boffe, daß ein Auftritt dee Art fich bier nie wieder erneuern 
fol.. Er. bat mir mehe gethan. Seit ich an der .Spige der Re: 
sierung ſtehe, iſt diefer Mann in meiner. Umgebung der erſte, der 
mic; verrathen hat. — Hören Sie wohl?“ — wandte er fih zu 
dem Secretaie, der das Protocoll der Sttzung führte — „verr a⸗ 
then follen Sie ſchreiben.“ (I. 209.) — Bon der innern und dus 
$ern Eimichtung der Sigungen diefed: Staatörathe gibt Las Caſes 
(IV. 240.) eine eben fo anfchauliche .ald anziehende Befchreibung, 
ir auführliches Detail jedoch. im: Werte felbft nachgeleſen ſeyn 

i 


.. Im Jahre XII (1804) wurde dret Staatsraͤthen die Unter⸗ 
fuhung einer ſehr bedenklichen Frage aufgegrben; fie: betraf die Ver⸗ 
nichtung des Corps législatif, das Sieyes, eben fo wie das 
Tribunat, in die Eonſtitutlon hineingeflickt ‚hatte. Die Mehrheit 
war dafuͤr; nur einer erhob ſich, mit eben fo viel Feuer ald Bes 
redtſamkeit, Dagegen. Der Kaiſer, welcher mit großer: Aufmerffam: 
keit und Ernſt den Borfig geführt und ſeine eigne Meinung mit 
Beinem: Worte verrathen hatte, endigte die Sigung mit: den Wor⸗ 
ten:. „Eine fo wichtige Unterſuchung verdient noch weitere: Erwaͤ⸗ 
gung. Wie wollen wieder darauf zurkdtommen;” — was ‚abet 
nie geſchehen ift. — Hätte er den admlichen Anftand bet ber: Aufs 
hebung des Tribunats genommen, fo würde er fich: viel: Gefchrei 
und Vorwurf erfpart haben. Allein er ſah darin nun die von det 
Sparſamkeit gebotene Unterdruͤckung eines, Eoflfpieligen Mißbrauchs 
„Denn“ — fagte er — „dad Tribunat war ſicherlich durdmus: uns 
nüg und koſtete beinahe eine halbe Million; darum hob ich ed auf. 
Ich wußte recht gut,‘ daß man über Verletzung ber Conflitution 
ſchreien wuͤrde: aber ich fühlte mich ſtark; ich befaß das volle Ver⸗ 
crauen des Volks; ich. betrachtete mich als Reformator. Auf jeden 
Fall handelte ich fuͤrs allgemeine Beſte. Im Gegentheil, waͤre ich 
ein Heuchler mit boͤſem Willen geweſen, ſo haͤtte ich mir ein Tri⸗ 
bunat erſchaffen muͤfſen: denn. wie. hätte: ſichs bezwejfeln laſſen, daß 
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es nicht meine Meinungen und Abfichten, ſobald es darauf ankam, 
aboptirt und fanctionnirt haben follte? Gerade das aber habe ich im 


ganzen Laufe meinge Verwaltung nie gefuht. Nie bat man mich 


irgend eine Stimme, eine Partei durch Beefprechungen, Geld oder 
Stellen erkaufen gefehn; niel Und haben Minifler, Staatsräthe 
oder Gefeggeber dergleichen erhalten, fo geſchah es nur, weil ſolche 
Dinge zum Vergeben da ‚waren, und weil es eben fo natürlich als 
billig fehlen, daß diejenigen fie erhielten, die in meiner Nähe ars 
beiteten. Bu meinen Zeiten waren bie conftituirten- Körperfchafter 
‚(das darf ich behaupten!) rein und tadellos; fie handelten — mad 
auch die Ungunft oder die Dummheit dagegen fälfchlich einwenden 
mochten — nach Ueberzeugung. — Vor ‚allen ‚aber hat man- des 
Senat angeflagt und uͤbermaͤßig feinen Servilismus, feine Nies 
dertraͤchtigkeit verfchrieen: aber Mebensarten find Feine Beweife! Was 
hätte man denn, von dem Senat verlangt? — Daß_ er die gefors 
derten Gonfcribirten verweigere? daß die Commiffionen der individuel⸗ 
len Freiheit und der Prefie ein Scandal gegen die Regierung erhuͤ⸗ 
ben?, daß er gethan hätte, was fpäterhin, im. Jahre 1813, eine 
Gommiffion des Corps legislatif that? — Das Wahre an der 
Sache iſt, daß unfer ganzer Zuſtand erzwungen war; bie vernünfs 
tigen Köpfe fühlten das und wußten ſich darein zu fügen. Was 
man aber nicht weiß, it, daß fait bei allen großen Maßregeln Ser 
natoren, bevor fie votirten, mich abfonberlih angingen und mir, 
oft hisig genug, ihre Einwürfe machten oder felbft ihre Weigerung 
erklaͤrten; bis fie, überführt, entweder durch meine Gründe, oder 
ducch den Drang ber Beit und der Umftände, mich verlisßen.” us; 
f. w. (I. 356.) Ä 

Naach diefen, fait kecken Behauptungen dürfte man wohl bes 


gierig feyn, zu erfahren, in welches Licht Napoleon feine berüchtigte 


Polizei geftelle zu fehen verlangte. Mag auch bier Las Cafes 
fein Dolmetfcher ſeyn. „Betreffend das große Geruͤſte von Kunde 
ſchafterei und Polizei, fagt diefer — wovon man fo gewaltiges Aufe 
hebens gemacht; fo laͤßt fic) wohl fragen: welcher Staat auf dem 


Continent fih ruͤhmen dürfe, deſſen meniger in Anwendung ges | 


bracht zu haben, als das franzöfifche Gouvernement? Und doch, 
weiches Terrain mochte fie dringender fordern, als eben Frankreich? 
Wo verlangten die Umftände. fie gebieterifchert Und immer doch 
wurden fie vom Kaiſer felbft nur ganz im Großen behandelt; ges: 
treu feinem Grundſatz, dag man ſich nur zu dem durchaus Uner⸗ 
laßlichen hergeben dürfe. Ich bin fehr oft im Staatdrath Zeuge 
gewefen, wie er fich über dergleichen Gegenflände Nechenfchaft abs: 
legen ließ, fie mit einer ganz ‚befondern Sorgfalt behandelte, daran 
verbefferte, Uebelſtaͤnde zu ‚verhüten fuchte, Commiffionen zur Uns 


terfuchung der Gefängniffe ernannte. und fich unmittelbaren Bericht - 


t 
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Varkber erflatten ließ. Ich ſelbſt ward zu einer ſolchen Mifſion 
gebraucht und Tonnte mid, ebenfowohl von allen Mißbraͤuchen und 
Diadereien der Subalternen, ale von dem guten Willen und dem 
Belangen de6 Monarchen zu ihrer Unterbrüdung, Überzeugen.” 
(II. 69.) 

Auch das Briefgeheimnis wi Las Cafes unter Napoleons 
Kegierung nicht in dem Maße, als man im Publicum behauptet 
bat, verlegt halten. Nach des Kaifers Berficherung lad man auf 
den Poſten nur die wenigften Briefe. Eben fo wenig waren, in 
den mehreſten Zeiten, diejenigen Briefe wirklich gelefen, die man 
den Particuliers eröfnet oder wieder zugefiegelt behaͤndigte. Wie 
hätte man auch damit fertig werden wollen? Dies Mittel ward 
mehr angewandt, gefährlichen Briefwechſel zuvorzulommen, als ihn 
zu entdeden. Die wirklich gelefenen Briefe verriethen keine Spur 
davon, daß es gefchehen; fo vollftändig war bie dabei beobachtete 
Vorſicht. Schon feit Ludwigs XIV Zeiten beftand ein Bureau der 
politiihen Polizel, um die Verbindungen mit dem Auslande zu 
ermitteln; und noch von jenen Zeiten ber waren immer bie naͤm⸗ 
lichen Familien im Befitz der Verwaltung befielben geblieben. Die 
Angeftellten aber und ihre Verrichtungen blieben ſtets unbekannt; 
und fie wurden recht eigentlich dazu erzogen, indem fie, mit großen 
Koften, alle Dauptftädte von Europa befuchten Sie hatten ihre 
ganz abfonderlihe Moral. Zur Unterfuchung der inländifchen Cor⸗ 
sefpondenzen Tiehen fie ſich nur ungern her, obgleich auch das in 
ihren Geſchaͤftskreis fiel. Sobald irgend Semand auf die Lifte die 
fer bedenklichen Obwaͤchter geriech, wurde fein Siegel im Bureau 
nachgeſtochen; und fo pafjirten feine Briefe, nachdem fie gelefen 
worden, wie unberührt und ohne einen Schatten von Verdacht. 
Dies Berhättnig, die ſchweren Verwickelungen, welche es herbei- 
führen konnte, fo wie die großen Refultate, die ſich hier gewinnen 
Heßen, ‘machten eben das Amt des General: Directors der Poften 
fo bedeutend und forderten von feiner Perfon auenehmend viel 
Klugheit, Umficht und Aufmerkfamkeit. In diefer -Dinficht wurde 
Kavafette vom Kaffer viel Lob gefpendet; obwohl letzterer fich kei⸗ 
nesweges als Freund der Maßregel felbit erklärte. Ex meinte, daß 
die Auffchlüffe, welche fi daraus für die Diplomatik ergäben, kei⸗ 
nesweges im Verhaͤltniß mit den 600,000 Livres ftänden, die dies 
Bureau koſtete. Vollends aber fliftete jene Obhut über die inlän- 
difche Gorrefpondenz mehr Boͤſes als Gutes. „Selten — fagte 
ee — „werden Confpitationen auf diefem Wege betrieben; die in⸗ 
dividuellen Meinungen der Briefſteller aber mögen dem Regenten 
eher nachtheilig als nüglich werben; zumal bei dem franzöfifchen Nas 
tional⸗ Charakter. Behandelte ich Semand bei meinem Lever uͤbel: 
flugs fette er ſich heute bin und fehrieb, ich fey ein Zprann. Mors 
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gen war er ber Mann dazu, mich mit Lobfprüchen zu uͤberſchuͤttem 
und übermorgen, fein Leben für mich zu laffen. Die recht eigent: 
lich Sefährlichen hüten fi wohl, zu fohreiben, was fie denken. 
Ich babe einen Minifter gehabt, von dem ich nie einen Brief ha 

erwiſchen koͤnnen.“ (EI. 71.) ne 

Die Frage über die Preßfreiheit hielt der Kaiſer für Eck 
ner Entſcheidung fühig, aber auch zu keinen halben Maßregeln ges 
eignet. Nicht der Grundſatz felbft mache fie fo ſchwierig, als bie 
Umftände, unter welchen er anzumenden fey. Er felbft würde ſich 
für die unbefchräntte Sreiheit erklären. Ihre Aufhebung unter 
einer vepräfentativen Regierung wäre ein Anachroniem, eine wahre 
Tollheit. Auch habe er nad) feiner Ruͤckkehr von Elba die Preffe 
all ihrer Zuͤgelloſigkeit Überlaffen, und er meine ja nicht, daß fie 

zu feinem neuen Sturze etwas beigetragen habe. Wenn man das 
mals im Staatsrath, in feiner Gegenwart, über die Mittel, das 
Gouvernement gegen fie ficher zu flellen, habe discutiren wollen, waͤre 
ſtets im Scherz von ihm entgegnet worden: „Meine Herten, da 
mögen Sie wohl nur für Ihre eigne. Sache fprehen. Ich, mei 
ned Theils, brauche nichts damit zu thun haben... Die Preffe dat 
während meiner Abrvefenheit, alles gegen mic) erfchöpft; jest forbre 
ich fie heraus, noch weiter etwas Neues oder Pilantes gegen mid 
bervorzubringen.” (II. 74. IV. 198.) 

Las Cafes alaubt, in Napoleon für jest und immer das Vor⸗ 
bid, die Sammelfahne und den VBorfechter aller großen und libe⸗ 
raten Sdeen aufftellen zu koͤnnen. Ste feyen in feinem Kerzen, in 
feinen Gtundfägen und in feiner Logik gewefen!? Scheine er ſich 
je zuweilen in feinen Handlungen von ihnen entfernt zu haben, fo 
müffe man es allein dem gebieterlichen Drange der Umftände ane 
rechnen. Eines Abends, wo in den Tuilerien, wie das gewoͤhnlich 
war, ſich eine Gruppe von brei\oder vier Perfonen vom Hofe in 
einer Ede um ihn gefammelt hatte, fihloß er eine große pofitifche 
Auseinanderfegung mit den Worten: „Ich, meines Theils, bin 
durchaus und aus voller Neigung für eine feſte und gemäßigte Re⸗ 
gierungs⸗Form;“ und als er hierbei im Gefichte des einen einige 
Verwunderung wahrnahm, feste er hinzu: „Sie feheinen das zu 
bezweifeln? Und warım? — Etwa, weil meine Schritte nice 
immer im Einklang mit meinen Worten zu ſeyn ſcheinen? Ach, 
mein Lieber, tie wenig Eennen Ste dann die Sachen und die Mens 
fen! Die Nothiwendigkeit des Augenblicks — gilt Ihnen die gar 
nichte? Ich - follte nur die Zügel lockern, und Sie würden einen 
fhönen Laͤrm erleben! Weber Sie, noch Ich, fehliefen dann fiber 
morgen mehr in den Tuilerien.“ (TI. 75.) 

Trefflich kannte Napoleon das Gezlicht der Lieferanten und 
Geſchaͤftbmacher, die er die Geißel und den Ausſatz der Nation 
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nannte. Sie bildeten damals, als er an das Huber des Stants 
trat, eine wahre Macht von der verberblichften Art. Sie verftopf- 
ten und verunreinigten alle Zufläffe ducdy ihre Intriguen, unter: 
fügt von ihren Agenten und zahlreichen Clienten. Wirklich auch 
Tonnten fie, gleidy den Juden und Wuceren, dem Staate nie 
andre, als vergiftete und zetflötende Hülfsquellen darbieten. Sie 
hatten das Directorium in ihren Gängen gehabt: nun wollten fie 
audy das Confulat leiten. In der Zhat flanden fic damals an ber 
Spitze der Societät und nahmen barin den erfien Rang ein. „Es 
war” — fagte der Kaiſer — „einer von den erflen großer Rüd: 
fhritten, welche ich die Societät zu ihrer frühern Lage und ihren 
alten Sitten thun ließ, daß ich all diefen falichen Schimmer wie⸗ 
der in den großen Daufen zurüdbrängte. Nie wollte ich daraus 
irgend einen zu Ehrenſtellen erheben: denn von allen Ariſtokratieen 
ſchien mir gerade dieſe die fchlimmfte” Der Conful Lebrun be 
fonderd beftärkte ihn fin diefem Grundfag. (TI. 311. III. 353.) 
Was jene ihm aber nod) meniger verziehen, war bie firenge Une 
terfuchung ihrer Rechnungen, die fie der Regierung vorzulegen 
itten 


Dei feinen Bureaukraten hingegen, und bei den Zahlenmen⸗ 
ſchen überhaupt, genoß Napoleon eines befondern Anfehene, weil 
er felbft fi fehr gründlich auf die Zahlen verfland und mehrmals 
Rechnungsfehler nachwies, die in die Millionen gingen, und die 
anfangs niemand enträthfeln Eonnte. — Kür hochwichtig hielt er 
die XZrennung der Minifterien der Finanzen und ded Schaged, in⸗ 
dem fie eine Sonderung ber Gegenftände und eine tocchfelfeitige 
Gontrole herbeiführte.: (Auch anderwärts bat man das feitdem er= 
Tannt und nacgeahmt.) Unter einem Chef, wie Napoleon, warb 
der Schag- Mintfter der bebeutendfte Dann im Reiche; tweniger 
als Scagmeifter, denn als General: Eontroleur. Alle Anmeifuns 
gen im Staate gingen durch feine Hände: er konnte alfo alle Uns 
terfchleife und Mißbraͤuche, wo fie auch immer begangen wurden, 
entdeden und fie dem Kaifer im Stillen anzeigen; was denn auch 
wirklich alle Tage gefchah. (II. 314.) — Als feine Schagmeifter 
hielt Napoleon ſonderlich Mollien und Labouilierie in großen Ehren. 
Der erftere hatte den Öffentlihen Schatz auf die Einfachheit eines 
Banquier » Haufes zurücdzuführen gewußt; dergeſtalt, dag der Kai⸗ 
ſer ſtets, wie er verficherte, die vollftändige Weberficht feiner Anger 
legenheiten, Einnahme und Ausgabe, Rüdflände und Hülfsquellen, 
in einem ganz Eleinen Heft beifammen hatte. — In den Schatz⸗ 
geroölben der Tuilerien hatte er 400 Millionen in Golde liegen, die 
fo ausfchließlich zu feiner Verfügung fanden, daß es darüber keine 
andre Auskunft gab, als ein Kleines Buͤchelchen in den Händen 
feines Privat: Schagmeifters. Altes das aber iſt für den Staat, 
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nah Maßgabe feiner Beduͤrfniſſe, zumal feit den letzten Unfällen, 
verwandt worden. Außerdem verficherte er, noch mehr. als zwei 
Milliarden baar nach Frankreich eingeführt zu haben; uneingefchlofs 
fen, was einzelne für ihre eigne Rechnung dem Lande zugeführt 
haben möchten... — Empfindlich fehmerzte es den Katfer, daß La⸗ 
bouillerie im Jahre 1814, als er fich in Orleans mit mehr, als 
20 Millionen befand, die Napoleons perfänliches Eigenthum mas 
ven, biefe dem Grafen von Artois nad) Paris. auslieferte, anſtatt 
fie ihm nad, Fontainebleau zuzuführen, wie Pflicht und. Gewiffen 
es ihm hätten gebieten follen. Eſteve, fein Vorgänger, hätte. es 
gewiß anders gemacht; hielt ſich der Kaiſer uͤberzeugt. Wei feiner 
feurigen Ergebenheit hätte er ihm feinen Schag, allen Hinderniffen 
zum Trotz, nach Fontainebleau gebracht; oder wäre es unmöglich 
geworden, fo hätte er das Geld Lieber vergraben, ins Waffer ges 
worfen ober vertheilt, als es in jene Hände kommen zu laffen. 
(IV. 116) 

Der franzöfifche Catafter (die Rieſenwerk, welches uns ine 
fonderheit Benzenberg in feinem fchier unermeßlichen Umfange Eens 
nen gelehrt hat) galt in Napoleons Augen, nach der Weife, wie 
er ihn eingerichtet, ſchon an und für fi allein ald die wahrhafte 
Conftitution des Reichs, d. h. als die wefentliche. Garantie des 
Eigenthums und der perfönlichen Unabhängigkeit. Denn wenn er 
einmal eingerichtet und die Abgaben darnach durch die Gefeggebung 
feftgeftele worden, möge ſich fofort jeder feldft feine Rechnung ſtel⸗ 
Ven und habe eben fo wenig die Willkür der Noglerung als ber 
Bertheiler zu fürchten; — ein Punct, wo jeder am empfindlich» 
ſten fey, und ber zugleich das ficherfte Mittel darbiete, fich ‚Unter: 


‚ würfigkeit zu erzwingen. Zum Schluß verficherte er, mit feiner 


? 


Finanz⸗ Verwaltung dahin gekommen geweſen zu ſeyn, daß ſie un⸗ 
gezweifelt für die reinſte und kraͤftigſte in Europa habe gelten koͤn⸗ 
nen; und er ſelbſt habe die Details derſelben ſo vollkommen inne, 
daß er ſich im Stande glaube, mit bloßer Zuziehung des Moniteurs, 
ihre ganze Geſchichte waͤhrend der Dauer ſeiner Regierung nieder⸗ 
zuſchreiben. (II. 315.) 

Es koͤnnte begreiflich ſcheinen, daß dem Kaiſer der Werth und 
die Vollkommenheit ſeiner geſammten Staats⸗Adminiſtration, inſo⸗ 
ferne ſie eben ſein Werk war, vielleicht in einem zu glaͤnzenden 
Lichte erſchienen waͤre; und wir wiſſen ja, wie viele und heftige 
Tadler ſie anderweit gefunden. Demnach verdient es wohl, eine 
andre Stimme daneben zu ſtellen. Es iſt die von Las Caſes, 
welche man doch nicht als eine verdaͤchtige oder gar beſtochene ganz 
zuruͤckweiſen kann, wenn er gleich im voraus erklaͤrt, daß er das 
naͤmliche unguͤnſtige Vorurtheil lange und ſchwer bei fi zu bes 
kaͤmpfen gehabt. „Nachdem ich" — führt er an 79 „auf verſchie⸗ 
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denen Miffionen mehr als 60 Departements mit eignen Augen zu 
fehen Gelegenheit gefunden, machte ich es treu und ehrlich zu 
meiner forgfältigften Forſchung, mid ven der wahren Geftalt der 
Dinge zu unterrichten. Ich fragte nach bei den Präferten, wie bei 
den Unterbehörden; ich ließ mir die Rechnungen und die Beweis: 
ftüde vorlegen; id horchte zu bei einzelnen Perfonen, die mid 
sicht Eannten; ich ließ Beinen einzigen Beleg fürs Gegentheil außer 
Acht, der mir ein helleres Licht hätte auffteden können. Aus allem 
und jedem aber gewann ich die Ueberzeugung, daß die Regierung 
die volle Stimme der Nation für fich hatte; daß Frankreich nie, 
im ganzen Zeitverlauf feiner Gefchichte, ſtaͤrker, blühender, beſſer 
verwaltet und glädlicher gewefen. Nie wurden die Wege beſſet 
unterhalten. Der Aderbau hatte fih um ein Zehntel, ein Neun- 
tel, ein Achtel vermehrt. (Sonberbar genug mußte mir biefe 
Notiz in Languedoc von Hrn. v. Villele mitgetheilt werden.) 
Ein reger und allgemeiner Eifer drängte die Gemüther zur Arbeit 
ud zu mannichfaltigen und täglichen Verbefferungen. Man hatte 
den Indigo erobert; auch mit dem Zucker mußte unfehlbar ein 
gleiches gefhehen. (Warum aber hätte man benn befbes fo gänzlicy 
twieder aufgegeben? Hier war doch unſtreitig mehr Schein, als 
Realität. Auch haben wenigſtens die Engländer ſich durch diefe 
vermeinten Eroberungen nie irren laffen.) Nie, zu keiner Zeit, hat⸗ 
- tem ber innere Verkehr und die Gewerbfamkeit in allen Zweigen es 
fo weit gebracht. Anflatt dag im Beginn der Revolution vier Mil- 
lionen Pfund Baumwolle verarbeitet wurden, verbrauchte man jegt 
über-dreißig Millionen, obgleich wir fie nicht zur See einführen 
tonnten und uns den weiten Land: Zransport von Conſtantinopel 
gefallen laffen mußten. Rouen war in feinen Sortfchritten zu ei⸗ 
nem wahren Wunder geworden u. ſ. w. Die Auflagen gingen mit 
Leichtigkeit ein, die Conſcription war volfsthümlich geworden. Frank: 
teich, anftatt erfchöpft zu ſeyn, zählte eine veichere Bevölkerung, als 
vorhin, und fie war noch täglich im Zunehmen.“ (IL 429.) Der 
Kaiſer ſelbſt behauptete, er habe die Induſtrie in Frankreich auf 
eine bis dahin unbekannte Stufe gehoben und wie man es weder 
im Anslande, noch in Frankreich felbft geglaubt. Nichts fen da= 

her auch den Fremden bei ihrem Eintritt überrafchender vorgekom⸗ 
men. Er zuerſt hätte in Frankreich den Grundfag aufgeſtellt: 
Boran den Ackerbau, als die Seele, die eigentliche Grundlage 
des Staats; dann die Gewerbe, zum Wohlftand und Wohlſeyn 
der Bevoͤlkerung, und endlih den Handel, für den nur dee 
Ueberfchuß der beiden erfleın gehört. Den Ackerbau habe man 
auswärts für vernichtet gehalten, aber im Sahre 1814 wären bie 
Engländer zu dem Geftändniß gezwungen gewefen, daß fie den 
Stanzofen wenig oder nichts mehr zu zeigen hätten. Im Innern 
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Verkehr feyen. Niefenfchritte gethan worden, eben fo wie in ben 
Manufacturen, befonders durch Anwendung der Chemie auf diefel« 
ben. (111. 343. 1V. 293:) (Eben an biefem legten Ort wers 
ben aus des Kaiferd Munde Details über feine Anfichten und 
Mafregein, den. Handel betreffend, beigebracht, die "hier zu meit 
führen würden, aber feine Rechtfertigung mit fiegenden Gründen“ 
führen. Ohnehin ift man ſchon längft zu der gluͤcklichen Befins 
nung gekommen, fein Continental: Spftem nicht mehr für die bloße 
Ausgeburt eines verbrannten Gehirns oder einer ohnmächtigen Rach⸗ 
fucht auszufchreien.) Einſt Hatte er die Idee gehabt, den Ges 
brauch der Baummolle in Frankreich zu unterfagen, um. bie flan⸗ 
deifchen Battifte und Leinenzeuge zu heben; allein hiergegen hatte 
ſich fofort die Kaiferin Sofephine dergeftalt empört gefühlt und ein 
fo lautes Gefchrei erhoben, daß ihm nichts übrig geblieben, ale 
ſchnell darauf zu verzichten. (IV. 223.) 

„Als die Revolution ausbrach,“ — bemerkte Napoleon — „ges 
währten die Höfe von Mabrid und Neapel, mit der alten caſtitia⸗ 
nifchen und maurifchen Aufgeblafenheit vermifcht, noch etwas von 
den Bilde der Pracht und Größe von Ludwigs XIV. Hofhalt und- 
wurden eben fo traurig, als lächerlich. Der Hof von Petersburg 
hatte die Karben und Formen der parifer Salons angenommen, 
während er in Wien ganz und ‚gar bürgerlich geworden war. Nir⸗ 
gendbs mehr waren Spuren von dem erlefenen Geift, den Grazien 
und dem feinen Gefchmad des verfalllee Hofes übrig geblieben.- 
Als ich darauf zur fonverainen Gewalt gelangte, fand ich alfo hiere 
in freies Feld und reinen Tiſch, mie man zu fügen pflegt, und 
Tonnte mir einen Hof ganz nach meinem Gefallen einrichten. Ich 
trachtete nach einer vernünftigen Mittelftvaße, um ſowohl die Wuͤr⸗ 
de des Throns mit unfgen neuen Sitten in Webereinftimmung zu 
bringen, als auch durch diefe Schöpfung vortheilhaft auf die Mas 
nieren der Großen und auf die Volksinduſtrie einzuwirken. Wahr⸗ 
lich aber mocht' es für feine geringe Aufgabe gelten, einen Thron 
. auf der nämlihen Stätte aufzurihten, wo man das regies 
ende ‚Haupt hatte fallen laſſen und, vermöge der Conſtitu⸗ 
tion, noch alljährlich Haß allen Königen ſchwurz oder Mürs 
den, Xitel und -Decorationen mitten unter einem Volke wieberhers 
zuftellen, welches feit 15 Jahren Fämpfte und fisgte, um fie zu 
verbannen. Sch indeß, der ich Immer den Anfchein hatte, zu thun, 
was mir beliebte, weil ich die Kunft verftand, nur das Rechte und 
zur vechten Zeit zu wollen, ſetzte mich dreift über diefe Schwierig. 
Beiten hinweg, Man ernannte mid zum Kaiſer und ich erſchuf 
Große und wichtete mir meinen Dof ein. Meine Siege erfparten 
mir die Mühe, diefe neue Ordnung der Dinge fehnell- zu befefti= 
gen und in Znfehen zu bringen. Ganz Europa selanııte fie :an, „ 

* 
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und e6 gab einen Augenblick, wo man fagen konnte, daß alle Höfe 
des Gontinents ſich zufammendrängten, um den ber Tuilerien zu 
bilden, den man nie fo glänzend und zahlreich gefehen hatte. Da 
gab es Cirkel, Baͤlle, Schaufpiele und eine Pracht und Herrlichkeit 
ohne Steihen. Nur der Souverain allein bewahrte ſtets die Aus 
Berfte Einfachheit, die ihn nur um fo bemerfbarer machte.- Aber 
all diefer Lupus und dies Gepränge, das ih um mich her ermun⸗ 
terte, lag in meinen Berechnungen, nicht in meinem Geſchmack; 
nur unfre Manufacturen und unfer Kunftfleiß follten ſich dadurch 
erheben und bereichern. Die Wermählungsfeierlichkeiten der Kaifes 
ein und bie Taufe des Königs von Rom ließen darum auch alles 
hinter fi, was man je gefehen hat, und werden auch wohl nie 
wieder in der Weiſe flattfinden. Nach außen bin ließ ich mirs 
angelegen fenn, meinen Hof mit ben übrigen Höfen von Europa 
in Uebereinftimmung zu bringen; nad innen aber war mir's forte 
dauernd darum zu thun, die alten Kormen mit unfern neuen Ges 
braͤuchen auszugleichen. Ich flellte 3. B. die Levers und Couchers 
unferee Könige wieder her, aber nur dem Namen, nicht dem We⸗ 
fen nah. Was dort die wirkliche Toilette ausmachte, mit allen 
ihr anhängenden Unziemlichleiten, waren bier bloße Morgens oder 
Abendaufwartungen von Perfonen meines Haufes, welche unmtittels 
bare Befehle von mir zu empfangen hatten, und für die es als 
Borzug galt, zu diefen Stunden vor mir erfcheinen zu bürfen. 
Ehen fo mit den befondern Vorſtellungen bei mir und mit ben Bus 
laffungen bei Hofe, wo es nicht mehr bios auf die Geburt ankam, 
fondern auf die Vereinigung von Rang, Einfluß und Dienften. 
IH erfhuf Titel, die fich dem alten Feudalweſen näherten, aber 
ohne alle wefentliche Geltung und nur zu einem reinen Nationals 
zwed. Sie gaben keine Vorzüge und Bevorrechtungen und erreiche 
ten jede Art von Abflammung, von Ständen und Dienftleiftun> 
gen. Man näherte fich dadurch mit Vortheil den Begriffen des 
alten Europa und gab zugleich der Nationaleitelkeit eine unfchuldige 
Kinderklapper. Denn tele viel wirklich ausgezeichnete Menſchen 
werben demohngeachtet nicht täglich ngehr als einmal zu Kindern! 
Eben darum auch ließ ich die Decorationen wieder erfcheinen und 
vertheilte Kreuze und Bänder, befchränkte fie aber keineswegs auf 
einzelne und ausſchließliche Claffen, fondern machte fie zugänglich 
für jede Art von Verdieniten und Talenten. Wielleicht hing es ſo⸗ 
gar an ‚meiner Perfönlichkeit und als eigenthuͤmliche Wirkung, daß, 
je mehr ich diefer Auszeichnungen: vertheilte, fie um eben fo viel hoͤ⸗ 
ber im Werthe fliegen. Ich mag den Orden der Ehrenlegion leicht 
an 25,000 Individuen gegeben haben, und das Trachten darnach 
blieb immer noch im- Steigen; ja, es war eine Art von Wuth ges 
worden.” . (Sene angegebene Zahl erreicht ſchwerlich den vollen und 
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wirklichen Belauf, denn Ref. hat bereits im Jahre 1808 Brevets 
in Händen gehabt, deren Nummer über 20,000 hinausging.) Nach 
der Schlacht bei Wagram überfandte der Kaifer auch, dem Erzher⸗ 
309 Carl das Kreuz der Ehrenlegion; aber, mit einem raflinement 
de galanterie, deſſen nur Napoleon fähig war, mußt’ es nur 
dus einfache filberne feyn, das der gemeine Soldat zu empfangen 
‚pflegte. (TI. 326.) 

Mer wird einen Feldheren, wie. Napoleon, nicht gern: von ſei⸗ 
nem eigentlichen Handwerfe fprechen hören?. Folgende Aeußerungen 
verdienen es wohl, hier angeführt zu werden. ° „Das Loos einer 
Schlacht iſt das Nefultat eines Augenblicks, eines Gedankens. Man 
nähert ſich mit entgegengefesten Combinationen; man geräth an 
einander; man fchlägt fich eine Meile, bis der entfcheidende Mo⸗ 
ment fich darbietet. Ein geiftiger Funken fprüht auf, und mit det 
Eleinften Referve It die Sache gethan.“ (TI. 15.) — „Der Erfolg 
im Kriege hängt dergeftalt vom Weberblick : des Feldherrn und vom 
Augenbliid ab, daß 5. B. die fo vollftändig gewonnene Schlacht bei 
Aufterlig verloren gewefen wäre, fobald ich ſechs Stunden früher 
angeiff.”. (II. 179.) Heut zu Zage — urtheilte ee — wäre bie 
perfönliche Gefahr des Feldherrn ungleich größer, weil es kaum ir⸗ 
gend eine Stellung gäbe, wo er nicht vom ſchweren Geſchuͤtz er⸗ 
reicht werden Eönnte. Sonſt hätten fich die Anführer eigentlich nur 
dann ausgefegt, wenn fie fich ins Handgemenge wagten; und bad 
waͤre Caͤſar'n felbft nur zwei ober drei Mal begegnet. — Selten 
und ſchwer vereinigten fih, nad feine Meinung, in einem Feld⸗ 
herrn alle ihm nöthige Eigenfchaften. Die wuͤnſchenswertheſte und 
die ihren Mann fofort einen Kopf höher ftelle, fen vorhanden, wenn 
ſich die Einficht bei ihm mit der Charafterftärke und dem Muthe 
im Einklang finde. Das nenne er dem Wuͤrfel gleichen, ber 
auf gleicher Grundfläche mit feiner Höhe ruhe. Ueberwiege der 
Muth, fo werde der Feldherr auf eine fehlerhafte Weiſe feinen Sons 
ceptionen voraußeilen, fo wie im Gegentheil diefe nicht zur Ausfuͤh⸗ 
rung bringen, wenn Muth und Charakter nicht an feinen Beift 
hinanreichten. Dann nannte er den Viceckoͤnig (Engen), deſſen ein: 
ziges Verdienſt in diefem Gleichgewicht beſtehe, Aber vollkommen 
ausreiche, einen ausgezeichneten General aus ihm zu machen. — 
Als dann vom phyſiſchen und morafifhen Muthe: die Rebe war, 
behauptete er, im Betreff des erſtern, für Murat und Ney fey es 
eine Unmöglichkeit gewefen, nicht brau zu thun, zumal für Mus 
rat. Den moralifhen Muth habe er nur hoͤchſt felten angetroffen, 
— den nämlich; zwei Stunden nah Mitternacht; d. h. den Muth 
aus dem Stegreif, der, den plöglichiten Ereigniffen zum Trotz, dem 
Geiſte dennoch. feine volle Freiheit, Urtheilskraft und Entfchloffenhett 
geflatte. Won diefer Art des Muthes glaube er felbft, wie er ohne 
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Hehl geftand, ein vorzügliches Maß zu befigen, unb habe bie an- 
dern immer fehr weit darin hinter ſich zuruͤckgelaſſen. Auch made 
man fich gewöhnlich einen fehr unzureichenden Begriff von der See⸗ 
lenſtaͤrke, die dazu erforderlich ſey, um mit voller Erwägung ber 
Solgen eine von den großen Schlachten zu liefern, an welchen das 
Schickſal eined Heeres und Landes oder der Befig eines Thrones 
hängt. Selten fände man daher auch Generale, die fi zu Schlach⸗ 
ten drängten. Sie nähmen wohl ihre Stellungen, ihre feften 
Puncte und erfännen ihren Entwurf zum Schlagen: aber dann be= 
goͤnne auch ihre Unentfchloffenheit, und eben fo, wie nichts ſchwe⸗ 
ver, fo ſey auch nichts fehägbarer, als fich feft für einen Entſchluß 
beftimmen zu Eönnen. (II. 16.) 

Es war die Rede davon, dag man den Kaifer ſchlafend gefun⸗ 
den habe, nicht blos die Nacht vor der Schlacht, ſondern auch waͤh⸗ 
rend der letztern ſelbſt. „Ei, das mußte ich wohl,“ erwiderte er, 

— „wenn ich Schlachten lieferte, die drei Tage waͤhrten. Die Na⸗ 
tur wollte auch ihre Rechte behaupten, und ich nahm jedes noch ſo 
Heinen Augenblicks wahr. Sch ſchlief, wo und wann ich konnte.” 
Auf den Schlachtfeldern von Wagram und Bausen fchlief er waͤh⸗ 
rend des Kampfes felbft, und das ſtark im Bereich des Geſchuͤtzes. 
Mad) feiner Verſicherung fand er diefen Schtummer, auch abgefehen 
von den Anforderungen der Natur, für den Anführer eines großen 
Heeres felbft darum von ungemeinem Werthe, weil er ihm ver 
goͤnne, die Berichte und das Zuſammenwirken all feiner Divifionen 
mit Ruhe abzumarten, anſtatt dag er fich fonfl vielleicht durch 
Das, was unter feinen Augen vorginge, zu weit führen ließe. 
(II, 411.) 

Napoleon entwidelte gleich bei feinem erften Felbzuge eine bis 
bahin ganz unerhörte Kriegstunft, die feine Gegner völlig außer 
Faſſung feste. Bel Pizzighitone führte man ihm einen gefangenen 
wohlgenaͤhrten Stabsofficier vor, den Napoleon, ohne von ihm ge: 
Fannt zu fenn, fragte, wie die Sachen bei ben Deflerreichern gin- 
sen? „D erbärmlich ſchlecht!“ ermiberte jener — „und ich weiß 
wahrlih nicht, wo das hinaus will. Uns allen flieht dee Berftand 
fit. Man hat uns da einen jumgen Stahr auf den Hals geſchickt, 
der pickt auf uns los, rechts und links, ‘hinten und vorn, und 
man weiß nicht mehr, wie man fich rathen oder helfen fol. Das 
äft nicht Finger. zum Ausſtehen, und ich meines Theil bin nur 
herzlich froh, daB ich nichts mehr damit zu thun habe!” (II. 11.) 
— „Das Stiege: Spitem” — fagte Napoleon — „hat bereitd gar 
oft geändert. In unfern Zagen iſt es gar nicht mehr dad naͤm⸗ 
liche, welched Zurenne und Vauban befotgten. Die ganze Feldbes 
feltigung3tunft wuͤrde heut zu Tage unnuͤtz. Selbſt dad Syſtem 
unſrer feſten Plaͤtze zeigte ſich bereits als problematiſch und unwirk⸗ 
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ſam. Die ungeheure Menge von Bomben und Granaten veraͤn⸗ 
derte alles. Man hätte fich niche mehr gegen die Horizontale, fon= 
dern gegen die Curve und die Evollte zu dbeden. Keiner von den 
alten Piägen gewährte jest mehr Sicherheit; nicht nur hätte ihre 
Haltbarkeit aufgehört, fondern auch Fein Staat wäre reich genug, 
fie im Stande zu erhalten. Frankreichs ganzes Einfommen reichte 
nicht für die Linie gegen Flandern aus, denn die Außen Befeſti⸗ 
gungen machten. nicht den vierten oder fünften Theil des nöthigen 
Aufmwandes aus, wohl aber wären die Koften für die nunmehe un⸗ 
erlaßlich gewordenen Kafematten, Magazine und bombenfeften Ges 
wölbe unerfchwinglich geworden.” Daneben beklagte fich der Kaifer 
über die Untüchtigkeit des heutigen Gemäuerd; fein Ingenieurwefen 
habe in diefem Puncte mit einem radicalen Gebrechen zu kaͤmpfen 
gehabt, und Ihm feyen dadurch unermeßliche Summen rein verloren 
gegangen. (IE. 411.) Als von den gewaltigen Arbeiten die Mebe 
war, welche bie römischen Feldherren "durch Ihre Heere vollführen 
taffen, den Gräben, Mauern, dien Thuͤrmen, Galerien u. f. w. — 
fo bemerkte Napoleon, daß damals alle dergleichen Anſtrengungen 
auf etwas Bleibended an Drt und Stelle gerichtet gewefen, heuti⸗ 
ges Zages aber mehr auf das Fortfchaffen von Ort und Stelle. 
Uebrigens aber glaube er, daß der römifche Soldat wirklich mehr 
als der unfrige in der Arbeit geleiftet habe. — Feſtungswerke hielt 
er nur für einen Aufhalt; eine Landung bei uͤberlegener Macht für 
unfehlbar im Erfolg, fobald Zeit und Entfernung Feine Unterſtuͤtzung 
geſtatteten. Befragt, welchen Plag er für den fefleften in der Welt 
bielte, erwiderte er: daß fich Died zwar fo geradehin nicht beitimmen 
laſſe, weil bie Stärke eines folchen eben ſowohl, in feinen Innern 
Hülfsmitteln, als in Außern Zufaͤlligkeiten beruhez doch nannte ex 
Straßburg, Lille, Mes, Mantua, Antwerpen, Malta, Gibraltar. 
Ein Engländer bemerkte hierbei: man habe eine Zelt lang in ber 
Meinung geitanden, daß er mit einem Angriff auf Gibraltar ums 
gehe. „Dafür” — mar feine Antwort — „würden wir und wohl 
gebütet haben. Der Plag ift euch von gar Feinem Nugen; er vers 
theidigt nichts und verfperrt nichte. Er ift blos ein Gegenftand eu: 
rer Eigenliebe, der euch theuer zu ſtehen kommt, waͤhrend er den 
Spaniern ein Dorn im Auge iſt. Wir müßten fehr ungeſchickt ges 
wefen feyn, im diefer Lage der Dinge etwas zu ſtoͤren.“ (TI. 126.) 
— (Schwerlicd aber doc, wird irgend ein Britte hierdurch in feinem 
Stauden Irre werben, daß er nicht in Gibraltar den Schlüffel zum 
Mittelmeer befibe.) | 
| Er beklagte fi, daß die Artillerte in der Schlacht gewöhnlich 
nicht genug fchöffe.e Es fey bei Ihm militairiſcher Grundſatz, daß 
. man fic, die Munition nie ausgehen laffen und fchießen und im: 
mer ſchießen muͤſſe. Er fen felbft nur zw oft nahe daran gewefen, 
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von einer auf Gerathewohl gezielten Kugel getroffen zu werben, und 
in Erwägung, von welcher entfcheldenden Wichtigkeit das für ben 
Ausgang der Schlacht und des Feldzugs gemwefen feyn würde, flimme 
er für ein ununterbrocdyened Feuer, ohne dabei zu fragen, was die 
Kugel koſte. Haͤtt' er übrigens fi) den minder gefährlichen 
Yunct wählen wollen, fo hätt’ er fich lieber 100 als 300 Xoifen 
vom feindlichen Gefchüg gehalten. In der erftern Entfernung ges 
ben die Kugeln oft über den Köpfen weg, in der legtern müffen 
fie immer irgendwo einfchlagen. — Man werde die Xrtilleriften 
nie dahin bringen Finnen, auf Infanteriemaffen zu zielen, wenn 
fie fich felbft von einer feindlichen Batterie angegriffen fänden. Das 
fen angeborne Feigheit, überwiegender Inſtinkt der Selbfivertheibi- 
gung. Ein Mann vom Handwerk (Gorgaud) wollte das nicht gel⸗ 
ten laffen. „Aber iſt es denn anders?” erwiderte ihm der Kaifer. 
„Man fest fich fofort zur Wehr, wo fich em Angreifer zeigt. Man 
ſucht ihn zu vernichten, um nicht felbft vernichtet zu werden. Oder 
man ftellt auch wohl fein Feuer ein, um ſelbſt nicht weiter beuntus 
bigt zu werden, und läßt ihn ruhig wieder fein Feuer auf die In⸗ 
fanteriemaffen anfangen, bie doch für den Ausgang der Schlacht von 
ungleich höherer Wichtigkeit find.” (IV. 298.) 

Pavia — verficherte der Kaiſer — mar ber einzige Ort, dem 
er je der Plünderung preisgab. Sie war den Soldaten auf 24 
Stunden verbeißen worden; aber nah Verlauf von 3 Stunden 
konnt' er's nicht Iänger Über fich geröinnen und gebor Einhalt. „Sch 
hatte nur 1200 Mann, und das Gefchrei der Einwohner, das bis 
zu mir drang, flimmte mich um. Haͤtt' ich 20,000 gehabt, fo 
hätten fie jened Geſchrei freilich übertäubt und ich waͤre ungerührt 
geblieben. Uebrigens iſt es ein Gluͤck, daß auch die Politik voll⸗ 
fommen mit der Moral zufammentrifft, der Marime des Pluͤn⸗ 
derns den Stab zu brechen. Ich habe vielfältig darüber nachge⸗ 
dacht, eben fo oft hat man in mich gedrungen, meine Zruppen auf 
diefe Weiſe zu belohnen, und es waͤre gefchehen, wenn id) meinen 
Vortheil dabei gefunden hätte. Aber nichts iſt geeigneter, eine Ar- 
mee gänzlich zu zerrätien. Sobald ein Soldat geplündert hat, iſt 
er. der Disciplin entnommen, und hat er fich durch Piünderung bes 
veichert, wird er fogleich ein fehlechter Soldat, denn er mag fi 
nicht mehr fchlagen. Ueberdem flimmt das Pfündern nicht zur fans 
zöfifchen Sitte. Das Herz unfrer Soldaten iſt nicht böfe. Iſt der 
erfte Augenblick der Wuth vorüber, fo koͤmmt es zu fich ſelbſt zus 
ruͤck. Es iſt unmöglich, daß franzöfifche Soldaten 24 Stunden 
lang plündern Eönnten; viele würden die legten Augenblide dazu 
anwenden, wieder gut zu machen, was fie in den frühern übel ges 
macht. In der Zeltcameradfchaft halten fie fpäterhin einer dem ans 
dern ihre begangenen Ausfchweifungen vor und flrafen die, deren 
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Betragen gu empörenb war, mit Mipbilligung und Verachtung. u 
(IV. 343.) 

„Bel Aufterlig führten die Ruffen fo erlefene Truppen Ins 
Treffen, wie fie deren nachmals nie twieder aufzuweiſen gehabt. Die 
ruffifhe Armee von Aufterlig hätte die Schladht an der Moskwa 
nicht verloren. — Marengo war die Schlacht, wo fich die Defters 
reicher am beſten Tchlugen. Dort zeigten ſich ihre Truppen bewuns 
dernswürdig; aber auch ihre Tapferkeit ging dort zu Grabe. Die 
fpätern Defterreicher waren fich feibft nicht mehr aͤhnlich. — Die 
Dreußen leifteten bei Jena nicht die Gegenwehr, welche ihr Ruf ers 
warten ließ. Uebrigens maren die Menfchenmaffen von 1814. und 
1815 nur „‚Canaille‘‘, geflellt gegen die wahren Soldaten von 
Marengo, Aufterlig und Jena.“ (TI. 179.) (Ei, aber was mußs 
ten denn vollends die franzoͤſiſchen Truppen von 1814 und 1815 
feyn, die fi) von dieſer Canaille fchlagen ließen!) : 

So etwas mochte der Idee des Katfers wohl felbft vorgeſchwebt 
haben, als er fich Uber die Schlacht bei Waterloo auslief: wenn 
er dem Gedanken gefolgt wäre, den Send auf feiner Rechten zu 
umgehen, fo wäre dies leicht zu bewerkftelligen geweſen, anftatt daß 
er es vorgezogen, feine Mitte. zu bucchbrechen und die beiden Ar: 
meen zu trennen. Uber alles fen bei Diefer Gelegenheit in die Quere 
gegangen und habe felbft den Anſtrich von Ungereimtheit angenoms 
men. Dennod hätte ihm der Sieg zufallen müffen, und nie habe 
irgend eine feiner Schlachten in feinen Augen ihm minderen Imeifel 
übrig gelaffen, fo daß er auch in diefem Augenblic nicht begreife, 
wie es anders gefommen. Grouchy war verſchwunden; Ney hatte 
ganz den Kopf verloren; d'Erlon war zu nichts zu gebrauchen. Kei⸗ 
ner wußte mehr, was er wollte und follte. Hätte. der Kaifer noch 
am Abend Grouchy's Stellung gekannt und fich auf feine Seite 
hinwerfen Eönnen, fo war es ihm wohl noch am nächften Tage mit 
einer fo trefflihen Meferve nicht unmöglih, die Sachen wieder. herz 
zuftellen und vielleicht fogar die Verbuͤndeten durch eines von jenen 
Wundern zu - vernichten, die Ihm fo gewoͤhnlich waren und das nie⸗ 
mand in Verwunderung geſetzt haben wuürde (II. 15.) 

Wie willig man indeß auch ſeyn moͤ in Napoleons Ver⸗ 
ficherungen Fein Mißtrauen zu fegen, fo w v man doch, wenigſtens 
in feinen quantitativen Behauptungen, etwas ſtutzig werden muͤſſen, 
wenn er den Menfchenverluft von feiner Seite in der Schlacht bei 
Wagram, die wohl nicht mit Unrecht als eine ber biutigiten berufen 
it, auf 3000 — alfo bei der angenommenen Stärke von 160,000 
Mann, auf noch nicht den funfzlaften Kopf — angibt. Aber wie 
gar, wenn er felbft feine Bulletins ernftlih in Schug nimmt, fie 
ſehr mwahrheitliebend nennt und verfichert, daß ſich auf ihre Ges 
nauigßeit zu verlaffen fey, mit einziger Ausnahme deſſen, was die 
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Nähe des Feindes zu verfchleiern zwang, damit Ihm nicht dadurch 
ein vielleicht fchädliches Licht aufgeftedt würde? In Wien und ganz 
Deutfchland habe man ihnen weit mehr Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
fen (??), als in Frankreich. (II. 435.) 

Möglicher Weiſe könnte diefe günftige Meinung ihre Entſte⸗ 
bung in dem eignen Antheil finden, welchen Napoleon, wenigftens 
zuweilen, an ihrer Abfaffung oder an einzelnen Wendungen in ben» 
felben genommen zu haben feheint. Diefe Art von Selbfttäufchung 
wird um fo erklärlicher, wenn Las Cafes und erzählt, Napoleon, 
nachdem er zufällig einige feiner Proclamationen an' die itafienifche 
Armee wieder durchgelefen, habe der Ruͤckwirkung berfelben auf ihn 
felbft nicht zu widerſtehen vermocht, habe ſich felbft darin gefallen 
und mit fichtbarer Bewegung ausgerufen: „Und die Menfchen konn⸗ 
ten ſich unterftehen, zu behaupten, ich verftünde nicht, die Geber zu 
führen!” (III. 89.) — Für feinen wiffenfhaftlihen Sinn mag 
ed allerdings zeugen, daß er einen fo entfchiebenen Werth auf 
feine Aufnahme in das National» Inftitut legte. Als er nad) fels 
ner Ruͤckkehr von der Armee in Stalien hier in feiner Claſſe er= 
fchien, die etwa aus 50 Mitgliedern beftand, fchäste er ſich ſelbſt 
etwa, wie er fagte, als dem zehnten derfelben. An ihrer Spige 
hatte fie Männer, wie Lagrange, Laplace, Monge. Auch mocht' 
ed wohl ein ziemlidy außerordentliches Schaufpiel darbieten (wenig⸗ 
ſtens ward 08 in den Zirkeln genug befprochen), den.jungen Gene⸗ 
al von der italieniichen Armee in den Reihen dei Inſtituts und in 
ber Öffentlichen Erörterung mit feinen Collegen über die tiefgedachte- 
ften und abftracteften Gegenftände zu erbliden. Man nannte Ihn 
damals den „Seometer der Schlachten” und den „Mechaniker des 
Sieges.“ (III. 241.) 

Napoleons großes Geruͤſt (ober Schnürleib vielmehr) zur Ras 
tional= Erziehung, das er im dem Smftitut der Univerfität bins 
ftellte, bat überall, und mit Recht, ſehr bittere Zadler gefunden. 
Er felbft muß es wohl gefühlt haben, wie arg er ſich hier vergrifs 
fen: denn er Elagte, man habe ihm alle feine Ideen in Betreff dies 
fer Univerfität verhunzt, und befonders bitter befchmwerte er fich über 
Sontaned, den Großmeifter derfelben, der, während er felbft weit 
davon die Waffen handhabte, zu Haufe alles durch einander ges 
rührt habe. Auch im Staatsrath befchmwerte ſich der Kaifer, wie 
Las Cafes ſich erinnert, einſt über den geringen Fortgang und bie 
‚fchlechte Leitung jenes Inftituts. Here von Segur ward beauftragt, 
einen Bericht über diefen Gegenftand zu erftatten. Er that es und 
zeigte, DaB die Idee des Kaifers eben fo verkehrt aufgefaßt, als 
ausgeführt morden. Als diefer Bericht verlefen wurde, war Napo⸗ 
leon in der Sitzung nicht gegenwaͤrtig; aber jene Auseinanderfegung 
gefiel den Freunden des Großmeiſters auch fo wenig, daß fie nach⸗ 
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her gar nicht wieder zum Vorfchein Fam. Einige Zeit nachher wur: 
den indeß die Groß» Dignitarien der Univerfität vor die Schranken 
des Staatsraths gefordert. Der Kaifer „zeigte ſich ſehr unmillig, 
ſprach uͤber die fehlerhafte Organiſation, uͤber den ſchlechten Geiſt, 
der in dieſem wichtigen Inſtitut vorzuwalten ſcheine, ſagte, daß 
man ihm alle ſeine Ideen verderbe, ſeine Intentionen nie tuͤchtig 
zur Ausführung bringe u. ſ. w. Fontanes kruͤmmte ſich vor dem 
Sturm, ging aber darum doch ſeinen gewohnten Gang fort. — 
Napoleon erwaͤhnte, nach ſeiner Ruͤckkehr von Elba ſey ihm ver⸗ 
ſichert worden, dieſer Großmeiſter habe ſich bei dem neuen Gouver⸗ 
nement geruͤhmt, wie er befliſſen geweſen, dem Kaiſer dies Inſtitut 
auf alle nur moͤgliche Weiſe zu entſtellen und zu verleiden. (I. 155. 
IV. 263. 

‚Napoleons Urtheife Über Gegenftände der alten und neuen Lis 
teratur und Kunft, fo wie fie gelegentlich in feinen Unterhaltungen 
mit Las Cafes vorfommen, find, obmohl in dem nicht durchaus 
unbefangenen Gefichtspuncte des Franzoſen gedacht, doch faft immer 
fharf und treffend, und man wird nur felten Anftand nehmen, ih: 
nen .beizupflichten. Keinen Augenblick aber verkennt man den aus: 
gezeichneten Kopf, der überall gerade in die Mitte hineindringt und 
Licht in alles trägt, worauf fein Blick fidy hinrichte. Die zahl: 
reihen Beläge hierzu find faft auf allen Seiten des Werks zu 
finden: denn Napoleon lad auf St. Delena fehe viel und ließ 
kaum . eine Gelegenheit vorbei, fich über das Gelefene auszu⸗ 
fprechen. 

Es dürfte wohl einige Verwunderung erregen, von Napoleon 
In den Kreis feiner Lecture auch die Bibel gezogen zu fehen; Ders 
wunderung aber freilich auch, daß darin -feine Wahl zundchft auf 
"das Buch Judith fiel, und die höchfte vielleicht, zu erfahren, welche 
Anwendung er von dem Inhalt machte; denn bei jedem Ortsna⸗ 
men, der darin vorfam, unterließ er nicht, zu bemerlen: „Da hab’ 
ih im Lager geftanden — ben Poften hab’ id) mit flürmender 
Hand genommen — bort hab’ ich ein Treffen geliefert u. f. w. 
(III. 321.) 

Unter allen Setbftgeftändnäfen aber, bie wir hier niedergelegt 
finden und die uns einen tiefen Blick in fein Inneres geftatten, 
ift wohl keins fo intereffant amd zugleich fo unbefangen, als welches 
und Napoleon über feine religiöfen Anfichten anvertraut. Mit 
Wärme erftärte er fih: „Alles verfündigt das Dafeyn eined Got 
ted, das iſt unbeflreitbar: aber alle unfere Meligtonen find augens 
fcheinlih nur menſchliches Gemaͤchte. Warum gibt ed deren fo 
wiele? Warum beftand die unfrige nicht von jeher? Warum ber 
hauptet fie diefe Ausfchkießlichkeit? Was für ein Loos traf denn 
die tugendhaften Menfchen, bie vor ihr lebten? Warum verfäflern 
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umb bekämpfen ſich diefe Religionen unter einander und fuchen ſich 
aussurotten? Warum war dad von jeher und aller Dirten alfo? 
— Weil die Menſchen immer Menfchen find und die Priefter im⸗ 
mer und überall den Betrug und die Lüge eingefhwärzt haben. — 
Bei alle dem habe ih, ſobald die Macht in meinen Händen war, 
geftrebt, die Religion wieder herzuftellen. Sie war mir der Grund 
und die Wurzel, bie eigentlihhe Stüge der Moral und alles Wahs 
ren und Guten. Aber aud im Menſchen feibft wohnt ein unruhi⸗ 
ger Trieb, der erwas Ueberfinnliches und WBunberbared zu feiner 
Nahrung fordert. Iſt es denn nicht beſſer, daß er ed dort fudht, 
als bei einem Gaglioftro, bei einer le Normand und bei ähnlichen 
MWahrfagerinmen und Betruͤgern?“ — jemand wagte die Bemer⸗ 
tung: es Eönne gleichwohl gefcheben, daß er zufegt noch fromm 
werde. Seine mit anfdyeinend voller Ueberzeugung ausgelprochene 
Antwort war: er fürchte das Gegentheil und zwar mit Leidwefen: 
denn ed müffe darin nicht wenig Troft geben. Sein Unglaube aber 
habe Keine Verkehrtheit und Leichtfertigkeit des Herzens, ſondern 
blos die Kraft feiner Vernunft zur Quelle. „Bei alle dem aber” 
— fegte er hinzu — „fol man für nichts gutfagen, zumal für 
feine legten Augenblide. Zwar in dieſer Minute glaube idy feſtig⸗ 
lich, daß ich ohne Beichtvater flerben werde. Sch bin ficheriich kein 
Atheift; aber ich kann nur nicht alles glauben, was man mich, mei: 
ner Bernunft zum Trotz, lehrt, auf die Gefahr, für falſch und 
beuchlerifch zu gelten. Nachdem ich Kalfer geworden, und noch mehe 
nad) meiner zweiten Bermählung, that man alles Mögliche, um 
mid, dahin zu bewegen, baß ich, nach der Weiſe unfrer alten Koͤ⸗ 
nige, mit allem Pomp in der Kirche Notre- Dame die Communion 
empfing. Ich fehlug es rund ab. Ich glaubte, fagte ich, nicht 
genug daran, daß es mir heilbringend feyn Fännte; aber immer noch 
genug, um nicht mit Borbedacht ein Gefpött Damit zu treiben. — Mein 
Nachdenken vermag mir nicht zu fagen, woher ich komme, was 
id bin, oder wohin ich gehe; und doc) iſt das alles ein Wirkliches. 
Bin ich nicht die Uhr, die geht und ſich felbft nicht kennt? Gleich⸗ 
wohl iſt das religiöfe Gefühl etwas fo Zröftendes, daß ber, welcher 
es befist, es für eine Wohlthat des Himmeld achten mag. Welch 
eine Eräftige Stüge würden wir bier daran in unfrer Verbannung 
finden!‘ Mas koͤnnten Menfchen und Schidfal mir noch anhaben, 
wenn ich meine Leiden und Trübfale, als von ‚Gott Fommend, bes 
teachtete und Fünftiges Hell als Vergeltung dafür erwartete! Und 
follte mir's wohl an Anfpruch darauf fehlen? Hab’ ih nicht eine 
fo ganz außerordentliche und ſtuͤrmiſche Laufbahn zurüdgelegt, ohne 
ein einziges Verbrechen zu verfchulden? Und mie viele konnt' ich 
begehen! Ich darf mich mohl vor Gottes Richterftuhl fielen und 
fein Urtel ohne Zucht erwarten. Nie ließ ich den Gedanken an 


— 


St. III. Memorial de Sainte - Helene, 301 


Meucelmord, Vergiftung ober ungerechte und vorausbedachte To⸗ 
desurtel in mir auffommen, wie es an meinem Plage von jeher fo 
geroöhnlih war. Ich wollte nur. den Ruhm, die Macht, den’ 
Stanz Frankreichs; dahin gingen alle meine Beltrebungen, dem 
waren alle meine Augenblide geweiht. Kann das für ein Verbre—⸗ 
chen gelten? Ich wenigftens erblidte nur ein Verdienſt darin. 
Was für eine Erquidung alfo würde es für mich feyn, wenn ſich 
mir die Ausficht darböte, das Ende meines Daſeyns mit ewiger 
Freude gekrönt zu fehen! — Wie aber wäre es möglih, zu 
dieſer Weberzeugung duch den Mund oder die Handlungen der meis 
ften ihrer Werkündiger zu gelangen? Sich fehe mich umringt von 
Prieſtern, welche mir unaufhörlich wiederholen, ihre Reich fen nicht 
von diefer Welt, und fich doch alles defien, was fie nur Eönnen, 
bemächtigen. Der Papft iſt das Haupt diefer Religion des Him⸗ 
meld, und doch iſt er nur befchäftigt mit der Erde. Was für 
Dinge hat der jeßige, der fuͤrwahr ein recht braver und heiliger 
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ren! Die Kirchen⸗Disciplin, die Beſtallung ber Biſchoͤfe galt ihm 
füe nichts mehr, wenn ee um biefen Preis nur wieder ein weltlie 
chee Fuͤrſt werben konnte. Dermalen iſt er fogar ein Freund aller 
Proteſtanten, die ihm alles zugeftehen, weit fie ihn nicht zu fuͤrch⸗ 
ten haben; aber dem katholiſchen Defterreich iſt er feindlich gefinnt, 
weil es fein unmittelbarer Grenznachbar geworden u. f. w. — 
Webrigend war wohl ungezweifelt in meiner Stellung als Kaifer 
diefe meine Art von Ungläubigkeit eine wahre Wohithat für mein 
Boll. Wie hätt ich fonft eine wahre Toleranz zu üben vermocht, 
tie die einander fo entgegengefesten Bekenntniſſe auf gleidie Weiſe 
begünftigen koͤnnen, wenn: ich dem Einen zugethan gewefen? Mas 
wäre aus der Unabhängigkeit meiner Gedanken ımd meine Dane 
delns geworden unter den: Eingebungen eines Beichtvaters, der 
mich durch die Strafen dee Hölle beherrſcht Hätte? — Ih mar 
fo überzeugt von dieſen Wahrheiten, daß Ich mir vornahm, - auch 
meinen Sohn in diefee naͤmlichen religiöfen Richtung zu erziehen." 
(IV. 437.) 1 | 

„In Aeoppten” —. bemerkte er einft in froher Laune — „wäre 
es gar fo unmöglich nicht geweſen, daß bie Umftände mich verans 
laßt hätten, den Islam zu ergreifen, und das mit zureichendem 
Grunde; denn es hätte mich wenigſtens bis an den Euphrat ges 
bracht. Wenn auth eine Religionsveränderung aus Privatabfichten 
Keine Entſchuldigung zuläßt, fo laͤßt fie ſich doch denken, wenn uns 
ermeßliche politifche Mefultate dadurch herbeigeführt werden. Wenn 
Heinrich IV. fagen durfte: „Paris tft wohl eine Meffe wert,” 
follte man dann auch nicht meinen dürfen, die Herrſchaft des 
Orients und die Unterjochung vieleicht ganz Aflens wären wohl eis 
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nen Furban und Pantalond werth geweſen? — denn darauf wär’ 
ed doch am Ende allein hinausgelaufen. Die vornehmften Scheils 
waren ganz in ber Stimmung, es uns leicht zu machen und die 
hauptſaͤchlichſten Schwierigkeiten zu befeitigen. Sie erlaubten uns 
den Wein und enthuben und auch gewiffer andrer Sörmlichkeiten, fo 
daß wir nur unfte Beinkleider und einen Hut aufgegeben hätten. 
Sch fage wir; denn auch die ganze Armee hätte ſich nicht einen 
Augenblick bedacht, Ja zu fagen, und nur Stoff zum Lachen und 
zum Scherz darin gefunden. Was für Folgen aber hätte das nicht 
nach ſich gezogen!” (III. 90.) 

„ünfre Sitten verlangen,” — bemerkte der Kaiſer — „daß 
der Souverain fich nue als eine Wohlthat Eundgeben fol. Hand: 
lungen der Strenge müflen von Andern ausgehen. Ihm verbleibe 
die Gnade, als feine erſte Domaine. Eben darum made ich mic 
auch den Auftritt im ‚Staatsrath mit Portalis (f. oben) zum Vor⸗ 
wurf. Ich ging zu weit; ich mußte an mich halten, ebe ih ihm 
gebot, fich zu entfernen. Die Scene hätte fich, weil er ſich nicht 
sechtfertigte, mit einem bloßen „Es iſt gut!” embigen follen, und 
feine Strafe mochte ihn bei ſich zu Haufe treffen. Der Souverain 
bat immer Unrecht, wenn er im Zorne fpricht. Ich vielleicht vers 
diente einige Entfchuldigung, weil ih im Staatsrath wie in mei⸗ 
ner Familie war; aber vielleicht bleibt es trotz dem allen ein wahres 
Unrecht von meiner Seite. Keider bat man feine Fehler, und die 
Natur behauptet ihre Rechte!” (III. 325.) 

Napoleons gelegentliche Urtheile über einzelne feiner mit ihm 
auf irgend eine Weife in Conflict gekommenen Zeitgenofien würden 
immer, ald feine Urtheile, merkwuͤrdig bleiben, wenn fie ſich auch 
nicht duch treffende Schärfe und eine feltene Unbefangenheit, die 
eben darum kaum einer Wiebermittheilung fähig feheint, auszeichne⸗ 
ten. Ob jedoch Gunſt oder Ungunft und ein zu treues Gedaͤchtniß 
an erfahrne Unbilden nicht mitunter auf biefelben eingewitkt Haben 
follte, muß freilich dabingeftellt bleiben Nur einiges aus dieſer 
reichen Fülle läßt fich Hier, gleichfeam als Nachlefe zu O’Meara’s 
ähnlichen Notizen, wiedergeben. 

Ferdinand dem VII weiſſagte Napoleon die Kataſtrophe 
von 1820, wozu es freilich nicht erft feines Prophetengeifteö bes 
durfte. Nach feiner Ruͤckkehr von Elba fanden fich mehrere Spa⸗ 
nier, früher feine erbittertfien Feinde, bei ihm ein, mit der Erklaͤ 
rung: fie hätten ihn als ihren Tyrannen bekämpft, jest fleheten 
fie zu ihm, als ihrem Befreier. Haͤtte Waterloo einen andern Aus⸗ 


ſchlag gegeben, fo waͤre er ihnen zu Huͤlfe gefommen. (II. 279.) 


Sonderbar ift Ferdinands Einfall, ſowohl in Bayonne (mo es als 
lenfalls noch im Drang bee Umſtaͤnde eine Erklärung zulaͤßth, als 
auch nachher in-Walencay, daß er durchaus eine Gemahlin von 
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Napoleons Wahl und aus feiner Familie verlangte... (IT. 279. LIT. 
227. IV. 199.) Sein Betragen in legterm Verbannungsorte war 
fehe unterwürfig, auch in Dingen und bei Veranlaffungen, wo es 
niemand von ihm forderte. (IV. 201.) 

Daß das englifhe Minifterium, im Ganzen wie im 
. Einzelnen, werig Gnade in des Kaiferd Augen fand, wird man 
wohl von felbft erwarten. Befonders gibt er ihm ein beharrliches 
Syſtem der Berleumdung gegen ihn Schuld, wodurch alle feine‘ 
Worte, feine Handlungen, fein Charakter in den Augen der Nas 
tion bis zum Ungeheuerlichen 'entftellt worden. An der berüchtigten 
Unterredung mit Lord With worth, wie man diefelbe bekannt ges 
macht, fey Eein wahres Wort gemwefen. Der Lord hatte beim ere 
ften Conſul um eine Audienz und die Erlaubniß zu perfönlichen 
Mittheilungen nachgeſucht. Diefer milligte ein, weil er felbft uns 
mittelbar zu unterhandeln wünfchte. „Uber das ward mic eine 
Lehre,’ — fügte Napoleon — die mid; auf immer davon zuruͤck⸗ 
brachte. Won dem Augenblid an verhandelte ich nie wieder, als 
nur durch meinen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Diefer 
Eonnte die Leute wenigſtens förmlich Lügen ſtrafen; aber der Sou⸗ 
verain Eonnte das nicht. - In jener Unterrebung kam durchaus nichts - 
vor, was den hergebrachten Anſtand verlegt hätte. Lord With⸗ 
worth felbft, als er mich verließ, erklärte ben andern antvefenden 
Gefandten feine Zufriedenheit und wie er nicht zmeifle, daß alles 
einen guten Ausgang nehmen werde. Wie groß mußte nun nicht 
das Erflaunen diefee nämlichen Gefandten feyn, als fie bald darauf 
des Lords Bericht in den englifchen Blättern lafen, worin ich bes 
fchuldigt ward, mic) der aͤußerſten und unanftändigften Heftigkeit über 
kıffen zu haben. Ste machten ihm zum Theil ihre Verwunderung 
bemerflih, indem fie ihn an feine eigenen Aeußerungen erinnerten. 
Er fuchte Ausflüchte, fo gut er konnte; blieb aber bei den in ber 
Depefche enthaitenen Behauptängen. Es ift aber Thatſache, daß 
alte englifche politifhe Agenten gehalten find, uͤber bie nämlichen 
Gegenftände zwiefache Berichte einzufenden, — einen effentlichen; 
aber entftellten, der in das Miniſterial⸗Archiv koͤmmt; aber audy, 
einen zweiten vertraulichen. für die Minifler allein, der die Wahr⸗ 
heit enthaͤlt. Kömmt nun die Verantwortlichkeit dee Minifter mit 
ins Spiel, fo wird der erftere vorgezeigt, der, wiewohl falfch, alles 
gut macht und fie. felber dedit. Die abfolute Gewalt hat nicht noͤ⸗ 
thig, "zu luͤgen; fie ſchweigt. Aber eime verantwortliche Regierung, 
die Rede ſtehen muß, kann nicht umbin, zu lägen und ſich zu vers 
fappen. (IV. 163.) — Lord Chatams Politit mochte wohl 
nicht immer Hand in Hand mit der Gerechtigkeit gehen; aber er 
ſprach fich wenigſtens doch mit Kraft und Kühnheit aus; es war 
eine gewilfe Größe in feinem Benehmen; — Pitt führte bie Arge 
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liſt und die Heuchelei in der Politik ein; Lord Cafllereagh, fein 
soi- disant che, hat ed verfianden, bad Uebermaß aller Schaͤnd⸗ 
lichkeit und SSmmoralität bamit zu vereinigen. Chatam feste feinen 
Ruhm darein, Kaufmann zu fenn; Caſtlereagh hingegen ergoͤtzt ſich, 
zum großen Verderb ſeines Landes, daran, den Monsieur zu ſpie⸗ 
len. Er hat ed aufgeopfert, um fid, mit den Großen bed Conti⸗ 
nents auf gleichen Fuß zu flellen (Fraterniser); hat mit der Gier 
des Comptoird die Lafter der Salons, mit ber Doppelfeitigkelt und 
Kriecherei des Höflingd die Härte und ben Uebermuch des Gluͤcks⸗ 
pilzes verbunden.” (1V. 169.) 

„Sor kam gleich nach dem Frieden von Amiens nad Frank: 
reich. Er beſchaͤftigte ſich mit einer Geſchichte ber Stuarts und bat 
mich, unſte diplomatifchen Archive zu diefem Zwecke benugen zu 
dürfen. Sch befahl, daß ihm alles offen fiehen follte. Ich em⸗ 
pfing ihn zum öftern bei mir; der Ruf hatte mir feine Talente 
geprieſen; ich fand jest an ihm eine fchöne Seele, ein treffliches 
Herz, ausgedehnte, hochherzige und freifinnige Anfichten, eine Zierde 
der Menfchheit. Ich fühlte mich zur Liebe gegen ihn gebrungen. 
Wir plauderten viel und vertraulich zuſammen über alle mögliche 
Gegenftände. Wenn ich es an ihn bringen wollte, fo Fam ich auf 
die Hoͤllenmaſchine und dußerte meine Ueberzeugung, daß feine Mi⸗ 
nifter mir ans Leben gewollt. Er beſtritt das mit Wärme und 
fegte endlich, in feinem ſchlechten Scanzöfifh Hinzu: Premier Con- 
sul, ötes-vous donc cela de vötre tete. Aber ſchwerlich 
mar er felbft von feiner guten Sache überzeugt und er bekaͤmpfte 
mich wohl mehr zur Ehrenzettung feines Waterlandes, ald der Mo⸗ 
ealität dee Minifter.” (IV. 171.) 

„Lord Cornmallis war der erfte Engländer, ber mir wirk⸗ 
lich eine guͤnſtige Meinung von feiner Nation einflößte, dann or 
und jest der Admiral Malcolm. Der Lord war in ber vollen Bes 
deutung des Worts ein würbiger, braver und rebliher Mann. Bei 
dem Frieden von Amiens war alles abgefchloffen und er hatte vers 
fpredyen, am nädften Tage zu einer beflimmten Stunde zu unter 
zeichnen, weil irgend ein Umftand fein Erſcheinen verhinderte. Am 
nämlidhen Abend empfing er einen Courier vorn London, der ihm 
die Zuflimmung zu gewiffen Artikeln unterfagte. Er antwortete: 
ee habe unterzeichnet, und kam, feine Unterfchrift zu vollziehen. 
Mir verftanden einander zum Verwundern gut. Sch hatte ihm ein 
Regiment überlaffen, und ihm machte es ein großes Vergnügen, 
danrit zu manoeuvriren. Stets dachte ich mit Vergnügen an ihn 
zuruͤck und jede Bitte von Ihm wuͤrde mehr über mich vermocht 
haben, als feibft vieleicht von einem regierenden Haupte. Seine 
Familie fcheint das geahnet zu haben, denn es find manchmal Bits 
sen an mid in feinem Namen gelangt, denen flets ein Genuͤge 
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geſchah. — in halbes Dugend Männer, wie For und Cornwal- 
is, würden das. moralifhe Gluͤck jeder Natlon machen Eönnen.“ 
(IV. 170.) BE 

Sir Sidney Smith verfuchte, während des Feldzugs im 
Aegypten, auf alle mögliche Weife, die franzöfifche Armee durch Ans 
erbietungen, falfche Nachrichten aus Europa und Verleumdungen 
ihres Anführers zu verführen. Napoleon mußte endlich alle und 
jede Gemeinfchaft mit den Engländetn aufheben und ließ im Tags—⸗ 
befehl erklaͤren, ihr Commodore fey närrifch geworden, was auch in 
der Armee geglaubt wurde. Sidney Smith, in feinem Zorn bier: 
- über, fandte Napoleon eine Ausforderung zu, erhielt aber zur Ant⸗ 
wort: „ber Obergenerat. habe jegt wichtigere Dinge im Kopfe, als 
fid) mit einer ſolchen Kleinigkeit zu befchäftigen. Ware es der große 
Marlborough, fo möchte es nod) angehen; aber wenn der englifche 
- Seemann es denn fo durchaus nöthig habe, fich Herumzufuchteln, fo 
wolle er ein paar Ruthen am Ufer für neutral erklaͤren und ihm 
einen Bramarbas aus feinem Heere fchiden; da möge er denn 
an's Land kommen und fein Muͤthchen Fühlen nad Herzensluſt.“ 
(I. 255.) . 

Einige der intereffanteften und gelungenften Charakter» Schildes 
sungen find an Namen geknüpft, die es nicht geftatten, fie hier 
wieder mitzutheilen. Manches, was Las Cafes aus Napoleons 
Munde vernahm, hat er felbft nur gewagt, duch eine Neihe von 
Puncten anzudeuten. Die Nachwelt freilich wird auch hierin dereinſt 
ihre Rechte geltend machen. \ 

Pozzo di Borgo, des Kaiferd Landsmann und einft Mit: 
glieb der gefeßgebenden Verfammlung, war es, wie man glaubt, der 
im. März 1814 dem Kaifer Alerander den Rath gab, gerade auf 
Maris zu marſchiren, obwohl fih ihm Napoleon in den Rüden. ges 
wworfen hatte. „Und diefer einzige Entfchluß” — feste diefer hinzu 
— „entfchted das Schidfal von Frankreich, der europäifchen Civili⸗ 
fation und der Geflalt der Welt.” Seitdem war Pozzo di Borgo 
im ruſſiſchen Cabinet ſehr einflußreich geworben. (III. 31.) 

Für Talleyrand mar ded Kaiſers Kandung in Cannes ein 
Donnerfchlag., Er war der Nedacteur der hefannten Declaration 
des wiener Congreſſes vom 13. März gegen Napoleon, und fo hefs 
tig fie ift, foll fein Entwurf es noch mehr gemwefen feyn, fo daß 
die andern Minifter diefen erſt fichten mußten. Er begab fi) von 
Wien nach Frankfurt und Wiesbaden, um beffer zur Hand zu feyn 
und nad) Gent und Paris zugleich zu unterhanden. Mit Fouche 
verſtand er ſich bald dahin, daß, wie audy die Würfel fielen, diefer 
ihm feinen Frieden mit Napoleon machen follte, während er feiner: 
ſeits Fouche bei den Bourbons vertreten wollte. Seine eignen Ans 
erbietungen bei dem zurüdgekehrten Machthaber, noch von Wien aus, 
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wenn biefer ihm unbefchränkte Vollmacht geben wolle, hatten nicht 
Maß nod Biel: aber der Kaifer. wies fie mit Unmillen zurid, um 
nicht, wie er fagte, feine Politik zu degradiren. (I. 401.) „Und 
doch‘ koſtet mich das vielleicht mein Eril auf St. Delena; denn ein 
großes und vielgerichtiges Talent ift ihm nicht abzuſtreiten. Talley⸗ 
rand trug von jeher den Verrath im Heizen, aber flets auch hielt 
er ſich zur Partei des Gluͤcklichern. Seine Umſicht hatte ihres glei⸗ 
chen nicht. In der Scheidungsfache erklärte er fi) zu Gunſten der 
Kaiferin Sofephine. Zum Kriege mit Spanien trieb er hauptſaͤch⸗ 
lih mich an, aber zugleich befaß er die Kunft, im Publicum das 
Gegentheil glauben zu laffen. (Und in diefem Sinne hat er ſich 
auch noch unlängft In der Pairskammer auf das beflimmtefte ge- 
äußert) Ex endiih war auch das Hauptwerkzeug, ja die unmittels 
bare Urfache vom Tode des Herzogs von Enghien. Seine Phyfio- 
gnomie ift dergeftalt paffiv, daß man nie etwas darauf lefen Eonnte. 
Auch pflegte Lannes ober Murat im Scherz zu fagen, daß, wenn 
er im Gefpräd mit jemand von hinten einen Fußtritt befäme, ihm 
von vorne nichts davon abzumerken ſeyn würde.” (III. 35.) 
„Fouché iſt der Talleyrand für bie Clubbs, und Talleyrand 
der Fouché fuͤr die Salons,“ ſagte Napoleon, um ſie beide mit Ei⸗ 
nem Worte zu ſchildern. „Fouché hatte die Intrigue ſo noͤthig zum 
Leben, als die Luft zum Athmen. Er intriguirte zu allen Zeiten, 
an allen Orten, auf alle Arten und mit allen. Nie kam man ei- 
nem Handel auf die Spur, ohne im voraus gewiß zu feyn, daß 
auch er darein verwidelt ſeyn werde. Er drängte ſich überall her⸗ 
zu; es war feine fire Idee, feine Hand in allem zu haben. Er 
mwollte und mußte in allen eben gangbaren Schuhen ſtecken.“ (LIT. 
39.) — Zur Vollendung dieſes Charakters voll Duplicitaͤt fügt 
Las Cafes noch folgenden, hinreichend bemahrheiteten Zug: hinzu: 
As Kouhe nach der Schladht von Waterloo Napoleons Ankunft 
im Elifee erfuhr, Tief er fogleich zu Allen Mitgliedern, welche we⸗ 
gen der Aufrechterhaltung der Kammer in Unruhe und Argwohn 
waren. „Huf! unter bie Waffen!” — rief er ihnen zu — „Er 
koͤmmt zuruͤck als ein Wuͤthender, feft entfchloffen, die Kammern 
aufzulöfen und ſich der Dictatur zu bemaͤchtigen. Wir dürfen bie 
Wiederkehr der Tyrannei nicht zugeben” — Gleich von da 
aber lief er ebenfowohl zu Napoleons beften Freunden: „Die Gaͤh⸗ 
tung gegen den Kaifer ift unter gewiffen Deputirten aufs hoͤchſte 
geſtiegen. Wollen wir ihn vetten, fo müffen wir ihnen die Zähne 
weifen. Der Kaiſer muß ihnen feine ganze Kraft empfinden laſſen 
und wie leicht es ihm ſeyn würde, fie aufzulöfen.” Diefe Einflü- 
flerung blieb nicht ohne Wirkung; und fofort wieder fagte Kouche 
ben erfteren: „Da habt ihr's! So treiben’s feine Anhänger! Die 
Gefahr ift hart vor der Thuͤre. Seht ihr euch nicht vor, fo gibt 


St. III. Memorial de Sainte- Heltue, 307 


ed binnen wenig Stunden keine Kammer mehr.” Und mın folgte 
ammittelbar die Permanenz der Kanımern und Ndpoleons erzmungene 
Abdankung. (III. 18.) 

Maret (Baffano) hielt der Raifer feiner Sache für aufrichtig 
ergeben; Clarke werde (ob im guten ober böfen Sinne, geht nicht 
hervor) die Folgezeit fein volled Recht widerfahren lafien; Cam 
baceres fen der Freund und Vertheibiger aller Mißbräuche; mit 
einem entfchiedenen Hange für das alte Regime, geweſen; Lebrun 
hingegen in diefem allen fein wahrer Antipode, Ealt, feſt und uns 
zugänglich; beide aber erklärte er für Männer von ausgezeichnetem 
Verdienſt, verftändig, fähig und das rechte Maß haltend. (III. 33. 
IV. 354.) Carnot war, als des Kaifers Minifter, treu, red⸗ 
lich, arbeitfam und flets wahr. As Napoleon zulegt mit ihm und 
den andern Miniftern feine Abdankung berieth und buchfläblich als 
les vorherfagte, wie ed dann kommen werde, war Carnot der Eins 
ige, ber ihn zu begreifen fchien. Er feste fich heftig gegen diefen 
Schritt, der der Todesſtreich für das Vaterland feyn werde. Cr 
drang auf die verzweifeltfie Gegenwehr bie zur Bernichtung; allein 
er blieb allein fliehen mit dieſer Meinung, alle Uebrige flimmten 
für die Thronentfagung. Da flüste .Carnot das Haupt auf feine 
beiden Hände und meinte bitterli. (TIL. 150. IV. 341.) 

Unter feinen Gefandten hielt der Kaifer allein Narbonne 
für den Mann, der: diefen Titel verdient und feinen Pla völlig 
ausgefüllt habe. „Das war jedoch,“ — fegte er hinzu — „ganz 
fein perföntiches Verdienſt, nicht nur von Seiten feines Geiftes, 
fondern vielleicht noch mehr feiner Sitten, feines Benehmens, feis 
ned Namens aus der alten Zeit. "Denn da, mo ed nur barauf 
ankoͤmmt, feine Befehle zu erkennen zu geben, iſt ber Erſte der 
Beſte gut genug, und vielleicht verbient da fogar ein bloßer Adju⸗ 
tant den Vorzug: aber ganz anders fleht es, wo man ſich in ber 
Nothwendigkeit befindet, unterhandeln zu muͤſſen. Dann darf man 
der .alten Ariſtokratie an den europdifchen Höfen nur entgegenftel: 
len, was ijhresgleichen iſt: denn auch fie iſt eine Art von Freimau⸗ 
rerei. Fuͤhrt man da einen Otto, einen Andreoſſy in die Salons 
von Wien ein, ſogleich ſtockt der freie Erguß der Mittheilung, das 
Benehmen wird gezwaͤngt; fie find nichts, als Eindringlinge und 
Profane; die heiligen Myſterien werben als unterbrodhen angefehen. 

— Mit einem Manne, wie Narbonne, macht fi) das ganz ans 
ders; da gibt es gleich eine MWahlverwandtfchaft, da ift Sympathie, 
Identität! So eine Dame vom alten echten Adel gäbe fich viel 
leicht eher mit allen ihren Gunſtbezeigungen an einen Piebeier hin, 
als daß fie ihm die Geheimniſſe der Xriftofratie offenbarte. — 
Nicht eher, als bis ich Narbonne nach Wien fehidte, ging mir über 
DOeſterreich ein Licht auf. In meniger ald 14 Tagen hatte er alles 
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ducchfchaut, und men fand fich dort dur feine Ernennung nicht 
wenig genirt. (III. 75.) 

Ueber feine Marines Minifer und Admirale hielt Na⸗ 
poleon em ſtrenges, aber wohl nicht ganz unverbiented Gericht. 
Ganz und gar nicht war er mit Decres zafrideir, für den feine 
Beftändigkeit ihm wohl zum Vorwurf gemacht werben Eönnte; aber 
nur der Mangel an etwas Beſſerem habe diefen Miniſter bei ihm 
oben gehalten, und immer noch habe er ihn al& den Tauglichſten 
gefunden. Er verftand dad Commando, feine Verwaltung war 
ſtrenge und rein: aber er erfchuf nichts, war in der Ausführung 
ftets Eleinlih, ging feinen Bang, war aber nicht zum Laufen zu 
bringen. — Bantheaume war ein bloßer Matroſe, eine Null 
"und ohne alle innere Hülfsmitte. — Caffarelli verlor beim 
Kaifer allen Credit, weil man ihm deſſen Stau al6 eine Gefchäfte- 

macherin fhllberte: denn dies, bemerkte er, war in feinen Augen 
immer fo gut, als ein Stempel der Verwerfung. — Miſſieſſy 
hielt ex für keinen ganz zuverläffigen Dienfchen; feine Kamille hatte 
Toulon überliefert. Einmal Hatte der Kalfer die Idee, aus Emes 
siau etwas zu machen: allein er fand in ihm nicht Ziefe genug. 
— Um niemand habe es ihm mehr leid gethban, ald um Tre⸗ 
"ville: denn biefer allein habe Ihm das Bild eines wahren Talents 
dargeftellt und er möchte wohl der Admiral dazu geweſen feyn, ums 
den Angelegenheiten zur See einen ganz neuen Impuls zu geben. 
Mit ihm waͤre der Angriff auf Indien und England wenigftens zw 
verfuhen geweſen und möglicherweife auch wohl gelungen. Ueber 
die platten Fahrzeuge von Boulogne tadelte fich der Kaifer felbft; 
er würbe weit beſſer gethan haben, wirkliche Kriegsfchiffe in Cher⸗ 
bourg dazu zu verwenden. Bei alle dem waͤre der Angriff ausfuͤhr⸗ 
bar geworden, wenn Villenenve bei Finisterre mehr Kraft bes 
wieſen hätte. „Gott aber mag wiſſen,“ — fetzte er hinzu — „was 
für Inſtructionen ihm Decres ‚gegeben haben mochte, ober was für 
Briefe fie einander gefchrieben haben, hinter die ich nie habe kom⸗ 
men Eönnen. Denn wie mächtig und alles ausfpähend ic, auch 
mar, fo glaube doch niemand, daß ich mit allem, mas ich ringe 
um mid) her gern durchſchaut hätte, ganz aufs Reine kam. Ueber: 
haupt lieg ih es damit nad dem Unglü bei Trafalgar ge= 
hen, wie es Eonnte und wollte. Ich vermochte nicht allgegenwärtig 
zu fern, da ich genug mit den Armeen auf dem feſten Lande zu 
ihun hatte.” (III. 262.) 

Hiernaͤchſt eröffnet und Napoleon eine kange, reiche Gallerie 
feinee Generate in charakteriftifchen Umriſſen, woraus wir, Der 
aiphabetifchen\Drdnung folgend und ohne die Boͤcke von ben Schar 
fen zu fcheiben, einiges ausheben wollen. 

Augereau (darin ganz das Widerfpiel von Maſſena) ward 
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mmer dureh den Steg felbft abgefpannt und tie entmuthet Er 
hatte ftetd daran genug. Seme Figur, feine Manieren, feine Res 
den gaben ihm das Anfehen eines Bramarbas, was er wenigftens 
dann nicht mehr blieb (meint man), als er ſich mit Ehren unb 
Reichthuͤmern vollgeftopft hatte; und letztere wußte er mit. vollen 
Händen und von allen Enden ber an fih zu reißen. Den Abfall 
im Sahre 1814 verfchuldeten feine geringen Einficyten und feine 
fhlechten Umgebungen. (I. 364. 412.) 

Beffieres ſchwang fi) vom gemeinen Solbaten und Jaͤger⸗ 
Dfficier zum Marfchall empor, nachdem Napoleon feine außerors 
dentliche perfönliche Tapferkeit bei der Armee in Italien kennen ges . 
lernt und ihn zum Anführer feiner Guides ernannt hatte. Spaͤ⸗ 
terhin war er ſtets an der Spitze ber Gonfulars und kaiſerlichen 
Garden und dazu beftimmt, mit biefer Referve den Steg zu ent 
fcheiden oder deſſen Früchte zu aͤrnten. Sein Name knuͤpft ſich auf 
eine ruͤhmliche Weiſe an alle Siege ſeines Gebieters, der ihn mit 
Ehren’ überhäufte. Die Ereigniffe felbft entwickelten feine Eigen⸗ 
[haften und fen Verdienſt bifeb nie hinter feinem Gtüde zuruͤck. 
Er zeigte fich ſtets gut, menfhlih und edelmuͤthig, von altem, bies 
derm Zufchnitt. Die Garde, mit der er fein Leben verbracht hatte, 
betete ihn an. Be Wagsam ſchlug eine Kanonenkugel fein Pferd 
nieder, ohne Ihn ſelbſt zu befchäbigen. Die geſammte Garde fchrie 
auf vor Schmerz, und Napoleon, als es ihn fich wieder aufrichten 
fah, rief ihm zu: „Beſſieres, bemerken Sie diefe Thraͤnen ringe 
um fich her. Dieſer Kugel duͤrfen Sie dankbar fen!” — Den: 
Tag vor der Schlacht bei Lügen. traf ihn. eine andere Kugel, aber 
fiber. Er hatte gelebt, wie Bayard, und flarb wie Turenne.“ 
(18. 1 Ä 


.) 

Berthiers Belfplel mag beweifen, wie freigeblg Napoleon 
gegen die Gehuͤlfen feiner Siege war. Er vermeinte, ihm nah 
und nach wohl 40 Millionen geſchenkt zu haben. Seinem Ver⸗ 
dienſte in der Technik des Krieges lich er volle Gerechtigkeit wider: 
fahren und konnte ihn darum vielleicht aus der Nähe feiner. Perſon 
nicht entbehren; aber uͤbrigens war er ohne Geiſt und Gehalt, Hart, 

herriſch und daneben in feinem beſtaͤndigen Liebeöfieber von einer 
Schwäche, die ans Abenteuerliche ſtreifte. Mit feinen Liebfchaften 
trieb er In Aegypten geradezu eine Art von Abgötterd. Bur Seite 
feines-Zeltes fand ſtets ein zweites aufgefchlagen, das eben fo ſorg⸗ 
fältig, als ausgeſucht und prachtvoll, aufgefhmüde war. Darin⸗ 
nen ftand, wie in einem Deitigthume, das Budniß feiner Geliebten 
u fchauen, dem er jezumellen wit eignen Bänden Weihrauch ſpen⸗ 
dete: Doch ſoll dieſer Tempel mitunter auch wohl durch eine mins 
der platoniſche Liebe entweiht und heimlich eine und die andre fremde 

Goͤttin eingeſchlichen feyn. (I. 261. 412.) on 
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Caffarelli ug aud fo eine abgöttifche Verehrung, aber fie 
war auf Napoleon gerichtet, der ihn hinwiederum fehr liebte und 
viel aus ihm machte. Seine Gewalt über denfelben war fo groß, 
daß, als jener vor Ace mehrere Zage im Wahnſinn befangen lag, 
bevor er ſtarb, Napoleons bloßer Name, indem man ihm feinen 


melte fi und feine Sinne wieder und fprach zuſammenhaͤngend, 
fiel aber gleich nad) feiner Entfernung wieder in den Wahnſinn zu: 
rüd. Dieſe wunderbare Erſcheinung erneuerte fid) mit jedem Bes 
fuche des Obergenerals. (1. 275.) 

„Stausel, Foy, Gerard und Lamarque erklärte der Kai⸗ 
fer ehr diejenigen Generale, welche Eünftig Frankreichs Schickſal 


Marſchaͤllen auserſehen. (TI. 20.) 

Zwei Generale hatte der Beier unter beſonders ſchmerzlicher 
Empfindung auf dem Schlachtfelde verloren. Corbineau naͤmlich 
wurbe bei Eylau burdy eine Kugel weggerifien, zuſammengerollt und 
in ein Nichts verwandelt, unter feinen eigenen Augen, indem ec 
ihm eben einen Befehl extheitt hatte, — und ber junge Guibert, 
dem bei Abnkir die Bruſt von einander geriffen wurde, ohne es 
geichwohl auf ber Stelle mit ihm auszumachen. Napoleon fagte 


g . 

Dupbot, ben der roͤmiſche Pöbel ermordete, nennt Napoleon 
„bie Tugend felbft.”“ (IH. 237.) Schönes Lob, auch in feiner 
Uebertreibung vieleicht und im Munde eines Freundes und Vers 
wandten! 

Defair aber empfing audy von ben feindlichen Arabern hen 
Beinamen ‚ber gerechte Sultan.” Aegypten wäre nie verloren ges 
gangen, wenn Kleber ober Defair es hätten vertheibigen koͤnnen. 
Beide waren, nad) des Kaiſers Geftändniß, die trefflichſten Unter 
befehlehaber, bie er je hatte; beide von hohem und feltenem Ver⸗ 
dienſt, obwohl an Charakter und Anlagen durchaus verfchieben 
Kleber dankte fein Talent. blos der Natur, Defais der Erziehung 
und feiner eignen Anſtrengung. Klebers Genie fprühte nur momen⸗ 
tan hervor, wenn es durdy die Geltung des Augenblidd geweckt 
worden, um dann ſofort wieder im Schoos der Weichlichkeit und 
des Vergnuͤgens einzuſchlummern; Deſair hingegen hielt ſeine gei⸗ 
ſtige Kraft in ſteter Anſpamung, ex lebte und athmete nur für eis 
nen eblen Ehrgeiz und den wahren Ruhm; fein Charakter hatte et⸗ 
was Antites. Seinen Verluſt erflärte Napoleon für den haͤrteſten, 
deu er je erlitten habe. Die Gteichheit ihrer Erziehung wie ihrer 

Grundſaͤtze würbe ein ſtetes reines Verſtaͤndniß zwiſchen ihnen ver⸗ 
mittelt und Deſaix, ihm treu und ergeben, ſich ſtets mit ber zwei 
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ten Stelle begnägt haben. Er wollte ihm, wär er nicht in der 
Schlacht von Marengo gefallen, den Oherbefehl dee Armee in 
Deutfhland geben, den nun Moreau behielt. Uebrigens erfcheint 
ed als ein gewiß außeroxdentlicher Umftand im Schickſal beider erfts 
genannter Öenerale, daß zum nämlihen Zag und Stunde, mo eine 
Kanonenkugel Defair bei Marengo niederfchmetterte, auch Kieber zu 
Kairo, vom Dold des Meuchelmoͤrders getroffen, ſinken mußte 
(I. 287.) | 

Bor Acre war Napoleon im Laufgraben, als eine Bombe zu 
feinen Füßen niederfiel. Sogleich drängten ihn zwei Grenadiere 
dicht in ihre Mitte, hielten die Arme über feinem Haupte empor 
und fuchten ihn von allen Seiten zu decken. Die Bombe Tprang, 
aber fie vefpecticte die fchöne Gruppe. Der nachmalige General 
Dumesnil war einer von dieſen braven Grenadieren. Im ruffie 
ſchen Seldzuge verlor er einen Fuß und ward darauf Commandant 
von Zincennes, welches er 1814 vertheidtgte, . ald die Hauptfladt 
-bereitä feit mehreren Wochen in den Händen ber Verbündeten war. 
Die Ruffen forderten ihn zur Uebergabe auf, er aber antwortete ih⸗ 
nen wohlgemuth: „Wenn ihr mie mein Bein wiedergebt, geb’ ich 
euch meinen Pag.“ (I. 276.) 

Schon während der Belagerung von Zoulon zeichnete Napos 
feon beim Suhrmwefen einen jungen Officier aus, deſſen Bildung 
ihm anfänglich viel zu fchaffen machte und der es ihm in der Folge 
durch mefentliche Dienfte vergalt. Dig war Duroc, der Ünter eis 
ner unfcheinbaren Hülle die gründlichften und brauchbarſten Eigen⸗ 
fchaften verbarg. Er liebte den Kaifer um fein felbft willen, war 
ihm dankbar für feine Güte und wußte zu vechter Beit die Wahr⸗ 
heit,zu fagen. Als Groß; Marfchall hatte er den kaiſerlichen Haus⸗ 
halt auf einen bewunbernswürdigen Fuß und in die volltommenfte 
Drdnung geſetzt. Seinen Tod betrachtete Napoleon als eine uners 
feglihe Einbuße, und viele andere haben das Mämliche geurtheilt. 
Der Kaiſer Äußere: mit Durgc allein ſey er vertraut gewefen, und 
diefer habe fein unbedingtes Zutrauen befeffen. (I. 197.) „Duroc“ 
— fagte er — „war in feinen Leidenfchaften eben fo heftig, als 
zart und heimlih, wie man fie bei feiner äußern Kälte nie in ihm 
hätte ahnen follen. Ic feibft habe es erft fehr fpät erfahren; fo 
genau und plnctlic war er in feinem Dienfte. Erſt wenn mein 
Tag gänzlicy gefchlofien und zu Ende war und wenn ic) fhon ruhte, 
begann der feinige. Er war rein und fittlih, durchaus ameigens 
nügig im Empfangen, aber höchft edeimäthig im Geben.” — Er 
habe, feste ex hinzu, bei Eröffnung des Keldzuges in Sachen zwei 
unbezahlbare Menfchen auf die luͤderlichſte Weife von der Welt ver⸗ 
loren — Beſſieres und Duroc. Man fah es ihm aber an, daß er 


dies mit einem Stoicismus fagte, ber ihm nicht natürlich war. As 


2 


312 Memorial de Sainte -Heltne. 1823 


er zu Duroc nad) feiner töbtlichen Berwunbung Fam, verfuchte er, 
iben einige Hoffnung zu geben: aber Duroc, ſtets der Taͤuſchung 
unsugänglich, erwiberte es blos durch Die Bitte, ihm Opium reis 
dien zu lafien. Der Kaifer, zu tief bewegt von biefer herzzerteißen⸗ 
den Scene, mußte ſich ſchnell hinwegbegeben. Er ging einfam vor 
feinem Zelte auf und nieber; niemand wagte es, fi) ibm zu naͤ⸗ 
bern. Sleichwohl mußten nothwendig fehr dringende Mafregein für 
den naͤchſten Zag genommen werden, und man fragte enblih, imo 
die Batterie der Garde aufgeftellt werden folle? — „Das alle 
fragt mich morgen!” war die Antwort. (II. 182.) ' 

Drouot fland, nach Napoleons Urtheil, als General auf eis 
ner fehr hohen Stufe von Talent und geifligem Vermögen. war⸗ 
— feßte er binzu — „im Leben ift alles mehr ober minder unge: 
wis und man kann auf das Unbekannte nuc aus dem Bekannten 
fhließen; allein das halte ich dennoch für fo gut als emtfchieden, 
daf in Drouot alles zu finden ſey, was einfl einen großen General 
ausmachen kann, und ich ftelle ihn aus zureihenden Gründen über 
eine große Zahl meiner Marſchaͤlle, fo mie ich nicht anflehe, ihn 
des Dberbefehls über 100,000 Mann fähig zu halten. Er hält 
ſich vielleicht ſelbſt für den Mann dazu, und das wäre mur noch 
eine gute Eigenſchaft mehr.“ (IV. 304.) | 

Hoche, fagte Iemand, war noch jung, aber gab große Hoff: 
nungen. „Sagen Sie lieber,” — verfeste der Kaifer — „daß er 
ſchon viele erfüllt hatte.“ — ie hatten fich beide zwei oder brei 
Mal gefehen und gefprochen und Hoche ſich ald Napoleons großen 
Bewunderer erklaͤrt. Diefer nahm jeboch Eeinen Anftand, zu erklaͤ⸗ 
ten, daß er vor jenem eine gründliche Unterweiſung und eine ſorg⸗ 
fältigere Erziehung vorausgehabt. Hoche, fügte er hinzu, wuͤrde 
fi) in einer fpätern Zeit entweder ihm wuntergeorönet oder fih an 
ihm zerfchellt haben, vermuthlich aber das erftere, weil er das Gel 
und das Vergnügen Tiebte. Moreau, in der nämlichen Lage, habe 
weder das eine noch das andere zu thun verftanden. (III. 233.) 

Bei einer der erſten Batterien, welche Napoleon gegen Tou⸗ 
kon errichtete, verlangte er, auf dem Plage ſelbſt, einen Unteroffi- 
eier, welcher ſchreiben Eönnte.e Demand trat hervor und zeichnete 
auf der Bruffwehr nieder, was ihm dictirt wurde. Kaums beendigt, 
flug eine englifhe Kugel hier ein und bebedte ihn mit Erde. 
„Auch gut!” — fagte der Schreiber — „fo braucht es keinen 
Streuſand!“ Diefer Scherz und bie Ruhe, womit er hervorger 
bracht wurbe, hefteten Rapoleons Aufmerkfamkeit auf diefen Ser⸗ 
geanten, beffen Gluͤck ſich dadurch gemacht ſah. Es war Junot, 
nachmaliger Herzog von Abrantes, - der die Armee in Portugal bes 
fehligte und des Kaiſers befondere Gunſt auch wegen feiner Gemah⸗ 
Un, einer Korfin, genoß, die aus dem Eniferlichen Geſchlecht des 
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Komnenen ſtammte. Von allen, die Napoleon mit Gluͤcksguͤtern 
uͤberhaͤufte, hat wohl keiner ſie in dem Grade gemißbraucht, wie 
Junot. Die Summen, welche er nach und nach bezog, gehen In’6 
Unglaublihe, und dennoch ſteckte or immer tief in Schulden. Er 
brathte ganze Schäge durch, aber ohme fi) Ehre damit zu machen, 
ohne Eimfiht und Geſchmack, oft fogar in den plumpften Ausſchwei⸗ 
ungen. So oft er vor dem Käfer erfchlen, gab es neue Ungele 
genheit, neuen Hader und — neuen Zuſchuß. Er reife immer 
mit der nämlichen Schnelle, wie jener, hatte überall feine eigenen 
Relais, Hunderte von Pferden und was bergleidhen Thorheiten mehr 
reoren. In dem Feldzuge nah Rußland war Napoleon durchaus 
mit ihm unzufrieden; er war ſich felbft ganz ungleich, geworben und 
beging Fehler, die fehr theuer zu flehen kamen. In Folge biefes 
Baiferlichen Mißvergnügens verlor er das Gouvernement von Paris 
und ward nach Venedig geſchickt, wiewohl auf diefe Art von Un- 
gnade alsbald zur Verfügung das Generals Bouvernement von Il⸗ 
Igrien folgte: Allein bier kamen die Querköpfigkeiten, die man fchon 
feit einiger Zeit an ihm bemerkt hatte und deren Grund wohl fn 
feinen Ausſchweifungen lag, zum vollen Ausbruch von Verrüdtheit. 
Man mufte ſich feiner Perfon verfichern und ihn in feine Heimat 
fhaffen. Auf dem Wege dahin verftümmelte er ſich mit eigenen 
Händen auf die entfeglichfte Welfe und ſtarb bald darauf an ben 
Solgen. (I. 198. IV. 364.) | 

Zu Klebers Zeichnung, tote fie bereits oben mit Defalr zu⸗ 
fammengeftellt worden, fügte der Kaifee anderweitig noch den Pins 
ſelſtrich hinzu, daß er nur der Mann des Augenblids war und daß 
er den Ruhm nur ald den einzigen Weg zum Genuß auffuchte. 
Bon keiner Nationalität bucchdrungen, hätt es ihm: wenig Ueber: 
windung geboftet, auch einem Fremden zu dienen, fo tie er denn 
wirklich in der Jugend feinen Dienſt unter den Preußen begon⸗ 
nen hatte, für bie er auch immer noch fehr eingenommen biieb. 
(HH. 18.) 

Zannes, ben der Kaiſer überaus werth hielt und den man 
treffend den „Roland der Armee nannte, befaß einen Muth, ber 
anfangs oft mit feinem Kopfe davonlief, aber nach und nad ſich 
immer mehr mit demfelben in's Glelichgewicht ſetzte. „Als ich Sans 
nes empfing,” — fagte ee — „war er nichts als ein Haudegen 
(sabreur), eine Pygmaͤe: aber ich verlor ihn als einen Riefen; er 
war ein Talent der erften Größe geworden. — Der arme Lannes! 
Wie ungern hab’ ich ihn verloren! Die Nacht vor der eflinger 
Schlacht hatte er in Wien zugebracht, und leider nicht allein! Auf 
dem Kampfplage erfchien er, ohne gefrühftüdt zu haben, und ſchlug 
‚ fi) dort den ganzen Tag. Diefed dreifache Zufammentreffen von 
Umſtaͤnden war, nah der Behauptung des Arztes, ber Grund zu 
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feinem Nichtaufkommen. Seine Berwunbung hätte fehr große 
Kräfte erfordert, und die er verloren hatte, ließen ſich nicht erfegen. 
Gewoͤhnlich fagt man, es gebe Wunden, die ben Tod wuͤnſchens⸗ 
werth machen. Ich glaube nicht mehr daran, feit ih Lannes, den 
bravſten Soldaten unter der Sonne, gefehen babe, wie er, an bei⸗ 
den Beinen verflümmelt, nur um fo feſter am Leben hing. Der 
Ungluͤckliche rief und verlangte In eben Augenblide nach dem Kai⸗ 
fr. Er Eammerte fih an mid mit dem ganzen Reit feines Les 
bens; er wollte nur mich, er dachte nur mich —. inflindtmäßig, 
möchte ich fagen. Gewiß liebte er feine Frau und Kinder höher, 
als mich: aber ihrer gedachte er nicht, denn von ihnen erwartete er 
nichts; ihnen war er Schüger und Helfer, ich war ed ihm. Sch 
war in feiner Vorftellung etwas Unermeßliches, Höheres; ich war 
feine Vorſehung, die er anflehte.“ (EL 19. 181. IV. 370.) 

Drei feiner Marſchaͤlle faßte der Kaifer in einer ſehr gebruns 
genen Kritik zufammen: „Moncey war ein Ehrenmaun; Mac: 
donald befaß eine große Rechtichaffenheit; B...... (Belluno ?) ift 
einer von meinen Fehlgriffen.“ (TIL. 238.) | 

„Marmont ift in feiner Eitelkeit untergegangen; bie Nach⸗ 
welt wird ihn, wie er's verdient, bezeichnen, und doch wirb dann 
fein Herz beffee gewefen fem, als fein Andenken. (1. 412.) 

Maffena gelt ihm als ein Mann von feltenem Muthe und 
bewundernswuͤrdiger Ausdauer, begabt mit einem Talent, das mit 
dem Zuwachs der Gefahr fich entfaltete; immer, auch befiegt, bes 
teit, wieder anzubinden, als ob er Sieger geweſen wäre. Aber er 
mar auch, wie Augereau, Brune und viele andre, ein kecker Pluͤn⸗ 
derer und befaß einen fhmusigen Geiz. Der Kaifer, empört von 
feinen Unterfchleifen, zog einft, ohne Rebe und Recht, zwei oder 
drei Millionen auf feinen Banquier und ließ ihm zu hören geben, 
daß ihm die Zribundle zur Klage offen ſtaͤnden. Maſſena zog es 
aber vor, zu ſchweigen und — zu zahlen. (III. 237.) 

Ueber Moreau's Feldherrntalent möchte Napoleon Urtheit 
wohl leiht am leldenfchaftlichften erfcheinen, wenn er ed nicht ander- 
weitig in feinen nachgelaffenen militairiſchen Denkwürbigkeiten naͤ⸗ 
ber entwidelt und, wie es fcheint, gerechtfertigt hätte. Hier fagt er 
von ihm: „Moreau gehörte nicht in die erfte Reihe der Generale. 
Die Natur hatte in ihm Ihre Schöpfung nicht beendigt: er befaß 
mehr Inſtinct, als Genie.” — Lamarque, der fange unter ihm 
gedient hatte, verglich ihn mit Napoleon in folgender Weiſe: „Haͤt⸗ 
ten ihrer beiber Armeen einander im Gefichte geftanden und mie 
wäre Zeit geblieben, eine Wahl zu treffen, fo hätte ich mich in 
Moreau's Reihen geſtellt, denn da wäre alled geregelt, abgemeffen 
und berechnet gewefen. Es gab keine Möglichkeit, ihn darin zu 
übertreffen, oder auch nur ihm gleichzukommen. Wären fich aber 
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beide Armen einander hundert Meilen weit entgegenmarfchit, fo 
hätte Napoleon feinen Gegner drei, vier, fünf Mal in die Zafhe 
geſteckt, ehe ſich dieſer noch. hätte befinnen Eönnen. — Hinfichtlich 

feiner politiſchen Bedeutſamkeit gab der Kaiſer gar nichts auf ihn und 

hielt ihn fuͤr einen ſchwachen Menſchen, der am beſten als Gene⸗ 

ral fuͤr die alte Monarchie gepaßt haben wuͤrde. So lange er ſich 

ſelbſt uͤberlaſſen blieh, war er ein ganz guter Mann, der leicht zu 

leiten war. Daher auch die Abſpruͤnge in ſeinem Betragen. Wenn 

er Napoleon verließ, war er. ganz von ihm bezaubert; wenn er wie 

derkam, ganz Gift und Galle: denn dann hätten ihn feine Frau 

and feine Schwiegermutter bearbeitet, unter deren Pantoffel ex auf 

eine klaͤgliche Weiſe ſtand. Napoleon, der das gute Vernehmen mit 

ihm wuͤnſchte, verſtaͤndigte ſich einmal mit ihm von Grund aus: 

aber das dauerte nur vier Tage, und von da an gab er ihn völlig 

auf. (11. 19. III. 234. 360. 1V. 306.) 

Braver zu ſepn, ale Murat oder Ney, war unmöglich; 
aber man Eonnte auch kaum weniger Kopf befigen, als beide. Mus 
tat. war ohne alle richtig⸗ Beurtbeilung, ohne feſten Plan und fein 
Charakter nie den Umfländen gewachfen. Seinen. Untergang fand 
er in einem durchaus birmlofen Unternehmen; es fcheint aber, Daß 
des Kaifers Ruͤckkehr von Elba ihm den Kopf verdreht hatte und 
dag er vielleicht dies Wunder an fi in Calabrien zu erneuern 
hoffte. Im Sahre 1814 hätte er den Kaifer duch feinen Muth 
und: feine Kühnbeit retten koͤnnen, wenn er; anftatt den Wicefönig 
am Po ‚zu-neutralifiren, ja, ihn zu bekämpfen, fi, mit ihm ver⸗ 
‚ einigt, durch die tyroler Päffe auf Deutfchland hin geworfen und, 
bei Bafel aufgeftelle, die Verbündeten vom Rüdzug aus Frankreich 
abgefchnitten hätte. — Sein .wunberliches, oft bizarres Coſtume 
hatte ihm beim Publicum, . nach dem berühmten pariſer Reitkuͤnſt⸗ 
ler, den Beinamen „König Stanconi” erworben, und wirklich zog 
er zumellen auf, wie ein Bahnbrecher und Marktfchreier. (I. 17. 
278. IV. 369.) 

Soult hatte ſowohl ſeine Fehler, als feine Vorzüge. Sein 

ganzer Feldzug im mittaͤglichen Frankreich war ſehr ſchoͤn. Sollte 
Hans glauben, daß diefer Mann, deſſen ganzer Anſtand und Hal⸗ 
tung auf einen großen Charakter deuten, ein Sclave im Innern 
ſeines Daufes war? (IV. 238) (Die Marſchallin Soult Hi eine 
Deutſche, aus der Gegend von Duͤſſeldorf, buͤrgerlicher Abkunft.) 

Auch Napoleons Urtheile uͤber die Litergtur, zumal die 
franzoͤſiſche, ſind um ſo beachtenswerther, da ſie reines Empfaͤngniß 
ſeines hellen Kopfes zu ſeyn ſcheinen und nach keiner Schule 
ſchmecken. Die Tragoͤdie zog ihn beſonders an, und wir wiſſen, 
wie hoch ee Corneille in. feiner Achtung ſtellte. „Die Tragoͤdie“ 
— fagte er mit Seuer — „erwärmt die Seele, erhebt bad Herz 
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und Tann unb muß Helden erzeugen. In biefer Beziehung hat 
Frankreich vlelleicht Corneille'n einen The feiner Sroßthaten zu dans 
ten, und, meine Herren, lebt" er noch jest, fo macht' id, ihn zum 
Prinzen“ (TI. 306.) — Racine, ſagte er, entzuͤcke ihn und 
gewähre ihm wahren Genuß; Gorneille bewundere er aufs 
hoͤchſte; auf Beltaire aber gebe er gar wenig, denn der fen voll . 
Schmulft und ſalſchen Flitterſtaͤt, Eenne weder Welt noch Dien- 
fdyen, weder die Wahrheit, noch die Größe der Leidenfchaften. In 
feinem „Mahomet” und defien Charakter fowohl, als den ihm uns» 
tergelegten Notiven, habe er ſich eben fo ſchwer an der Geſchichte, 
als am menfchlichen Herzen verſuͤndigt Er wuͤrdige Mahomets 
großen Charakter berab durch die niedrigften Intriguen und laffe 
biefen großen Mann, der der Welt eine andere Geflalt gegeben, 
handeln, wie einen feilen Schurken, ber mehr als den Galgen ver⸗ 
dient habe. Eben fo umziemlich verhunge er ben großartigen Omar 
zum gemeinen Meudyelmörder c. Es fey zum Crflaunen, wie 
wenig Voltaire die Lecture vertrage. Sobald der Pomp ber Rebe 
und ber Zauber der Bühne die Kritik und den Gefchmad nicht mehr 
befledye, verliere er augenblidlich tauſend aufs Hundert. Eben fo 
ſtreng urtheifte er über „Brutuß”, den der Dichter im ganz vers 
fehlten Sinme aufgefaßt habe. (II. 304. III. 83.335.) 

Don Rouffeau und feiner neuen Helolfe meinte der Kaifer, 
er babe feinen Gegenſtand überladen; er babe nicht die Liebe, fon- 
dern den Wahnſinn gefchildert; die Liebe müffe ein Vergnügen’ feyn, 
und Beine Folter. Das fchmede zu fehr nah dem Romanesken. 
(Bir wiſſen wohl, was man in Frankreich damit meint, und daß 
dies das Verwerfungsurtel befonderd unſter deutſchen Anfiht und 
Behandlung der Liebe ausipricht.) (II. 23.) 

In Detttled Gedicht über das Mitleid fand er die Verſe 
fhön, die Sprache rein, die Gedanken angenehm; aber daneben 
nirgends eine Schöpferkraft, noch Wärme. Im Versban übertreffe 
er Voltaire unbedenklich; aber wie fehr weit flehe er noch hinter ben 
andern franzöfifchen großen Meiſtern! (TIL. 313.) 

So zeichnete und charakterifirte Napoleons ficheee Hand bie 
Menſchen, die in den Kreis feines Hanbeins traten, wie bie Get 
fter, weiche auf feinen Geift wirkten. Es bleibe noch übrig, uns 
gu befragen, ob dieſer durchdringende Blick ſich nicht trübte, wenn 
ed darauf ankam, die Seinen zu erfunden, die Ihm am naͤchſten 
‚fanden und für die leicht eine partelifche Stimme in ihm fprechen 
onnte. 

Seiner Mutter ſchrieb er eine ſtarke, den größten Ereigniſ⸗ 
fen getwachfene Seele zu. Sie hatte aber auch fünf ober ſechs Res 
volutionen erlebt und drei Mal durch. die Factionen in Eorfica ihre 
Wohnung: in Aſche gelegt gefehen. Paoll, der fie auf feine Partei 
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herüber zu ziehen gefucht, Konnte ihren Muth ſelbſt durch Drohun⸗ 
gen nicht beugen. Sie antwortete: ſie kenne fuͤr ſich und ihre Fa⸗ 
milie nur zwei Geſetze, die Pflicht und die Ehre. Daneben aber war 
fie haushaͤlteriſcher, als nothgethan hätte. Der Kaiſer bot ihr bee 
trächtlihe, Summen, monatlidy an, wenn fie fie fein wieder in Um⸗ 
lauf dringen wollte Annehmen wolle fie fie wohl, fagte fie, ‚aber 
mit dem. Beding, fie bei Seite legen zu bürfen. Sm Grunde war 
es nur ein Uebermaß von Vorſicht: denn fie fürchtete immer, einft 
gar nichts mehr zu haben; aber fie hatte auch die Ndoth der Are 
muth einft zu druͤckend feibft empfunden. Dagegen gab fie ihren 
Kindern ingeheim oft viel, und nach der Schlacht bei Waterloo ‚bot 
fie dem Kaiſer ihr ganzes Erſpartes an, um ſeinen Angelegenheiten 
wieder aufzuhelfen. Sie wuͤrde ſich zu dieſem Zweck ohne Murren 
auf ſchwarzes Brod beſchraͤnkt haben. (III. 313. 349.) 

Joſeph ſollte ſich in feiner Jugend der Kirche weihen. Mar⸗ 
boeuf, der Miniſter der Pfruͤnden, gedachte einen Erzbiſchof von Lyon 
aus ihm zu machen, und darnach waren auch ſeine Studien einge⸗ 
richtet; aber als er die Weihe empfangen ſollte, erklaͤrte er ſich auf's 
beſtimmteſte dagegen. Fuͤr Napoleons Entwuͤrfe ſey er nur eine 
ſchwache Stuͤtze geweſen: doch liebten ſie einander immer ſehr und 
ſtimmten zuſammen. In den erhabenen Standpuncten, die ihm 
angewieſen wurden, that er, was an ihm war. Blieb er hinter 
den Erwartungen zuruͤck, ſo lag die Schuld weniger an ihm, als 
am Kaiſer, der ihn aus ſeiner eigentlichen Sphaͤre, dem Privatle⸗ 
ben, herausriß. (I. 146. III. 315.) 

Luctan, fagte der Kaiſer, hatte eine ſtuͤrmiſche Jugend. 
Schon im funfzehnten Jahre ward er von Semonville nach Stan 
weich geführt, der zeitig einen .eiftigen Revolutionaiv und gluͤhend⸗ 
beißen Ciubbiften aus ihm machte. In der Revolutioris » Literatur 
fünden ſich einige Adreffen und Briefe, mit „Brutus Bonaparte” 
unterzeichnet, die man faͤlſchlich ihm, dem Kaifer, zugeſchrieben. Er 
koͤnne wohl verfichern, daß dem nicht alfo fey, möge aber auch nicht 
behaupten, daß fi fe nicht vielleicht einem andern aus der Familie ans 
gehörten. (1. 147.) 

Louis war durch das Lefen von Rouffeaub Schriften ein von 
zogenes Kind geworden. Mit ‚feiner Gemahlin Hortenfe Eonne® sr 
fih nur wenige Monate vertragen. Von feiner Seite große Forde⸗ 
tungen, von ber ihrigen großer Reichtfinn: fo Hatten fie am Ende 
beide Unrecht! Dennoch hatten fie einander gewollt, aus Liebe, 
hätten auch Sofephinens Intriguen die Heirath nicht betrieben, -die 
ihre Rechnung dabei fand... Des Kaiſers Abfichten Hingegen waren 
darauf gerichtet, ſich in andre Familien auszubreiten. (III. 311.) 
Jerome nannte er einen Verſchwender, deſſen Ausſchweifun⸗ 
gen von ſchreiender Art waren. Er trieb fie bis zur widerlichſten 
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Lkibertidage. inigermaßen mochten ihn indeß feine Jugend und 
feine Umgebungen entfhuldigen Im Jahre 1815 fehlen er aber 
wirklich zu fi gekommen zu fern und gab große Hoffnungen. 
Mehr als alles ehrt ihn die Zuneigung, welche feine Gemahlin für 
ihn gewonnen hatte. (III. 316.) i 

Ueber Napoleons Verbindung mit Mad. de Beauharnofßs hat 
man befanntlich die nachtheiligften Gerüchte lange genug nachge⸗ 
fprochen. Der wahre Verlauf ihres Kennenlernens tar folgender. _ 
Mach dem 15. Vendemiaire führte dee Adiutant Lemarrois bei Ra: 
poleon, dem damaligen General der Armee ded Innern, einen Kna⸗ 
ben ein, ber um die Ruͤckgabe von feines Vaters Degen zu bitten 
hatte und, als er ihn empfing, in helle Thränen ausbrah. Eu: 
gen, ber nachmalige Vice: König von Italien, war diefer Knabe. 
Napoleon wurde gerührt und überhäufte ihn mit Liebfofungen. 
Auf feine Erzählung machte die Mutter dem jungen General ihren 
Beſuch; und fie, die an Wahrfagerei glaubte, waͤhnte hierin ben 
erften Schritt zu dem hohen Geſchick zu erbliden, das ihr war arts 
gekündigt worden. Seit der Schreckenszeit, wo ihr Gemahl, wähs 
tend fie im Gefaͤngniß fchmadhtete, unter der Guillotine fiel, war 
Eugen: zu einem Tiſchler in die Lehre und Hortenfe zu einer Weiß⸗ 
zeug: Nätherin gethan worden. — Kaum hatte Napoleon Joſe⸗ 
phinen kennen gelecht, fo brachte er auch beinahe alle Abende bei 
the zu; es war der angenehmfte Verſammlungsort in Paris, mo 
befonder& im engern Zirkel die alte gute Gefellfchaft von Verſailles 
wieder auflebte. Die nähere Bekanntſchaft führte auch bald eine 
zärtliche Neigung herbei, und fie verbanden ſich mit einander. 
Ihre Ehe war auf einen ganz bürgerlichen Fuß eingerichtet, Liebes 
vol und innig, fo daß fie auch lange Zeit nur Ein Zimmer und 
Ein Bette theilten. So lange das dauerte, .entging Sofephinen 
aud kaum irgend etwas von allem, mad er dachte oder vorhatte. 
Sie merkte alles, erfuhr alles, errierh alles; was zu Zeiten weder 
für den Gatten, noch fuͤr die Gefchäfte taugt. Ein Augenbiid 
von uͤbler Laune, zur Zeit des Lagers von Boulogne, machte darin 
eine Aenderung. Gewiſſe politifche Erelgniffe, die fi von Wien 
herfchrieben, die Nachricht von der neuen Toalition 1805, und was 
fonft, hatten den Kaifer bis tief in die Nacht ſtark befehäftigt, und 
fo ward er beim Schlafengehen gar übel empfangen; Eur, es Hab 
eine förmliche Garbinens Predigt, wozu Eiferſucht den Anlaß ober 
den Vorwand herlieh. Nun ward auch er warm vor der Stim, 
machte ſich davon und wollte nun auch nicht wieder in das alte Geleife 
zurückkehren. Einen Sohn hätte er fich von Joſephinen gewuͤnſcht, 
ſowohl um politifcher Rüdfichten, als um des Gluͤcks feiner Ehe 
willen. Exftere anlangend, fo fäße er, wie er meinte, dann wohl 
noch auf feinen Throne und- er hätte feinen Fuß nicht auf den 
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mit Blumen bebediten Abgrumb gefest, in welchem er untergegans 
gen; Letzteres aber berüdfichtigt, fo würde ein folches Unterpfand 
Sofephinen von der ewigen Eiferfucht geheilt haben, womit fie feine 
Ruhe vergiftete, und die noch mehr eine Frucht ihres pofitifchen 
Ehrgeizes, als ihrer Liebe war, weil fie ihre Zukunft vorausjah, 
fans fie Einderlos bliebe. Ihre Unruhe ward immer größer, je hoͤ⸗ 
ber fie flieg; fie tief alle Kunft der Aerzte zu Hülfe; fie erdichtete 
mehrmals Erfolge dieſer Bemühungen; und als fie endlich alle 
Hoffnung aufgeben mußte, flug fie felbft den Weg einer großen 
politifchen Täufhung vor, zu welcher der Kaifer natürlich nicht die 
Hand bieten wollte. — Fouché war es, der zuerft die fatale Saite 
von Scheidung berührte und fie, Bir beauftragt zu feyn, Sofephie 
nen vorfhug, weil Frankreichs Gluͤck fie fordre. Das gab fehe 
ſtuͤrmiſche Augenblide in der Ehe; und der Kaiſer war mit feinem 
Minifter um fo unzufilebener, da ber Augenblick noch nicht reif 
für die Sache war, miewohl er fie bereits auch heimlich befchloffen 
hatte. Er läßt ihr jedoch die Gerechtigkeit widerfahren, daß fie, 
nachdem er feinen Willen eriärt hatte, gehorchte, ohne es weiter 
zu unnügen Dändeln kommen zu laffen, und den unerlaflichen 
Schritt wenigftens mit dem edelſten Anſtand that. (I. 206. II. 
223. III. 202. 207.) 

Der Kaiſer bemerkte, bag er es In feinem Leben mit zwei‘ 
Frauen von ganz ‚verfchtebnee Art zu thun gehabt: die eine bie 
vollendete Kunft und Grazie, die andre ganz Unſchuld und reine 
Natur, und gleichwohl Jede vom hoͤchſten Werthe. Nie und zu 
keiner Zeit zeigte die Erſtere eine Stellung oder Geberde, die nicht 
reizend und verfuͤhreriſch geweſen waͤre. Es war unmoͤglich, ſie in 
etwas zu uͤberraſchen, oder ſie etwas begehen zu laſſen, das un⸗ 
ſchicklch geweſen ſeyn ſollte. Was die Kunſt zur Erhöhung des 
Reizes nur immer vermag, ward von ihr benutzt, aber unter der 
Huͤlle eines Geheimniſſes, daß nie etwas davon zu entdecken war. 
Die letztere hinwiederum hatte gar nicht einmal eine Ahnung da⸗ 
von, daß mit ſolchen kleinen Nachhuͤlfen etwas zu gewinnen ſey. 
Die eine hatte ſtets die Wahrheit zur Seite, und doch war ſtets 
ihr erſtes Erwiedern eine Verneinung; die andre kannte ſogar die 
Lüge‘ nicht und aller truͤgeriſche Umſchweif war ihr fremd. Jene 
bat nie um etwas bei ihrem Gemahl: aber fie war uͤberall ſchul⸗ 
dig; diefe forderte unbedenklich, wenn fie (was felten geſchah) auf 
dem Trocknen war; denn ſie glaubte nichts behalten zu duͤrfen, was 
ſie nicht auch auf det Stelle bezahle hatte. Beide aber waren fanft, 
gut und ihrem Gemahl innigft ergeben. — So fihilderte er Jo⸗ 
fephinen und Marien Louiſen. (I. 383.) 

In feiner Privat = Correfpondenz mit Beiden war ber Ton 
ganz bürgerlih auf Du und Du, und an die Xegtere ſchrieb er 


I 


= 


820 Memorial de Sainte- Ilelene. 1523 


gewöhnlich: „Meine gute Leine Louife!" — Las Cafes fah zu Se. 
Tloud, nad der Schlacht bei Friedland, in Joſephinens Händen 
ein Billet von bes Kaiſers eigner Hand, und fie machte fi das 
Vergnügen, ihn und andre bdiefe Art von Hieroglyphen entziffern 
zu laſſen. Es hieß darin: „Meine Kinder haben fo eben noch 
einmal meine Laufbahn verherrlicht. Die Geſchichte wirb den Tag 
von Friedland neben die Namen von Mavengo, Auſterlitz und Jena 
Schreiben. Du wirſt die Kanonen abfeuern laffen, und Cambaceres 
fol das Bulletin befannt machen.“ — Etwas fpäter kam ihm. auf 
gleihe Weife ein Blatt nach dem Frieden von Tilſit zu Geſicht. 
Der Kaifer fhrieb: „Die Königin von Preußen ift in Wahrheit 
bezaubernd. Sie hat alle ihre Reize auf mid einwirken laſſen: 
ſey Du aber darum nicht eiferfüchtig. Ich. bin wie ein Wachstaf- 
fet, an dem das alle niedergleitet. Es würde mich auch theuer 
m ſtehen kommen, wenn ich bier den Anbeter machen wollte.” 
(I. 67) 

Niemand In der Welt kümmerte fid) wohl weniger um feine 
perfönliche Gemädjlichkeit, als dee Kalfer, ober legte geringeren 
Werth darauf: aber er geftand auch mit Wergnügen, daß es nie 
Ssemand gab, für den feine Bedienung hierin größere Ergebenheit 
und Sorgfalt beiviefen hätte. Da er zu fehr ungleihen Stunden 
zu fpeifen pflegte, fo fand man das Geheimniß aus, ihm überall 
auf feinen Reifen zu jeder Tageszeit, zwei Schritte von ihm, eine 
Mahlzeit, ganz wie in den Tuilerien, bereit zu halten. Er diufte 
nur winten, und die Zafel war ferviet! Funfzehn Sahre lang 
trank er tagtäglich die nämliche Sorte Burgunder (Chambertin), die 
er befonders liebte und für feine Gefundheit am zuträglichiten hielt. 
Dieſer Mein folgte ihm nach Deutfchland, nach Spanien und felbft 
bis nach Moskau Hin; und es ift wörtlich wahr, daß Künfte, 
Luxus und jedes Raffinement ber Eleganz und des Geſchmacks 
wetteiferten, um, ihm unbewußt, jedes Vergnuͤgen um ihn her zu 
verfammeln. (Il. 360.) | 

Des Kaiſers Leibes- Konftitution war, ganz gegen die gewoͤhn⸗ 
‚Ude Meinung, keinesweges ſtark und robuſt. Er hatte zwar Flei⸗ 
ſchigkeit, aber nur weiche Muskeln. Seine Bruſt war breit, im⸗ 
mer belegt, und fein Körper litt unter der geringften Einwirkung. 
Der Geruch von Delfarben reichte hin, ihn Trank zu machen; über« 
haupt war fein Geruch Außerft fein. Gewiſſe Speifen, bie mindefte 
Feuchtigkeit fagten feinem Befinden durchaus nicht zu. Wenn aber 
fein Körper nicht von Stahl war, fo mar es doch feine moralifche 
Willenskraft, die ihn ftählte, daß er auswärts jene gewaltigen Fa⸗ 
tiguen, daheim diefe ununterbrochenen Arbeiten auszudauern vers 
mochte. Nie ift irgend ein Regent an. Eörperlichen Anftrengungen 
ihm gleich gelommen. Das ftärkite Beiſpiel, das man davon ans 
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zuführen weiß, iſt fein Niet mit verhängtem Bügel von Valladolid . 
nach Burgos, 35 fpanifche Meiten (lieues d’Espagne) in 54 
Stunden; d. h. beinahe 64 Meilen auf die Stunde. Ihn beglei⸗ 
tete ein zahlreiches Gefolge, der herumfchtwärmenden Guerillas mes 
gen, aber faft bei jedem Schritte blieb Einer oder der Andre hinter 
ihm zuruͤck; zuletzt kam er beinahe ganz allein zur Stelle. Oft 
bat man ihn Jagden von 38 Lieues anftellen fehen; bie geringften 
waren wenigſtens von 15. Eines Tages langte ein ruffifcher Of⸗ 
ficier, al8 Courier, von St. Petersburg in 12 oder 13 Tagen beim 
Kaifer in Sontaineblem an, als diefer eben auf bie Jagd hinaus 
wollte. , Zur Erholung ward ihm angeboten, der Jagd zu folgen, 
und er bebachte ſich nicht, ed anzunehmen. Aber im Walde ftürzte 
er hin, und es Eoftete Mühe, bevor man ihn fand und wieder auf 
die Beine brachte. — Im. Staatsrath Eonnte der Kaifer 8 und 
9 Stunden in einem fort arbeiten, und wenn er bie Sitzung auf: 
hob, war fein Kopf noch chen fo frifch und Elar, als im Augen 
blick der Eröffnung. Auf St. Helena las er wohl 10 oder 11 
Stunden hinter einander, ‚mit abftracten Gegenſtaͤnden befchäftigt, 
ohne abgefpannt zu feheinen. — Er aß fagr unregelmäßig, und 
überhaupt nur wenig. Man Eönne fi), wiederholte ex oft, wohl 
übel befinden nad) zu vielem — aber nig nad zu wenigem Eſſen. 
Vebrigend war er der Mann dazu, 24 Stunden zu faften, blos 
um den Tag darauf deſto beffern Appetit zu haben. Noch weniger 
trank er. Ein einziges Glas Madera oder Champagner reichte hin, 
‚ihn wieder zu flärken und fogar munter zu machen. Er ſchlief 
wenig und zu fehr unbeflimmten Zeiten, und beim erften Erwachen 
ftand er auf, um zu lefen und zu arbeiten, und dann legte er ſich 
bin, um wieder einzufchlafen. (I. 449.) 

An die Arzneitunft hatte er Feinen Glauben und mollte nie 
ein Heilmittel gebrauchen. Hingegen hatte er ſich hierin fein eignes 
Spitem erfchaffen, das er fchon feit langer Zeit, wie er behauptete, 
befolgte. Dies Geheimniß befland darin, es in der bisher eben beob⸗ 
achteten Lebensweiſe plöglich wieder bis "zum entgegengefesten Exceß 
zu treiben; batte er zu lange und viel gefeffen, fo machte er einen 
Ritt von 60 Milles, oder brachte einen vollen Tag auf der Jagd 
zu. — Nur für wenige feltene Fälle und einige deutlich erkenn⸗ 
bare Krankheiten gefland er die MWirkfamkeit der Heiltunde zu, und 
"verficherte, darin die Meinung feines Leibarztes Corviſart auf feiner 
Seite zu haben, der ein folder Feind der Arzneien gewefen, daß 
er fie immer ungern verordnet habe. Die Kalferin Marie Louiſe 
litt vielfältig während ihrer Schwangerfchaft und beftürmte Letztern, 
ihr Linderung zu verfchaffen. Er bequemte fich endlich und gab ihr 
Pillen von Brodkeumen, die ihr, ihrer Verficherung nach, auch 
trefflich wohl thaten. (I. 452. 11. 349) - Ä 
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Ber Zoulen war Napoleon eben in einer Batterie, als ein 
"mit dem Laden befdyiftigter Artilleriſt getödtet wurde. Er ergriff 
defien Setzkolben und fuhr fort, das Geihüs 10 ober 12 Mat zu 
bedienen. Einige Tage darauf fand er fid, mit einer fehr bösartis 
gen Kräge behaftet; und darüber nachjinnend, wo ihm biefe ange⸗ 
flogen ſeyn koͤnne, entbedte endlich Muiron, fein Adjutant, daß der 
gebliebene Canonier davon angefledt gewefn Sein jugendlicher 
Sinn und die thätige Lebendigkeit des Dienſtes liefen ihn fih an 
einer ganz leichten Behandlung des Uebels begnügen. Es verſchwand, 
aber die Schärfe war nur zuruͤckgetrieben. Es nagte lange Zeit an 
feiner Gefundheit und hätte ihm das Leben koſten Eönnen. . Daher 
rährte auch feine Magerkeit, fein ſchwaͤchliches Befinden und feine 
krankhafte Hautfarbe während der Feldzuͤge in Stalien und Aegypten. 
Erft viel fpäter, als er in den Zuilerien zur Ruhe gefommen war, 
flellte, nady zahlreichen Veficatorien auf der Bruft, Corvifart feine 
Geſundheit vollig wieder her, und auch dann erſt begann er fett zu 
werben. (I. 190.) 

Eben auch vor Zoulon wurden ihm mehrere Pferde unterm 
Leibe erfchoffen und von einem Engländer empfing er im Handge⸗ 
menge einen Bajonetſtich in die linke Linde, der gefährlich genug 
mar, um ihn anfangs mit einer Amputation zu bedrohen. Die 
Wunde ließ auch ein tiefes Loch zuruͤck, in weiches man einen Fin⸗ 
ger legen Eonnte. Der gemeine Glaube ſuchte auch darin etwas 
Wunderbares an Napoleon, daß er in einer folchen Menge von 
Schlachten wie unverwundbar erfchienen. „Das war aber ein Irr⸗ 
thum,” bemerkte er hierüber. „Ich trug nur immer Sorge, aus 
meinen Gefahren ein Geheimniß zu machen.” Er hatte feinen Um⸗ 
gebungen ein für alle Mal über Begebniffe diefer Art das tieffte 
Stillſchweigen anempfohlen, um bie Verwirrung und Unorbnung 
zu vermeiden, welche dadurch, bei dem leiſeſten Gerücht, im Heere 
entfianden feyn würde. Sm italienifchen Feldzuge wurden ihm 
ebenfalls verſchiedene Pferde getöbtet ober verwundet; drei oder vier 
in der Belagerung von Acre. In ber Schlacht von Regensburg 
traf ihn eine Kugel an ber Ferfe; bei Eslingen oder Wagram ftreifte 
ihn ebenfalls ein Schuß am linken Bein, der ein Stüd vom Stie= 
fel, vom Strumpf und felbft von der Haut mit fortnahm. Bei 
Arcis⸗ſur⸗Aube im Sabre 1814 verlor er mwieberum ein Pferd und 
feinen Hut. Als er, nach der verlornen Schlacht von Brienne, des 
Abends traurig und gebanfenvoll nach feinem Hauptquartiere ritt, 
‚fielen unverſehens Koſaken über ihn her, die ſich hinter die Armee 
gefchlihen hatten. Er ftieß einen davon mit der Hand zurüd und 
fah ſich genöthigt, den Degen zu feiner perfönlichen Vertheidigung 
zu ziehen. Mehrere Kofaten wurden vor feinen Augen getödtet. 
„Eine ganz befondere Merkwuͤrdigkeit aber” — fegte er hinzu — 
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„gab es diefem Scharmügel in melnen Augen, daß es bicht ner 
ben einem Baume vorfiel, auf den ich in diefem Moment meine 
Blicke richtete und den ich für den nänlichen erfannte, an befz 
fen Fuße ich weiland, als zwölfjährijer Knabe, in unfen Ver 
gnuͤgungsſtunden Taſſo's befreites Jeruſalem gelefen hatte.” (I. 189. 
II. 89 | 


Dei Eylau befand fich der Kaiſer mit einigen Officieren vom 
Generalſtabe an, einer Stelle, auf welche eine ruſſiſche Colonne 
von 4 bis 5000 Köpfen geradesweges losmarſchirte. Er war zu 
Zus. Berthier befahl, die Pferde herbeizuführen. Napoleon warf 
ihm einen ftrafenden Bli zu und gebot vielmehr, ein Bataillon 
feiner Garde, das noch ziemlich weit. ruͤckwaͤrts fland, anruͤcken zu 
faffen, während er felbft unbemeglic auf feinem Plage blieb und, 
fo wie die Ruffen immer näber kamen, wiederholte: „Kühn! War: 
lich kuͤhn““ Beim Anblid der Garde: Grenadiere flusten die Rufs 
fen und ftanden. „Es war.aber auch,“ feste Bertrand, der dies 
erzählte, hinzu, „die höchfte Zeit. Der Kaifer wich und wankte 
nicht und alles um ihn her zitterte.“ (II. 178.) 
| Die größte Gefahr, geftand er felbft, habe er am Abend vor 

der Schlacht bei Jena beftanden, wo er gleichſam hätte verfchwin- 
den Fönnen, ohne dag man je etwas von feinem Schickſal erfahs 
ren. Er hatte fih in dee Dunkelheit den feindlichen Bivouacs ges 
nähert, um ihre Stellung genauer zu erfunden, und hatte nur ei- 
nige Offictere bei fih. (Alſo hätte er, was bisher nicht befannt 
war, fich nod über die Höhe des Landgrafenbergs hinausgewagt, 
auf weldhen ihn der General Denzel, ein ehemaliger jenenfer Stu⸗ 
dent, an diefem Abend zu einer grofen Recognoſcirung führte.) 
Die hohe Meinung, welche man von der preußifchen Armee hatte, _ 
hielt alles in Spannung; man erwartete von ihr nichts Geringe: 
res, ald einen nächtlichen Angriff. (Damit wäre Maffenbach zu 
vergleichen!) Als der Kaiſer zuruͤckkehrte, druͤckte die erſte Schild⸗ 
wache ſeines Lagers das Gewehr auf ihn ab, und das war das 
Signal fuͤr die ganze Linie zum Feuern. Es blieb nichts uͤbrig, 
als ſich platt auf die Erde zu werfen, bis der Irrthum er: 
kannt wurde. Seine noch größere Furcht war, daß die Linie 
der Preußen, ber er ganz nahe war, es eben fo machen möchte. 
(II. 180.) 

Noch in feinem fiehzehnten Jahre, in der Garnifon von Aux⸗ 
onne, ward er beim Baden vom Strome fortgeriffen, verlor das 
Bewußtſeyn und war dem Ertrinfen nahe, als er, indem er mit 
der Bruft gegen eine Sandbank flieg, wieder zu fih Fam und ſich 
glüclich wieder in die Höhe arbeitete. — Als er einft in St. Cloud 
mit einem langgeſtraͤngten Sechsgeſpann Eutfchlrte, Fam fein Adju⸗ 
tant Caffarelli den Pferden zur Unzeit in die Que, Sie gingen 
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durh, und da es dem Kaifer nicht möglid war, fle zu lenken, 
pralite der Wagen mit der aͤußerſten Heftigkeit gegen ein Gitter 
und er ward act oder zehn Fuß weit feitwärtd auf den Bauch 
hinabgefchleudert. Mehrere Secunden lang lag er wie tobt, hatte 
gleichfam gefühlt, wie er aufhörte zu fen, und nannte das „ben 
Augenbli der Negative.” Der erfte, der fih vom Pferde warf 
und ihn berührte, ermwedte ihn wieder, wie wenn er von einem Alp: 
druͤcken erwacht wäre. (III. 330.) 

Die Behauptung der parifer Salons, daß des Kaifers plöglis 
ches Fettwerden nicht natürlich gewefen, fondern nur ein Panzer: 
hemde zum Grunde gehabt, weldyes er zu feiner Sicherheit Tag und 
Nacht getragen, erklärte er fir eines von den taufend einfältigen 
Mährchen, womit man fich auf feine Rechnung beluftiget habe. Ger 
mwöhnt an den Kugelregen der Schlachten, habe er, feit ee an bie 
Spige der Gefchäfte getreten, fich feine Lage ſtets fo gedacht, als 
befände er fich noch in der Schlacht und als wären die Verſchwoͤ⸗ 
rungen gegen ihn die Kugeln; und in diefer Berechnung habe er, 
feinem Sterne vertrauend, das Uebrige feiner Polizei anheimgege- 
ben. „Man Eonnte zu mir gelangen, ohne zuvor einen Garden 
Saal paſſiren zu duͤrfen. Hatte man erft die Außen Schildwa—⸗ 
hen im Rüden, fo fonnte man ungehindert meinen ganzen Pas 
laſt durchkreuzen. Für Marie Kouife war es etwas fehr Verwun⸗ 
berfames, mic fo ganz ohne Vertheidigung zu erbliden, und fie 
vermeinte, in Wien ganz andere Anftalten gefehen zu haben. Sch 
wußte in der That nicht einmal, wo mein Degen fland. — . Bei 
alle dem konnte ich einige und dreißig Verfchwörungen aufzählen, 
von denen ich die Klaren Beweisftüde in Händen hatte, deren nicht 
einmal zu gedenken, die mir unbekannt blieben. Andere erfinden 
dergleichen, während ich alle, fo viel ich nur Eonnte, forgfältig zu 
verbergen fuchte.” — Bon Georges Bande hatten fi Mehrere 
ihm oft ganz dicht zu nähern gewußt; ja, Georges felbft fcheint 
einmal mit ihm in dem nämlidyen Zimmer beifammen geweſen zu 
feyn. — Was ihn wohl, unabhängig von feinem guten Stern, 
vornämlich fchüßte, war die nie an Zeit und Drt gebundene Les 
bensweiſe, die er führte. Das Webermaß der Arbeit hielt ihn viel 
in feinem Cabinet zurüd; dann auch fpeifle er nie bei jemand, be= 
fudhte felten das Schaufpiel und erſchien faft nur immer, wann 
und wo man ihn am menigften erwartete. Don Cerachi's und „des 
Fanatikers zu Schönbrunn,” wie er hier genannt wird, Angriffen 
auf fein Leben findet man bei Las Cafes, aus Napoleons Munde, 
die detaillirteſten Nachrichten. (II. 178. III. 9.) Eben fo von Geor⸗ 
ges und feiner Verbindung mit Moreau und Pichegru. (III. 360.) 

As im Gefpräh auf den Glanz Bezug genommen wurde, 
Womit des Kaiſers Name die weite Welt erfült habe, und bie= 
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fer anführte, bei einer Reiſe Im hinterften Winkel von Wales habe 
fein Wirth, fobald er in ihm einen Franzoſen erkannt, e8 auch fo= 
gleich feine erſte Frage feyn laſſen: „Nun, und mas macht mein 
erſter Conſul?“ — und ein Andrer beifügte, daß der Name 
Napoleon, mie er von einem englifhen Chinafahrer gehört, auch 
unter den Chinefen im Umlauf fey, wie bei uns etwa die Namen 
Dfchingishen und Zimur: fo erwiderte der Kaifer laͤchelnd: „Und 
doch möcht’ ich darauf wetten, daß Paris felbft noch Leute ein- 
fchließt, die mich nie von Angefiht fahen, und felbft auch: wohl 
andere, denen auch fogar mein Name niemals zu Ohren gekom⸗ 
men!‘  Diefe paradore Behauptung fuchte er durch mehrere 
Gruͤnde, an die er vielleicht ſelbſt nicht glaubte, eifrig zu unter 
ftügen. (TI. 424.) 

Sehe Franzoſen fehlen Napoleon von Grund aus zu kennen, 
befonders ihren leichten, volatilen, veränderlichen Sinn. „Die Fran⸗ 
ofen” — fagte er — „find alle Frondeurs, die nicht ruhig feyn 
Eönnen: aber Aufwiegler find fie nicht, noch weniger Verſchwoͤrer. 
Der Leichtſinn liegt ſo ganz in ihrer Natur und ihr Wogen und 
Schwanken erfolgt ſo unwillkuͤrlich, daß man nicht einmaͤl ſagen 
kann, es entwuͤrdige ſie. Sie ſind nur Wetterfahnen, die ſich nach 
dem Winde drehen muͤſſen; — muͤſſen: denn es geſchieht ohne 
Berechnung, und darin liegt auch ihre beſte Entſchuldigung. Uebrigens 
verſteht ſich'ſs, daß ich hier blos von der Maſſe ſpreche.“ (TI. 367.) 

Als der Kaiſer, nach Annahme der eiſernen Krone, in die Ge⸗ 
gend von Lyon zuruͤckkam und das Volk von allen Seiten herbei⸗ 
ſtroͤmte, ihn zu ſehen, fiel es ihm ein, allein und zu Fuß den 
Berg Tarare hinanzuſteigen. Er miſchte ſich in das Gedraͤnge und 
gab ſich in's Geſpraͤch mit einem alten Muͤtterchen, das er endlich 
fragte: „Nun, ſonſt hattet Ihr den Tyrannen Capet und jetzt habt 
ihr den Tyrannen Napoleon: was, zum Kuduk! habt ihr denn’ 
dabei gewonnen?” Die Kraft diefes Arguments brachte die Alte ei - 
nen Augenblid außer Faffung. Bald aber faßte fie fich wieder und 
antwortete: „Erlauben Sie! Der Unterfchied ift doch wohl groß 
genug. Diefen haben wir und ſelbſt gewählt: jenen gab uns 
der Zufall.“ (II. 331.) 

Nach einem fehr biutigen Tage in Italien ritt Rapoleon mit 
nur drei oder vier Begleitern. ber das Schlachtfeld, von welchem 
man die Todten noch nicht hattg hinmwegbringen Eönnen. „Es war” 
— erzählte ee — „ein herrlicher Mondfchein; ringe umher tiefe 
nächtliche Stille. Plöslich Eroch ein Hund unter den Kleidern eines 
Reichnams hervor, bellte und fprang uns an, um dann wieder win⸗ 
felnd zu feinem Lager zuruͤckzukehren. So leckte er wechſelsweiſe 
das Geſicht feines Herrn und machte ſich wieder mit uns zu ſchaf⸗ 
fen, gleihfam als hätte er zugleich) Hülfe bei und fuchen und Rache 


326 | Memorial de Sainte- Heltne, 1323 


an uns üben wollen. , Sey e8 nun meine augenblidtidhe Stimmung, 
fey e& der Drt, die Zeit, der Vorgang felbft, oder was immer fonft, 
— genug, ich will nur geftehen, daß nie auf all meinen Schlacht⸗ 
felbern irgend etwas einen ähnlichen Eindrud auf mich machte. Ich 
hielt unwillkuͤrlich ſtill, um dies Schaufpiel zu betrachten. „„Dieſer 
Ungluͤckliche — fagte ich zu mir felbft — hat vielleicht Freunde, felbft 
vielleicht im Lager und in der Nähe: und doch liegt er bier, verlafs 
fen von allen, und nur fein treuer Hund iſt ihm zur Seite geblies 
ben!““ — Mas ift es doch mit dem Menfchen und mit der ge= 
heimnißvollen Gewalt der Eindruͤcke, denen er unterliegt! Ich hatte- 
mit ruhiger Kaffung Schlachten anordnen können, von denen das 
Wohl des Heeres abhing, hatte trodnen Auges Bewegungen aus⸗ 
führen laffen, bei denen Unzählige der Unfern ale Opfer fallen mußs- 
ten: und bier fühle ich mich tief ergriffen durd) den Schrei und 
das Winfeln eines Hundes! — Wenigſtens weiß ich, daß ich nie 
geneigter gewefen wäre, als in diefem Augenblid, einen fußfälligen- 
Feind zu erheben. Ich begriff das Gefühl des großen Peliden, der 
rk Thraͤnen Heftors Leichnam nicht vorzuenthalten vermag.“ 
(II. 12. 

Mit Las Cafes Buche in der Hand, dringt ſich dem Lefer faft 
widerwillig eine nähere Beziehung auf die eben angeführte Anekdote 
auf, zumal wenn er ben duͤſtern Hintergrund betrachtet, worauf eine: 
folhe reihe Fülle lichterer Erfcheinungen von dem Verfaſſer aufges 
tragen worden. Hier möge indeß diefer Hintergrund — Napoleons 
tägliches Leben und Weben in feiner Verbannung — aus gedoppelter: 
Urſache nicht näher beleuchtet werden: — einmal, weil diefe vorlies 
genden vier Binde noch Immer nicht den vollen Weberblid von Ma⸗ 
poleons fehmachvoller Eriftenz in feiner Sefangenfchaft geftatten, ſon⸗ 
bern den ſtufenweiſen Fortgang feiner Erniedrigung erft noch in ih⸗ 
ter weitern Folge erwarten laffen; — dann aber auch, und nody 
mehr, weil e8 fchon an ſich ein zu ſchmerzliches Gefühl erregt, den 
Mann eines Sahrtaufends von feinen Kerkermeiftern mit ber raffi⸗ 
nirteften Unwuͤrdigkeit mißbandelt zu fehen. Diefe Geier verftanden. 
fid) wahrlich darauf, an der Keber des niedergeftürzten Titanenſohns zu 
nagen! Aber auch, an den ftarren Kelfen von St. Helena gefchmiebet, 
bleibt der neue Prometheus, als eine nur um fo munderbarere Erſchei⸗ 
nung, erhaben und einzig vor unfern Bliden ftehen *). 15. 


*) In einem ber nädhften Hefte bes Hermes wirb der Verf. biefes Auf: 
Tages auch über den feitdem erfchienenen 5. — 8.3. de8 Memorial 
de Sainte-Helene. auf eine aͤhnliche Weife, wie es hier geſchehen, bes 
richten, und zugleich fuchen, ben eigentlichen Werth bes Werks für bie 
Geſchichte unferer Zeit feftzuftellen. D Red. 
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VIII. 


Goͤthe und Puſtkuchen, ober über bie beiden Wanderjahre Wilhelm 
Meifters und ihre Verfaſſer. Ein Beitrag zur Gefhidhte der deut: 
Then Poefie und Poetik; herausgegeben vom Profeffor Shüs zu Hall. 
Dalle 1823. Eduard Anton. 


RB fonft wohl falfche Kronpraͤtendenten auftraten, unter der ent⸗ 
zuͤndbaren Maſſe Anhang gewannen, den geſellſchaftlichen Zuſtand 
auf einige Zeit erſchuͤtterten und hernach raketenmaͤßig in ihr fruͤheres 
Nichts zerſtoben: ſo erſcheinen noch jetzt im Reiche der Kunſt und 
Wiſſenſchaft revolutionnaire Masken, welche die Rolle des Genies 
nachgaukeln, ihr mimiſches Poſſenſpiel den kleinſten Begriffen, Be: 
duͤrfniſſen und Leidenſchaften anpaſſen, als Raͤdelsfuͤhrer der befins 
nungsloſen Menge die Kraft aller der Geſetze und Vertraͤge leug⸗ 
nen, auf denen die Würde, der Charakter und das Wohl des 
ſchriftlichen Gemeinweſens beruht, und zulegt das Elägliche Ende der 
Sternfchnuppen nehmen, während die ewigen Lichter am Himmel 
der Literatur mit ungetrübter Klarheit auf die Stätte des fchimpfli= 
chen Falles herabglänzen. Das lauteſte Signal einer folchen vors 
tbergehenden, aufrührerifchen Bewegung haben neuerlich die Pfeudo: 
Manderjahre Wilhelm Meifters gegeben, deren Verfaffer das gleich- 
namige Werk Goͤthe's in athemlofem Wettlaufe niederrennen wollte, 
anf diefem Querwege aber keinen höhern Lohn feiner Anftrengung 
davontrug, als einen Reiſepaß, um den ewigen Juden einzuholen, . 
mit dem er die Öteppen feiner Poeſi ie bis ans Ende der Tage 
durchſtreifen mag, wofern der alte juͤdiſche Unſtets den jungen chriſt⸗ 
lichen Prediger neben ſich duldet. Irrwiſche der Art, wie die fal 
ſchen Wanderjahre, gewaͤhren den Vortheil, daß ſie die oͤffentliche 
Meinung, die ohne friſchen Anſtoß leicht in Dumpfheit verſinkt,. 
unwiderſtehlich zum fortgeſetzten Urtheilen, Sichten, Vergleichen auf⸗ 
fordern, dabei die Freunde und Gegner beſtimmt gegenuͤberſtellen, 
ohne daß dieſe laͤnger im Schlafe unter derſelben Decke von einan⸗ 
der traͤumen duͤrften, endlich den zuverlaͤßigſten Maßſtab für die all- 
gemeine Bildung darbieten, welche in Deutfchland mehr alß irgend» 
wo fich hinter Redensarten verftedt, unter Modetendenzen verkappt, 
. mit Halbheiten übertündht und vom Enthufinsmus nährt, wie von 
einem Handwerk, 

Ein Kampf über Goͤthe ift zugleich ein Entſcheidungsproceß 
uͤber den Stand unſrer Literatur; daher wirkte der trotzig hingewor⸗ 
fene Fehdehandſchuh mit der Gewalt einer Exploſion; man war 
auf ſolchen foͤrmlichen Angriff nicht gefaßt, hatte kaum bie Mög: 
lichkeit deffelben gedacht, wollte in tiefer Ruhe nicht glauben an den 
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Feind vor den Schranken. Sobald bie erfle Ucherrafhung vorüber 
war und nun die gründlichen Bewunderer des Dichters von allen 
. Seiten ihrem Erſtaunen Luft machten durch den tiefiten und ge— 
rechteften Unwillen über die bobenlofe Kediheit des Spiegelrittere ; 
Eroch allerlei Bolt aus feinen Schlupfiinfeln hervor, und wie die 
Froͤſche bei ſchoͤnem Wetter einem Vorſaͤnger folgen, fo mußte von 
nun an Puſtkuchen diefen Afthetiihen Leuten als Gaftrat bei ihren 
concerts spirituels dienen. Sie find hoͤchſt buntfchedig zufam= 
mengefegt: unter ihnen ftehen voran einige abtrünnige Lobredner, 
die Göthe früher mit Weihrauch beinahe erftidt hätten, wäre feine 
Bruſt nicht flürker gewefen, als ihr Kopf. Da fie für den Gögen- 
dienſt auch nicht ein armes Wort zum Danke, viel meniger einen 
Biffen von den dargebradhten Hefatomben erhielten, denn der anges 
betete Abgott erfannte Lächelnd hinter dem Borhange feines Tem⸗ 
peld ihren ausfchweifenden und Üübrrmüthigen Sinn; fo fchmollen 
fie jest mit ihm, üben ſich ſchweigend in begleitenden Geften füc 
das Gefchrei der Widerſacher und laffen von Zeit zu Zeit in ein⸗ 
jenen, unzufammenhängenden Zönen merken, um wie viel fie in 
ihren MWanderjahren dem Ziele näher gefommen ſeyn würden, hät= 
ten fie die Reiſe nicht auf dem Rüden des Krebfes gemadit. Um 
diefe ſchließt fich zumächft der Kreis der frommen und frommelnden 
Kigoriften, die den Dichter nad) ihren Begriffen wollen beten und 
beichten lehren und für ihn Rofenkranz und Paternofter in Bereits 
fhaft halten; ein wunderlicher, verworrener Haufen, in dem redliche 
Beſchraͤnktheit, andächtige Coquetterie und pharifäiiche Gaukelei die 
Hände zum Anathema falten, unterflügt von Augen, bie theils 
wahrhaft den Himmel fuhen, theils verftohlen über ben Spiegel 
bingleiten, theils verdreht in die Nacht flüchten. Seitwärts von diefem 
Menſchenklumpen zieht plaͤrrend und biöfend der Haufen ver: 
ſtockter Materialiten, unter ihnen verfchimmelte Wortklauber, bleierne 
Poetiker, gekräufelte Styifchreiber, die fammt und fonders laͤngſt mit 
dem Kreuz fertig find, an welches fie Göthe nagein wollen. Als 
Generaliffimus aller radicalen Schulmeifter figurirt unter dieſem Bunde 
und Bande der Sprahmäfter Span, der vermöge feines antigoͤthi⸗ 
[hen Sparren urfprüngli” Holz heißt und deshalb von der Kri⸗ 
tie noch pr dem Hobel und Keil die Art verdient. Sein Namens- 
und Geiſtesverwandter Spaun, bekannt durch ein Gemengfel von 
Stoffen, obgleich er felbft in der Literatur eine Interpolation ift, 
ruft als Antipode Goͤthe's das Geſchlecht jener Afthetifhen Regen: 
twürmer ind Gedächtniß, die in der Mitte des vorigen Sahrhundertg, 
wie eine von den erneuerten zehn Landplagen Egyptens, den vater= 
ländifchen Boden bededten, jest aber größtentheils verfchwunden find 
. bis auf einige feltene, wohlerhaltene Eremplare, unter denen jedoch 
Feind mit größerm Rechte eine Stelle im Antikenkabinet des deuts 
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ſchen Philiſterthums einnimmt, als das abgetrennte marinirte 
Haupt, dem hiermit dieſe glossa interlinearis feierlich gewidmet 
wird. Einige verlorne poetiſche Jaͤger moͤchten zwar auch den Chor 
der Gegner Goͤthe's vermehren, allein ihre barbariſchen Stimmen 
zerreißen entweder das Ohr, oder ihre kindiſchen Gemuͤthlichkeiten 
reizen zum Ekel, ſo daß ihnen eigentlich ſchon zu viel Ehre geſchieht, 
wenn man ſie erwaͤhnt. Unter den heutigen Dichtern, die ſich ei⸗ 
nes verdienten Ruhmes erfreuen, gibt es Einen, der in der letzten 
Zeit ungleich fleißiger den delphiſchen Dreifuß der Kritik, als die ca⸗ 
ſtaliſche Quelle der Muſen beſucht und als Kunſtrichter bis jetzt ſeine 
Anerkennung Goͤthe's mit einer faſt diplomatiſchen Umſicht ausge⸗ 
ſprochen hat, welchem die geiſtreiche Ironie noch weit beſſer ſtaͤnde, 
laͤgen die Karten nicht auf andern Puncten ſo unbegreiflich offen 
da; ein Verfahren, das keineswegs einen Meiſter vom Stuhle ver⸗ 
raͤth, er müßte denn die Kunft verftehen, den Zehrlingen und Ge⸗ 
ſellen nad) Belieben das Schurzfell über. die Augen zu fchlagen. 
Der Dichter und der nicht zu verfennende Kritiker der Wanderjahre 
finden ſich gegenfeitig mit geheimnißvollen Geberden ab; dabei fcheint 
ed, als wendeten fie fich zulegt den Rüden, um einander auf bie 
Länge nicht läftig zu werden. Ganz anders verhält es fich mit 
Schuͤtz, dem compilatorifchen Verfaſſer des vorliegenden Products: 
er zeigt unbedenklich ein doppeltes Geficht, dieſes neigt fich huldis 
gend vor Göthe, jenes blinzt faunifch hinter feinem Rüden; neh⸗ 
men wir beide Ausdrudsweifen zufammen, fo erhalten mir eine 
Null ald Charakter des Ganzen. Zwiſchen den bezeichneten Grup» 
pen und Individuen beiegt fich noch eine beträchtliche Anzahl von 
Neutralen, die ihrem Mangel an Entfchiedenheit durch eine Dofis 
gefchäftiger Neugierde zu Hülfe kommen und, hätten fie Slügel, 
allenfalls für den Dienft einer Zaubenpoft taugten. Aus diefem uns 
gefähren Weberfchlage erhellt zur Genüge, welche lebhafte, außeror⸗ 
dentlihe Theilnahme die polemifchen Verhandlungen über Göthe im 
Allgemeinen und insbefondre iiber feine Wanderjahre Wilhelm Meis 
ſters erregt haben und größtentheild noch immer unterhalten. 

Um nun von vorn herein einen möglichft feſten und fichern 
Standpunct zu gewinnen, von dem das folgende Ürtheil in gerader 
Linie ausgehen kann, ift eine DVerftändigung über die vielbefpro= 
chene Zendenz der Lehrjahre Wilhelm Meifters nothwendig. 

Eine Unterfuhung, die fidy unter diefem Namen ankündigt, 
erregt bei befonnenen Leſern leicht Anſtoß und Verdacht: fie haben 
unausgefegt fo viel von Zendenz hören müffen, fie vernehmen noch 
immer diefes Schellengeläute des Tages und erblicken in der Nähe 
fo felten ein feftes Geleis, daß fie am menigflen darauf achten, 
wenn von Göthe die Rede ift, der nach ihrer entfchiedenen Meis 
nung mit feiner genialen Freiheit ruͤckſichtlos das kuͤnſtliche Gehege 
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der Schulkritik überfpringt umb die Heerde ber Ausleger verlacht, 
bie ihn mie fi) einpferchen wollen. Berfolgen wir prüfend den 
lockenden Einwand. 

Es unterliegt feinem Zweifel, je größer ein Dichter ft, deſto 
weniger Eönnen feine einzelnen Werke mit dem Winkelmaß und 
Senkblei der Reflerion vorbifblich entworfen werben, fie müffen viel 
mehr durchgängig von dem Schöpfungshauche des Unbewußten zeu: 
gem, worin eben die hoͤchſte Klarheit ſich abfpiegelt, weil überhaupt 
Zeine bervorbringende Kraft in ihrem Urquell fich zerlegt, ſondern in 
lebendiger Einheit ohne Gegenſatz, Nebenbild, Abfchattung aus⸗ 
firömt. Wir werden folglich auf ein Element aller Elemente, auf 
eine organifche Geburtöftätte zuruͤckgewieſen, wo der Genius in ſei⸗ 
ner freieften Perfönlichkeit waltet und jedem tiefern, allgemeinen Ge: 
danken das Gepräge einer unbegreiflichen Originalität aufdruͤckt; 
wenn man nicht vielmehr fagen müß, er fen biefe felbft, offenbare 
und beflätige durch fie den innerften unterfcheidenden Charakter feines 
Weſens. Einige dichteriſche Naturen, befeelt von diefem göttlichen 
Anhauche, fireben in allen ihren Bewegungen nad) einer feften, un⸗ 
wandelbaren Mitte, leben und weben im fteten, unauflöslichen Zus 
fammmenhange, kehren nad) jedem verfuchten Ausfluge in die Kerne 
immer twieber in ihre Heimath mit verftärkter Liebe zuruͤck, behan⸗ 
bein eigentlich mur .ein und daſſelbe Thema in der Folge unerſchoͤpf⸗ 
licher Variationen, die ſie freilich auf eine ſo meiſterhafte Art anlegen 
und durchfuͤhren, daß nur der tiefere Kenner die verborgene Gemein⸗ 
ſchaft mit Sicherheit herausfuͤhlt. Der hoͤchſte Einklang entſteht z. B. 
auf dieſe Weiſe, wenn die Religion das Leben des Saͤngers unmit- 
telbar in eine Hymne verwandelt; auch die Begeifterung der Liebe 
gewährt ein eigned hohes Gleichmaß, und flimmt das Vaterland die 
Leier des Helden, ‚müffen dann nicht von felbft zwei edle Grundtöne 
zu einem höhern dritten verfchmelzen® Umgekehrt herrfcht wieder in 
‚andern poetifchen Seelen der Erpanfionstrieb vor: fie Eönnen. fi 
nicht auf eine befondere Gegend befchränten, in ihr anfiebein, mit 
ihr verwachſen, fie ftreben vielmehr bald nach diefer, bald nad) je= 
ner Seite, und zwar, dem Scheine nach, mit der ungebundenften 
Willkuͤr, obgleich auch fie mitten in der umfaffendften Beweglichkeit 
einem untoiderruflihen Zuge folgen, hinter dem ſich das höhere Ges 
fe& der Einheit dunfel verbirgt. 

Ein Repräfentant dieſes Sinnes und Charakters ift Göthe: 
er hat fi) von jeher nach den verſchiedenſten Richtungen bewegt; 
immer ſehen wir ihn auf Wanderungen im Univerſum des Schoͤ⸗ 
nen. Noch im Greiſenalter nahm er Flügel, um goldene Früchte 

aus bem Hesperidenhaine des Morgenlandes zu holen, und koͤnnte 
bie unerbittlihe Parze ein Eoftbared Leben über das Ziel der Natur 
hinaus verlängern, gewiß, feine fruchtbare Weisheit würde noch 
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neue, mannichfaltige, außerordentliche Wege ber Lebenebetrachtung 
auffinden. 

Während nun Viele in Göthe beim Weberblic feiner Geſammt⸗ 
thätigkeit in ihm begeiftert den Cyclus allee Poefie erbliden, will 
ed Andern vorfommen, als fehle den einzelnen Maffen, tro& bes 
inwohnenden Schwunges , eine allgemeine Gravitation, als feyen fie 
mehr oder weniger loßgefprengte Meteore, in denen der kometen⸗ 
ähnliche Geift des Urheber flamme. So großes Gewicht die letz⸗ 
tere Anficht auf die Conſequenz der Einheit zu legen fcheint, fo 
geht fie democh auf einen oberflächlihen Materialiemus hinaus. 
Es kann nämlich auch unter den abweichendfien Werken eines Dich⸗ 
ters, fofern fie, als folche, dem unmittelbaren Gefühl erfcheinen, eine. 
bucchgängige Verwandtſchaft, ein geiftiger Zufammenhang herrſchen; 
und gerade das ift offenbar bei Göthe der Fall. Seine Schriften 


find, fo zu fagen, feine poetifche Lebensbefchreibung, die bedeutenderen. 


entſprechen fämmtlich beftimmten Anlaͤſſen, Uebergängen, Abfchlüffen 
in der Zeit, fie halten gleichfam Rechnung über den fortgehenden 
Zaufch zwiſchen Gemüth und Welt. Natürlich müffen fie ohne 
ihre Schuld Unbeftimmtheiten, Lüden, auch wohl Widerfprüche dar⸗ 
bieten, wenn in ihrer Meihenfolge der Erponent der dußern Umge⸗ 
bung aus Abſicht, Nachläßigkeit oder Stumpffinn weggelaffen wird 
und das Urtheil einfeitig auf den Dichter, wie auf ein ifolirted We⸗ 
fen, zuruͤckgeht. Jedes Leben, auch das unbedeutendfte, geftaltet 
fi) in einer entfprechenden Verbindung, felbft die Gegenfäge, die 
Entfernungen fließen aus einem gemeinfchaftlichen Urgrunde: wie 
koͤnnte Göthe in feinen poetifchen Erzeugniffen dieſes Gefeg der alla 
maltenden Natur aufheben? Der Schein der Aufhebung entjpringt 
daher, daß die Goͤthe'ſche Poeſie nirgends einem firen Dogmatismus 
huldigt, weshalb fie denn für alle diejenigen feine ſichere Grund⸗ 
tihtung hat, die den Geiſt gern nach der Elle meſſen. Da endlich 
der Dichter die Diffonanzen der heutigen Art, Bildung und Sitte 
lebendiger und tiefer empfunden bat, als irgend jemand, fo Eonnte 
er auch nicht die Loͤſung derfelben in ‚einem bequemen eroteriſchen 
Hausmittel verfuchen. Iſt daher feine Darftellung der höchften Erz 
gebniffe Häufig räthfelhaft, fo gleicht fie darin der Welt, wodurch 
fie fir den feinen Genuß die reizendſte Objectivität erhält. Aus 
dem Bisherigen leuchtet hinlänglich hervor, in welchem Sinne, aus 
welhem Grunde, mit welcher Einſchraͤnkung bei Göthe von der 
Tendenz feiner einzelnen größeren Werke die Rede feyn darf. | 

Die Anwendung diefer flüchtigen Winke auf Wilhelm Meiſter 
ergibt fich mit genugthuender Sicherheit, da in der Selbſtbiographie des 
Dichters die Richtſchnur einer folchen combinatorifchen Beurtheilung 
deutlich vorgewiefen if._ Denn waren feine früheren Werke, wie 


er mit der glaubwuͤrdigſten Offenheit geſteht, ſaͤmmtlich Ergie⸗ 
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Bungen eines aufgeregten Seelenzuſtandes, durch welche fich die kaͤm⸗ 
pfende, gährende Kraft fo lange ind Gleichgewicht feste, bis dieſes 
von der Bewalt eines neuen Stoffes aufgehoben wurde: fo mußte 
Wilhelm Meifter in dem Maße, als ihm der Verfaſſer die Längfte 
und vollfräftigfte Reihe der fpÄtern Jahre gewidmet hat, dutch 
Anlage und Ausführung eine Summe ziehen, in welcher der Ge- 
winn bes Vergangenen mit den Schägen ber Folgezeit unvermerft 
zufammenfloß und dabei auch dem Erwerbe der Zukunft nod) freien 
Raum lief. Nehmen wir dazu ein Herz, das die Natur durch 
ihre reichften Gaben zum Wiederklange ihrer unerfhöpflichen Herr⸗ 
Kchkeit geweiht hat, einen Gelft, dem Wahrheit und Schönheit 
überall und fortwährend als Zwillingstöchter am Bufen der Phan⸗ 
taſie erfcheinen, eine Charakterftärke, bie felbft im Sturme der Lei⸗ 
denfchaft eine gewiffe leichte Grazie behauptet und die reizendften 
Gefahren Eoftet, ohne ihnen unmännlich zu erliegen, endlich eine 
Laufbahn, der gleich beim Eintritt in die Welt gluͤckliche Sterne 
leuchteten, die fpäter oft zu Sonnen wurten: muß nicht uns 
ter einer folchen außerordentlichen Beguͤnſtigung das Individuum 
Kronen treiben, Früchte tragen, Blumen fpenden, die in der Form 
eines Gaftgefchentes die Himmelsgabe eines allgemeinen Genius ver- 
finnbilden ? i 

Wilhelm Meifter iſt fonah ein fortgehendes Selbſtge⸗ 
ſpraͤch des Dichters, fo heimlich, daß er bei. feiner ungeſtoͤr⸗ 
ten Begeifterung nicht genau unterfcheiden konnte, was er 
felbft oder mit einem fremden Munde ſprach, weil die innere 
und Äußere Welt zum ſtillen inverftändniß in einander uͤber⸗ 
griffen. Dieſe Anficht wehrt eben fo ſtark den Enthufiasmus 
einer unverhaͤltnißmaͤßigen Schigung ab, als fie die rohe Auss 
legungsmanier der Buchftäbler verwirft. Sie tritt infofern den 
überfpannten Lobrednern entgegen, als fie behauptet, daß Fein 
einzelner Menſch den Muflertupus feiner Gattung in einem 
poetifchen Beifpiele vollguͤltig feitfegen koͤnne, weil ein ſolches Unter» 
nehmen immer mit dem engherzigften Egoismus zufammengrenze; fie 
verwirft Dagegen eben fo unbedingt den platten Hohn, mit welchem 
die Zroßfnechte der Literatur aus Wilhelm Meifter einen normalen 
Popanz machen, hinter dem nichts ſteckt, als ihre eigne Armſelig⸗ 
keit. Um die beiden bezeichneten Extreme zu vermeiden, reicht es 
bin, den befagten Roman überall indirect zu verftehen, worauf je⸗ 
ben gefunden Verſtand das eigenthimliche Wefen der Poefie bins 
führt. Oder gibt es einen tolleen Wahn, als die fire dee, em 
Dichter, wie Göthe, Eönne und wolle die hohe Kunft zu leben im 
Zone der Schulen, in den Feffein des Syftems, halb und halb 
nad) Paragraphen und Capiteln vortragen, zu welchen der blinde 
Eifer am Ende auch noch bie Satzungen der Priefterfehaft und die 
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Bekehrungsförmlichkeiten ber Miſſionaire ſchlaͤgt? Der Gedanke die 
fer doctrinairen Regelmäßigkeit verbreitet ſchon Entſetzen. Wilhelm 
Meiſter hat zum Unterſchiede von ſolcher toͤdtenden Geiſtesinduſtrie 
in ſeiner umfaſſenden Abzweckung große Aehnlichkeit mit der ſchie⸗ 
fen Schlachtordnung: er dringt nicht in gerader Linie, mit par⸗ 
alleler Fronte vor, ſondern entwickelt ſeine Maſſen, indem er ſie 
zugleich maskirt, und bereitet den entſcheidenden Schlag auf einem 
Puncte vor, den er ſcheinbar umgehen will. Und wie allein die be⸗ 
ſten Soldaten zur Ausfuͤhrung dieſer taktiſchen Aufgabe taugen, ſo 
erfordert auch ein dichteriſches Kunſtwerk von verwandter Art die 
trefflichſten Leſer, welche in der eignen Bruſt die bezeichnete Haupt⸗ 
richtung bis zum rechten Ziele verfolgen. Wie duͤrfte auch ſonſt 
ein genialer Geiſt ſeine erhoͤhte Eigenthuͤmlichkeit, unter den Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, die ſich von ſelbſt verſtehen, zum annaͤhernden Aus⸗ 
druck des menſchlichen Grundweſens ſteigern wollen, wenn das Pu⸗ 
blicum dem kuͤhnen Verſuche nicht zu Huͤlfe kommt, indem es die 
beſondere Natur des Dichters durch eine geiſtreiche, fortgeſetzte Ver⸗ 
mittelung mit dem allgemeinen Bildungszuſtande ausgleicht? Uns 
ter den aufgeſtellten, nirgends hintanzuſetzenden Vorſichtsmaßregeln 
faͤllt die Vereinigung uͤber die Tendenz des Wilhelm Meiſter nicht 
ſonderlich ſchwer. 

Eigentlich hat ſchon Friedrich Schlegel das Beſte vorwegge⸗ 
nommen, denn abgeſehen von dem fieberhaften Ton der Exaltation, 
wie er in der Revolutionszeit unſerer Aeſthetik Mode war, iſt ihm . 
in der Hauptfache beizuflimmen, die darauf hinausgeht, es ſey Wils 
heim Meifter eine Darftellung der menfchlichen Natur und Bildung 
überhaupt, welche nicht die Erziehung eines einzelnen Menfchen, 
fondern das Schauſpiel der ganzen Menſchheit umfaſſen ſolle. Dieſe 
richtige Grundanſicht loͤſ't ſich jedoch, einer Aeußerung des Athe⸗ 
naͤums zufolge (3. B. 2. St. ©. 178.), wieder auseinander, nad) 
welcher das Werk zweimal gemacht feyn foll in zwei fchöpferifchen 
Ideen. Die erfte war bloß die eines Künftlerromans, fo heißt e8 
dort, nun aber ward das Werk, überrafcht von der Tendenz feiner 
Gattung, plöglich viel größer, als feine erfte Abficht, und es kam 
die Bildungslehre der Lebenskunft hinzu und warb der Genius des 
Ganzen. Die Form der alfo beſtimmten Metamorphofe fommt faft 
tıberein mit dem Loswinden bes Schmetterlinge aus der Raupenhuͤlle; 
jener ftellt fonacy den spiritus rector des vollendeten Wilhelm 
Meifter vor, wenn biefe in dem Winkel der Vergeffenheit.die zus 
rücgebliebene Kunftpuppe bezeichnet. Es beruht aber dieſe ganze 
angebliche Gegenftellung auf dem Sprunge eines übereilten Urtheils, 
das in Göthe den natürlichen Entwidelungsgang überfah. Der 
Dichter fchritt zum Entwurfe des Romans, . ald das Nachdenken 
‚über die Kunft, befonders die dramatifche, nicht mehr fo.ganz wie 
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früher vom fchöpferifchen Triebe überwältigt wurde; daher legte er 
denn feine gewonnenen Weberzeugungen im Eingange als befcheiberte 
Weihgeſchenke nieder, auf welchen bier und da durdy ein fchönes 
Verfehen Wilhelm Meifters Name fteht, wofuͤr aber an mehreren 
Stellen unbedenklich Goͤthe gelefen werben muß, follte auch die 
Mahrheit der Charakteriftil etwas darunter verlieren. Der Enthus 
ſiasmus der Jugend hat eine gewiffe divinatorifche Gewalt, er tft 
das Genie der Lebendkraft, darum kann auch der reifere, weit vor⸗ 
gefchrittene Dichter fi) noch mit ihm in einem gewiflen Sinne 
identificiren und zwar nirgends mehr, als im Gebiete der Kunft, 
welche auf alle empfünglihe Gemüther, wie die erfte wahrhafte 
Liebe, mit einem übereinftimmenden Neize wirft. Später mußte 
der Held des Romans, wenn man ihn fo nennen darf, feinen Weg 


mehr allein gehen, die hohe Begleitung. Eonnte ihm nicht länger - 


beiftehen, ohne ihren Eoftbaren Ruf aufs Spiel zu feßen; auch 
ſtrebte fie, durch das Schöne gefväftigt, nad einem tiefern Gehalt, 
ben der frühere Gefährte duch nähern Antheil unfehlbar gefährdet 
hätte, wäre das Kleinod auch noch fo vorfichtig eingefaßt worden. 
Außerdem ift nicht zu vergeffen, wie Huber zu ‚feiner Zeit geiftreich 
bemerkt hat, daß auch die Kunſt ald Symbol des Lebens und das 
Leben als Spmbol der Kunft dient. Verbinden wir diefen treffen- 
den Gedanken mit der frlihern Andeutung Uber die natürliche Syms 
pathie bed Dichterd mit feinem jungen Freunde, fo ift e8 klar, war⸗ 
‚ um das Wert nad und nach den Kreis der Kunft zwar nicht ganz 
verläßt, aber doch nur theilweife und flüchtig berührt, ohne daß es 
darum nöthig wäre, den Ring des Ganzen mit dem Hammer eis 
ner paradoren Kritik zu zerfchlagen. 

Außer Friedrich Schlegel, dem ſich die beffern Kunfteichter anfchlies 
fen, hat Novalis das intereffantefte Urtheil ausgefprochen. Ob es gleich 
das reine Goldforn von Wahrheit unter einem Haufen Spreu verbirgt, 
fo charakterifirt es doc, fehr genau den poetifchen Geift feines Vers 
faffers und bezeichnet vollfommen die Stimmung, in welcher befon= 
ders junge, aͤtheriſche, veligiöfe Gemüther ſich zu Außen pflegen. 
Wilhelm Meifters Lehrjahre, fo fagt er, find gewiffermaßen durch- 
aus proſaiſch und modern; das Romantifche geht darin zu Grunde, 
auch die Naturpoefie und das Wunderbare. Das Buch handelt 
bloß von gewöhnlichen menfchlihen Dingen, bie Natur und ber 
Myftiismus find ganz vergeffen. Es Hit eine poetifirte buͤrgerliche 
und häusliche Geſchichte; das Wunderbare darin wird ausdruͤcklich 
als Poefie und Schtwärmerei behandelt; kuͤnſtleriſcher Atheismus: ift 
der Gelft des Buches. Die Defonomie ift merkwürdig, wodurch 
ed mit profaifhem wohlfeilen Stoff einen poetifchen Effect ers 
reicht. Wilhelm Meiſter ift eigentlich ein Gandide, gegen bie 
Poefie gerichtet; das Buch iſt undichteriſch in einem hoben Gras 
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de, was ben Geiſt betrifft, fo poetifh auch die Darftellung if. 
u. f. w. 

Ohne der Methode der Schügifchen Interpunctionskritik zu fols 
gen, die ſich hauptfächlich in ? und -I gefällt, als fuͤrchtete fie ſich 
vor einem rechtfchaffenen Punctum, was fie auch nirgends zu Stans 
de bringt, fey es bier, wo fich fo viele Bemerkungen darbieten, an 
einer einzigen genug. Novalis zielt überall ins Blaue, Infofern bei 
feiner Meinung von Eritifcher Allgemeinguͤltigkeit die Rebe iſt; er ver: 
dient aber Gehör, wenn wir feine Worte als ein Afthetifches Glau⸗ 
bensbekenntniß nehmen, in deflen Hintergrunde die eigene Pocfie 
über eme fremde urtheilt und ſich dadurch felbft in unbewußter 
Mahrheit ſchildert, freilich auf Koften dee andern. Sein Heinrich 
son Dfterdingen, zu dem ihm Wilhelm Meifter vielfachen Anlaß ge⸗ 
. geben haben foll, zeigt allerdings das Wunderbare in kuͤhnerm Flu⸗ 
ge, auch die Naturbegeiftewgng erklingt in den reinften und vollften 
Tönen, felbft die Darftellung einzelner gefellfchaftlicher Zuftände, wie 
3. B. der Berg⸗ und Kaufleute, ſtrahlt in idealifcher Wirklichkeit 
empor, die Poefie ruht Überhaupt, gleich einer hangenden Götters ' 
geotte, über dem Ganzen, und ber Myſtieismus im edlern Sinne 
hat endlich hier einmal einen Hohenpriefter gefunden, dem man es 
verzeiht, wenn er zumgilen allein ind Heiligtum tritt. Bei dem 
gewaltigen Unterfchiebe, der zrifchen Göthe und Novalis in Abficht: 
auf ihre poetifche Richtung ftattfindet, fo nahe fie ſich übrigens in 
poetifcher Kraft ſtehen, darf ihre gegenfeitige gerechte Schägung für 
unmöglich gelten: denn der entfchiedene Genius gibt zwar Freiheit 
im Schaffen, aber er bedingt dafür auch das Urtheil auf eine eis 
genthirmliche Weife. Auch geben verfchiedene Eritifche Aeußerungen 
Goͤthe's, felbfi sub rosa, deutlich genug zu verflehen, daß er fich 
aus feiner Weife ſchwer in eine andere zu verfegen weiß, befondere 
dann nicht, wenn fie ihm dasjenige zu verfehlen fcheint, was er 
nad) einer eigenen firengen Oekonomie Naturmwahrheit nennt. 

Hier ift es nun Zeit und Pflicht, die Sache der Kritik, ind: 
befondre gegen Schüg, aufzunehmen, der den trüben Schein feiner 
Hornlaterne für den magifchen Glanz einer Wundeclampe nimmt 
und damit Wilhelm Meifter zu Haufe leuchten möchte. Dabei hat 
das Papier ded Romans als Zunder feiner Weisheit dienen muͤſ⸗ 
fen, denn wer den Inhalt eines Buches, wie er, in ein trodenes Ins 
ventarium verwandelt und darnach über die Tendenz deffelben urtheilen 
will, der taugt beffer zum Zodtengräber, ald zum Kritiker. Es ift 
eine hohe Kunſt, fremden Geift zu ercerpiven, man muß faft 
noch mehr mitbringen, ald man vorfindet; fonft bindet man das 
eigene Narrenſeil bloß an einer fremden Zhür an. Ja, biefes 
klaͤgliche Visum repertum ift nicht einmal authentifh, es 
fehiebt dem Originale Bloͤßen unter, die lediglich auf Rechnung des 
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Eyitomators kommen, wie zu friner Zeit nahgeteicien werben foll. 
Wenn es demiciben nit ums wot feiles Manuſcriyt zu thun war, 
fo begreift ſchlechterdinzs niemand die’e bacbati che Requiſition eines 
fremden, obendrein zerizörten Cigentt ums. 

Schuͤtz wirft feinen Gesnem witerkelt vor, daß fie die hohe 
Tendenz, welhe fie Wühelm Meter unterlegen, nicht bewiefen ha⸗ 
ben, und er feibfl, der nad diejer Azußerung feinen Widerſpruch 
unabweislich erhärten feite, lagert fidy mit der fchuftig gebliebenen 
Rechtfertigung hinter dem Verhack eines gehoriamn Stillſchweigens. 
Ganz unertriglicdy erfdreint vollends dieſes pufiive Berfahren nach 
den vorhergegangenen Rodomontaden, wenn man den Gegenfland 
des Streites naͤber ins Auge faßt. 

„Es ift von nichts Geringerm die Rebe,” ſagt Hear Schuͤtz, 
„als von der Entfheidtung, ob Goͤthe im Wilhelm Meifter einen 
volftändigen Spiegel des Lebens und in ihm das Hoͤchſte aller 
menihlihen Biltung und Lebensfunft im Allgemeinen aufge: 
ſtellt, indem der Held des Romans gleihjam nur bad Weltauge 
fey, nad dem mir hier, nicht in die Welt diefer Dichtung, 
fondern in die Melt ſelbſt, die und der Dichter darin vorübers 
führe, ſchauen follen.” Sey die Ueberſchwenglichkeit diefer Anſicht 
für jegt dahingeftellt, von welcher fi) der Recenfent ſchon fattfam 
losgefagt hat, fo bleibt doch fo viel auch dem befchränfteflen Sinne 
Mar: niemand wird von einem Spiegel Bilder verlangen, der den⸗ 
felben mit eigner Fauſt zerfchlagen hat; niemand darf das Weltauge 
operiten wollen, dem Schuppen unter ben Wimpern figen. 

Mas bleibt zarter, beweglicher, vielfeitiger, tiefer, als bie eben 
außgefprochene Tendenz des Wilhelm Meifter, felbft nach allen den Abzuͤ⸗ 
gen, welche eine firenge Befonnenheit und gemeffene Sprache vornehmen 
Eönnen? Kinfihtige, wohl unterrichtete Kritiker haben ein Haupt⸗ 
merkmal des homerifhen Epos in der Theilbarkeit deffelben zu finz 
den gemeint; in einer weit höhern Bedeutung tritt diefe charakte⸗ 
riftifch in der Zendenz unferd Romans hervor: er gleicht in feiner 
Eunftreihen Zufammenfegung jenem wunderfamen ägpptifchen Laby⸗ 
rinth, das halb unter, halb über der Erde acbaut war, worin daß 
Einzelne fi zu fondern ſchien und doc) nur wahrhaft aus dem Gans 
zen begriffen werden konnte, obfchon diejes felbft wieder zwifchen ei- 
nem menſchlichen und göttlihen Werke in räthfelhafter Mitte fland. 
Bon biefer Fülle einer fein gegliederten Verbintung kann natürlich 
eine galoppirende Necapitulation auf der Mähre des Schü auch 
nicht die fernfte Spur zeigen. 

In jedem reichen Organismus fft eine Leiter fichtbar, auf wel⸗ 

cher die Entwidelung ſich fleigert, fo daß die Elemente aus der 
erſten Hand der Natur, menn diefer figürliche Unterfch!:d erlaubt 
wird, gleihfam einen unverfenndbaren Abftand bilden gegen ben 
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hoͤhern Schwung, womit die Krone der Production ſich ab⸗ 
ſchließt. Derſelbe Fortgang offenbart ſich im Wilhelm Meiſter; je 
länger je mehr potenzitt ſich das Merk, ſeine anfaͤngliche Geſtalt 
verliert ſich, wie die Kindheit des Menſchen, in eine ruhige Daͤm⸗ 
merung, aus der ferne Toͤne halblaut nach der Mitte und gegen das 
Ende der Rennbahn heruͤberklingen, wo das Leben immer gedraͤng⸗ 
ter, mannichfaltiger, ſchneller wie auf Roſſen davonjagt. Wie 
koͤnnte von dieſer beſchleunigten Flugkraft, die doch mehr als je⸗ 
des andere Zeichen eine wachſende Tendenz veranſchaulicht, das min⸗ 
deſte Ueberbleibſel in dem klappernden Gerippe vorkommen, das 
Schuͤtz, als Mann des Todes, in feinem kritiſchen Beinhauſe auf: 
geſtellt hat? | 

„Richt die Leier nur hat Saiten, 

Saiten hat der Bogen auch.‘ 


Diefe Worte ſtehen als Motto auf der Stirne ded Buche. ich: 
tiger heißt es mit einer Parodie zum Schluß: 

Nicht die Leier nur. hat Saiten, 

Zähne hat die Senſe auch. 


Legen wir den Gegner noch von einer andern Seite auf den 
Schleifſtein der Tendenz; es gibt Scharten, die hartnaͤckig widerſte⸗ 
ben. Im Wilhelm Meifter verdient beſonders die Rechnungsme⸗ 
thode Bewunderung, mit welcher die Mefultate eines gebildeten Le: 
bens gewonnen werden. Der Dichter verhehlt nirgends das Deficit, 
er rechnet es oft fehr umftänblich vor, ald fürchte er, wir möchten 
es fonft vergeffen; aber dabei reicht uns feine Poefie überall General⸗ 
formeln, duch) die wir das Fehlende nach Belieben verringern und 
fo einen vollfommen ausreichenden Werth erzielen koͤnnen. Schuͤtz 
Zennt dagegen in der Probe Über das Facit der Lehrjahre einzig und 
allein das Addiren, ihm gilt ein Blatt gekade ein Blatt und nicht 
mehr, den jedesmaligen Transport notirt er mit der Genauigkeit 
eines Buchhalters, zieht die einzelnen Poſten endlich zuſammen, und 
weil ihm die Summe nicht flugs unter den Händen wegläuft, ſpricht 
er ihre die Richtung eines gemeinſchaftlichen Gehalts ab, ein un- 
gluͤcklicher Nachbeter des Diogenes, der ex tempore Mehrere vor⸗ 
gebrachte Einmwürfe gegen die Bewegung, damit treffend niederfchlug, 
daß er aufſtand und ging. 

Innig verbunden mit dem tiefern Weſen des in ſeiner Art 
einzigen Buches iſt die meiſterhafte Abwechslung des Tones; ſie 
folgt uͤberall der Verſchiedenheit des Gegenſtandes, der Lage, der 
Perſon, des Orts und der Zeit, nicht in dem gewoͤhnlichen Sinne, 
wie dies uͤberhaupt von jeder wahren Dichtung verlangt wird; ſon⸗ 
dern in der hoͤhern Weiſe einer vermittelnden Br jwifchen dem 
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Punct verlangt noch eine nähere Erklärung. 


Die gluͤckliche Objectivität ber göthefchen Darftelung gilt bes 
kanntlich mit dem größten Rechte fuͤr einen unnachahmlichen Haupt⸗ 
vorzug, wenigſtens kommt ihm darin unter den jetztlebenden und 
letztverſtorbenen Dichtern Deutſchlands keiner auch nur von fern 
gleich. Zwiſchen dieſer reinen Plaſtik und der Anforderung an die 
Subjectivitaͤt des Leſers ſpielt nun im Wilhelm Meiſter mit einer 
Art von neckendem Ernſt und gruͤndlichem Scherz etwas hin und 
her, das gleichſam in ſtummen Geſten die beſonderſten Aufſchluͤſſe, 
Nebengedanken, Ergaͤnzungen verſpricht und dann wieder den gan⸗ 
zen vorgeſpiegelten Nachtrag mit ſkeptiſchem Muthwillen der Aus⸗ 
legungskunſt des Publicums anheimſtellt. Man ſage nicht, dieſe 
Bemerkung ſey hintennach von den Wanderjahren abgezogen und 
werde unſtatthaft auf die Lehrjahre uͤbergetragen, die keinesweges 
eine Spur der beſagten, fortgehenden Ausgleichung zeigten, vielmehr 
uͤberall in einer feſten Geſchloſſenheit aufträten. Wenn aber die Sache 
fo fteht, woher rührt denn die Beimiſchung der Ironie, die unter 
andern in Beziehung auf Wilhelm jedem, auch ſchon bei einer halben 
Empfinglichfeit auffällt? Wie begreifen wir das Befremdende in 
einzelnen Charakteren, befonders in Wilhelms Bilde, aber auch noch 
fonft in vielen andern Puncten, ohne den erläuternden Gedanken einer 
höhern Abfichtlichkeit? Wie lernen wir uns mit dem Unfittlichen abs 
finden, das bald mit zwanglofem Cynismus, bald mit conventions 


neller Abgefchliffenheit hervordringt, wenn mir die Lehren der Weiss 


heit nicht zwiſchen und hinter den Bellen erfaffen? Kann ein ver- 
nünftigee Menfch glauben, Göthe müffe erft bei Puſtkuchen in die 
Schule gehen, um aus dem Katechismus bes fofratifitenden Pfarr: 
herrn den nothwendigen Hausbebarf von Zugendlehre zu holen, 
wie Schüg wirklich durch feine öffentliche Adoption der Sonntagsmoral 
getban hat? Daraus erhellt deutlih, daß die oben hervorgehobene 
Abwechslung des Tons ald ein fortlaufender geheimer Anzeiger wefentlich 
in dem zufammenhangenden Bau und allgemeinen Charakter ded Ro⸗ 
mans gegründet if. Der Eritifche Auszügler oder Nachzuͤgler, vote 
er fchidlicher heißt wegen feines lelbenden Gehorfams gegen den Hir⸗ 
ten der falfhen Wanderjahre, hat natürlich in dem Regiſter feines 
Caput mortuum über Wilhelm Meifter die Charakteriſtik der ver⸗ 
fchiedenen Tonarten in fire Luft verwandeln müffen; was für feis 
nen Privatgenuß hingehen möchte, wenn er felbe nicht auch dem 
Publicum darböte, mit dem mwidrigen Anfinnen, es folle von ber 
peftilenztalifhen Ausdünftung auf das ftrömende Lebensgas bes zer⸗ 
festen Kunſtwerkes zuruͤckſchließen. 

Vorſaͤtzlich war in den bisherigen Andeutungen allein von der 
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Form die Rede, nad) welcher Wilhelm Meiſter ausgeführt iſt, da⸗ 
mit die Meinungsverſchiedenheit uͤber ſeinen Gehalt nicht unnoͤthi⸗ 
gerweiſe ſtoͤrend in die Polemik eingreife. Zwar gehoͤren Form und 
Gehalt nothwendig zuſammen und muͤſſen ſich in jedem Werke hoͤ— 
herer Art vollkommen durchdringen; aber eben deshalb iſt es auch 
zulaͤſſig, die eine als Pruͤfſtein des andern zu gebrauchen, wie 
man hier verſucht hat, wobei es keinen Unterſchied macht, daß die 
Anwendung ſich auf die Tendenz beſchraͤnkt, weil dieſe in jedem 
vorkommenden Falle als das gediegenſte Mark, als der innerſte 
Kern jedes literariſchen Products betrachtet werden darf und ſonach 
mit ihm zuſammenfaͤllt. Der Recenſent will damit keinesweges 
dem Beweife nad) und aus der Materie des Romans auswei—⸗ 
chen, fo weit dies vor dem KRichterftuhle der Aeſthetik möglich 
iſt; er wird fich dieſem Gefchäft anderswo unterziehen und zwar 
da, wo die Schwierigkeit um vieled wächft, nämlich bei der 
Frage ber bie zufammenhangende Verbindung und Abficht ber 
MWanderjahre. 

Welchem groben Materialismus uͤbrigens Schuß bient, indem 
er fi) mit Flügeln aus Pappe zu einem Urtheil über die gefflige 
Subſtanz des Wilhelm Meifter erhebt, zeigen die unglüdlichen Aeu— 
ferungen feines ifarifchen Talents, bei deren Anblick jeder Leſer von 
theilnehmendem Gefühl mit einem Fallſchirm herbeieilen wird. Ein 
ſolches groteskes Schauſpiel muß in der größten Bequemlichkeit ge: 
noffen werden; hier folgt das Billet zur Gentralloge. 

„Die Politik (5.426) Eommt gar nicht, die Wiffenfchaft nur 
fehr wenig in Berührung und nicht einmal auf eine Univerfität hat 
der Dichter feinen Lehrling gefhidt, was wir denn, freilich nicht 
in ber Meinung, als fey bier das Heil der menfchlichen Bildung - 
zu fuchen, aber eben deshalb darum tadeln möchten , weil, hätte 
er es getham, bie ihm Gelegenheit gegeben haben würde, fich auch 
einmal über das jegt vielleicht mehr als jemals gebrechliche Uni: 
verfitätswefen auszufprechen, worüber er felbft in feiner Le⸗ 
bensgeſchichte, bei der Darftellung feiner eigenen akademiſchen Sabre, 
nicht ein Wort gefagt hat, und gerade ihn, ber fein ganzes Leben 
hindurch dieſen Verhaͤltniſſen ſo nahe geſtanden, ja, in Beziehung 
auf Jena, ſie eine lange Zeit ſelbſt geleitet hat, ſeine Anſicht of⸗ 
fenbaren zu hoͤren, vorzuͤglich belehrend ſeyn muͤßte. Eben ſo 
ſind auch ganze Staͤnde der buͤrgerlichen Geſellſchaft noch gar nicht 
im Wilhelm Meiſter beſprochen und mehrere, die darin aufgefuͤhrt | 
werden, wie ber Adel und Schaufpielerftand, nur van ihrer, nies 
drigften und gemeinften Seite dargeſtellt.“ 

Wilhelm Meifter und Politik, beide mit zugefehrtem Ruͤcken, 
auf der Muſterreiſe zum hoͤchſten Ziele der Dreufapeit: dieſe unna⸗ 
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tuͤrliche Zuſammenkoppelung verdunkelt bie abenteuerliche Geſtalt der 
Chimaͤra, fie iſt das Raͤthſel einer neuen halliſchen Sphinx im Ra⸗ 
chen des Minotaurus. Wenmm ber zerriſſene, zerpfluͤckte, zerriebene 
Normalmenſch, damit er ein abfoluter Nihiliſt werde, auch noch bet 
der Politik Dienfte nehmen foll, fo legt diefe verführerifche Omphale 
allein dem jungen Herkules mehr als zwölf Arbeiten auf: bald laͤßt 
fie ihn kaͤmpfen mit dem Wirbel der Zeitungen, bald präft fie 
quetfchend fein diplomatiſches Geſchick in der Preffe ber Liberalen 
und Ultra, damit er fpäter felbft eine würbige Druckmaſchine werbe, 
bald ſchickt fie ihn zu ben verſchiedenen Congreſſen als eben fo vielen 
Stationen der vor=, mittel und ruͤcklaͤufigen Menfchheit; in einem 
Anfall von leidenfchaftlicher Laune bringt fie ihn zulegt unter in dee 
Merkftatt eines GConftitutionsfabrifanten, der die Muſterkarten, ſtaͤn⸗ 
difche und repräfentative, bemofratifche und ariſtokratiſche, halbtodte 
und hafblebendige, laute und ſtumme, Lalte umb warme, nad) ben 
betiebteflen Formen als Meßartikel liefert. Denken wie und nun 
den Wilhelm aller Withelme in dieſer Mühle, wo jedes Rab einer 
verfchiebenen Kraft folgt, jeder Gang nady feiner Weife Elappert, 
der Lehrling ſelbſt als Getreide aufgefhüttet wird, um kuͤnftig 
Schrot und Klele deſto beffer bereiten und unterfcheiben zu lernen; 
fo erhalten wir allerdings einen cykliſchen Roman, deſſen über- 
ſchwenglicher Wiſſensreichthum felbft einen Picus von Mirandola, 
zur Verzweiflung, ja zum Selbſtmorde bringen müßte. Hat Wils 
heim auf diefem Spastergange, wo die Jahrhunderte zu Minuten 
werden, die Politik in einem Puͤlverchen gluͤcklich eingenommen, 
ohne durch etwanige Reactionen den Boden ber Wunderwelt auszu⸗ 
ſtoßen. Warum foll er nicht aus Artigkeit gegen den orbis pictus 
der ſchuͤtziſchen Erziehungskunſt auch noch ein fluͤchtiges Prakti⸗ 
cum uͤber die Lehre von der Polizei mitnehmen, die nach ber 
Eintheilung von Pölig außer Orbnung und Sicherheit auch Cul⸗ 
tur und Wohlfahrt umfaßt, woran ſich von felbft die Genes 
d'armerieaufklaͤrung als Schwanz fchließt, welche bereits Lud⸗ 
wig XIV. im Sinne Hatte, als er durch bie Degenklingen 
der Dragoner die erhaltenden Grundfäge embläuen ließ? So 
lange überhaupt unfer curforifches Factotum noch bei Athen: ift, 
hat fein Eritifcher Mentor ganz recht, wenn er von ihm flatt 
des Stüdwerks ein Panorama aller menfchlichen Kenntniffe, wo 
nicht gar ben Spiegel der Allwwiffenheit verlangt, weshalb denn 
nothwendig ftatt des Titelkupfers die Encyflopädie von Gruber und 
Erſch in einer Nuß vorgefeßt werden muß, obgleich Das Converfas 
tionslexikon bei diefer realiftifchen Abſicht kuͤrzere Dienfte leiſten und 
dadurch noch einige Zeit für den Hausſchatz des Krünig abwerfen 
würde. Da enbtich jede Univerfität fchon wegen ber etymologifchen 
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Abſtammung Geſchwiſterkind mit dee Unendlichkeit ift, fo geben wir 
billig dem unerfättlihen Sdealitätshelden, dem künftigen mon- 
strum eruditionis, durch die Matrikel eine Anweiſung auf 
ben afabemifchen Weihnachtsmarkt; nach einigen Jahren wird 
Wilhelm dann Doctor unter dem Worfige des Profeffor Schlig, 
bie ſaͤmmtlichen Wiffenfchaften erfcheinen bei der Seierlichkeit, nicht 
etwa als reiſende Comödiantinnen, fondern als feftliche Cho⸗ 
vageten in einer mimiſch⸗plaſtiſch⸗ mufikalifch = beclamatorifchen 
Vorflellung, Philine ſtellt da8 Haupt ber Oppofition vor, bie 
Gräfin hilft ein mit der Hand auf dem tragifchen Medail- 
Ion, Mignon fingt parodirend: „Kennft du das Land?" Aus 
velie fchlägt Theſes an zu einer Dijputation über die Empfin⸗ 
dung und Natalie bereitet nebenan in dem Lucullusſaal der Uni: 
verfität, genannt zum Apollo, für die Geſellſchaft einen claffi- 
fhen Schmaus, welchem fie durch ihre holbfeligen Tugenden 
ben Weiz des edelften haut - gaüt verleiht. Damit Göthe ſich 
zugleih in beflee Form an dem verwuͤnſchten Hunde bed Aus 
bry rächen Eönne, dee ihn vom weimarer Theater weggebif- 
fen hat, ſchickt er bei der Promotion feines Zoͤglings als Ne: 
präfentanten des Univerfititömefens den Pudel des Doctor Fauſt, 
ber duch das fortwährende commiſſionsmaͤßige Beriechen und 
Behorchen feines Herrn den Werth und die Methode fämmtli: 
her Studien Eennt, und außerdem von den neuerrichteten aka⸗ 
bemifchen Zwingern allerlei in den Bart hinein zu Enurren meiß, 
was Fein Dichter auch unter der Blume der poetifchen Licenz 
zu fagen wagt. Gluͤckliche Zukunft! Erſt dann wird das Univer: 
fitätöwefen zu einer wahrhaft poetifchen Darſtellung gelangen, wenn 
Dichter über: den Verfaffungscoder beffelben paragtaphenmweife impros 
vificen, worin mwahrfcheinlich die Engländer den Anfang machen wer⸗ 
den, da fie bereits Wolle, Cyder u. f. m. ald Material ber Begeis 
fterung aufgezehrt haben und nun bald wegen ber Noth in Irland 
die Erdaͤpfel zum poetifhen Anbiß hervorfuchen müffen. Was Go: 
she indeffen vom Univerfitätäwefen denkt, denken muß, fagen Wil: 
helm Meifter, deffen Fortfegung und die Selbftbiographie jedem Eundi- 
gen Leſer, der die Verfchwiegenheit eines finnigen Lakonismus verfteht. 
Man muß allerdings zugeben, daB mehrere Stände ber bürgerlichen 
Geſellſchaft in den Lehrjahren fehlen; follten fie aber alle vorkom⸗ 
men, fo müßte der Roman fo alt werden und fo groß ſeyn, als 
die Erde, im welcher rieſenhaften Geſtalt ihn Schuͤt als ein neuer 
kritiſcher Briareus lefen mag. Auch fteht demfelben frei. Wilhel⸗ 
men in einer Ertraftunde alle mögliche Handwerke einzuimpfen, teil 
er fonft immer nur ein Pfufcher bleiben und alfo mit Unrecht Mei- 
fie heißen würde. Schon Rouſſeau machte feinen Emil im Vor⸗ 
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beigehen zum Tiſchler; was ift aber ber abgehauene Zweig eines 
einzelnen Handwerks gegen bie technologifche Baumfchufe, welche bie 
ſchuͤtziſche Elementarlehre tie einen neuen Bauberwald von Duns 
fingnam auf Wilhelm losgehen läßt? Um endlich wieder auf den 
Adel zu kommen, fo erfcheint. diefer durchgehende in portraitmäßt- 
ger Wahrheit; Goͤthe wollte Ihn weder in Aether tauchen, noch mit 
Schmutz bebeden. Er haft jene überladene Charafteriftit der Stän- 
de, welche auf bie Wadelfalte Philinens anfpielt, er zeigt uns 
dafür die vornehme Welt in einer natürlichen Mitte, der fi) die 
feinere conventionnele Bildung leicht und frei anfchmiegt, ohne daß 
die Zugenblehre ſich unaufhaltfam in Ausfprüchen, Winken, Refle: 
rionen erbricht, wodurch noch Fein begangener Fehler iſt ausgeloͤſcht 
worden. Vielleicht hat diefe Darſtellung des Adel den Vorzug 
vor jeder andern, indem fie ohne Mleinliche Nebenbeziehungen das 
Algemeinmenfchliche auffaßt, wie fich folches unter den verfchledeniten 
BVerhättniffen hervorthut. Denn der Menfch bieibt in allen Verklei⸗ 
“ dungen bed Standes derfelbe; es gibt Feine Titularmoral, der Geift 
allein wechfelt die Farben, und das mannichfaltigfte Spiel derſelben 
zeigt eben Wilhelm Meifter. Won der Schaufpielerzunft darf Göthe 
übrigens noch Verbefferungskoften verlangen ; fie widerſteht, feltene Aus⸗ 
nahmen abgerechnet, in der Wahrheit des abfchredenden Colorits 
auch dem kraͤftigſten Pinfel. Herrfchte wirklich fo viel Geift unter 
den Leuten, als fie in ben Lehrjahren zum Beſten geben, fie td= 
men duch das Sprühen ber Funken in die Gefahr der Selbftver: 
| —— und jede Direction muͤßte fuͤr eine eigene Loͤſchanſtalt 
orgen. 

Das Spinngewebe der ſchuͤtziſchen Tendenzkritik, ſo große Loͤ⸗ 
cher es auch bisher zeigte, konnte wenigſtens in ſeinem Winkel 
manchen Augen noch einen ſcheinbaren Halt vorſpiegeln; jetzt reißt 
auch dieſe legte Taͤuſchung in jeder Richtung, wenn wir die Eles 
brige Feuchtigkeit näher betrachten, welche trügerifch Die. laufen: 
den Faͤden zu verknüpfen fucht. ine Intention in dem ums 
faffenden Sinne, mie fie ſchon oft genug ausgefprochen wor: 
den iſt, Eönne den Lehrjahren durchaus nicht beigelegt wer⸗ 
ben, fagt der Haupteinwurf, weil diefe auf etwas fehlechthin 
Unmögliches gehe, einen Elaren Widerſpruch zu verwirklichen 
ſtrebe. Denn ein volftändiger Spiegel des menfchlichen Le⸗ 
bens in feiner Allfeitigkeit ftehe im Mißverhaͤltniß mit der Bes 
ſchraͤnktheit unſerer Natur, auch die fruchtbarfte Darftellung ber 
Geſchichte trete dagegen tief in Schatten zuruͤck; nenne doch felbft 
Fauſt die Vergangenheit ein Bud) mit fieben Siegen; das hödfte 
Problem unfered Lebens bleibe nothiwendig dunkel wie unfere Bes 
ſtimmung, tönne nur durch eine göttliche Offenbarung Licht erhalten, 
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was inbeffen weder Sokrates noch ein Anderer angezündet hätten, 
worauf ſich bequem ber Ausſpruch des Dichters deuten laffe: 


Denn mit Göttern 

Sol fih nicht meffen 

Srgend ein Menſch. 

Hebt er fih aufwärts 

und berührt 

Mit dem Scheitel bie Sonne, 
Nirgends haften bann 

Die unfihern Sohlen, 

Und mit ihm fpielen 

Wolken und Winde, 


Aus allen biefen Gemeinplägen (dev Arena der ſchuͤtziſchen Pole 

mil) geht weiter nichts hervor, als daß Goͤthe unmoͤglich das Grund: 
thema des Wilhelm Meiſter im Sinne eines fchrankenlofen Super: 
lntived nehmen konnte, meil ein ſolches Streben fich felbft dem 
flumpfelten Sinn als das verworrenfle Hirngefpinnft anfündigt, in: 
fonderheit aber ſchnurſtracks dem Geifte des großen Dichters zuwi⸗ 
beläuft, dee überall mit wieberholtem Nachdruck auf die Nothwen⸗ 
digkeit fefler Grenzen dringt und das wuͤrdigſte Ziel des Indivi⸗ 
duums und der Menfchheit durchgehende in das Gluͤck einer freien 
Maͤßigung fest, fo dag gerade auf ihn der Vorwurf am menigften 
paßt, als überfliege er fich In feinen Gebilden, und ihm eher noch) 
umgekehrt mit einigem Schein feine zu oͤkonomiſche Befchränkung 
vorgehalten werden kann. Schuͤtz fpielt hier den reihen Mann auf 
fremde Koften, er fchiebt fein Unvermögen Göthe unter und freut 
ſich dann laut im eigenen Wiederfcheine Uber die ruͤckſtaͤndigen 
Schulden des Dichters, bie doch allein die Armuth feiner Kritik ge: 
macht hat, .anftatt baß er von dem Werthe deffen, was er eben 
noch im Wilhelm Meifter fi) anzuelgnen vermag, lieber auf einen 
noch unentdedten Schatz fchliefen follte, zu dem ihm der Schlüffel 
abgeht. Er hätt: diefen Schag längft finden müffen, wäre er 
nicht ohne alle Empfänglichkeit für die göthe’fche Lehrweiſe, ver: 
mengte er ihn nicht fo bedaurungswuͤrdig mit jenem Kathebervor: 
£rage, der auch dann noch den Refrain: quod erat demonstran- 
dum, beibehält, wenn es richtiger heißen follte: quod non est 
demonstratum. Wilhelm Meifter unterrichtet nämlich mit der 
eigenthuͤmlichſten Kraft burch die Allgemeingültigkeit der Zorm, in 
welcher er fich ausfpricht; das Buch kommt in Abficht auf die Art 
der Mittheilung einer poetifchen Algebra nahe, wo nicht von diefer 
oder jener beflimmten Größe die Rede ift, ſondern vom jeder, die 
in das aufgeftellte Verhältnig paßt, dergeflalt, daß aus der gefchid: 
ten Verbindung bed Bekannten das Unbekannte abgeleitet wird, wel 
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ds ſenach vielache wegen ber amgefchauten Entwidelung, ald we⸗ 
aa des gefuntrnen Zabienmwerth3 den Namen einer Auflöfang ver-. 
rt Mam Eiaztz meh im einem bebern Sinne die Methode der 
unvkimmıe Oefzcenten, welche die Analyfi3 zur Loͤſung ver: 
Kutunz Ir’; besucht, biürich auf den freien Gang ber Porfie 
in den rtcichren somvaen, imiofern biefelben ben teten Weg 
nie uch Mümziser angehen, wie Schüs verlangt, fondern ihn 
terh tie Cbarakteriſtkk der sınzen Umgebung unterfcheidbar genug 
anhurm Ein fc:her poetiicher Unterricht, dürfte der Unverfland 
cintenden, fit Schüler voraus, Die gröftentheild ſchon wifien, was 
fie tum Verzeben nach erſt lernen wellen; fie müflen vor allen 
Diaza das Talint eins gludtihen Orientirens befisen; haben fie 
dies, wozu die Lehre des Meiſters? Aber kanmn die Poefie anders 
unterviiee, als durch ihre boͤhere Macht über ſchwaͤchere, jedoch 
nıtürlih derrandte Gemüther? Berlangt man von ihr die Wun⸗ 
dergabe der Inſpttatien? Kommt eö ihr zu, einen päbugogifchen 
Trichter abzugeben, der auch kei den haͤrteſten Köpfen das Einfuͤl⸗ 
Im erwinzt? Sca fie dur eine neue Buchſtabirmethode das 
Raͤtbict der Welt loͤſen? Kamm fie eine geheime Wiſſenſchaft mit- 
tbeilen, Die unmittzibur aus dem Schoos der Ewigkeit quilit und in 
nie wernemmemmm Götterfprüchen das Nicfte wie das Fernſte mit 
derſelben algenugſamen Klarheit aufbellt? Diefe lebte Forderung 
ſtellt Schug mit der zudringlichſten Sicherheit auf, wenn er von ber 
idoaliſchen Zendenz des Wilhelm Meiſter redet; er begreift nicht, 
was auf jeder Seite mit goldenen Buchſtaben gefchrieben fteht, daß 
die Loͤſung des Problems, die vermümftigerweife gefucht werden kann, 
hauptſaͤchlich praftifch ſeyn will, weil es zunaͤchſt auf ein Thun und 
nidyt auf ein Wiffen anfommt. Wo bas legtere eingeführt wird, 
da tritt es eben deshalb im Gefolge des Praftifhen auf. Es gibt 
nirzends in dem Romane eine reine, abgefonderte Theorie, fie ver 
wedt fi durchgehends unzertrennlich mit dem Leben, fie iſt das Les 
ben ſelbſt, und diefe Gemeinſchaft oder Einheit dauert auch in den 
Wanderjahren fort, erhebt fi) befonders im Sebiet der Religion 
mit dem hellſten Glanze. Die Bebandiung bes Willens ald eines 
folhen hätte dem Romane feine fhönfle Krone genommen, ven 
Geiſt des Allgemeinm; er wäre im bie buntefien Splitter zerfloben, 
in die ſchmaͤhligſte Abhängigkeit von den verfchiedenften Bebürfaiffen 
geratben und zwar um fo gewiſſer, je weniger dem taufendföpfigen 
Publicum, trog feiner Verſtandesſpaltung, die beabfichtigte Unions⸗ 
acte entgangen ſeyn würde. 

Schuͤtz vergeht ſich bei der flreitigen Stage über die Tendenz 
tes Wilhelm Meiſter nicht blos gegen Göthe, fondern er beleidigt 
in den folgenden Aeuperumgen eined Falten Empirismus auch den 
Genius der Menſchenbildung überhaupt. „Ideale von Menfchenbil- 
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bung taffen ſich genugfam aufffellen. Aber llegt ihre Verwirtlichung 
in der Beſtimmung des Menſchen? Sehen wir nicht vielmehr aus 
der Geſchichte der Menſchheit, daß alle Beiſpiele einer vorherrſchen⸗ 
den, fittlihen und intellectuellen Cultur nur als Ausnahmen er: 
fcheinen, daß die Maffe der Menfchheit dagegen zu allen Zeiten im⸗ 
mer eben nur Maſſe war und bleiben wird und daß ſelbſt zur volls 
tommnen SittlichEeit unferm fogenannten freien Willen kein 
zureichendes Vermögen gegeben ift 

Sdeale von Menfchenbildung ließen fih wirklich fo in Menge 
aufftelen, daß wir, wie in einem Putzladen, das beliebigfte Aus⸗ 
fuchen hätten? So reden die Mobefchneider der Cultur, die Phi⸗ 
lofophen von Gewicht denken anders. Das Höchfte ift überall Eins, 
es fchließt nach feinem Begriff und Weſen jede Mehrheit aus, bes 
fonders gilt died von der Menfchennatur, die, in ihrer Vollendung 
gedacht, jede Mufterpuppe verfehmäht, nach der die Schmaroger des 
Tages ihr bald diefen, bald jenen Anzug beftellen wollen. Freilich 
find die Methoben fehr verfchieden, nach denen das Ideal unfers 
Geſchlechts geſucht und beſtimmt wird; deſſen ungeachtet bleibt die 
Aufgabe immer eine und dieſelbe, und koͤnnte ſie je vollkommen ge⸗ 
loͤſt werden, ſo muͤßte auch das gewonnene Reſultat einen unbe⸗ 
dingten Werth haben. Schuͤtz verwechſelt den Thron des Ideals 
mit dem Schemel ded Begriffs, der allerdings ohne Mühe zwi⸗ 
fchen verfchiedenen Fügen hin und hergeht. Das aufgetworfene. Bes 
denken, ob die Verwirklichung der idealiſchen Gefege in unferer 
Beſtimmung liege, Läuft auf die ſkeptiſche Frage hinaus, ob ber 
Menfh ein Menfh feyn folle. Da Eurz vorher auch geläugnet if, 
dag der Menfd überhaupt etwas von feiner Beſtimmung wiſſe, fo 
verſchwindet neben dieſer vernichtenden Erklärung folgerichtig jeder 
Gedanke von Pfliht und die Zugend bleibt nun, wie das Laſter, 
eine bloße Geſchmacksſache, für die jeder nach Belieben feinen Tiſch 
auszuwählen hat. Damit flimmt vortrefflich die fcharffinnige Be⸗ 
merkung zufammen, daß die Maffe der Menfchheit ewig Maffe 
bfeibe, fo mathematifch gewiß, als überhaupt jedes Ding fich felbft 
gleich iſt, woraus denn weiter folgen fol, daß die Ideale lediglich 
Leuchtkugeln feyen, die man zum Luftfeuerwerk bei befondern Feſten 
fleigen lafie, nach denen ſich auch wohl ausnahmsweiſ e einige 
abwaͤrts ſchwaͤrmende Naturen richten mögen, die jedoch für die Or⸗ 
ganiſation des Ganzen keinen Ausſchlag geben duͤrfen. Was kuͤm⸗ 
mert aber, ſo fragen wir, den Philoſophen, den Dichter die Welt, 
wie ſie iſt, wenn der Gott in ihm eine andere aufbaut, wie ſie 
ſeyn ſoll, oder ſeyn koͤnnte, nach dem reinen Bilde der oberſten Ge⸗ 
feße? Im dem ſchuͤtziſchen Sinne waͤre bie Erfahrung die Knute 
alles hoͤhern Lebens: nach den Wunden, die ſie uns verſetzte, muͤß⸗ 
ten wir einzig und allein unſer Betragen abmeſſen und ſonach eine 
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heile Haut für die fire Idee des Wahnfiuns halten. Denn zur 
vollkommenen Sittlichkeit fol unfrer fogenannten Kreiheit, nach 
den Grundfägen der Lazarethöphilofophie, kein zureichendes Vermögen 
gegeben ſeyn. ingeräumt, daß zwifchen einer unendlichen Forde⸗ 
zung und einer endlichen Kraft ein incommenſurables Verhältniß bes 
fieht, ift es deshalb null und nichtig, bleibt nicht die Annäherung 
übrig, mit der wir uns feibft bei Aufgaben der Mathematik begnü- 
gen? ja, enthält nicht ber Gedanke eines vollkommen erreichten Ziels 
den Harften Widerſpruch? Was wollten wir denn anfangen mit 
uns felbft und der Welt, wenn wir nach allfeitiger Vollziehung des 
Gefeged nicht weiter koͤnnten? Mit den Göttern Epikurs eine Un: 
techaltung anfpinnen? ober aus Ueberdruß an dem dolce far 
niente einen Schlaftrunk für Sahrhunderte nehmen? oder aus 
Langeweile das glorreich vergangene Leben in Muſik feßen? ober 
die Unfterblichkeit aus Verzweiflung sub hasta verkaufen? Das 
Stadium muß alfo grenzenlos feyn, wenn überhaupt eins flattfin- 
den fol. Dee Gefellichaftövertrag zwiſchen dem abfoluten Ideal 
und der befchränften Kraft Eommt aber durch die fefle Ueberzeugung 
zu Stande, daß felbft die ſcheinbar unüberfleiglihe Kluft zwifchen 
dem Unendlichen und Endlichen aus der Gefeßgebung und dem That⸗ 
beftande unferer fittlihen Natur entfpringt, folglich andy in ihr 
nothiwendig feine Löfung findet, weil Eein. Gefeg des Weltorganis- 
mus irgend ein Wefen in feinen urſpruͤnglichſten Rihtungen aus: 
einanderreißen Tann, ohne ben gefammten Bau ber Ewigkeit zu 


- zerftören. 


Ehe wir die einleitenden Bemerkungen über die Lehrjahre 
fhließen, find noch verfchiebene Mißverfländniffe über den Charakter 
Wilhelm Meiſters zu berühren, von deren Berichtigung dad Enb- 
urtheil über den Roman weſentlich abhangt. Schuͤtz ſteht auch hier 
wieder an ber Spige der fehlgehenden Kritiker; ex fcheint Aberhaupt feit 
langer Zeit an dem Roman ber Irrjahre gearbeitet zu haben, wo⸗ 
her vermuthlich auch fein eiferfüchtiger Aerger über die Wanderjahre 
rührt, fo wie feine Freude über die falfchen Nachfchleicher, mit des 
nen er im Lande ber Hinkenden als ihre König nach feiner Art bef- 
fer von der Stelle kommt. Weit der Titel dem Leſer, heißt es, 
ausdruͤcklich die Lehr: und MWanderjahre Wilhelm Meiſters ankuͤn⸗ 
bige, fo müffe auch er, dee Held der Dichtung, und nicht der ihn 
umgebende Lebenskreis, das angebliche Problem loͤſen. Diefe For⸗ 
derung beweilt augenfcheinlich, daß der Kunfkrichter, welcher den 
Knoten der Zendenz fo vornehm ficher zerhauen will, nicht einmal 
den Zitel richtig zu leſen, geſchweige zu beurtheilen verſteht. Lehr⸗ 
und MWanderjahre, bie es zunächft und überall mit einer einzelnen 
Perfönlichkeit zu thun hätten, ohne an den beweglichen Säden einer 
gefelfchaftlihen Vereinigung abzulaufen, wodurch fie allein ihren 
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Namen rechtfertigen, find die Erfindung einer Abſtraction, bie von 
Nichts lebt. Göthe Lonnte den Geift feines Romans nicht beffer 
charakteriſiren, als duch die Inſchrift, die er Ihm-an die Stirn 
heftete: fie ift bei aller ihrer Anfpruchstofigkeit das treffendfte Motto 
bes Ganzen, infofern darin bie gegenfeitige Einwirkung, das flufens 
voeife Fortſchreiten, der tvaltende Bufammenhang eines gebildeten 
Lebens in umfafjenden Bügen bargeftellt wird. Waͤre aber auch 
die Bezeichnung weniger gluͤcklich, ja felbft rein zufällig, fo hat: die 
Kritik nie das Recht, von dem Namen einer Dichtung auf ihren 
innern Charakter zu fchließen; auch würde die Deutung in vielen 
Fällen, beſonders auf dem dramatiſchen Gebiet, ſeltſam genug aus⸗ 
fallen. 

Vor allen Dingen iſt Goͤthe's Urtheil uͤber das unterſcheidende 
Weſen des Romans hier in beſondere Erwaͤgung zu ziehen. „Es 
follen in demfelben, fo erklärt er fi im Wilhelm Meifter, vorzüg- 
lih Sefinnungen und Begebenheiten vorgeftellt werden; im Drama 
Charaktere und Thaten. Der Roman muß langfam gehen und die 
Gefinnungen ber Hauptfigur müffen, es fen auf welche Weife es 
wolle, das Vordringen des Ganzen zur Entwidelung aufhalten. 
Das Drama foll eilen und der Charafter der Hauptfigur muß fich 
nad dem Ende drängen und nur aufgehalten werden. Der Ro: 
manheld muß leidend, wenigftens nicht im hohen Grade wirkend 
feyn; von dem dramatifchen verlangt man Wirkung und That. 
Srandifon, Clariffe, Pamela, der Landprediger von Wafefield, Tom 
Jones felbit find, wo nicht leidende, doc) vetarbirende Perfonen und 
alle Begebenheiten merden gemwiffermaßen nach ihren Gefinnungen 
gemobelt. Im Drama modelt der Held nichts nach ſich, alles wi⸗ 
berfteht ihm und er räumt und ruͤckt bie Hinberniffe aus dem Wege 
oder unterliegt ihnen.” 

Weiter heißt es: „daß man dem Zufall im Roman gar wohl 
fein Spiel erlauben Eönne; daß er aber immer durch die Gefinnun- 
gen der Perfonen gelenkt und geleitet werden müffe; daß hingegen 
das Schickſal, das die Menfchen ohne ihr Zuthun, durch unzuſam⸗ 
menhaͤngende aͤußere Umſtaͤnde zu einer unvorhergeſehenen Kataſtro⸗ 
phe hindraͤngt, nur im Drama Statt habe; daß der Zufall wohl 
pathetiſche, niemals aber tragiſche Situationen hervorbringen duͤrfe; 
das Schickſal hingegen muͤſſe immer fuͤrchterlich ſeyn und werde im 
hoͤchſten Sinne tragiſch, wenn es ſchuldige und unſchuldige, von 
einander unabhaͤngige Thaten in eine ungluͤckliche Verknuͤpfung 
bringe.“ 

Man fuͤhrt haͤufig dieſe Erklaͤrung Goͤthe's als einen aͤſtheti⸗ 
ſchen Kanon an, und doch iſt ſie im Zuſammenhange nichts weiter, 
als eine gelegentliche Erlaͤuterung unter dem Einfluß beſonderer Um⸗ 
ſtaͤnde. Zuvoͤrderſt muͤſſen wir bemerken, daß die mitgetheilte Cha⸗ 
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des Wilhelm Meiſter erleichtern und befeſtigen ſoll, we 
nigſtens paßt ſie auf ihn vorzugsweiſe und die feine Abſicht waͤre 
vollkommen an ihrem Plage. In den Deften über Kunſt und Al⸗ 


digfie, untergeord.net darſtellt. Heimlich lockt fie den Blick auf 
die Mitte, woher fi) die Strahlen über bad Ganze verbreiten; und 
fo bewahrt ſich Gluͤck und Weisheit der Erfindung, fo wie bie 
Compofition einer wahren alleinigen Dichtung” Die ange 
führte Behauptung foll unferm Kritifer zu einem Wall dienm, un 
von demfelben fein vernageltes Geſchuͤtz gegen die früher ausgefpro- 
chene Meinung Goͤthe's zu richten. Allerdings gibt ed im Wilhelm 
Meifter keine Hauptfiguren in der Art, daß ſich ihnen die naͤchſte 
Umgebung wie ein paflendes Gewand anſchließt; deshalb fehlt aber 
das belle Zufanımentreffen, das Intereſſe der concentrifchen Einheit 
keinesweges, denn die ganze Drganijation ded Romans wird gleich- 
fam von einer moralifchen oder myſtiſchen Perfon ducchwaltet, wenn 
es freifteht, einen herfömmlichen Ausbrud ber Philofophie auf ein 
ähnliches Verhaͤltniß anzuwenden. Nehmen wir einen Augenblid 
an, daß ein und das andere Individuum mit nachdrüdlicher Ent: 
fhiedenheit hervorträte und die Nebengeftalten zurüddrängte oder 
verdunfelte, fo hätten wir freilich den Genuß einer fchärfern Per⸗ 
fönlichkeit, aber e& müßte daun auch die durchgeführte Darftellung 
jene gegenflandsvolle Wahrheit entbehren, welche am erſten und be= 
flen das große Bild des Lebens und der Welt abfpiegelt. Wie je= 


der vollendete Roman in ſich einen beſondern Geift verfchliegt, fo _ 


geflaltet ſich dieſer von felbft auch zu ‚einer eigenthümlichen Form, 
deren Bedeutung oft von zartern verborgenen Springfebern abhangt, 
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und die Allgemeinheit einer richtigen Theorie unter der Maske ei⸗ 
nes regelloſen Spiels tiefer beſtaͤtigt, als die ausgeſchnitzten Pro⸗ 
ducte, zu denen die Verfaſſer das Maß von dem aͤſthetiſchen Glie⸗ 
dermann genommen haben. 

Schuͤtz mißverſteht entweder Goͤthe's klare Ausſpruͤche über den 


Roman abſichtlich, in dieſem Falle gehoͤrt er unter die Sykophan⸗ 


ten dee Kritik, oder er kamn ſich ihrer aus wirklichem Unvermoͤgen 
nicht bemaͤchtigen, dann iſt er reif fuͤr das Invalidenhaus der Re⸗ 
cenſenten. Der Dichter hat keinesweges (S. 388) einen unbeding⸗ 
ten Grundſatz fuͤr den Roman aufgeſtellt; dieſer ausſchweifenden 
Annahme widerſpricht durchaus die oben nachgewieſenr Bezüiglichkeit 
des Gedankens; er ſetzt aber auch noch ausdruͤcklich zu dem Erfor⸗ 
derniß des Romanhelden als eines Leidenden mit wohlbedachter Lin⸗ 
derung hinzu, daß derſelbe wenigſtens nicht in hohem Grade wir⸗ 
kend feyn dürfe. Wo iſt num hier eine Spur von dem Uberall⸗ 
Leiden des Schüg, wenn mir e8 nicht aus Liebe zur Sympathie 
auf ihn felbft übertragen wellen? Zugleich faßt er den Begriff des 
Keidens blog an dem diden Ende, feine Vorſtellung läuft auf eine | 
dürftige Mafchinerie hinaus, die noch tief unter dem Triebe einer : 
aufgezogenen Uhr ſteht. Offenbar fällt auch das Zreiben des Ro: 
manheßen häufig mit dem Begriff der Leidenfchaft zufammen, in: 
fofern ihn fort und fort bei einer unmiderftehlichen Reizbarkeit der 
Zwieſpalt zwifchen Gemuͤth und Welt bewegt, in dem fich die thä= 
tigen Kräfte verwickeln, abarbeiten, verzehren, womit alfo eine bef- 
tige, zuende, ercentrifhe Handlungsweiſe fehr wohl beitehen kann, 
wie Werthers Beiſpiel in dem glänzendften Lichte darthut. Damit 
ift denn der Vorwurf hinlänglich widerlegt, als laffe Göthe in dem 
Romane keine handelnde Hauptfigur gelten; er will fie bloß fo 
mannichfaltig verftrict, fo lebhaft angezogen, fo innig mit ber Um⸗ 
gebung verfchmolzen wiſſen, daß der herrfchende Zufammenhang in 
der Geftalt einer realen Nothwendigkeit hervortritt. In dieſer Weife 
follen die Begebenheiten, wie er fagt, gewiffermaßen nach den Ge- 
finnungen des Romanhelden gemobdelt werden. Bon diefer Seite 
verftattet er auch dem Zufall fein Spiel, um nämlich die Bewe- 
gungen der Perfönlichkeit fprechend zu färben. Da hier überhaupt 
ein Leiden in dem materiellen Sinne des Schuͤtz vormwaltet, wie 
ſollte e8 vollends auf den Dichter zu beziehen feyn (S. 389), als 
koͤnne diefer von einem Princip eingefchränkt werden, das gerade 
feine fchöpferifche Freiheit in dee reichften Thatkraft verbirgt? Mit 
demfelben Rechte Eönnte man behaupten, die Lebensfunctionen lit 
ten durch's Athemholen. So handgreiflich diefe "Ungereimtheit ift, 
fo hat fie Schüg dennoch wo möglich im der ‚behaupteten Paffivitdt 
des Dichterd noch uͤberboten. | 
Der Charakter Wilhelm Meifters iſt mit. Weisheit angelegt 
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und mit Wahrheit durchgeführt. Zuvoͤrderſt eignet ihn bie fluͤſſige 
Geſtalt feines ganzen Wefens fehr wohl zu einem Beifpiele, an dem 
ſich die Geſammtkraft bitdender Einflüffe hervorthun kann. Er 
fhmilzt freilicdy oft wie Wachs hin, aber eben ber Uebergangsmo= 
ment, die Andeutung der neuen Form, dad Schweben der Umtiffe 
ift das Lehrreiche, welches, richtig gefaßt, weit mehr Licht über die 
Plaſtik der Menfchennatur verbreitet, ald das harte Gefüge einer uns 
auflöslihen Kıyflallifation. Ja, die Veranfhaulichung einer folchen 
faugte gar nicht für den Zweck der umfafienden Aufgabe, das Re- 
gulativ würde darin zu ſtreng vorgreifen, wir hätten in bem Vor⸗ 
hergehenden fo ziemlich ficher auch das Folgende, denn die Schritte 
des Helden kaͤmen bei feinem entfchiedenen Uebergewicht den Schwin- 
gungen des Penbeld nahe und erlägen folglich mit ihnen einer ſtren⸗ 
gen Berehnung Noch ein anderer triftiger Gefichtöpunct bietet 
fi) dar, wenn wir Wühelm Meifter als einen glüdlichen Repraͤſen⸗ 
tanten der Menfchheit im Ducchfchnitt nehmen. Seine Gemüth- 
lichkeit Elingt überall an, fie befreundet fi) mit den verfchiedenften 
Gegenftänden, fie ſchwaͤrmt zuweilen fogar ohne beftimmtes Vater⸗ 
land rein Eosmopolitifh. Aber gibt und nicht die Menge der Be- 
rührungspuncte einen allgemeinen Mapftab für die Empfänglichkeit 
und das Vermögen unſers Gefchlechtö? findet nicht jeder von irgend 
einer Seite, in irgend einer Lage fein Bild ober doch wenigſtens 
feinen Schatten in dem ſchwankenden Gebränge? Wilhelm Mei- 
fter ift allerdings, wenn wir einen firengen Ausdrud wählen, ein 
fittliches Adiaphoron oder Zwitterwefen; begabt mit einem natükli- 
chen Geſchmack für das Gute, getrieben von einem lebhaften Hange 
zum Vergnügen, entwidelt er im Puncte der Tugend mehr fchöne 
Anlagen, als beftimmte Kräfte, und hält fo unfere Aufmerkſamkeit 
fortwährend zwifchen Erwartung und Befriedigung. Mögen wir 
ibm diefe Unentfchiedenheit des Willens nad) Belieben als eine 
fhwere Schuld nachtragen und uns deshalb an Ihm durch Exhe 
bung des eigenen Selbſtbewußtſeyns rächen: dem Roman kommt 
die gefpannte Haltung trefflich zu ſtatten; fie iſt recht eigentlich die 
Seele feiner Tendenz. Denn das Loos der Menfchheit ift im Durch⸗ 
fhnitt, die poetifche Staffage hinweggenommen, der Lage Wilhelm 
Meifters durchaus ähnlich, fie zerfplittert fich, twie er, ewig in mannich⸗ 
faltige Richtungen ohne feften Mittelpunct, fie lebt das Rechte und haßt 
das Böfe, und zwar von ganzem Herzen, wie er, fo lange es Eeine bes 
fondern Anftrengungen Eoftet; fie theitt fich mit einem Worte, wie er, 
zwifchen Entfchluß und. That. Inſofern fie nun bei dem immer⸗ 
währenden Schwanken ihrer höchften Aufgabe nicht fonderlich näher 
fommt und dabucd ihre Unvollendung mit der förmlichften Gewiß⸗ 
heit Öffentlich darſtellt, infofern ſtimmt auch damit der Torſo des 
Wilhelm Meifter überrafchend zufammen; er kann und darf nicht 
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fertig werben, fo wenig ald das Gefchlecht, deſſen Schidfal ihn er: 
greift, waͤhrend er bemüht iſt, ſich Uber daffelbe zu erheben. Mer 
hier eine fchadenfrohe Nutzanwendung für feinen profaifhen Scharf: 
finn machen will, der thue ed. Der Rec. koͤnnte dabei helfen, fo 
geläufig ift ihm aus feiner Umgebung die Worftellungsweife der 
plattdeutfchen Kritiker; doch diefe düngen den Sandboden, auf wel: 
chem fie leben, freilich am beſten mit eignen Händen. 

Menn überhaupt die Rede davon ift, ob der Charakter bes 
Wilhelm Meifter fich nicht widerfpreche, fo muß mohl bemerft wer: 
den, daß es auch eine Confequenz in der SSnconfequenz gibt, befon= 
ders bei weichen Gemüthsmenfchen, die ganz anders beurtheilt feyn 
will, als nach dem Spftem der übereinftimmenden Maße und Ge: 
wichte, für melches feine breite Melterfahrung, kein Beftims 
men durch Begriffe auslangt, weil die Phantafie allein durch ei⸗ 
ne glüdliche Verſetzung in die flveitige Lage die entfchiedene Richterin 
wird. 

Indem wir jest einen und den andern Einwurf beleuchten, 
den ber Kritiker unter Puſtkuchens Kanzel gegen Wilhelm Mei: 
ſters Perſoͤnlichkeit vorgebracht hat, brechen wir uns eine fichere 
Bahn für die Zukunft und zugleich loͤſen wir damit ein früheres 
Berfprechen. 

Schuͤtz rühmt fi) In dem Eingange zu feiner zuſammengekleb⸗ 
ten Lehmhuͤtte, von der nichts auf feine Rechnung kommt, ald der 
Wind, mit dem er fie getrocnet hat, daß zuerft von ihm an der 
ballifchen Univerfität Vorlefungen über Göthe gehalten worden find. 
Die folgende Aeußerung, ein zehnfacher Verrath an der Wahrheit, 
zeigt auf die entfeglichfie Weife, wie wenig er von dem Geifte des 
Dichters ducchdrungen Hl, denn flatt des Auslegers fpielt er durch⸗ 
gängig die Rolle des Exorciſten. Er will nämlid, dem Roman ei: 
nen Haupthebel entziehen, indem er den unfinnigflen Spott auf die 
Scene häuft, der zufolge Wilhelm feine Vaterfchaft zu Marianens 
Kinde anerkennt. „Unftreitig, beißt es S. 391, das Non plus ul- 
tra feiner Geiftes- und Charakterſchwaͤche im ganzen Wert! Nach: 
dem ber Abbe ihm feinen anderweitigen hocus pocus vorgemacht 
hat, fragt ihn Wilhelm: „Könnt Ihr mir fagen, ob Felix wirklich 
mein Sohn ift?" und: „Heil Ihnen über diefe Frage,” ermwiebert 
ihm diefer neue Caglioſtro: „Selig ft Ihr Sohn! Bei dem Heiligften, 
was unter und verborgen liegt,” (und was ihm Jarno nachher als 
eine Farce aufdedt,) „ſchwoͤre ich Shnen, Felix ift Ihr Sohn" — 
Er führt ihm nun den (den?) Felix, der fhon bei der Hand ift, 
zu und: ich fühls, ruft der gute Vater Wilhelm, indem er ben 
vom Abbe ihm folchergeftalt zugeeigneten Sohn in feine Arme 
fchließt, aus: „Du bift mein! Welche Gabe des Himmels habe 
ih meinen — Freunden (!) zu verdanken!” — Diefe Stelle 
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ift, w.e fie eine ber pathetifcheften *) iſt, doch gewiß auch bie ſcur⸗ 
rilſte im ganzen Wilhelm Meiſter!“ 

Es gibt in dieſer plumpen Carricatur allerdings einen Scur⸗ 
ra, er ſteckt aber nicht im Wilhelm Meiſter, ſondern im Profeſ⸗ 
for Schuͤtz Kann der mittelmaͤßigſte Verſtand glauben, dag Goͤthe, 
der tiefe Menſchenkenner, der gluͤckliche Seelenmaler, eine Seite des 
Bildes vernachlaͤſſigt haben ſoll, auf deren Vollendung die reinſte 
und ſuͤßeſte Wirkſamkeit ruht, ohne welche der Roman, wie $elir, 
eine Waiſe ſeyn würde? Ganz im Gegentheil hat Göthe für die⸗ 
fen Wendepunct die gefchietefle Vorbereitung mit der lebendigſten 
Sprache vereinigt und dem endlichen Abſchluß das Siegel der Ge⸗ 
wißheit mit einer unantaſtbaren Hand aufgedruͤckt, in welcher jedes 
empfaͤngliche Herz den Finger der hoͤchſten poetiſchen Ordnung mit 
Freuden erkennen wird. 

Beruͤhren wir zum Beweiſe des Geſagten die kunſtvolle Stu⸗ 
fenleiter, auf welcher Wilhelm nach und nach zu der entzuͤckendſten 
Ueberzeugung gelangt. Unmittelbar nach ſeiner Trennung von der 
treulos geglaubten Mariane, wo die Poeſie bei dem Abſchiede, den 
er nun auch von ihr nehmen will, in ihrer ganzen Herrlichkeit er⸗ 
ſcheint, bricht er uͤber die verſtoßene Geliebte in die Worte aus: 
„Wer weiß, in welchen Zuſtand ich ſie verſetzt habe, und erſt nach 
und nach faͤllt mir's auf's Gewiſſen, in welcher Verzweiflung, in 
welcher Huͤlfloſigkeit ich fie verließ. War's nicht moͤglich, daß fie 
ſich entfchuldigen konnte? Wars nicht möglih? Wie viel Mißver- 
ftändniffe Eönnen die Melt verwirren, wie viel Umftände Eönnen 
dem größten Fehler Vergebung erfleben? — Wie oft benfe ich 
mir fie, in der Stille für fich figend, auf ihren Ellenbogen geſtuͤtzt! 
— Das ift, fagt fie, die Treue, bie Liebe, die er mir zufchwur! 
Mit diefem unfanften Schlag das fehöne Leben zu enbigen, das und 
verband!” Diefe Worte find das tragifhe Vorfpiel zu allen den 
mannicdhfaltigen Leiden, unter denen fidy für ihn das Bild Maria: 
nens in der Folge immer mehr reinigt, bis er endlich mit der Nach⸗ 
- richt ihres Todes auch die Weberzeugung ihrer unverbrüchlichen Treue 
erhält und die Erkenntniß feiner Schuld ihn mit ben bitterften Em⸗ 
pfindungen zu Boden drüdt. Diefem Ziele einer quälenden Gewiß⸗ 
heit kommt er um vieles näher durch das Bufammentreffen mit eis 
nem alten Schaufpieler, der Marianen gekannt, in ihrer Noth un 
terftügt und ihre Spur feit der Zeit verloren hat, mo fie, ihres 
Bühnencontractd entlaffen, fürdten mußte, Mutter zu werden. 
Sein zufällig hingeworfenes Lob der Unglüdlichen wirft neben dem 
lebhaft ausgefprochenen Tadel um fo tiefer auf ihren ehemaligen 
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Geliebten. Der alten Barbara iſt es durch eine feltfame Verwicke⸗ 
lung der Umstände vorbehalten, ihn einzumeihen in den höchften 
Srad der Schmerzen. Sie thut es durch eine Darfiellung, wel⸗ 
che, belegt mit den legten Briefen von Marianen Hand, - beglaus 
bigt durch die Unträglichkeit der zerreißendſten Mitempfindung, ges 
rechtfertigt durch den augenfälligen Gang der Begebenheiten, die 
marternde Weberzeugung mit Slammen in Wilhelms Herz gräbt, 
dad arme, vergeffene, verzweifeinde Mädchen fey im Elende geftor- 
ben, hingeopfert von der Ungerechtigkeit feines graufamen Verdachte. 
Weichen tödtlichen Stachel bergen unter den Blättern, die ihn früher 
nicht erreicht hatten. und worin fie.ihn umter den unwiderſtehlichſten 
Berficherungen ihrer Treue zuruͤckbeſchwoͤrt, die Worte des Abfchieds, 
nahe am Rande des Grabes: EEE 
„Bei allem,. was heilig ift, bei allem, was ein menfchliches 
Herz rühren kann, ruf' ih Dich am! Es ift um. eine Sede, es 
tft um ein Leben zu tbun, um zwei Leben, : von beiten Die eins 
ewig theuer feyn muß. Dein Argmohn wird -audy das nicht glau= 
ben, und doch werde ich e8 in der Stunde bes Todes ausſprechen: 
das Kind, das ich unter dem Herzen trage, iſt Dein. Selsbeus ich 
Dich liebe, hat Fein Andrer mir. auch nur die Hand gedräde O 
daß Deine Liebe, daB Deine Rechefchaffenheit. die Gefährten meiner 
Jugend gewelen wären!“ Tr —1 





„Du willſt mich nicht hören? So muß ich denn zulest wohl 
verfiummen, aber diefe' Biätter Tollen nicht untergehen; vielleicht 
innen fie noch zu Die fprechen, wenn das. Leichentuch fchon meine 
Lippe bededit und wenn bie Stimme Deiner Reue nicht mehr zu 
meinem Ohr reichen kann. Durch mein trauriged Leben wird das 
mein einziger Troſt ſeyn: dag ich ohne Schuß gegen Dich war, 


wenn ich mic aud nicht unfhulbig nennen durfte . .  ; 


Durch ſolche Gehmde, bie mit-der menfchlichen Natur unzet⸗ 
trennlich verbunden find, entficht in Wilhelm das fichere, wathfende 
Vorgefühl, daß Felix, Marianend Kind, fein Sohn ſey. Unüber 


trefflich ſchoͤn und zart druͤckt dieſen Inſtinct des Herzens auch 


Mignon in ihrer hohen, geheimnißvollen Art aus. Sie habe ſchon 
lange gewußt, daß Felix Wilhelms Sohn ſey, erklaͤrt ſie, Zeuge 
der dahin wirkenden Unterredung zwiſchen ihm und Barbara. Auf 
feine Frage, woher? antwortet fie: „Der Geiſt hat mir's gefagt.“ 
Wie? Wo? „Im Gewoͤlbe; da ber Akte das Meffer 309 (— ge 
gen Felix —) riefs mir zu: Rufe feinen Bater! und da fielſt du 
mir ein“ Mer rief denn? „Ich meiß nicht, im Herzen, im Kos 
pfes ich war fo angſt, ich zitterte, ich betete; da rief's, und ich ver- 
ſtand's. . 293 ' 
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So fest ber Dichter mit ber größten erfinnlichen Kunſt ſteigernd 
die ſtaͤrkſten Triebfedern in Bewegung, felbft Mignon muß mit ih⸗ 
em reinen Munde, im Zone der Offenbarung, die Wahrheit ver⸗ 
Cündigen, die Wilhelmen einft fo glüdlich machen fol. Damit aber 
die fichere Entwidelung ſich nicht übereile, nimmt Madame Melina 
im voraus die Weisheit des Profeffor Schüs In Beſchlag, welche 
diefer als einen neuen außerorbentlihen Fund in bie. Welt werfen 
ni. Als Wilhelm ihr fein Verhältnig zu Felix entdeckt, ruft fie 
aus: „D Über die leichtgläubigen Männer! Wenn nur etwas auf 
ihrem Wege ift, fo kann man es ihnen fehr leicht aufbuͤrden.“ 
Mod, ſtraͤubt ih in Wilhelm die Redinung bes Verſtandes gegen 
feinen liebften Wunſch; da laͤßt ihn Barbara Norbergs unzweideu⸗ 
tige Briefe an Marianen leſen, welche dem zu begruͤndenden Glau⸗ 
ben an ihre Unſchuld und feine Baterſchaft eine neue, mächtige 
Stuͤtze geben. Deffen ungeachtet ergibt er fidy noch nicht ganz ber 
unbebdingten Zuverficht, denn ausdruͤcklich heißt es, wahrfcheintich um 
Britifchen Ammen zuvorzubommen, die den literarifchen Brei für 
alte Kinber Eochen: „So wahrfcheinlich das alled lautete und fo 
ſchoͤn es zufamnientraf, traute Wilhelms doch noch nicht, fich ber 
Freude zu überlaffen, er ſchien ſich vor einem Geſchenke zu fuͤrch⸗ 
ten, das: Ihm ein böfer. Genius (— Barbara —) darreichte. „„Ihre 
Zweifelſucht, ſagte bie Alte, die feine Gemuͤthsſtimmung errieth, 
kann nur die Zeit heilen. - Sehen Ste das Kind als ein fremdes 
an und geben Sie defto genauer auf daſſelbe Acht; bemerken Sie feine 
Baden; feine Natur, feine Kähigkelten, und wenn Sie nicht nad) 
und nad) fich felbft wiederfennen, fo müffen Sie fchlechte Augen 
haben. : Denn das verfichere ich Sie, wenn ih ein Mann märe, 
mir follte Niemand .ein Kind unterfchieben; aber es ift ein Gluͤck 
für.die Weiber, daß die Männer in diefen Faͤllen nicht fo ſcharf⸗ 
fihtig find.” . 

Brav, alte Barbaral - Neben biefer praftifhen Sibylla er: 
fheintunfer Kritiker wie ein blinder Auguir. Indem Felix fich 
nun in der Folge durch die Aehnlichkeit ſeiner fortſchreitenden Ent⸗ 
wickelung : mit Wilhelms Eigenthuͤmlichkeit als beſſen Sohn recht⸗ 
fertigt, waͤhrend Marianens Grab fortwaͤhrend das kraͤftigſte Zeug⸗ 
niß fuͤr dieſe Anerkennung ausſtellt und die thaͤrige Sorge der Er⸗ 
ziehung ‘noch einen ſittlöchen Beleg der innigſten Verwandtſchaft 
hinzufuͤgt, iſt dadurch alles in lange und mannichfaltig verfolgten 
Richtungen auf den Puuct der Entfcheibung gebracht, mit welchem 
in dem Roman ber feierliche Abſchluß, die Losfprechung des bis⸗ 
herigen Zöglings, eintritt. Meiſterhaft knuͤpft der Dichter die Muͤn⸗ 


digkeit Wilhelms an bad Gefühl feiner Waterfchaft; jene verhaͤlt 


ſich zw diefent. gewiſſermaßen mie die Blume .zur Knospe, oder viels 
mehr beide Momente bilden in ihrer Untheilbarkeit einen einzigen. 
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"Darauf hat der Abbe lange im Stillen hingearbeitet, von ber Ge: 
meinfchaftlichkeit ber beiden Gemüthezuflände in Beziehung auf die 
Melt im Allgemeinen und auf das Familienmaͤßige im Befondern 
erwartet er den Ausfchlag des fittlichen Lebens; darum ruft er, als 
Wilhelm Gemißheit Über Felix als, feinen Sohn haben will, laut 
aus: „Heil Ihnen Über diefe Frage” Wilhelm hat feinerfeits auch 
nicht gefragt wie ein Zweifelnder, fondern wie ein bereitd Ueber⸗ 
zeugter; er kennt die zuverfichtliche Antwort fehon vorher, in der 
Bejahung des Abbe vernimmt er die eigene, die Entfcheidung uͤber⸗ 
raſcht ihn weder, noch befeſtigt ſie ihn, ihre Oeffentlichkeit hat 
fuͤr ihn bloß den Werth eines zweiſtimmig geſprochenen Monologs. 
Daß aber gerade der Abbé als Organ eingreift, und zwar in dem 
xaͤthſelhaften Thurm, nachdem er Wilhelmen in die Myſterien der 
ſtillen Verbindung eingeweiht hat, iſt durch ſeine beſondere Stellung 
vollkommen begruͤndet. In der Nacht, als Wilhelm die Untreue 
Marianens zu entdecken glaubt, begegnet ihm der Abbé, dringt bei 
der Gelegenheit in ſeine mannichfaltigen Lebensverhaͤltniſſe ein, ver⸗ 
liert ihn ſeit der Zeit nie wieder aus den Augen, ſpielt gleichſam 
unter der Geſtalt des Schickſals die Rolle ſeines Schutzgeiſtes, recht⸗ 
fertigt ſich in dieſer Eigenſchaft durch die unverwerflichſten Beweiſe, 
zerreißt jeden Schleier und beſchenkt unter dieſen durchgreifenden Um⸗ 
ſtaͤnden im Namen der Menſchheit den entlaſſenen Lehrling mit ei⸗ 
nem Sohne, nicht wie mit einem neuen Beſitze, ſondern in der 
Form einer erhoͤhten Verpflichtung. Und als ob der Dichter auch 
nach dieſen Vorgaͤngen etwanige Spöttereien über Wilhelms Leicht: 
gläubigkeit in der Wurzel ausrotten wollte, durch das geiffreiche Mit- 
tel, fie ſaͤmmtlich zu überbieten, läßt er den blonden Friedrich, den 
Gatten der ſchwangern Philine, über den für ihn mehr als für 
jeden Andern problematifchen Punct fagen: „Die Waterfchaft beruht 
überhaupt nur auf der Ueberzeugung: ich bin überzeugt, und alfo 
bin ich) Vater. Da ſeht ihre, daB ich die Logik auch am rechten 
Orte zu brauchen weiß. Und wenn bad Kind fich: nicht gleich nad) 
der Geburt auf der Stelle zu Tode lacht, fo kann es, wo nicht ein 
nuͤtzlicher, doch angenehmer MWeltbürger werden.” Was hat der Pro: 
feſſor Schuͤtz gegen dieſes Kriterium einzumenden? Weiß er ein 
befferes, fo theile er uns feine Praris und Theorie mit; die Dank: 
barkeit der Männer wird ihn taufendfältig entfchädigen für die Un: 
gunft der Frauen; ' fehlt ihm aber das Wundermittel, fo laffe er 
ſich Eünftig von dem humoriſtiſchen Friedrich die Feder ſchneiden, wenn 
er denn ſchlechterdings über bie Gültigkeit der Vaterſchaft ſchrei⸗ 
ben muß. 

In Hinſicht auf die endliche Erkennung des Abbé ſagt der 
Kritiker an einem andern Orte (S. 415), der Dichter habe vergeſ⸗ 
fen, daß jener Wilhelmen ſchon früher das. Geheimnis ſeiner Per⸗ 
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ſen entdeckt Eee. Der Recenient Exam von einer flüımden Mit- 
tieitung feine Epur finden, er muF im Öegentbeil die zwecmaͤßige 
Oekonemie bereuen, mit welcher die wohlgemeinte Moftificatiön 
dis auf tun lttea Angenbck ducchgeführt iſt. Zuerſt tritt der 
re Wübcimen in der Nacht nöber, die diefen durch einen fal= 
ihn Berdacht von Marimen trennt. Das Gefprih kommt auf 
die Kunſt ammileng des Groſwaters. Der Abte hatte Wilhelmen 
im Rnitenaiter ini dem Beſuche deſſelben vor zwölf Jahren ges 
Mohn „Sie afiirten mir die Gegenftinde der Gemäfbe ” fagte 
ec zu ibm, „und mwuften überbaupt das Cabinet recht gut auszules 
gm” „Ich erinnere mich einer gleichen Perien, aber in Ihnen hätte 
sch fie nice wieder erfamnt“" „Es ift auch ſchon eine geraume Zeit, 
und wir weründern und body mchr ober weniger" Die damalige 
Gemütheunche des leibenfchaftlichen Liebhabers winbe bie Entfrems 
dung des Alte allein hinlaͤnglich erflüren Nach einer beträdhtlis 
hen Zwiſchenzeit miſcht fidy derſelbe eines Tages bei einer Spa⸗ 
zierfabtt auf dem Waſſer unter Melina und feine Kunſtgenoſſen, 
al tieje eben, auf den Vorſchlag Philinens, eine Comödie ertempos 
tiren wollen. „Ein wohlgebiſdeter Mann flieg in das Schiff, den 
man an feiner Kleidung und feiner ehrwürtigen Miene wohl für eis 
nen Geiſtlichen bitte nehmen koͤnnen. Er begrüßte die Geſellſchaft, 
die ibm nad ihrer Weiſe dankte und ibn bald mit ihrem Scherz 
befannt machte. Er nahm barauf die Rolle eines Landgeiſtlichen 
an, tie er zur Verwunderung Aller auf das artigfte durchfeste, in⸗ 
sm er bald ermahnte, bab Hiſtoͤrchen erzählte, einige ſchwache 
Eriten bilden ließ und fidy doch in Reipect zu balten wußte.” Der 
Abte entzicht ſich unbemerkt der Geſellſchaft, auf ihrer Ruͤckkehr 
wird er bad vermißt, Serlo glaubt ihn fchon ehemals gefehen, Wil- 
beim geiprochen zu haben. Darauf fällt Philine mit der überaus 
treffenden und geiffteichen Bemerkung ein: „Und doch koͤnntet Ihr 
Eud darin wirflidy irren. Diefer Mann bat eigentlich nur das fal⸗ 
fche Anfehen eines Bekannten, weil er ausfieht wie ein Menſch und 
nicht wie Hans oder Kunz.” — Was foll dab heißen, fagte Laertes, 
fehen wir nicht audy aus wie Menfchen? — „Sch weiß, was id) 
fage, verfeste Philme, und wenn ihr mich nicht begreift, fo laßs 
gut feyn.= Sch werde nicht am Ende noch meine Worte auslegen 
follen.” Das Beifpiel Philinens verdimt Nachfolge. Legen wir zu 
ihrem feinen Erflärungsgrunde noch das kuͤnſtlich erhöhte Aeußere 
des Abbe, feine Gewalt über Stimme, Mimik, Darftellung bes 
Körpers, worin cr, ohne daß wir ihn deshalb zu einem Garrid 
machen wollen, für feine geheimen Zwede ohne Zweifel ein glüdli= 
des Talent bewährte, fo dürfte feine zweifelhafte Perfönlichkeit unter 
dem Durchkreuzen eined fo mannichfaltigen Jutereſſe weiter Eeinen- 
gegründeten Anſtoß erregen, infofern wir bie dichteriſche Wahrſchein⸗ 


J - 


St. II. Gbthe und Puſtkuchen, vom Prof. Schuͤt. 357 


lichkeit nicht nach der Breite bed Haares ausmeſſen wollen. Späs 
ter erfcheint der Abbe wieder in feinem verborgenen Miffionsgefchäft, 
und zwar diesmal nur auf einen flüchtigen Augenblid und zu 
Pferde, als Officier gekleidet, erſt Jarno für eine Eurze Unterhal- 
tung auf die Seite nehmend, und dann gegen den in fid) gekehr⸗ 
ten Wilhelm die emphatifchen Worte richtend: „Ich treffe Sie in 
einer wuͤrdigen Gefellfhaft; folgen Sie dem Rathe Shres Freuns 
des und erfüllen Sie dadurch zugleich die Wuͤnſche eines Unbekann⸗ 
ten, der herzlichen Antheil an Ihnen nimmt!" Hierauf ſchwingt 
er fich mit Jarno ſchnell aufs Pferd und verftärkt dadurch noch mehr 
den Eindruck des feltfamen Intermezzo. in Abbe zu Pferde, in Offi⸗ 
cierduntform, am Ende und zum Scherz wohl gar mit einem Schnurr: 
bart, als Zugabe der unbegreiflichen Apoftrophe, ift denn doch eine 
Maske, die felbit Perfonen im Zuftande der Sammlung täufchen 
kann, fo daß es uns billig nicht Wunder nimmt, wenn Wilhelm 
den Verfhwundenen für einen Werber hält, was er auch in einem 
andern Sinne war. Die Rolle des Geiftes, die derfelbe endlich im 
Hamlet fpiette, eignete fih ganz, feine Perfon in ein undurchdringli⸗ 
ches Dunkel zu huͤllen; zugleich erhält daduchh die obige Vermuthung 
feines Bühnentafents alle erforderliche Gewißheit. So offenbart ſich 
durchgehends ein wohlberechneter Plan, die fpätere Enträthfelung 
des geheimnißvollen Treiben gebt regelmäßig vor fich, die Erkennt: 
niß eines wohlthätigen Iufammenhangs zwifchen den kuͤnſtlichen 
Springfedern und den natürlichen Begebenheiten rechtfertigt die kecke 
Mafchinerte, zuletzt muß das Gerüft fallen, der Baumeifter und der 
Lehrling erheben ſich mit aufgefiärter Zuverficht über die Truͤmmer 
der freiwilligen Zerftörung. Sol Übrigens jede bis auf den Grund 
durchſchaute Nichtigkeit, der wir einft bedeutende Kraft und Zeit 
widmeten, darum eine Farce heißen, fo kommen wir im ganzen 
Leben fchmwerlich aus dem Boflenfpiel Heraus und nur der Tod iſt 
dann deſſen Schtuß. 

Schuͤtz taͤuſcht ſich Über den Sinn dieſer myſtiſchen Enthuͤllung 
auf eine Weiſe, die beim erſten Blick einigen Schein hat; ſonſt la⸗ 
det ee fer kritiſches Gewehr regelmäßig mit blauem Dunſt; hier 
ft ihm wirklich einmas Pulver auf die Pfanne gekommen, aber das 
“für zielt er wieder mit dem Ende des Laufe. Es iſt allerdings 
richtig, daß Wilhelm kurz vorher, che er in Lothario's Schloß 
tritt, den ihn fpäter dafelbft empfangenden Abbe ald den Landgeiſt⸗ 
lichen von ber theatraliſchen Wafferpartie erkannt bat. Diefer war 
ihm bei dem BZufammentreffen mit der Bemerkung entgegengefom- 
men: „Wenn ich mich nicht irre, fo muß ich Sie irgendwo fhon 
gefehen habe.” „„Ich erinnere mich Ihrer auch, verfegte Wilhelm ; 
haben wir nicht einmal eine luſtige Wafferfahrt gemacht?““ „Ganz 
recht,” erwiderte der Andere. Wilhelms betsachtete ihn genauer und 
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fügte nad) einigem Stillſchweigen: „„Ich weiß nicht, was für eine 
Beränderung mit Ihnen vorgegangen feyn mag; damals hielt ich 
Sie für einen Iutherifchen Landgeiftlihen, und jest fehen Sie mie 
eher einem katholiſchen aͤhnlich.““ „Heute betrügen Sie fid) wenig» 
ſtens nicht,” fagte der Andere, indem er den Hut abnahm und die 
Tonfur fehen ließ. Und diefes abfichtlid angelegte Geſpraͤch folk 
Goͤthe nachher vergeffen haben, es wäre ihm aus Unbedachtfamteit 
entfchlüpft, ee hätte durch eine unzeitige Webereilung auf einmal das 
kuͤnſtliche Gewebe zerriffen, das bis zur nahen Entwidelung mit der 
zarteften Sorgfalt durchgeführt wurde? Schüs fchließt, wie es 
ſcheint vier Augen, wenn er traͤumt. Der beruhigende Aufſchluß 
über die mehrjährige Maskerade einer dunkeln Erziehungskunſt hat 
fi zum Theil ſchon Elar ergeben aus der erkannten Identität des 
Abbe, jeder wechfelnden VBermummung zum Trotz; darum ftößt der 
Dichter Wilhelmen auf die theitweife vorangegangene Erkennung 
unaufhaltſam zur weitern Löfung des Räthfels fort. Nicht zufällig 
oder aus Verſehen heißt e8 von ber Exfcheinung bes Landgeiſtlichen: 
„Er glich dem Abbe, ob er gleich nicht diefelbe Perfon ſchien.“ 
Diefer tiefere Einfehnitt Ins Gedächtniß foll ganz befonderd den man: 
nichfaltig wiederholten Eindrüden zu einem feſten Haltpuncte dies 
nen, an dem fi die Contrafte zur Aufklärung des Ganzen bres 
chen und loͤſen. Das Auftreten des Abbe in der Geſtalt jenes Of⸗ 
ficiers, der Wilhelmen einſt unter muthigem Zuſpruch im Park des 
Grafen umarmt hatte, knuͤpft ſich gluͤclich an das Verſchwinden 
des Landgeiſtlichen. Wie dieſes dadurch ein groͤßeres Gewicht bes 
kommt, ſo zieht jenes zwar nach einer Seite den geloͤſten Schleier 
wieder dichter, erhellt dafür aber auch den Schauplatz, indem ed 
ihn vergrößert. Die Ankunft des alten Königs von Dänemarf, der 
einft auf den Bretern durdy den tiefen Sinn feiner erfchütternden 
Gegenwart der Rolle des Hamlet den Reiz der Vollendung mit: 
teilte, fchließt mit dem würbigften Pathos den Kreid der zauber⸗ 
haften Beſchwoͤrung; mit Geifterftimme redet der verftorbene Vater 
aus der fremden Umhällung zu feinem Sohne Wilhelm, die fege 
nenden Worte beleuchten mit dem Glanze einer andern Welt den 
Iehreeichen Bufammenhang der vermwidelten Lebenswege, Wahrheit 
und Dichtung neigen fich gegeneinander zu einem unauflöslichen 
Bunde. Sn der Berfnüpfung dieſer bedeutungsvollen Doppelfiguren 
herrſcht weder Mangel noch Ueberfluß, fie find freie Gefchöpfe der 
Einbildungskraft und zugleich treue Ergebniffe der Erfahrung, fie 
behalten auch auf dem Grunde des erkannten Natürlichen noch die 
reizende Fortwirkung des Wunderbaren. 

Bisher war gegen Schuͤtz ausſchließend die Rede von groben 
Mißverſtaͤndniſſen, die ihn im Irrſale ſeines kritiſchen Ritterthums 
weit uͤber die Saͤulen des Hercules hinaus bis in die Arme der 
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Circe gelockt haben; er iſt indeſſen noch weiter gegangen, er hat 
nicht einmal die Majeſtaͤt der Gaͤnſefuͤße verfchont, die doch ſonſt 
legitimen Abſchreibern heilig ſind, wie unwiderſprechlich daraus her⸗ 
vorgeht, daß er (S. 398) dem polternden Alten aus der Geſellſchaft 
Melina's Worte mit dem Anfuͤhrungszeichen in den Mund legt, 
die in ber Form bloßer Gedanken Wilhelmen zugehoͤren. Bon jes 
nem ehemaligen Kunſtgenoſſen Marianens erfaͤhrt er weiter nichts, 
als daß die letztere in einer vollig huͤlfloſen Lage ihre: nahen Ver: 
bindung mit Angſt und Kummer entgegenlebt; deshalb heißt es: 
„er fah fie als Woͤchnerin, ald Mutter in der Welt ohne Hülfe 
herumirren, wahrfcheinlich mit feinem eigenen Kinde herumirren; 
Vorftellungen, welche das fchmerzlichfte Gefühl in ihm erregten.” 
Warum fchreibt Schüß den Anfang dieſes Satzes auf fremde Rech⸗ 
nung und nimmt dabei ausdruͤcklich fuͤr den Einſchluß Doppelklam⸗ 
mern zu Huͤlfe, als koͤnnten ſie die Stumpfheit des ſeynſollenden 
Epigramms mit Stacheln ausruͤſten? Damit die gemeine Verfaͤl⸗ 
ſchung ihm Gelegenheit gebe zu einem eben ſo gemeinen Spott uͤber 
die vermeinte Saumſeligkeit Wilhelms nach dieſer Entdeckung in 
Abſicht auf Marianens ferneres Schickſal, da doch einer unmittel⸗ 
baren Verwendung zu ihrem Beſten in dem noch nicht völlig ges 
tilgten Verdacht der Untreue das mächtigfte Hinderniß entgegenftand, 
befonders bei einem zartfühlenden Süngling, abgefehen von der bes 
traͤchtlichen Beit der Trennung und den mittlerweile neubegründes 
ten Verhättniffen, die auch einen färkern Charakter hemmen Eonn= 
ten. Ein Kritiker, der Goͤthe mit der Geißel der Satyre 
zuͤchtigen will und felbige aus dem Gefpinnfte der abfichtlich- 
fien Verdrehung zu einer Schlinge für ben .eigenen Hals zufam- 
menbindet, ftellt in fich eine Garicatue auf, deren Anblid felbit 
ben Höllenrichter Rhadamanthus zu einem hogarthſchen Lichtenberg 
machen Fönnte. 

Die Erforfchung der Wahrheit in Ihren natuͤrlichen Anfänge. 
zwingt oft zu fcheinbaren Ummegen‘, auf denen das gerade Ziel einige 
Beit verfchtoindet, bis es fpäter wieder in Elarer Richtung hervor 
tritt. Auf eine ähnliche Weife verhält es fich mit der Frage über 
ben Zweck und Zufammenhang der Wanderjahre Wilhelm Meifters, 
worauf Feine auch nur einigermaßen befriedigende Antwort gegeben 
werden kann, ohne ftete Rüdficht auf die Lehrjahre, um hier die lei⸗ 
tenden Begriffe anzufnüpfen. Da diefes Geſchaͤft vollendet iſt, ſo 
benuger wir die gewonnenen Thatfachen ohne längern Auffhub für 
die unmittelbare Aufgabe ſelbſt. 

Daß Hberhaupt eine gemeinfame, umfaffende, durchgeführte 
Idee die beiden Merle zu einem lebendigen Ganzen geflalte, nad) 
und zu dem Bilde eines mit fich: und der Welt aufanımenflimmens 
den Menſchenlebens, behaupten Mehrere eben fo entſchieden, als 
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Andere es hartnaͤckig leugnen, was wir als bekannt nicht weiter be⸗ 
rühren duͤrften, waͤre nicht hier ber Sinn zu beſtimmen, in wel⸗ 
chem bie Löfung des MWiderfpruchs verfucht werden fol. Ueberall, 
wo es im Allgemeinen auf eine möglichft erfchöpfende Darſtellung 
unfers gefammten : Dafeyns ankommt, thut man wohl, gewiſſe 
Abmarkungen feftzufegen, in denen die gleichartigen Beftandtheile fich 
zu harmoniſchen Maffen vereinigen; denn nicht nur entdeden fich 
bei einem größern Mapftabe die Lüden am leichteften, auch die 
Strenzenverhältniffe werfen einander gegenfeitig Licht zu, die beweg⸗ 
lichen Beziehungen bleiben vor Erſtarrung bewahrt, indem fie den Blick 
fortwährend aufs Ganze nöthigen. Wenn bdiefe Methode ſelbſt für 
die frengere Forſchung unerläßlich iſt, weil fie die Formen des zu⸗ 
faͤllig Ueberlieferten unwiderſtehlich zerſchlaͤgt und den Geiſt in 
ſeinen verborgenſten Keimen, Beruͤhrungspuncten, Richtungen auf⸗ 
ſucht, fo gilt fie noch ungleich mehr von ſolchen Bemühungen, die 
ſich rein aͤſthetiſch aͤußern, und fie muß vollends für "die hoͤchſte 
Norm dienen in dem ſeltenen Falle, wo das Product des Schoͤ⸗ 
nen, wie namentlich Wilhelm Meiſters Wanderjahre, einen praftis 
ſchen Typus der menſchlichen Weſenheit vergegenwaͤrtigt. Nun lafs 
fen ſich alle wirkliche Angelegenheiten unſers Geſchlechts in Kunſt, 
Wiſſenſchaft, Religion, Staat zuſammenfaſſen; über keiner dieſer 
einzelnen Potenzen liegt eine hoͤhere von derſelben Wurzel, denn 
jede iſt ein Unendliches für ſich; daß fie aber auch den Kreis voll⸗ 
kommen fchließen, ohne irgend einer andermweitigen Ergänzung Raum 
zu laſſen, folgt aus ihrer durchgreifenden Affimilation, die nichts 
Gleichguͤltiges, Fremdartiges, Abſtoßendes neben fi) dulde. Es 
geht daher die Aufgabe der Kritik unmittelbar dahin, in den Wan⸗ 
derjahren eine fortſchreitende Verbindung jener oberſten Lebensele⸗ 
mente mit hinlaͤnglicher Sicherheit nachzuweiſen; gelingt dies, ſo iſt 
der Sieg uͤber Schuͤtz im regelmaͤßigſten Treffen entſchieden, und 
nichts bleibt übrig, als ben Fluͤchtling in einzelnen leichten Wen⸗ 
dungen gänzlich aus dem Felde zu fehlagen. . 

Der Beweis wird Killig mit der Kunft eröffnet, wobei es fi) 
von ſelbſt verfteht, daß hier, wie in der nädhlten Folge einzelne 
Winke die Stelle einer weitern Ausführung vertreten. müffen, was 
um fo eher ftatthaft ift, da in Sachen des Gefchmads Feine dogs 
matifche Foͤrmlichkeit durch angelegte Daumſchrauben die innerſte 
Ueberzeugung erzwingen kann. Daruͤber find alle befugte Stimmen 
einig, daß die Kunft im Milhelm Meifler vom Aufange an bid ges 
gen das Ende ald Mittel dient, die mannichfaltigen Sinne und Kraͤfte 
des Lebens aufzuſchließen, ſie einander zu naͤhern, gegenſeitig zu 
laͤutern und dadurch den Kern einer reinen Menſchlichkeit nach al⸗ 
ten Seiten zu pflegen; eher ſey in. diefem weſentlichen Puncte fuͤr 
den ebenmaͤßigen Fortgang zu viel als, zu wenig geſchehen, lautet 
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der allgemeine Ausſpruch. Heben bie Wanderjahre nun wirklich den ' 
fcheinbar verlornen Faden wieder auf, führen fie ihn fort für einen 
böhern Sinn, verfnüpfen fie ihn mit der urkeäftigen Mitte zu ei» 
ner ununterbrochenen Steigerung? Allerdings, wofern nicht bie 
deutlichften Zeichen trügen. In den Lehrjahren bewegte fich die 
Kunft zum Vortheile eines einzelnen Individuums in engern, ge» 
wiffermaßen perfönlichen Grenzen; was in der lebendigen Naͤhe ge⸗ 
ſchah, drang jederzeit mit einer unverkennbaren Abſichtlichkeit her⸗ 
vor, wie ſehr dieſe nebenher in reizender Willkuͤr zu ſpielen 
ſcheint. Fuͤr dieſen Zweck mußte ſich noch beſonders ein einzelnes 
Gebiet des Schoͤnen mit den vielfachſten Beſtrebungen aufthun; und 
was eignete ſich mehr dazu, als das chamaͤleontiſche Treiben auf 
der Buͤhne, der Inbegriff und Auswurf des edlern und des ge⸗ 
meinſten Lebens? 


Die Wanderjahre zeigen Dagegen die Kunft mehr im Großen 
und Ganzen, wie fie ihre verfchiedenften Thätigkeiten vereinigt, und 
zwar nicht ſowohl im allmaͤhligen Werden, ſondern im unmittelba⸗ 
ren Seyn; wie ſie hinſtrebt, umgeben und getragen von befreunde⸗ 
ten Mächten, zu der innigſten Guͤtergemeinſchaft; wie fie das Näth- 
fel der Wett Iöft, indem fie ie e8 und in geifliger Trunkenheit ver- 
geffen macht. Das ift der Inhalt des koͤſtlichen Hoch und Rund⸗ 
geſanges: 


Zu erfinden, zu beſchließen, 
Bleibe, Kuͤnſtler, oft allein, 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein. 

Hier im Ganzen ſchau, erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 

Und die Thaten mancher Jahre 
Gehn div in dem Nachbar auf. 


Die Gedanken, das Entwerfen, 
Die Geſtalten, ihr Bezug, 
Eines wird das andre ſchaͤrfen, 
Und am Ende ſey's genug! 
Wohl erfunden, klug erſonnen, 
Schoͤn gebildet, zart vollbracht; 
So von jeher hat gewonnen 
Kuͤnſtler kunſtreich ſeine Macht. 
Wie Natur im Vielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunfigebilbe 
Webt ein. Sinn ber ew’gen Art. 
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Diefes IR der Sian der Wahrheit, 
Der ih nur mit Schönen Tdmkdt 
Und getrofk der hödfken Klarheit 
Selten Aags eutgegenblidt. 

Wie beherjt in Reim und Profe 
Sebner, Dichter fi ergehn, 
Soll des Lebens heitre Rofe 
Friſch auf Malertafel ſtehn; 
Mit Gefhwiftern rei umgeben, 
Mit des Herbſtes Frucht umlegt, 
Daß fie vom geheimen Leben 
Dffendaren Ginn errest. 


Tauſendfach und ſchoͤn entfliehe 
Zorm aus Formen deiner Band, 
Und im Menſchenbild genieße, 

Daß ein Gott fih hergewandt; 
Weld ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Gtellet eudy als Brüder dar, 

Und gefangweis flammt und rauchet 
DOpferfäule vom Altar. 


Das Fragmentarifhe, Apophthegmatifche, Drakelmäfige paßt 
vollfommen zu dem Geift des Ganzen; deun da die Unermeplichkeit 
deffeiben aud) der gluͤcklichſten Darftellung wiberftcht, fo muß bie 
Anregung dunkel, abgeriffen, außerordentlich, fern, damit die Wahr⸗ 
heit durch die Ahnung fich ergänze und die Ohnmacht felbft aus 
dee Erkenntniß des Unzulänglihen das Vorgefuͤhl des Höchften 
ſchoͤpfe. 

Weniger will dem Scheine nach das concentriſche Aufſteigen, 
worin ſich die Kunſt ſichtbar entwickelt, von der Wiſſenſchaft gelten, 
ja es gewinnt das Anſehen, als ſey fuͤr ſie kaum irgend eine Stelle, 
viel weniger ein bedeutender Fortgang zu entdecken. Freilich, ſoll 
der Geiſt der Wiſſenſchaft uͤberall und ſchlechterdings in ſeiner koͤr⸗ 
perlichen Ausdehnung, nach ſeinem objectiven Inhalt, obendrein mit 
dem Panzer des Syſtems erſcheinen, dann wohnt er nirgends in 
den Lehr⸗ und Wanderjahren, wir muͤſſen fuͤr dieſen Fall unſere 
Zuflucht wo nicht zu einer Bibliothek, doch zu einem Gymnaſium oder, 
nach dem Vorſchlage des Prof. Schuͤtz, zu einer Univerſitaͤt nehmen, 
aus deren Gliedmaßen die Erkenntniß von ſelbſt hervorwaͤchſt, wie 
das wilde Fleiſch aus einer Wunde; ſo meint naͤmlich der akademi⸗ 
fhe Chirurg, der Wilhelm Meiſter hat trepaniren wollen. Allein 
die MWiffenfchaft bietet, und zwar um fo mehr, je tiefer fie eingeht, 
auch eine geheime Seite dar, von welcher fie mit ber Kunſt zuſam⸗ 
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menfällt, das Erbe ihrer Schönheit und Kraft theilend. Diefe Ges 
meinfchaft ift Feine andere, als das Walten des urfprünglichen Ges 
nius, der feinen freien Flug auch in der. größten Strenge behauptet, 
ähnlich den farbigen Adern im Gefüge des Marmord. Denn dringt 
in irgend einem Erzeugniß dad Nothwendige im lebendigen Fluß 
hervor, nimmt das leitende Gefeg die Geſtalt einer eigenmächtigen 
Luft an, fo ift auch die Seele der Kunft gegenwärtig, mag fie als 
bloßer Gaſt zu gefälliger Sitte reizen oder ald Herr des Haufes 
Mag und Ordnung mahren. Sie, fpiegelt fi in den Grundquel⸗ 
lien, aus denen die Wiffenfchaft ihre ewig junges Dafeyn fchöpft, 
fie ſchmuͤckt die legtere mit der fchlanfen, gefchmeidigen Geftalt, in 
welcher die Wahrheit nicht nur belehrt, fondern ergögt; fie vers 
ſchmilzt mit dem Triebe der Forſchung durch die Flamme des Ge⸗ 
muͤths, ſo daß auch das Wiſſen einen ſittlichen Adel traͤgt; ſie ſucht 
endlich daſſelbe Ziel der Vollendung, denn auf beiden Seiten lockt 
ein unbedingtes Gut, zwar verſchieden dem Beſtand nach und in 
den Mitteln der Annaͤherung, aber vollkommen gleich in der Kraft 
des Beſtimmungsgrundes. Natuͤrlich iſt keine Spur dieſer Befreun⸗ 
dung auf ſolchen Wegen zu finden, wo ein klaͤgliches Anſtreben ſich 
fruchtlos abquaͤlt und eine leidige Mittelmaͤßigkeit ihre Nothdurft 
feilbietet, ſie verlangt zum Genuß ihres vollen Lichtes den belterſten 
Schwung, die reinſte Fruchtbarkeit. 

Daher verbirgt ſie ſich auch anfaͤnglich in den Behrjahren bins 
ter Wolken, welt Wilhelm eines entfchiedenen Talents für die Kunft 
ermangelt und ein reger, umfaflender Sinn die befte Ausftattung 
feiner Natur ift. Diefer gewährt ihm einzelne erhöhte Augenblide, 
in weldyen er die Weihe des Schönften nachempfindet; er ſchaut 
dann gleihfam durch einen Riß in den verbotenen Himmel, wo die 
fhaffenden Naturen ald Vertraute der Götter Iuftwandeln; mit ei⸗ 
nem verflohlnen Wine wirft ihm die Poefie den toͤſtlichſten Bluͤ⸗ 
thenſchmuck zu, daß er denſelben nach ſeiner Art zu einem Kranz 
winde fuͤr ihr Haupt. Bei einer ſolchen Erhebung feiert auch die 
Wiſſenſchaft unter dem Schleier der Kunſt ihr eignes Feſt; ihre 
Begeiſterung toͤnt zwar nicht ſo laut, ihr Gedankenflug ſchwebt 
ſanfter einher, auch ihre Heroen gleichen mehr einem Buche mit 
ſieben Siegeln, als dem ſtrahlenden Sonnenaufgange: doch knuͤpft 
ſich die verſchwiegene Wahrheit gern an das Symbol des Schoͤnen, 
wie es Baͤume gibt, die auf Einem Stamme doppelte Fruͤchte tra⸗ 
gen. Auch das Mißverhaͤltniß zwiſchen dem vorgeſteckten Ziele und 
der angebornen Kraft, das Wilhelm Meiſters Streben ſo anſchaulich 
hervorhebt, zieht ſich in ſeiner Allgemeinheit auf das Gebiet der Er⸗ 

—Eenntniß hinuͤber; die beſondern Abweichungen auf demſelben erklaͤ⸗ 
ren ſich von ſelbſt durch die Eigenthuͤmlichkeit des Gegenſtandes und 
der Lehrweiſe. Eine vollkommene Parallele zwiſchen Kunſt und 
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Wiffenfchaft wuͤrde ſelbſt in den Verirrungen auf beiden Seiten noch 
eine gewiſſe Harmonie auffinden; fo fidyer und allgemein herrfcht in 
ihnen dad Gefeb der Analogie von Hauptfſaͤchlich beftätigen die 
Lehrjahre durdy den Reichthum an praktiſchen Wahrheiten den eben 
. angebeuteten Gleichlaut. Jarno beweift ſich in dieſer Dinficht bes 
ſonders als ein wuͤrdiges Organ. 

„Derjenige, an dem viel zu entwickeln iſt, wird ſpaͤter uͤber 
fich und die Welt aufgeklaͤrt. Es ſind nur Wenige, die den Sinn 
haben und zugleich zur That fähig find. Der Sinn erweitert, aber 
lähmt, die That beiebt, aber beſchraͤnkt.“ 

„Man foll fi) vor einem Talent hüten, das man in Boll 
kommenheit auszuüben eine Hoffnung hat. Man mag es darin - 
fo weit bringen, als man will, fo wird man dody nur zulegt, 
wenn uns einmal das Verdienſt des Meifters Far wird, den Ver: 
luft von Zeit und Kräften, den man auf eime folche Pfufcherei ver 
wenbet hat, ſchmerzlich bedauern.” 

„Nur alle Menſchen machen die Menfchheit aus, nur alle 
Kröfte zufammengenommen die Welt. Diefe find unter ſich oft 
im Miderftreit und indem fie fich zu zerftoren ſuchen, hält fie die 
Natur zufammen und bringt fie wieder hervor. Bon dem gering- 
ſten thierjichen Handwerkstriebe bis zur höchften Ausübung der gei⸗ 
fligften Kunft, vom Lallen und Jauchzen des indes bi zur treff- 
lichen Aeußerung ded Redners und Sängers, vom erften Balgen 
ded Knaben bis zu den ungeheuern Anftalten, wodurch Länder er 
halten und erobert werden, vom leifeften Wohlwollen und der fluͤch⸗ 
tigften Liebe bis zur heftigften Leidenſchaft und zum fefteften Bunde, 
von dem reinften Gefühle der finnlihen Gegenwart bis zu den lei: 
feften Ahnungen und Hoffnungen der entfernteften, geiſtigſten Zu⸗ 
kunft: alles das und weit mehr liegt im Menſchen und muß aus⸗ 
gebifdet werden, aber nicht in einem, fondern in vielen. Jede Ans 
lage iff wichtig und fie muß entwidelt werden. Wenn einer nur 
bas Schöne, der andere nur das Nügliche befördert, fo machen 
beide zufammen erft einen Menfchen aus. Das Nüslidye befördert 
ſich felbft, denn die Menge bringt e8 hervor und alle koͤnnen's nicht 
entbehren; das Schöne muß befördert werden, denn Wenige flellen’3 
dar und Viele beduͤrfen's.“ 

„Eine Kraft beherrſcht die andere, .aber Eeine Tann die andere 
bilden; in jeder Anlage Liegt auch allein Die Kraft, fich zu vollens 
ben; das verfichen fo wenige Menſchen, bie doch lehren und wirken 
wollen.“ 

Alle diefe Ausfprüche ber praktifchen Weisheit gelten ebenfo= 
wohl von ber Wiffenfchaft, als von der Kunſt, denn fie umfaſſen 
die Menfchheit nad) jeder Richtung und treffen zugleid; den Durch⸗ 
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ſchnitt, in welchem die mamnichfaltigen Vermoͤgen ſich kreuzen; fie 
bilden inſofern eine allgemeine Propaͤdeutik, die, obwohl nur in ein⸗ 
zelnen Zuͤgen angedeutet, dennoch die Geſtalt des Ganzen hinlaͤnglich 
beſtimmen, und 'ſelbſt durch die fehlenden Striche den freien Schwung 
des Umriſſes verrathen. - 

Es ift jegt die- Frage, ob ſich dieſes Verhaͤltniß der Wiſſen⸗ 
fchaft wirklich, unſerer vorangeſtellten Behauptung gemaͤß, in ben 
Wanderjahren klarer und vollſtaͤndiger entwickelt, ſo daß alſo auch 
von diefer Seite der Fortſchritt des Romans ſich rechtfertigt. Au⸗ 
ßer den feſten, geſonderten Maſſen, in welche ſich die Erkenntniß 
theilt, gibt es eine Einſicht in ihren Urſprung, Zuſammenhang, 
Mittelpunct, die fich fuͤglich als das Wiſſen um die Wiſſenſchaft 
und ſomit als der Athem alles geiſtigen Lebens bezeichnen laͤßt. 
Zeigen nun nicht die mannichfaltigen Regionen der Bildung in ber 
pädagogifhen Provinz, indem: fie dad Iufammengehörige unter eis 
ner befondern Einheit verbinden, die fo getrennten Maffen durch 
und neben einander erleuchten, an diefe Aufklärung den umfaffenden 
Ueberblid des Ganzen beften, zeigen fie nicht auf den tiefen Zuſam⸗ 
menhang aller Lehren hin? halten ſie dieſen nicht gewiſſermaßen fuͤr 
eine hoͤhere Anſchauung den Spiegel vor? Und ſetzen nicht die 
Verzweigungen unſerer Kraͤfte, auch in ihrer abſichtlichen Einſchraͤn⸗ 
kung auf gewiſſe Unterordnungen, die nähere Specification der menſch⸗ 
lichen Entwickelung aufs gluͤcklichſte auseinander? Hier folge, wo 
ſo viele Beweiſe vorliegen, wenigſtens einer. „Bei uns iſt der Ge⸗ 
fang die erſte Stufe der Bildung, alles andere ſchließt ſich daran 
und wird dadurch vermittelt. Der einfachfte Genuß, fo wie die 
einfachfte Lehre, merden bei und durch Geſang belebt und einge 
prägt, ja felbft was wir überliefern von Glaubens⸗ und Sittenbes 
tenntniß, wird auf dem Wege des Gefangs mitgetheilt; andere 
Vorteile zu felbftthätigen Zwecken verfchwiftern fich fogleih; denn 
indem wir die Kinder üben, Toͤne, welche fie hervorbringen, mit 
Zeichen auf die Tafel ſchreiben zu lernen und nach Anlaß dieſer Zeiz 
hen fodann in ihrer Kehle wiederzufinden, ferner ben Terxt dar⸗ 
unter zu fuͤgen, ſo uͤben ſie zugleich Hand, Ohr und Auge und 
gelangen ſchneller zum Recht⸗ und Schönfchreiben, ald man denkt; 
und da dieſes alles zuletzt nach reinen Maßen, nach genau be> 
flimmten Zahlen ausgehbt und nachgebildet werden muß, fo faffen 
fie den hohen Werth der - Meß» umd Rechenkunſt viel gefchwinder, 
als auf jede andere Weiſe. Deshalb haben wir denn unter allem 
Denkbaren die Muſik zum Clement unferer Erziehung gewählt, 
denn von ihr Taufen gleich = gebahnte Wege nad) allen Sei— 
ten.“ Das objectiv Richtige und -Ausführbare diefer- Anficht 
kommt bier weit weniger in Betracht, als der Gedanke der ges 
fuchten. Verbindung; in ibm regt fi bee Geil, welcher zus 
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gleich im Beſitze ber maͤchtigern Geblete oder Regionen, das Sp 
ſtem aller Wiſſenſchaftlichkeit, die unmittelbare Lehre der Meisheit 
begründet. 
Zwiſchen der Kunſt und Wiſſenſchaft ſteht die Religion, ges 
trennt von beiden, nad) ihrer eigenthümlichen Selbftftändigkeit und 
doch amd; wieder mit Ihnen im Bunde, febald es auf das Inter⸗ 
effe der Mitcheilung antommt. Wie verhalten ſich alſo die Lehr 
und Wanderjahre zu diefem neuen Element? Heben fie es gleich» 
falls in einem geregelten Stufengang hervor? . Was zuvoͤrderſt Die 
Lehrjahre betrifft, fo greife einzig und allein die Befenntniffe eis 
ner ſchoͤnen Seele von diefer Seite ein. Sie erfcheinen auf ben 
erften Blick als ein unnatürlicher Auswuche, und obendrein hemmen 
fie, fo will e& herausfommen, den Gang der Handlung. Man 
möchte fie deswegen beinahe für eine Artigkeit gegen die Tendenz 
der Zeit halten, durch weiche ſich der Dichter mit einem Theile des 
Publicums in der Stille abfinden wollte, die aber freilich in der Mit⸗ 
te einer durchaus weltlichen Umgebung große Aehnlichkeit hat mit: eis 
ner Kapuzinade im Lärme eines Redoutennald. So reden und 
denken ungefähr die Zadler der Epifode, denn das iſt der gelindefte 
Name für die vermeinte Abſchweifung. Bei einer ernſten Prüfung _ 
muß ſich dagegen die Meinung entfchleden umkehren: das Planlofe 
heilt ſich zum Zweck auf, das MWilllürlihe wird ein Nothwendi⸗ 
des, der Stillſtand fogar bereitet eine rafchere Bewegung vor. Hier 
muß fich der Verweis auf. den religiöfen Geſichtspunct befchränten, 
Da die Idee ded Heiligen nit von dem Roman, zufolge feiner 
höhern Richtung, ausgefchloffen werben Eonnte, den gluͤcklichen Ein» 
und Duchflhren dieſes Beſtandtheils aber von allen Seiten ber 
Iodere Boden widerfland, fo mußte die Religion nothwendig in 
eine entlegene Einfiedelei flüchten, um fih vor zubringlichem Be⸗ 
ſuch zu retten und das Merk des Friedens in mwohlthätiger Stille 
zu pflegen. Die erwähnten Befenntniffe behaupten fonac um fo 
fefter die Würde und. ben Einklang eimet fronımen Gefinnung, jes 
mehr fie fih don dem irdifchen Zeeiben der Ummelt abfondern und 
daruͤber erheben. = Ze 
In einer nähern, wohldurchdachten Beziehung ftehen fie zu 
Wilhelm Meiſter. Sie befchreiben nämlich in ihrer abweichenden 
Meife gleichfalls Lehrjahre und zwar eines weiblichen Gemüths, das 
bei ausgezeichneten Anlagen erſt nah mannichfaltitgen Schwantuns 
gen zum ruhigen Abſchluß mit ſich felbft und zu einer dauerhaften 
Gemeinfhaft mit Gott kommt, wodurch denn ber Held des Ro⸗ 
mans in eine Parallele und deſſen ungeachtet auch in einen Con⸗ 
fraft tritt, die beide den Entwidelungsgang der Menfchennatur ſchaͤr⸗ 
fer beftimmen. Man hat mit gutem Grunde bemerkt, daß die Re⸗ 
ligion der ſchoͤnen Seele nicht viel mehr ſey, als die Sache einer 
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urfprünglichen Neigung, welche fich allmälig unter den verfchleden: 
artigften Einflüffen Bahn bricht, mehr durch die Uebermacht eines 
angebornen Sinnes, ald durch die Stärke ber erkannten Grundfäge. 
Wenn das ein Vorwurf feyn fol, fo’ verfindt er augenblicklich in 
Nichts durch, die einfache Bemerkung, daß auch die Religion, fo 
gut als jede andere Kraftäußerung, in ihrer Richtung, Form und 
Farbe von der perfönlichen Eigenthuͤmlichkeit beftimmt wird; und 
wenn jemand auch diefes Factum aus Eleinlicher Beſorgniß leugnen’ 
wollte, fo ift ja eine objective Darſtellung, fortgehend an der Schnur 
zufammengereihtee Begriffe und abgefehen von jeder menfclichen 
Befonderheit, in einem Roman rein unmöglih, wo das Leben von 
innen und außen fich fo vielfach bedingt und abfchließt. Jene Bes 
Benntniffe flehen mithin auch von diefer Seite volllommen an ihrem 
Platz; denn ob fie gleich nur ein einzelnes Beifpiel liefern von der 
fortfchteitenden Macht des religiöfen Bildungstriebes, fo. ift deffen uns 
geachtet, nad) den Regeln ber Analogie, die Gefchichte, aller ähnlichen 
Gemüthsverfaffungen darin mitenthalten; ja, wer jedeömal genau den 
Werth der innern Beſtimmungsgruͤnde, fo wie das Gewicht ber 
äußern Umgebung berechnen Eünnte, der würde fich auch von dem 
dargeftellten Kalle hinweg zu der Einficht in das durchgreifende Gefeg 
mannichfaltiger Lebensfreife erheben. 

Der Dichter hat diefes - Fehlende, fey es aus Ahnung oder 
mit Bewußtſeyn, was indeffen beides in einem tiefen Gefühl zuſam⸗ 
menfällt, auf die befriedigendfte Weiſe durch bie Fortſetzung des 
Wilhelm Meifter ergänzt; er iſt dabei mit einer fo großartigen Um⸗ 
fiht, einer fo umfaffenden Gediegenheit zu Werke gegangen, daß 
man deutlich wahrnimmt, es fey ihm .an dieſem Punete der Voll 
endung ganz vorzüglich gelegen, er gehöre auch nach feiner Ueber- 
zeugung und Abficht zu dem Triebwerk, das die Angel des No- 
mans bildet. Beſonderes und Gemeinfames nach urfprünglichen 
Gründen zufammenzuftellen und aud äußerlich geſchickt zu vereini⸗ 
gen, das ift das Weſen jeder gründlichen Ganzheit, worauf auch 
anfer Dichter durch feine Behandlung der Wiffenfchaft nachdrücklich 
hinweiſt. In der großen Sache der Religion fpringt diefe heilfame, 
nothwendige Verbindung noch in weit Erdftigern Zügen hervor, fie 
äft .objectio im reichften Sinne, den die Sprache des Myſteriums er- 
höht, ‚ohne ihn zu verbunfeln, fie ſchließt ſich dabei an die Sub: 
jectioität höchft bequem an und vermittelt fo. Ruhe und Bewegung 
auf eine wahrhaft bewunderungsmwürbige Art, in jenem weltge 
ſchichtlichen Style, den fich die Ewigkeit zu unferer Bildung ausers 
fehen hat. Unter dem tiefjinnigen Namen dee Ehrfurcht öffnet fie 
das innerſte Heitigthum des Gemüths,. laͤßt aus ihm frei hervor 
bluͤhen zur Eöftlichflen Reife, mas in dem Treibhauſe der Schulen 
tümmerlich und verzweifelnd daſteht, eefchöpft in drei wunderbaren 
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und doch auch rein natürlichen Dimenflonen ven Strom des Uri» 
ausfprechlichen und laͤßt ihn endlich vom Credo, wie von bem Seifte 
über dem Waſſer, luftig ausbreiten und begrenzen, damit Vergan⸗ 
genheit; Gegenwart und Zukunft von neuem in einem göttlichen 
Dreiklang fi) begegnen. Dieſer erhabenen Allgemeinheit liegt zu⸗ 
gleich überall das Eigenthuͤmlichſte, wie ein Kind der Mutter, im 
Schooße, auch das fcheinbar Unbedeutende und Zufällige hat ſei⸗ 
nen befonderen Grund, felbft die Form des Spield wirkt in der 
Geſtalt eines weiſſagenden Proteus. Vergleichen wir aber das 
bunte, flatternde Gedraͤnge, leſen wir in den voruͤbereilenden, 
ernſthaft ſcherzenden Blicken, ſo verwandelt ſich alles in eine und 
dieſelbe Perſon, welche die Linke auf den Mund legt, die Rech⸗ 
te zum Himmel ausſtreckt und fort und fort das Eine ſchwei⸗ 
gend wiederholt, was ſich eben fo ſchwer leugnen als fagen laͤßt. 
Unter dem religiöfen Gefichtöpuncte haben alfo, die Wanderjahre 
ihre Aufgabe gelöft; wie ed nur bee Menſch vom Menſchen erwar⸗ 
ten fann. 
Es bleibt jest für den ausgefprochenen Zweck einzig noch bie 
Betrachtung des Staates übrig. Er iſt nichts anders, als ber 
wohlgeordnete Inbegriff aller menfchlihen Angelegenheiten, mithin 
fegt ihn jeder einzelne organifche Beſtandtheil der Gefellihaft nothe 
wendig voraus, er fleht da als tragender Atlas, aber ferne Kugel 
verbirgt ihn, er hält fie, fo zu fagen, mehr von innen ald von 
außen empor. Darum kann ihn aud die Poefle nicht unmittelbar 
darftellen, er gehört zu den ſproͤden Schönheiten, die im Augenblid der 
leifeften Berührung entfliehen; denn er erfcheint volllommen nur in 
ber Külle einer ungetheilten Gegenwart, und zu biefer findet die abs 
gewogene Zeitfolge des Morts keinen Eingang. Der Genius ded 
Dichters iſt alfo dem richtigflen Wege gefolgt, indem er in den Lehr⸗ 
jahren den Staat nirgends geradezu hervorhebt, ihn aber dennoch 
aus Kunft, Wiffenfhafe und Religion feitwärts herorblicken laͤßt, 
wie der Eigenthümer eines Haufes, ber fich mit Elugem Anftande 
zurüdzieht, weil er die verfchiedenen Partelen der Bewohner durch 
feine Nähe nicht flören will und feine eigene Ruhe lieb hat. Infos 
fern die Ordnung des Familienweſens mit Recht ein Bild des 
Staats heißt, wenn man nicht beffer. fagen follte, er fen im größ- 
ten Maßſtabe ganz baffelbe, führen ihn uns die Lehrjahre unter 
den mannichfaltigften Verkleidungen vor Es kommt nur auf ein 
gluͤckliches Einverftändnig an, und wir erkennen in dem Kaleidoſkop 
des Romans mancherlei Figuren, uͤber welche der Staat ſei⸗ 
nen weiten, faltigen Mantel wirft. Mer findet nicht in dem 
Handlungsburenu des guten Werner, der ruͤckwaͤrts geht, auch 
wenn er vorwärts fchreitee, das Philiſterwaſen der Gefellfchaft? 
Wer mißverſteht in der Hollaͤnderei der tugendhaft befchränften 


⸗ St. II. Goͤthe und"Yuftfuchen ‚vom Prof. Schuͤt. . 369 


Thereſe das trauliche Behagen der bürgerlichen Häußlichkeit? Mer 
zweifelt in dem Schloffe des Grafen an der anmuthigen Ariſtokra⸗ 
tie, welche Geburt, Reichthum, Geſchmack, Sitte in's Leben eins 
führen? Mer entdedt nicht in der Zauberwohnung Nataliens jene 
wuͤrdige Verfaffung, die den Glanz des Fürften mit dee Wohlfahrt 
des Unterthans verbindet, das Ideal der Zukunft mit den Beduͤrfniſ⸗ 
fen des Tages ausgleicht? Wer trifft nicht in der Wanderſchaft dee 
Schaufpielerbolfs die links und rechts umherziehende Revolutionan, im⸗ 
merwaͤhrend zwifchen allen Formen der Gewalt und des Gehorfams 
ſchwankend, ein Ungeheuer, das fich wechſelsweiſe gebiert und. verfchlingt 7: 
Um jedoch den Uebergang zwifchen der forglofen Ungebundenheit und 
einer fpftematifchen. Orbnung zu rechter Stunde vorzubereiten, fpielt 
der Abbe mit feinen Bundesgenoffen in der Geſtalt des erziehenden: 
Schickſals die ſchwere Rolle des Staats; und noc, fehärfer tritt Dies: 
fer Sinn hervor in der Stiftung einer Afferuranzgefellfchaft, wo⸗ 
duch die nothwendige, überall eingreifende egenfeitigkeit verel⸗ 
nigter Menfchen fi in das Elarfte Licht fegt; man weiß kaum, ob: 
mehr zufällig oder abfichttich, fo. gelungen iſt die Erfindung. - Sn’ 
geößerm Umfange, in firengerer Abzwedung, in fefterm Verein fleigt 
der Staat aus dem Schooße der Wanderjahre, wie aus einer uns 
ergründlichen Ziefe hervor und verkiert fich, dieſem Urfprunge ans - 
gemeffen, mit feinem Gipfel zwifchen dem Glanze der fernen. Wol- 
Een, zum bündigen Beweiſe, daß feine unergreifbare Natur. noch, 
am beften hervortritt, wenn eine zarte Hand fid) feiner Umhuͤllung naht, 
wie dem Zhautropfen auf einer Blume. Mit Halb fichtbaien,. halb, 
geheimen Banden hangt nämlich die Stiftung der frühern, unmit⸗ 
telbar praftifchen Gefellfhaft mit der Drganifation der paͤdagogiſchen 
Provinz zufammen; das bezeugt Jarno, auch in feiner Einſamkeit 
und befremdenden. Geſtalt, dafür redet Lenardo mit feinen wans 
dernden Brüdern, in diefer Bedeutung fihließen ſich endlich. Lo⸗ 
thario und der Abbe dem Bundesfeſte an; der Iegte ſteht gleiche" 
fam, nachdem bie Iegten Schladen einer beſchraͤnkten Perfoͤn⸗ 
lichkeit von ihm binmweggenommen find, in dem neuen Gan⸗ 
zen zu einem unendlich erweiterten und erhöhten ‚Leben wicber. 
auf. Kunſt, Wiffenfhaft, Religion antworten fih auf ih: 
rem heimatlichen Boden mit Wechfelhöten, einzelne Sprecher 
der Menfchheit treten von Zeit zu Zeit dazmwifchen, bald den "ver: 
fhollenen Gefang in gefleigetter Rede nachdrücklich fortfegend, bald 
das nächfte Lied weiſe vorbereitend; die Gruppen ber Lehrlinge bewe- 
gen fi aus der Nähe und Ferne um ihre Meifter, felbft die Ge- 
fchäfte des gemeinen Verkehrs flimmen rhythmiſch ein, Berge und 
Ebenen erklingen, fchmeichelnd, lodend ruft e8 aus allen Regionen, 
und das allgemeine Thema ift der Staat mit. feinen unzählbaren 
Augen, Armen und Füßen, ald unfichtbarer Concertm · ſier ſein eig⸗ 
2 
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mes Lob umter fremdem Ramen verkinbigend. Auf biefe einzig 
mögliche Weife verkörpert er ſich in feinen Drganen; je mehr wir 
aus Freude über ihre glückliche Wirkſamkeit feine leitende Macht 
überfehen, defto näher fiehen wir ihm, fo wie das Gefühl der vol: 
len Geſundheit fi am liebſten paart mit heiterer Selbſtvergeſſenheit. 


mane und ſeiner Fortſezung ein Ganzes der Lebensfuͤhrung mitge⸗ 
theilt iſt; denn Kunft, Wiſſenſchaft, Religion und Staat, deren 
Weſen und Wirken bald vereinzelt, bald verbunden in auffleigender 
Linie bervortritt, bilden zufammen den Inbegriff einer würbigen 
Menfchheit, find diefe felbft. Andere Lefer finden zu biefem Ziele der 
Betrachtung leicht andere, mitunter auch wohl bequemere Wege, was 
jedoch das Nefultat nicht ändern dürfte, da eben die Vieldeutigkeit 
einer Didytung in ihren Einzelnheiten den Werth der Geſammtwirkung 
eher erhöht, als vermindert *). Solche aber, die nad) ihrer hölzer: 
nen Weberzeugung aͤſthetiſchen Beweifen durchaus Ejelöbrüden un⸗ 
terfchlagen müffen, find fchon früher abgetwiefen und werden alfo 
fchwerlich mit der verborbeuen Fracht ihres Enarrenden Fuhrwerks 
bis hierher gelangen. 

Ehe wir nun weiter fchreiten, 

Halte ſtill und fieh bi um. 

Ueber dem Gegenflande der Darftellung darf die Art und 
Weiſe derfelben nicht vergeffen werben. Hier verdient nun nichts fo 
fehr die Aufmerkſamkeit, als das Maß der Ausführung, welches 
ber Dichter der Wanderjahre befolgt hat. Gehen wir von dem 
Hauptſtuͤcke ber pädagogifhen Provinz ab, worin der Geift des 
Ganzen wie ein Priefterfirft im Heiligthume wohnt, fo floßen wir 
auf eine Menge einzelner Erzählungen, die es zweifelhaft machen, 
ob fie in ihrer Arabeskengeſtalt wirklich Blumen eines und deſſelben 
Teppichs find, ober bloß als Augen bingeworfener Würfel gelten 
Finnen. Das Befrembrn fleigt noch durch die Erklärung des Dich⸗ 
terö, der von Zeit zu Belt als Zwiſchenredner mit einer theils iro⸗ 
nifhen, theils wirklichen Verlegenheit den Mangel an Zuſammen⸗ 
bang berührt, die Leſer förmlich auffordert, das Fehlende in ihrem 
an zu ergänzen, wohin auch der Zuruf noch vor dem Eingange 
gehört: 

Und fo hab’ ich alte Schaͤtze 
WBunberlihft in biefem Falle; 
Wenn fie nicht zu Golde fege, 
Sind's doch immerfort Metalle. 


*) Es ift dies naͤmlich ein offenbarer Beweis des Innern Reichthums, 


aus dem die Mannichfaltigkeit der Dahlverwandeſchaft flieht 
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Man kann ſchmelzen, man kann ſcheiden, 
Wird gediegen, laͤßt ſich waͤgen, 

Moͤgemancher Freund mit Freuden 
Sich's nach ſeinem Bilde praͤgen. 

Mehreres Mitgetheilte war ſchon fruͤher erſchienen, anderes iſt 
fremden Stoffen nachgebildet; das Maͤhrchen: die neue Meluſine, 
ſchreibt ſich, der Erfindung nach, aus dem Aufenthalt des Dichters 
zu Straßburg her. Wo ſteckt der- Verräther? möchte man hierbei 
fragen mit der Weberfchrift eines dieſer Bruchſtuͤcke. An und für ſich 
fchtießt dieſer gefchichtliche Zhatbeftand noch nicht die Hinneigung 
zu einer beabfichtigten Einheit, das wirkliche Zufammentreffen in einer 
feften Mitte nothwendig aus; denn was in berfelben Form der Leſe⸗ 
welt ſchon bekannt war, genießt billig das Recht, welches jeder Vor⸗ 
bote hat, und darf deshalb allein nicht gewaltfam von dem Spätern 
loögeriffen werben. Auch das Umfchmelzen eines Vorgefundenen kann 
fehe wohl mit der Driginalität der Anpaffung beftehen; die neue 
Melufine, obwohl fie von Straßburg bie alte gefcholten wird, hat 
vieleicht in der Iekten Zeit an mehrern Stellen eine Veränderung 
erlitten, wodurch fie fich ſchicktlich in die fremde Gefellfchaft einführt, 
oder der Dichter findet fie ſelbſt in ihrer Urſpruͤnglichkeit tauglich 
für feinen gegenwärtigen Zweck. Alles dies zufammengenommen, 
und wäre es noch ftärker, widerſtreitet keineswegs einer durchge⸗ 
führten Zendenz Warum nahm aber der Dichter feine Zuflucht 
zu diefer alterthümlihen Mofait? Warum fchöpfte er nicht lieber 
aus dem frifchen. Brunnen der Gegenwart? Diefe zubringlichen 
Kragen kommen heraus, mie die dreiften Erkundigungen nach dem 
Alter. einer: fchönen Stau, die bereits Ihren Fruͤhling und einen gu⸗ 
ten Theil des Sommers im Rüden hat. Ein Recenfent muß aber 
antworten, er mag wollen oder nicht; fein Stillfchtoeigen gilt einer 
Niederlage gleih. Goͤthe hat, fo fcheint es, bei Abfaffung der 
Wanderjahre eine Eluge Vermittelung zwifchen Abficht und Bequems 
tichkeit geteoffen; er mußte deutlich, was er follte, fühlte lebhaft, 
was er konnte, durchſchaute volllommen, was die Welt, zumal bie 
jetige, liebt. Aus diefen Ans und Rüdfichten folgt die eigenthuͤm⸗ 
liche Ausführung feines Thema nach’ der vollen Strenge der Na: 
turgefege. Der Darftellungstveife der Lehrjahre völlig entfagen, mar 
zu gewagt für eine Fortſetzung und für den Ruhm bed Verfaffers; 
ed bot ſich ein Mittelweg dar zur Beftiedigung der verfchiebenen An⸗ 

fprüche; dieſer ift denn aud mit aller Freiheit eines dichtenden 

Uiyſſes eingefchlagen, worden. Die ſcheinbar oft epifodenartige, des⸗ 

Halb jedoch nicht unzufammenhangende, vielmehr höchft Fünftliche Vor⸗ 

tragsart. der Lehrjahre eignete fi) wohl auch für das neue Werk, . 

aber nicht mehr ganz für das ruhmgekroͤnte Alter des Dichters. Er 

hat an die Vollendung jenes Anfangs eine lange Reihe der beiten’ 
24 * 
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Jahre mit der gruͤndüchſten Anftrengung gefeht: wie burfte er hoffen, 
in dem folgenden weniger günfligen Zeitraume, wo der gewöhnliche 
Menſch ſchon die Kraft der reinen Auffaffung vermindert fühlt, mit 
feiner glorreihen Vergangenheit, im Abficht auf fchöpferifdhen Ge 
nius, vollkommen gleichen Schritt zu halten? Diefe unbefangene 
Selbſterkenntniß ift der Eofllichfte Stein in dem Schmude feiner 
reihen Welterfahrung. Das Publicum hatte aber die frühere Form 
entfchieben liebgewonnen, der raſche Wechſel der Darftellung kam 
theils diefem Geſchmack willkommen entgegen, bejonderd dem In⸗ 
tereffe an Liebesabenteuern, theils half er noch am erflen durch 
tühne Sprünge über die unvermeiblihen Spalten hinweg, theils 
fiherte er, und das iſt vermuthlic der maͤchtigſte Beweggrund, bie 
Ausführbarkeit des Unternehmens, über welches wir uns bar 
um auch in feiner gegenwärtigen Geſtalt dankbar freuen mollen. 
Daß Göthe es übrigens nicht verfhmäht, mitunter für die Gegen- 
wart von feinen verfloffenm Tagen zu borgen, auch wo es nicht 
immer paflen will, zeigen feine Hefte über Altertbum und Kunft; 
noch ftärker beweift es Ottiliens Tagebuch in den Wahlverwandts 
fchaften, denn viele Sprüche deſſelben hat der treffliche Meifter of⸗ 
fenbar für fih im Sinne eines Marcus Aureliuß gefchrieben, wo⸗ 
für der große philofophifche Kaifer dem beutfchen Dichter einft im 
Eiyfium die Hand drüden mag. Es verftceht fi, daß die Vers 
muthungen Über die Entftehungsweife der Wanderjahre den Recen⸗ 
fenten nicht von ber Pflicht losſprechen, ihren organiihen Bau zu 
feiner Zeit näher anzugeben, fo weit es bei der flizzenartigen Auss 
führung deffelben moͤglich iſt *). 

Mit diefer fteht die Art und Welfe bes Vortrags ſelbſt in na⸗ 
ber Verbindung. Häufig neigt er fi zum Belehrenden bin, wie 
die® die Tendenz des Werks mit fi bringt. In den einge: 
webten novellenmäßigen Erzählungen wechfelt der Ton mamnich⸗ 
faltig, feine flilen Andeutungen find nicht zu überfehen, fie _ 
weifen mehr oder weniger verſtohlen auf die jedesmalige Abſicht 
ber Verknüpfung hin. Mit ihrem Inhalte bat es eine befons 
dere, ſchwer zu bezeichnende Bewandtniß, follen fie nämlih in 
den Willen eines Ganzen eingehen; man muß fie zu dem Ende 
wie Fabeln betrachten, bie für eine gewiſſe wefentlihe Bes 
ziehung erfunden oder doch eingefügt find, ohne daß fie dem 
Schluͤſſel des Verſtaͤndniſſes in einer ausdrüdtihen Nusanwenbung 


*) Bei biefem Gefhäft verführt gar leicht das zu weite Ausgreifen 
auf falfche und gefhrobene Anfihten;s daher wird hier Mäfigung 
eine firenge Pfliht, befonders fo lange, als der Dichter noch in 
der Fortſetzung die näheren Auffchlüffe zuraͤckbehaͤlt, weiche allein 
den erwünfdten Ausfchlag geben koͤnnen. 
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mit fich führen. In dem größten Sinne und Style unterrichtet 
auf diefem Wege die MWeltgefchichte, ihre einzelnen Xheile find eben 
fo viele Abfchnitte der hoͤchſten Philefophie, bie freilich Niemand 
wahrhaft durchdringt, ald.der den Sinn eines vollendeten Lebens in 
ſich fetbft gefunden hat. Zumeilen nähert fi die Form ber Beleh⸗ 
ung in ihrem gefchichtlihen Gewande dem Gleichniß, fo zwar, daß 
die Freiheit der Bezeichnung den Raum nicht vollkommen fchließt, ſon⸗ 
dern von mehreren Seiten eine bequeme Verbindung offen läßt, was 
auch ganz das Rechte in einem Roman ift, ber ed mit fo vielen 
terationalen Verhältniffen zu thun hat. In der Art Eonnte der Dich» 
ter nicht weiter gehen, als bis zur Einflehtung des Maͤhrchens, wie 
3. B. der neuen Meluſine; bier verhält ſich die Abficht tiefer, 
al& irgendwo, unter ders Spiele der Willkür, der Roman fheint 
in diefee Gegend ganz dem Gluͤck des Zufalls Überlaffen, ale fey 
auch nit in der weiteflen Entfernung an eine geheime Weberein= 
kunft mit dem Nothwendigen zu denten. in bedeutender Wink 
wird jedoch wie verloren Über den Barbier hingeworfen, der gleiche 
fam den Iuftigen Rath der Geſchichte fpielt. „Sein Leben (©. 359) 
ift reich an wunderlichen Erfahrungen, die er fonft zu ungelegener 
Zeit ſchwaͤtzend zerfplitterte, nun aber, durch Schweigen genäthigt, 
im flillen Sinn wiederholt und ordnet. Hiermit verbindet ſich denn 
die Einbildungskraft und verleiht dem Gefchehenen Leben und: Be: 
wegung. Mit befonderer Kunſt und Geſchicklichkeit weiß er wahr: 
hafte Maͤhrchen und mährchenhafte Gefchichten zu erzählen” u. f. w. 
Die letzten Worte zerfchneiden den Knoten der Sache. Es gibt als 
lerdings Maͤhrchen, deren feltfame, phantaflifche Verknuͤpfung den 
verborgenen Sinn des Lebens und der Welt gefangen. nimmt gleich⸗ 
fam fnftematifche Launen, in denen die Probuctivität der Einbil- 
bungskraft mit dem Wefen ber Dinge Überrafchend zufammentrifft. 
Mer im Stande wäre, bie ewigen Geſetze einer höhern Ordnung 
auch im Zuge folcher vermeinten Luftgebilde jederzeit Fennbar umd 
kraͤftig darzuftellen, der waͤre der eigentliche Dichterfürft. Miet die 
Goͤttin der Schönheit‘ aus dem Schaume des Meeres zur Herrfchaft 
uͤber alle Herzen hervorging ; fo dränge fein Reich auf Flügeln der Mor⸗ 
genroͤthe heran, er hätte den Widerſtand der Wirklichkeit uͤberwunden, 
verklaͤrt im Glanze des Urlichts. Doch der Auffchwung bis dahin ift auch 
dem glüdlichften Streben verfagt, ftatt deffen-muß fich der Erfindungs⸗ 
geift mit Annäherungen begnügen. Es gilt ſchon für etwas Bedeuten⸗ 
des, wenn er im Intereſſe jener Richtung feine Kraft in einzelnen Ver⸗ 
ſuchen für einen befchränktern Zweck bewährt. Wie trefflich das Maͤhr⸗ 
chen ſich zum Ausſprechen eines tiefen Gehaltes eigne, hat man in 
der letzten Zeit oft auseinandergeſetzt, auch durch Proben beweiſen 
wollen, unter ‚denen diejenige am meiſten durch geniale Kuͤhnheit her⸗ 
vorragt, weiche Novalis zum Wendepunct ſeines. unvollendeten Ofterdin⸗ 


i 
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ſchen Leben herbei, ohne deffen Eingreifen, fey es auch noch fo 
entfernt, das paͤdagogiſche Eldorado fid) in ein Irrenhaus verwan- 
dein würde. Mit einer feltenen Geſchicklichkeit hat der Dichter für 
diefen Zweck das Natürliche und das Wunderbare mit einander ver 
ſchmolzen; jenes weiſt geradezu auf das legte Ziel, dieſes begünfligt 
. einen tiefern Aufſchluß, und fo entſteht jene Wechfelwirkung zwiſchen 
dem Beltimmten und Grenzenlofen, die dem Kunftwerfe der menfche 
lihen Bildung den edeiften Charakter der Wahrheit aufbrüdt. Ein 
folches Verfahren theilt nichts mit dem bobenlofen Myſticismus et 
ner großſprecheriſchen Ohnmacht, es ift der lebendige Geiſt der Poefie 
in einer durchſichtigen Geſtalt, der Mieberfchein riner zweiten Melt 
aus der erften, die beide nur in ihrem innigen Beifammenfenn bie 
alleinige Wahrheit umfaffen. Dahin gehört auch, wiewohl unter: 
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georbnet, bie wiederkehrende Einmiſchung ded Typiſchen; fo mag 
einmal der Kürze wegen dee engere Parallelismus zwiſchen dem 
Sichtbaren und Unfichtbaren heißen, fen er völlig ausgeführt ober 
zart angedeutet. Ein Beiſpiel ber erſten Art liefert die unſchaͤtz⸗ 
bare Stelle, welche die Schidfale der chriftlichen Religion mit ben 
nach und nach wieder zufammengefundenen und ineinandergefügten 
Theilen eines alterthümlichen Crucifixes in die anfchaulichite Vers 
bindung fest. ' An diefen einzelnen Bemerkungen über die kunſt⸗ 
volle Xehrweisheit des- Romans mag «6 für die naͤchſte Abficht ges 


4 fegn 

Gm Vorbeigehen werde eine falfche, hierher gehörige Beſchul⸗ 
digung zuruͤckgewieſen, die mehrere übelmollende und fehlecht unter 
richtete Ankläger gegen Goͤthe ausgefloßen haben, unter denen feiner 
weniger. Gewandtheit zeigt, als Prof. Schuͤtz. Goͤthe fey von jeher, 
das ift ihre Meinung, den ſchwankenden Tendenzen der Zeit, feis 
nes eigenen Vortheils wegen, ungebuͤhrlich nachgeſchlichen, beſon⸗ 
ders ſuche er ſich in ſeinem Alter mit der gegenwaͤrtigen religioͤſen 
Stimmung moͤglichſt auszugleichen. Nun wiſſen wir aber, wie er 
in den groͤßern mittheilbaren Angelegenheiten, welche unvermerkt 
aus dem Schooße der gefellfchaftlihen Entwickelung in der Geſtalt 
eine® Gemeinfamen, Derefchenden hervorgehen, felt Jahren bie 
volle Blüthe zu pflüden pflegt, ehe noch viele Andere die Anospe 
wahrnehmen, daher ihm benn biefe Spätlinge in ihrer biinden Eis 
telkeit flatt der urfprünglichen Vorauswegnahme eine fehmeichlerifche 
Anbequemung Ihgnerifh nachſagen. Was infonderheit. bie reli⸗ 
siöfe Richtung, namentlich der Wanderjahre, betrifft, fo hebt ſich 
jeder Gedanke einer Rüdwirkung von ‚außen hinlaͤnglich durch dem 
einzigen Umſtand auf, daß die vermeinte Capitulation mit dem Pus 
blicum feine von den lauten Parteien befriedigt, fondern jeder ein 
anderes Aergerniß gibt, was denn doc mohl einen höhern Urfprung 
and:utet, je weniger ed zumal koſtete, durch einige gut anges 
brachte Leuchtkugeln entfchiedene Gunſt zu gewinnen. Die wahre 
Rage der Sache erklaͤrt fi ohne gewaltfame Mermuthungen von 
felbft aus dem Geifte der ganzen Dichtung. . Da Göthe in ber 
Fortfegung des Romans ben Schlußſtein für die Woͤlbung, wenn 
auch noch 'nicht einlegen, doch vorzeigen wollte, fo mußte er noth⸗ 
wendig in diefer Abficht die Religion zum innigſten Vereinigungs⸗ 
mittel, erheben: denn iſt fie in jeder Binficht die Kröne der Vollen⸗ 
dung, wie dürfte fie als ſolche einem Werke fehlen, das nad) feir 
ner ganzen. Lage umb Abzweckung alles Reinmenfchliche bie zu fels 
nem Gipfel verfolgen fol? Daß die Lehrjahre diefe’ Seite, außer 
in ben Bekenntniſſen der fhönen Seele, fo wenig oder eigentlich 
gar nicht berühren, xechtfextigt der Huſammenhang vollfommen; 
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kein Baukuͤnſtler ſetzt die Kuppel unmittelbar auf die Baſis. Es 
gibt deſſen vngeachtet in der poetiſchen Behandlungsweiſe zwiſchen 
dem Fruͤhern und Spaͤtern eine unverkennbare Verwandtſchaft, die 
jeden Verdacht eines fremdartigen Aneignens zu Boden ſchlaͤgt. 
Man betrachte die wunderbaren Figuren der Lehrjahre, ihr Hinwir⸗ 
ken auf den Gang der. Begebenheiten, von dem Abbe und feiner 
Gefeltfchaft bis auf den Harfner und Mignon, vergleiche damit das 
geheimmißvolle Treiben der pädagogifchen Provinz, die bald flodenbe, 
bald pfellfehnelle Bewegung eines mährchenhaften Nebenwelt, ſo res 
gen ſich überall laute Ein» und Anklaͤnge; davon abgefehen, daß 
die Ausführung dort mehr befriedigt, hier Dagegen der Stachel ber 
Erwartung tiefer einbringt. Diefer Unterſchied iſt aber rein orga⸗ 
nifh und alfo nothreendig, er folgt theild aus. der Unendlichkeit bes 
Segenftandes, theils aus der Veränderung ber Verhäitniffe. .. Um 
mit den letztern anzufangen, fo werben diejenigen barunter,. bie 
nach einem Aeußern hinftceben, im Sprunge angeknuͤpft, fortgeflihrt 
und abgeriffen; fie mußten demnach mit einer fragmentarifchen Gelen- 
kigkeit, im Style der allgemeinften Mittheitung bargeftellt werben; 
allenfalls mochte Anfang und Ende hier und da eine bedeutfante 
Spur für das Nachfragen vertrauter Freunde darbietn. : Das 
Thema der Religion, das in feiner Gefammthelt jebes andere hö- 
bere enthält, forderte die eigenfte Kunft des Vortrags, dem Dichter 
biteb nichts übrig, als fich.gewiffermaßen zu überbieten ımb doch. aud) 
gleich zu bieiben, was ihm mehr ald mandyes Andere in einem ſel⸗ 
tenen Grabe. gelungen ift: denn feine Symbolik hat in bemfelben 
Maße und- in berfelben Ktacheit eine perfönliche, eine reinmenfchliche 
und eine heilige Bedeutung, mit andern Worten, fie charakterifict 
Goͤthe, unſer Gefchleht imd den ewigen Bund zwifchen Himmel 
und Erde. Weberhaupt lernt man feine Eigenthuͤmlichkeit erſt vecht . 
fhägen .und genießen durch einen pruͤfenden Hinblick auf bie lallen- 
den Kinder der Gegenwart, die auf dieſem oder jenem Puncte ſich 
in die Nähe feines Wirkungskreiſes wagen und, erdruͤckt von feis 
nem gewaltigen Webergewicht, wie Schatten in bie Verbannung des 
Zartarus hinabgehen. | a 

Diefe Erörterungen führen auf die Frage: was die Auffchrift, 
unter welcher ider Roman auftritt, wohl zu bedeuten habe? 
Er heißt: Dis, Wanderjahre oder die Entfagenden, beides. in einer 
fehr nahen Beziehung. Wandern und. Entfagen find, für die Grund⸗ 
anficht des Lebens faſt Synonyme. Wie jeder Schritt eine neue 
Rage: bezeichnet ,- eine einzene Welle in dem Steome, ber auch m 
der größten? Tiefe und Ausbreitung einer dahinfahrenden Wolke 
gleicht, fo Bringt auch das. Entfagen überall auf dem Fuße nad), 
in den -füßeften Freuden eben fo. ſtark, als in den ſtrengſten Schmer⸗ 


“ 
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gen; es gibt: den Takt zu jeber Bewegung, es tft der Puloſchlag al⸗ 
led Veränderlichen. Wüßten wir Immer genau ober hätten wir Zeit 
zu überlegen, durch weiche ungeheure Verlufte wir felbfi ben’ Ge⸗ 
winn des koͤſtlichſten Augenblicks eintaufchen, wie Ihm eine ganze 
Welt nachſtuͤrzt, die in derfelben Verbindung nie wiederkehrt; fuͤhl⸗ 
ten wir überhaupt, daß wir. den Tod umarmen auch bei den Ge: 
burtöfeften unſers Gluͤcks, ſo müßten die fliegenden Schauer des 
unaufhaltſamen Wechſels uns betäuben, die fortwährenden Zuckun⸗ 
gen im reißenden Schwindel uns umbringen. Aus biefem Grunde 
war es ein wuͤrdiges, echt poetliches Unternehmen, ben Gedanken 
ber Wanderjahre durch den Sinn der Entfagung aufzuflären. Mans 
nichfaltig find die Geftalten, in welchen derfelbe vorkberfchwebt, 
übereinftimmend mit den jebesmaligen Antäflen, die übrigens in 
der Unermeßlichkeit aller wirklichen Faͤlle namenlos verfiegen. Ein 
letztes Biel ragt jeboch deutlich hervor, um welches fich die Entfa- 
gungen jeder Art verfammeln: es ift die freiwillige Beſchraͤnkung 
unferer Kräfte, hervorgerufen durch das Bewußtſeyn unferer Pflich 
ten, vermittelt durch die Verſchiedenheit unferer Verhättniffe. Auf 
daffelbe Ergebniß laufen auch insgeſammt mohlangeiwendete Wan⸗ 
derjahte hinaus, unfere. poetifchen befonders halten es uns in “der 
Nähe und aus der Ferne vor. Hier wie dort foll fich aus ber Bes 
weglichkeit eine fefte Ordnung bilden, das ift nur möglich durch 
Berzichten auf frühere Zuſtaͤnde; jede ernflere Forderung drängt mit 
Macht zu der lange vorbereiteten, nun friſch zu ergreifenden Bes 
flimmung, und in den fhärfften Ausfchnitten fondert fich das neue 
2008 aus der Mitte der vorigen ab. Die Aehnlichkeit kann in der 


That nicht firenger ſeyn. Es wird aber auch In ben Lehrjahren 


genugſam gewandert, ſagt Schü; wie foll demnach ein gemein⸗ 


- fhaftlicher, durchlaufender Beſtandtheil einen friſchen Anſatz für bie 


fpätere Entwidelung bilden? Um bei einem Bergleichungspuntte 
flehen zu bleiben, To Mt Gehen und Wandern zweierlei: zu jenem 
braucht man bloß Küße, gu diefem auch einen Lehrbrief, und wenn 
die erflen dem-Kunftrichter ebenfo fehlen, als ber legte, fo ift es 
Bein Wunder, daß er mit feiner Kritik weder gehen noch wandern, 
eben ſo wenig ftehen kann, fondern im eigentlichen Verſtande figen 
bleibt. In den Lehrjahren findet trog der lebhaften Bewegung zu 
Buße, zu Pferde und im Wagen ein langfames Vorbereiten, ein 
gelaffene® Uebergehen, ein allmäliges Sortfchreiten, kurz, eine ents 
ſchiedene Abgemeffenheit flat. Das ift der charakteriftifche Kanon 
bed Werks, der ihm feinen befcheiben vielfagenden Namen vollkom⸗ 
men verdient. Eben biefen Vorzug einer ſtrengen Bezeichnung ha⸗ 
ben die Wanderjahre, denn fo vafch fie größtentheifs in ihren ver 
widelten Kreifen hinrollen, als wäre das Leben auf der Flucht, fo 


ſchließt ſich doc, übes demfelben in den umgtenjenden Regionen ein 
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Himmel voll Ruhe, : bereit, daſſelbe zu vechter Zeit In ſich aufzu⸗ 
nehmen, ganz fo, tole es ſeyn muß, mo eine fuchende Thätigkeit 
mie ber legten Anſtrengung ber Heimath zuelle. Nicht ‚minder wuͤr⸗ 
den die Meiſterjahre fi durch ihren fichern Schwung als folche 
eechtfertigen, Lönnte das Süd uns damit befhenken; worin wir 
denn einen vollendeten Beweis hätten von ber genauen Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen der Lebenskraft der Integrivenden Theile und dem 
Maße der dargeftellten Welt» und Gemuͤthslagen. 

Bel der naheruͤckenden Beſtimmung, Inwiefern die Kortfegung 
Bas Borangegangene aufnimmt, iſt die urfprüngliche Tendenz der 
Lehrjahre vor der gegenwaͤrtigen Gonftellation des Verfaſſers wohl 
zu unterfcheiden und nady beiden Seiten das Urtheit zu fällen.“ Im 
Allgemeinen koͤnnen bichterifche Produtte zu einem firengbeabfichtigs 
ten Ganzen gehören, ohne daß nothwendig die neue Folge den as 
den an -allen den Stellen wieder anknuͤpft, wo das früher Voll⸗ 
embete ihn fallen ließ; es reicht für bie Einheit bed Zuſammen⸗ 
hangs Hin, wenn weſentliche Beruͤhrungspuncte vorhanden find, 
deren geiſtige Innigkeit keines ängftlich aufgetragenen Wortleims bes 
darf. Menn das Dinzulommende vollends, ungeachtet bes vers 
wandtſchaftlichen Inhalts, in einem gewiſſen Sinne, und zwar 
planmäßig, abbiegt, fo forbert die Matte der Verbindung unftreitig 
in demfelben Verhättniffe einen bequemern Spielraum , als der Moment 
der Veränderung beträchtlicher eingreift Daß dieſer Fall zwifchen 
den Lehr⸗ und Wanderjahren eintritt, unterliegt nach fo vielen Bes 
weiſen keinem Zweifel mehr; mithin kommt auch dem getroffenen 
Vebergange das Recht einer anfländigen Freiheit zu, bie Kritik darf 
daher nicht mit den lauernden Luchsaugen eines Zollbebienten ben 
Schlagbaum der Grenze bewachen. Diefe Imanglofigkeit leitet fich 
ſchicklich durch die Abſchiedsworte des Romans ein, in benen Wil: 
beim fein Gefühl über den künftigen Beſitz Nataliens folgender: 
maßen ausdruͤckt: „Ich kenne den Werth eines Königreiche nicht, 
aber ich weiß, daß ich ein Stud erlangt habe, das ich nicht vers 
diene und das ich mit nichts vertaufchen möchte” Damit iſt ein 
Ruhepunet gegeben, der die Lehrjahre befriedigend zu einem ſelbſt⸗ 
ftändigen Daſeyn abfchließt, welches auch den MWanderjahren, uns 
geachtet der abhängigen Verbindung, gleichen Vortheil verfpricht. 
Es tiegen jedoch in ber Organifation der letztern noch befondere 
Gründe, warum der Dichter gleich in den erſten Linien über das 
Vermaͤchtniß der Lehrjahre hinausgehen mußte. Denn bätte er ſich 
ihnen von vorn herein genau angefchmiegt, fo fehlte es ihm für bie 
Zukunft an Raum zu ber. feffellofen Bewegung, der er fih nun 
einmal überlaffen wollte, fey ed zum Bellen des Werks, ober aus 
perfönlichen Ruͤckſichten. Es ift alfo ganz in der Orbnung und 
verdient unſern Beifall, . dag Wilhelm beim Antıitt feiner Wande⸗ 
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zung kelnen Pag vorzeigt mit Bemerkung feiner Abficht ımb. felnes 
Weges, fondern im Vertrauen auf ben innen Fuͤhrer und das ‚gute 
Geſchick, feine romantiſche Ritterfahrt nach dem gepriefenen Feſt⸗ 
lande lenkt, das er bis jetzt noch immer nicht finden konnte. Die Rage 
deſſelben und feine Grenzen befchreibt und Natalie fo forgfältig, als 
eine poetifche Specialcharte vermag, indem fie Wilhelmen aufgibt: nicht 
‚Über drei Tage unter einem Dache zu bleiben, keine Herberge zu 
verlaffen, ohne daß er ſich wenigſtens eine Meile von ihr entferne, 
und feinen Dritten auf bie Länge als Gefellfchafter zu bulben. 
Diefe Vorfchriften, die fi unmittelbar auf. da6 Meifeleben beziehen, 
find nicht die einzigen, wie aus dem Zuſammenhang erhellt; ſelbſt 
jene wollen nicht einzig und allein bie gegenwärtige Nelgung bes 
Geliebten unter den lodenden Gefahren fefthalten, fondern fie dringen 
außerdem mit großem Nachbrud auf die Dauer eines fittlichen Ge⸗ 
halte, .. fie wollen: die Schule ber Prüfung noch einmal an allen 
Eden und Enden gleihfam im Fluge öffnen vor dem beftimmten - 
Eintritt In den Haushalt der allgemeinen Ordnung, denn dem Ges 
danken einer reinen Ehe entfprießt die Vorſtellung eines harmoni⸗ 
fhen Weltbundes von ſelbſt. Nataliens Seyn und Handeln bes 
zeugt Bar bie Gewißheit der; ausgefprochenen Tendenz. Zwar ent 
wickelt fid) ihr Charakterbild vor unfern Augen nicht in Tebhaften 
Bügen, der ftechende Glanz weicht vor der milden Wärme, aber bas 
für werfen die Belenntniffe der fchönen Seele einen Refler auf. fie; 
in dem fich ihre ganze Natur verklaͤrt. Die Iugenden der Tante 
leben in der Nichte fort, auf bem Wege der natürlichften Entwicke⸗ 
lung, ohne gewältfame Webergänge und Kämpfe, oder vielmehr, was 
fie ift, war fie eigentlich von jeher durch die Eingebung des Ders 
zend, dem die Macht des frommen Beiſpiels nur zu einer Außern 
Betätigung diente. So zeigt fie fi) ohne alle Kunftmittel der 
Darftellung in einer wahrhaft englifhen Guͤte, welche ſelbſt die 
Leidenfchaft der Liebe zu einer himmlifchen Flamme reinigt. In els 
ner wunderbar vettenden Geſtalt ift fie Wilhelmen zuerſt erfchienen, 
ſo daß er in ihre Ehlorinden zu fehen meinte; untröftlich über das blitz⸗ 
ähnliche Verſchwinden, entdeckt er fie plöglich nach vidlen verwidelten 
Ummegen, ald umfchwebte ihn em Traumgeſicht, im Schloffe Lothar 
tio’d; aus Liebe, Verehrung, Hoffnungstofigkeit. ſchlaͤgt er das Auge 
vor dem hohen Wefen nieder, bis endlih, mannichfaltigen Irrun⸗ 
gen zum Trotz, fein fellgftes Gefühl dicht am täufchenden: Rande 
der Unmöglichkeit erwwiebert wird. Der Gang fo außerorbentlicher 
Ereigniffe ift die gefchidtefte Einteitung zu den Wanderjahren; ftand 
Natalie ſchon fruͤher nicht im hellen Vordergrunde, fo tritt fie jegt noch 
mehr in die Ferne zuruͤck; aber felbft aus ber Verborgenheit wirkt 
‚fie wohlthätig ein und gleicht dadurch einem Schusgeift, deſſen 
huͤlfreiche Nähe ſich auch auf den dunkelſten Wegen. Eund gibt. 
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Ihre Entfagung iſt ber Geiſt bew uneigennuͤtzigſten Sittlichkeit; in 
jefer einen Pflicht erfuͤllt fie gewiſſermaßen alle; zugleich weiht fie 

eimen, indem fie von ihm baffelbe Opfer fordert, dem reinen 
Dienfte der Menſchheit. Beſteht diefer -nun ficgreih den Wechfel 
ber Verfuchungen, gewinnt er durch ihn höhern Werth, ſo find 
die Wanderjahre vollendet und die Liebe reicht dem “glüdtichen 
Paare ihren Preis... Es fällt in die Augen, welchen umfaſ⸗ 
fenden Coder der Sittenlehre bie Entfagung, befonders für Wil⸗ 
beim, aufftellt, deſſen reigbare, bewegliche, aufglühende Natur 
am meiſten der Krone aller Tugenden, einer vernünftigen Stetig⸗ 
keit, widerſtrebt. 

Nach der bier mitgetheilten Anficht widerlegen ſich die Angriffe 
des Prof. Schuͤtz auf den mangelhaften Zuſammenhang zwifchen ben 
Lehr: und Wanderjahren von ſelbſt. So wird ed (©. 6.) dem Dichter 
verhbeit, daß er Wilhelmen nicht fpornftreiche dem. Markefe nach⸗ 
fendet und daß diefer Überhaupt nicht weiter zum Worfchein kommt. 
Mag der Kunftrichter bei demfelben auf feinem Schloffe in Italien 
eintehren, er kann dort noch von Mignon her etwas erben, wenn 
er fagt, dag Wilhelm darauf verzichtet. Goͤthe gibt vielleicht auch 
noch ein Empfehlungefchreiben mit auf den Weg und überfendet es 
durch feinen Liebling, den Hund des Aubry. Zum Gluͤck verſteht 
fich dieſer beffer auf Menfchenblut, als auf die Druderfchwärze, 
.fenft würbe er gewiß bei der nachfolgenden Stelle beilen und bei; 
fen. Wilhelm begegnet nämlich bei feinem erften Ausfluge einer 
wunberfam geBleideten und daherkommenden Familie, wechfelt mit 
ihr verfchiebene Worte und gibt Ihe darauf. feinen Felix ohne weis 
tere Nachfrage mit auf den Weg. Erſt ald der Zug um die Fels 
ſenwand zu verſchwinden droht, ruft er den Fremden nad: „Wie 
foll ich euch aber erfragen?“ und — „fragt nur nad) St. Sofeph 
iſt die ganze Antwort. Die Zrennung von Felir, meint Schuͤtz, 
ſtreite mit der frühern Erklärung am Ende der Lehrjahre, der zu- 
folge Wilhelm fich bereit gezeigt habe, uͤberall hinzugeben, wenn er 
nur den Knaben nicht von ſich zu laſſen brauche. Außerdem fey 
biefer einer unbelannten Gefellichaft in dem Augenblick anvertraut 
worden, als der leichtfinnige Vater noch nicht einmal ihre Woh⸗ 
nung wußte. SIfl.denn aber eine flüchtige Abwefenheit eine ernſt⸗ 
bafte Entfernung? Soll Felix Wilhelmen nad) der Strenge bes 
Buchſtabens Immer auf dem Naden ſitzen? Dann kann ber legs 
tere, mag er unterwegs noch fo untadelhaft gewefen ſeyn, bei der 
Ruͤckkehr Natalien nicht einmal ungeswungen einen Kuß geben, und 
mit den Hochzeitfreuben ift es ganz aus. 

Das kurze Geſpraͤch zwifchen Wilhelm und der fo bebeutfam 
erſcheinenden Familie liefert feinem Inhalte nach Die triftigfte Vers 
theidigung gegen ben ‚platten Vorwurf, ber Vater habe feinen Sohn 
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mit einer unverantwortfichen Sorgloſigkeit den erſten beiten aben⸗ 
teuerlihen Zugvoͤgeln überlaffen. Die ganze Vorbereitung zu d 

anmuthigen Abfchiedsfcene iſt mufterhaft bis auf die Eleinften Züge. 
Zuerft kommen zwei Knaben heran, fehon wie ber Tag, in farbi⸗ 
gen Jaͤckchen, die man eher für aufgebundene Hemdchen gehalten 
hätte. Um des ätteften Haupt ringelten fich reiche blonde Locken, 
auf welche man zuerft bliden mußte, wenn man ihn fah, und dann 
zogen felne klaren blauen Augen den Blick an fi, der ſich mit Ge 
fallen über feine ſchoͤne Geſtalt verlor. Der. zweite, mehr einen 
Freund ald einen Bruder vorſtellend, war mit braunen und ſchlich⸗ 
ten Haaren geziert, die ihm über die Schultern herabhingen und - 
wovon ber Wiederſchein fih in feinen Augen zu fplegeln fchien. 
Mitten in der wilden abgefonderten Gegend erfchallt um eine Geld 
ede herum die männliche Stimme eines Unfichtbaren: Warum 
fteht ihr ſtill? Verſperrt uns den Weg nicht! Wald. darauf tritt 
ein derber, tüchtiger, nicht allzugroßer junger Mann, leicht geſchuͤrzt, 
von braumer Haut und ſchwarzen Haaren, kraͤftig und forgfältig 
den Felsweg herab, indem er hinter ſich einen Eſel führt, der erft 
fein wohlgenährtes und wohlgepugtes Haupt zeigt, dann aber die 
ſchoͤne Laſt fehen laͤßt, welche er trägt. Ein fanftes, liebenswuͤrdi⸗ 
ges Weib figt auf einem großen, mohlbefchlagenen Sattel; in else - 
nem blauen Mantel, der fie umgibt, hält fie ein Wochenkind, das 
fie an ihre Bruſt druͤckt und mit unbefchreiblicher Lieblichkeit bee 
trachtet. Wilhelm will eben neugierig ihnen zu einem Gruß entges 
genfteigen, als Zelir mit den Worten herauflommt — er war in 
der Nähe herumgeklettert —: „Vater, darf ich nicht mit diefen Kins 
dern in ihe Haus? Ste wollen mich mitnehmen. Du fellft aud) 
mitgehen, bat der Mann zu mie gefagt. Komm, bort unten hal⸗ 
ten fie!” Wilhelm: erwiedert, daß er mit Ihnen reden wolle Die 
weitere Ausmalung dee fonberbaren Zamilte ift das täufchendfte Bin 
dee. Sucht nach Aegypten. Nach der- Begrlifung fagt der’ junge 
Mann: „Unſere Kinder haben in diefem Angenbitd ſchon Freundb⸗ 
ſchaft gemacht. Wollt ibe mit und, um zu fehen, ob auch zwi⸗ 
ſchen den Erwachſenen eim gutes Berhättniß entfliehen könne?” Wil⸗ 
helm verfegt nach kurzem Bedenken: „Der Anblick eures kleinen 
Samilienzuges erregt Vertrauen und Neigung, und daß ich's nur 
gleich geftehe, eben ſowohl Neugierde und ein lebhaftes Verlangen, . 
euch vorher Fennen zu lernen. Denn im erflen Augenblidte möchte 
man fich die Frage aufwerfen: ob Ihe wirkliche Wanderer, oder ob 
ihr nur Geiſter ſeyd, die fich ein Vergnügen baraus machen, dies 
ſes unmirthbare Gebirge durch angenehme Erſcheinungen zu bele⸗ 
ben.” „So kommt mit in unfere Wohnung ‚” fagte jener. „Kommt 
mit!” xiefen die Kinder, indem .fie Selig ſchon mit ſich fortzichen. 
„Kommt mit!” ſagte die. Grau, indem fie.ihre liebenswuͤrdige Freund⸗ 
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Ucheit ab von dem Säugling auf dem Frembling wendet. Wil⸗ 
heim folgt nicht fetbit der Einladung, weil er fein Neifegepäd in 
einem nahen Grenzhauſe zuruͤckgelaſſen hat, gibt aber dafür ber klei⸗ 
nen Garavane feinen Felix zum Pfande des Verſprechens mit, baß 
er morgen bei ihnen ſeyn werde, indem er nach ber Entfernung ih⸗ 
ver Wohnung fragt. Es fep von ihre bis zum Grenzhauſe nur 
anderthalb Stunden, lautet die Antwort. Mit väterlichem Beha⸗ 
gen fieht Wilhelm feinen Felle den unmbegreiflihen Fremden folgen; 
fihon will der Zug um eine Felswand verfchwinden, da erwacht 
Wilhelm von feinem Staunen zu dem Nadırufe: „Wie foll ich euch 
aber erfragen?” „ragt nur nad) St. Joſeph!“ erſchallt es aus der 
Tiefe, und unter einem meheflimminen, verhallenden Geſange aus 
der Kerne verliert ſich bie legte Spur der raͤthſelhaften Erſchei⸗ 


ung. 

Wer ſieht nicht, daß der Dichter die Antwort: „Fragt nur 
nach St. Joſeph!“ abfihtlih zum Schluß aufgeipart hat, damit fie 
durch dad Echo ihrer bedeutungsvollen Zone noch lange die geifters 
bafte Nähe belcbe und über dem Abgrunde des Wunderbaren 
ſchwankend emporhalte? Der mehrflimmige Geſang in ber Ferne 
wieberholt nur verfiärkend den Eindrud bes zweifelhaften Sinnens, 
ein ahnender Chor unbelannter Brüder gibs ringsum der Wildniß 
die Flügel der Mitempfindung. Nichts ftört die erhabene Ruhe, 
ein feierliches Schweigen breitet ſich allmälig aus über den idylli⸗ 
fhen Schauplag der reizenditen Unfchuldewelt; ba brummt es auf 
einmal mit der Stimme des großen Chriftoph und dem Vorwitz des 
Heinen Zaches aus einer tiefen Spalte:- „Fragt nur nach der Bauern» 
ſchenke, genammt zur Kritik!“ und fogleich droͤhnt die unruhlge Nach⸗ 
barfchaft wieder von dem Gefchrei der Dorfnufilanten, die ihren 
Borgeiger unverfehend durch einen Bergſturz verloren haben. Selig 
laͤßt dem verfchütteten Fiedler den Lohn feiner zärtlichen Beſorgniß 
in dem Katzengold auszahlen, das er unterwegs gefunden hat, mit 
dem Bedeuten, ber Verunglüdte folle in dem falfchen Mineral das 
Bid feiner Pfufcherei erfennen. Die beiden Brüder kommen gat 
bis an den Rand der Schlucht herangefprungen- und werfen lachend 
dem Gefangenen ihre erſt nad) Haufe getragenen und von dort zus 
ruͤckgebrachten Schilfbuͤſchel hinab, damit er ſich handgreiflich über 
zeuge durch die Schnelligkeit ihrer Wiederkunft bei fo ſchwerer La⸗ 
dung von der Nähe ihrer Wohnung, die der utopiſche Zweifler 
auf dem Schiffe des Gapitain Parry vermuthet hatte. Selbſt der 
Heine Säugling fchlägt feine allerliebften Händchen ſchadenfroh zu⸗ 
fammen, ald wolle er ben böfen Feind zuruͤckdruͤcken, der ihn noch 
vor Sonnenuntergang auf dem Schooße der. Mutter in die weite 
Melt zu ſchicken gedachte. Dafuͤr liegt er nun auch in dem wohlver⸗ 
dienten Selfenloche, ein Spott der vorübergehenden Kindermuhmen, 


St UII. SGsthe und Puſtkuchen, vom. Prof. Shüg. 383 


die werhfelöweife fragen, ob ihm bei dem jähen Sturze bie Mitche 
sähne nicht ausgefallen find. Endlich verſichert noch der Efel auf 
Ehre, hoch Über dem Haupte des Verſunkenen, daß er Fein Freund 
großer Tagemaͤrſche ſey, weshalb denn jedermann fchon an dem 
Halten feiner Ohren die nahe Herberge hintänglich erkennt. Ganz 
zulegt ſchiebt fich Über die unterirdiſche Deffnung, worin der vers 
wünfchte Prinz ber MWanderjahre feufzt, ein Transparentgemaͤlde, 
welches die Quafiflucht nad Aegypten mit ber rührendften Treue darſtellt 
und in jedem Buſen Vertrauen, Liebe, Annaͤherung und Neugierde weckt, 
wie ſie in der uͤberraſchenden Gegenwart der guͤtigſten Menſchen 
entſtehen; und dann ruft Wilhelm zum Abſchiede fuͤr die lange 
Nacht in das Bergverließ hinab: „Durfte ich meinen Selig nicht 
fuͤr einige Stunden einer Familie anvertrauen, die mir in ihrer un⸗ 
ausſprechlichen Ruhe von Engeln umgeben ſchien?“ Es gibt einen 
fchreienden Unfinn, gegen den man fich entmeber fo laut als moͤg⸗ 
lich ober gar nicht erheben muß. Schüg hat biefe Alternative durch 
feinen Skepticismus treffli aufgeflärt. Won gleihem Schlage iſt 
die Behauptung, Wilhelm habe, im Widerſpruche mit Nataliens 
Vorſchriften, Fig, einen abenteuerlidhen, des Gebirge kundigen Kna⸗ 
ben, zum Begleiter mitgenommen, weil nämlich die Gefellfchaft nur 
aus drei Perfonen beftehen folle. Wilhelm hat diefen Einwurf im 
voraus abgefchnitten durch die Erklärung (S. 95): „Nun foll auf 
meiner. Wanderfchaft Fein Dritter uns ein beftändiger. Sefelle 
werben.” Iſt aber ein gelegentliche Wegweiſer, mie Fig, ein bes 
ftändiger Gefelle? Mit demfelben. Rechte laͤßt fich. das Fragen 
nach dem Wege verbieten, ja. Schü eonfiscirt vielleicht noch, nach 
den Grundfägen feinee Conſequenz, den Mantelfad ald eine dritte 
Derfon. Uebrigens bat felbft Wilhelm unnöthige Bedenklichkeiten 
wegen des misgenommenen Zellr; fie ſollten nicht fowohl feine Ges 
wiſſenhaftigkeit zeigen, als der Srage ein wahres Gewicht geben. 

\ Die Charakterhaltung des Wilhelm Meifter in dem neuen Ros 
man dürfte mehrern, auch verfländigen und wohlgeſinnten, Lefern 
mißbehagen; beshalb folge denn theilweife hier dad Staͤrkſte gegen 
ihn, an welches fich die Berichtigung unmittelbar anfchließen foll, damit 
wenigftens ein Hauptpunct von den verfchiedenften Seiten erwogen werde 
und ein reines Urtheil über das Andere um: fo leichter entſtehe. „Mas 
aber den ‚Helden diefedRomans, unfern alten Freund Wilhelm Mel⸗ 
fer, betrifft, fo nehmen wir ‚Beinen Anftand, ihn, wie er ſich bisher 
in feinen Wanderjahren producirt hat, für nichts weiter als einen 
fentimentalen Gilblas zu erklaͤren. Ja, wir haben gefunden, daß 
er, anfiatt in der Bildung ſeines Charakters, Gemuͤthes und Gets 
ſtes immer beffer vorwärts zu kommen, im geraden Gegentheil auf 
feinen bisherigen Wanderungen dergeſtalt zurukgewandert fl, 
dag man ben Wilhelm Meifter, ber. in ben, Lehriahren fo- poetifch 
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fühlt, fo verflänbig denkt, ja (Im Anfang) fogar fo felbfithätig han: 
dee, in demjenigen, der in den Wanderjahren- fih wie ein ' 
Spielball aus einer Hand in die andere werfen, von einem Orte 
zum andern ſchicken laͤßt und die Welt, um nur fie anzugaffen, 
gleich dem gefliefelten Kater, in Siebenmeilenftiefeln burchrennt, 
fürwahr kaum wieder zu erkennen vermag.. Die Beine fest er ge 
nung in Thaͤtigkeit, aber von ber feined Kopfes erfahren wir fo viel 
ald nicht, und dem warnenden Rathe feines Lehrers und Freundes 
Jarno, in den Lehrjahren: „„in ein thätiges Leben überzugehen und 
die guten Fahre, die ihm gegönnt find, wader zu nuben,””. zum 
Trotz, fpielt er, obſchon Werner felbft ihm in den Lehrjahren ge 
ſchrieben, „„daß ein gefcheibter Menſch die befte Bildung auf Rei- 
fen fände,” noch immer, unb jegt mehr als jemald, „„mit hoh⸗ 
len. Nüffen um hohle Nüffe.”" j 
Es muß gegen den recenſirenden Schrittzähler wiederholt wer: _ 

den, daß die Wanderjahre, nach der mehrmaligen Erklärung des 
Berfaffert, womit ihre Inhalt im Ganzen zufammenflimmt, kein 
gleichmäßig ausgefuͤhrtes Kunſtwerk barftellen follen, am wenigiten 
in der Korm der Lehrjahre, ſondern eine hingeworfene Skizze, in 
der Verſchiedenes flärker, Anderes fchwächer angedeutet it, dies 
eine objective Gegenwart ausdehdt, jenes eine fubjective Deutung 
erfordert, alles aber einem wirklichen oder idealen Zufammenhange _ 
zuſtreben will. Jedes tiefere Verftändniß irgend einer literarifchen 
Erfcheinung gründet. fih auf die Annäherung zwifchen dem Berfafs 
fer und Leſer, beide müffen, in der hoͤchſten Wechſelwirkung ger 
dacht, Eine geiftige Perfon ausmahen. Die Wanderjahre erfchwes 
ven diefe Identität mehr als jede andere Schöpfung des Dichters, 
das iſt keine Frage; auch darüber bedarf es keiner Erkidrung, dag 
ein Roman, deſſen Beftandtheile durchgaͤngig in wohlabgewogenen, 
Haren, volifländigen Verhättniffen ſich ausbreiten, in Abſicht auf 
die Vollendung. der Compofition ‚über einem Product ſteht, welches 
die Nachhilfe der ergänzenden Einbilbungskraft in Aufprudy nimmt, 
wiewohl es durch diefe Erregung der Setbfichätigkelt von einer ans 
dern Seite ein eigenthümliches Wohlbehagen heroorbringt. Wo ferner 
bie befondern Umſtaͤnde, fo wie bier, Eeine zubringliche Unterſuchung 
gegen den Dichter erlauben, befchränft fich bie. Prüfung auf die 
Trage, ob unter ben gegenwärtigen, nun einmal beliebten Bedin⸗ 
gungen bad Rechte und. Dinlängliche für die weitere Charafteriftit _ 
Wilhelm Meifters gefchehen fy. Im Srunbe ift fein Bild durch 
die Lehrjahre fo gut als erfchöpft, infofern fie die unterfcheibenden 
Grundbezichungen feiner Natur in des umftändlichften DMannichfofe 
tigkeit beleuchten; wir koͤnnen uͤber ihn füglich nichts Neues mehr 
erfahren, jeder Zufag ergibt ſich ald nothwendige Folgerung aus 
bem Bekannten von. felbit und unmittelbar. Fruͤher hatte ſich 
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Wilhelm an den Ereigniffen, an ber Gefellichaft,_ an den Aeuße⸗ 
rungen feiner Ihätigfeit in einem ſichtbaren Continuum mit abfichts- 
voller Zögerung entwickelt; dazu gehärte die epifche Breite des Lehr: 
jahre und ihre zufammengehaltene Welt. Jetzt eröffnet, fick) für 


das friſch hinausgerücdte Ziel auch ein veränderter Schauplag; der 


alte, fo herrlich an und für ſich, fo unvergeßlich für unfere Wuͤn⸗ 
fche, taugt nicht für die ergiebige Darftellung der realen Inſtitute, 
in denen die Sache der Menfchheit ernfthafter als je betrieben. wer⸗ 
den fol und in die auch Wilhelm nächflens eintreten will;. es muß 
vorher zu einer Recapitulation kommen, bei der einzelne ſchneile 
Durchfluͤge unvermeidlich find. Die Methode eines fokcatifchen Dia: 
Logs ift unausführbar in einem Werke von der Art der Wander⸗ 
jahre, auch fchließt fie in ihrer Dialektik zu wenig ab, und doch 
wäre fie die einzig flatthafte,. wenn einmat hin und her gefprochen 
werden ſollte. Das einfame, fortgefegte Durchdenfen und Behan⸗ 
deln dieſes, oder jenes Hochwichtigen Gegenftandes verleitet ent⸗ 
weder um enchyklopaͤdiſchen Skepticismus, oder zur breiten Afs 
terweisheit, ober zu Iyrifhen Ausleerungen, wie etwa in Youngs 


- Machtgedanfen. Es blieb alfo kaum eine andere Form der Mits 


theilung übrig, als die der Dichter gewählt hat. Sobald nämlich 


WMilhelm Meifler in zarteren Umriſſen bervortreten follte, mußte 
auch feine Umgebung an der feinen Beflimmtheit Theil nehmen, 
and. diefe Urt der Zeichnung bedurfte folglich einer ganz andern Or⸗ 
ganifation der verfchiedenen Theile. So loͤſen fich alle Vorwuͤrfe 
gegen den Charakter Wilhelm Meiſters, infoweit fie mit einigen: 
Schein ded Rechts gemacht werden koͤnnen, in ber eigenthümlichen 
Geſtalt des Romans auf, woruͤber fchon früher das Nöthigfte ges 
fagt wurde. Miderfprüche, wie. Schüg fie fehen will, finden 
ſich nirgends. Wilhelm wandert nicht zur&d, dafür wandert aber 
fein Tadler aus in das Land, wo die Windmuͤhlen des Don Quipote 
ſtehen. Wir machen uns die Abficht des Dichters deutlich, wenn 
wir dad Umherziehen Wilhelms in bidaktifcher Beziehung mit den 
Wanderungen der alten Philofophen vergleihen: hier wie dert tritt 
das innere Leben nicht aͤußerlich hervor, Die mitgetheilte Kunde gibt 
hoͤchſtens einzelne Lichtpuncte fehärfer an, ums kommt es zu, das 
Uebrige durch begleitende Reflexion zu ergänzen oder fo gut als 
möglich zu errathen, Eury den zuruͤckgelegten, aber nicht verzeichneten 
Weg in Gedanken wieder aufzufinden. Schuͤtz nennt Wilhelm Meifter 
einen Spielbatl, und feine Kritik iſt felbft ein Schneeball, der 
jeden Augenblid im Feuer der Kritik zu Waffer wid, Die Sie 
benmeilenftiefeln des tied’fchen Katers, die er zur eigenen Strafe 
citirt, mahnen an das Beifpiel eines Affen, der fie leer ſtehen 
fah, das inmendige Pech nicht bemerkte und jdämmerlich. darin 
fieden blib. | 
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Unter allen Charakteren, die aus den Lehrjahren In der Forts 
fegung wieder erſcheinen, ift Montan der koͤſtlichſte, ein bichterifche® 
Meiſterſtuͤck durch Conſequenz, Tiefe, Beſtimmtheit und Kürze. 
Wenn nicht alle Zeichen truͤgen, ſo hat Goͤthe darin mit Vorliebe 
verſchiedene Seiten der eigenen Perſoͤnlichkeit ausgeſprochen. In 
den Lehrjahren zeigt Jarno den gruͤndlichſten Verſtand, ausgebildet 
durch eine umfaſſende Welterfahrung, die von der Hoͤhe ihres 
Standpuncts auch das Schoͤne einſchließt, jedoch mit einer gewiſſen 
durchblckenden Sattheit, hinter welcher ſich dee Abgrund einer er⸗ 
habenen Sehnſucht ahnungsvoll hindurchzieht. Darum bleibt auch 
die Liebe zu Clytien ein Fragment, die Neigung zu einem Indivi⸗ 
duum macht dem hoͤhern Sinne fuͤr das Allgemeine Platz, das Ge⸗ 
fühl der Unzulaͤnglichkeit truͤbt ſelbſt die flüchtigen Augenblicke des 
aufkeimenden Gluͤcks; es findet jenes merkwuͤrdige, ſchwer zu be⸗ 
zeichnende Verhaͤltniß ſtatt, wo ein durchaus tuͤchtiger Mann nahe 
am Ziele wieder irre an ſich und dem Gegenſtande ſeines lebhaften 
Wunſches wird; nicht aus leichtſinniger Veraͤnderungsluſt, fon“ 
den aus gewifienhaftem Emft, weil ihm überhaupt jebed eins 
zelne, außerordentlich begehrte Gut gegen bie Summe bes bes 
griffenen Ganzen ein Verhättnig zu haben ſcheint. Mit dies 
fer obfiegenden Stimmung verbindet fi in ſtarken Charakteren ein 
eigenthümlichee Humor, der felten richtig beurtheilt wird, da ee 
aus der Collifion zwiſchen einem tiefen Gemüth und einem Träfs 
tigen Gelft hervorgeht und deshalb, nach Maßgabe bes jedesma⸗ 
ligen Uebergewichts, oft befremdliche Formen annimmt. Vorzuͤg⸗ 
lich werben bie fchlagenden Selbſtrecenſionen eines folchen Zu: 
ſtandes mit ihren vorüberzudenden Spitzen häufig gemißbeutet. 
Es iſt demnach Fein Wunder, daß Schuͤtz, mit feinem kriti⸗ 
fhen Hammer taubes Geſtein Mopft, Indem er ihn gegen Mons 
tan echebt, welchen veränderten Namen Jarno In den Wanberjahs 
ren als Bergmann trägt. Schon früher hat derſelbe mannichfaltig 
nach verborgenen Schägen umhergewuͤhlt, fein Sinn lenkt fichtbar 
je langer je mehr von den Menfchen ab, er ift bereit, fich jeden 
Augenblick durch einen entfcheidenden Sprung aus allem gefelligen 
Nichts loszureißen. Dieſer lange vorher gebeutete Uebergang liegt 
zwifchen den Lehr⸗ und Wanderjahren: im Anfange ber legten iſt 
die Verwandlung bereitö vollendet, Montan hat fi) aus Jarno zu 
einem Geiſt der Gebirge entbunden, feine Wanderungen bezeugen 
laut das immer lebendiger werdende Buͤndniß mit der Natur, der 

‚ Mutter aller Dinge, Entfagung und Gewinn verfchränfen fih in 
ihm zu einer fortgefegten flillen Unterhandlung, aus ber von Zeit 
zu Zeit einige flärfere Laute wie aus einem unerſchoͤpflichen Schacht: 
hervordringen. Mach ben erſten Worten der Begrüßung bemerkt 
Wilhelm gegen feinen erfahrnen Freund: „Die meiften Menſchen 
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erreichen nicht jene herrliche Epoche, in der uns das Faßliche ge⸗ 
mein und albern vorkommt.“ Darauf erwiedert Jarno mit dem 
erſchuͤtternden Nachdruck des geiſtreichſten Skepticismus: „Man kann 
ſie wohl herrlich nennen, denn es iſt ein Mittelzuſtand zwiſchen 
Verzweiflung und Vergoͤtterung.“ Auf die Frage Wilhelms: war—⸗ 
um er denn gerade auf das Allerfeltfarafle, auf die einfamfte aller 
Neigungen verfallen ſey, erklärt er: „Eben deshalb, weil fie ein⸗ 
fiedlerifch if. Die Menſchen wollt’ ich meiden. Ihnen ift nicht 
zu helfen ımd fie hindern und, daß man fich felbft hilfe. Sind fie 
gluͤcklich, ſo fol man fie in ibren Albernheiten gewähren laffen; 
find fie ungluͤcklich, fo fol man fie retten, ohne diefe Albernheiten 
anzutaften, und niemand fragt jemals, ob du gluͤcklich oder ungluͤck⸗ 
lich biſt.“ „Es fteht noch nicht ganz fo fchlimm mit ihnen," per⸗ 
feste Wilhelm Iächelnd. — „Ich will dir dein Gluͤck nicht abfpres 
hen,” fagte Jarno. „Wandre nur. hin, bu zweiter Diogenes! Laß 
dein Laͤmpchen am hellen Zage nicht verlöfchen! Dort hinab liegt 
eine neue Welt vor dir; aber ich will wetten, es geht darin zur, 
wie in der alten hinter und. Wenn du nicht Fuppeln und Schul- 
‚ben bezahlen kannſt, fo biſt du unter ihnen nichts nüge.” — „Uns 
terhaltender fcheinen fie mir doch,“ verfegte Wilhelm, „als deine 
flarren Felſen.“ — „Keineswegs!“ verfeßte Jamo: „denn diefe 
find wenigſtens nicht zu begreifen” Mit diefem Schlagworte fchließt 
das Capitel; die Abgefhiedenheit des Gebirge wiederholt es im fin- 
nigen Schweigen, ber wahre Anfang und das rechte Ende aller 
Forſchung ſenkt und erhebt fich in unabfehlichen Fernen, zwiſchen 
‚ihnen fchwebt und verſchwindet der Geiſt der aufgektärteften Menſch⸗ 
heit wie ein nächtliches Geſtirn vor dem Tage, der in Gott ift. 
Unvergleichlich ſchoͤn befchreibt Montan diefe Gemüthsverfaffung in 
ſeinem neuen zarten Verhältnig zu Wilhelm mit den Worten: „Es 
iſt nichts ſchrecklicher, als einen alten, wahren Freund toiederzufin- 
ben, dem man fich ganz vertrauen darf. So lange wir allein find, 
bilden wir uns ein, das Betrachtungswerthe fey unendlih; hat man 
aber eine Weile gefprohen, und zwar recht von Herzen, fo fieht 
man, wie gefchwind fic das alles erſchoͤpft. Nichts iſt unendlich, 
als die Albernheit. Gefcheide Leute verftändigen fic leicht und find 
dann fertig. Nun will ih mich aber in die Felskluͤfte verſenken, um 
mit ihnen ein ſtummes, unergründliches Gefpräch zu führen” So 
vereinigt fih in dem herrlichen Mannscharakter ſokratiſche Ironie 
mit fhakfpearfhem Humor und zwar in jener verwandten Urt, wie 
ihn der gruͤbelnde Ernſt des Hamlet darftellt. 

Der blonde Friedrich, Philinens Gatte, tritt bei einer Ver⸗ 
fammlung des wandernden Bundes: mit ziemlicher Sefligkeit auf; er 
ſelbſt will die Urſache der erftaunlichen Verwandlung in feiner ges 
fegneten Ehe finden. Won feinen Lehrjahren währen ber Zwiſchen⸗ 
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wir nichts, auch ketärfen wir keines wihern = 
tnbtigen Urthril über feine gegramirtige Ratın. Frie⸗ 


in der frühen Gefialt den Repeafentan- 
ten der gefunden Dieie Charakteriſtik iſt überaus 
sadich und erklaͤrt almastlizen Uebergang vollig befriedigend. 


den 
Ein fehr fürtkarer Verluſt bleibt es ummer, daS der Dichter bie 
; e, bie er und fziter im den Wander- 
jahren nochmals vorführt, fo aͤußerſt flüchtig berührt, eigentlich nur 
i eder anweht. Er konnte in ein⸗ 


Bekanntſchaft wegen hoch erfrrut und ihn durchaus zu Feiner wei⸗ 
tern Ausführung des Ganzen verbunden haͤtte. Aber auch Ho⸗ 
mer ſchlummert zumeilm, meinte ſchon Doraz, Alerander lag fo 
gar einſt nahe vor der Schlacht im tiefſten Schlaf, als hätte er 
fie bereitd gewonnen: ein Dichter wie Götbe mag nad) fo vie: 
ien Siegen auch einmal der Bequemlichkeit pflegen; wir müßten 
auf jeden Fall feines Gleichen ſeyn, wollten wir ihn ungeflüm 
weden. 


Der oben verfprochene Verſuch, im Sinne und nad dem Wun⸗ 
ſche des Dichters die einzelnen Gruppen, wo es nöthig ift, näher zu 
rien, damit die Abficht des Ganzen moͤglichſt hervorgehe, muß 
an mehren Orten, der ſchwankenden Berhältniffe wegen, problema- 
tiſch bleiben, wie denn audy der Zon dee Sicherheit neben dem ers 
Härten Ruͤckhalt des Romans nicht paffen und die Ergänzungstuft 
geiftreicher Leſer anmaßend beſchraͤnken würbe. 

Die vier erſten Capitel, uͤberſchrieben die Flucht nach Aegypten, 
Sanct Joſeph der Zweite, die Heimſuchung, der Lilienſtengel, er⸗ 
oͤffnen das Buch mit einer ſolchen bewunderungswuͤrdigen Zweck⸗ 
maͤßigkeit, daß dieſe ſelbſt von der Anmuth der außerordentlichen 
Erfindung nicht uͤberboten wird. Im ſanften Fortſchritt ſteigt das 
Wunderbare, und eben ſo angemeſſen ruhig loͤſt es ſich auf; die 
Bewegung des reizenden Familienlebens zeigt von Anfang bis zu 
Ende auf den Flug einer Biene hin, die aus den gluͤcklich verpflanz⸗ 
ten Blumen der entfernteren Gegenden ihre ſuͤße Beute waͤhlt und 
ſie nachher in der engen Zelle mit geſelliger Thaͤtigkeit zum allge⸗ 
meinen Beſten verarbeitet. Der Reiz der vergleichenden Phantaſie 
ſpielt auf dieſe Art vortrefflich in das reine Verhaͤltniß zwiſchen 
Wilhelm und Natalien ein; durch die ſinnreiche Gunſt des ſchoͤn⸗ 
ſten Zufalls iſt es im Lichte eines arioſtiſchen Zaubergemaͤldes ent⸗ 
ſtanden, aus weiter Ferne gelangt es nach ſonderbaren Umwegen 
in eine heitere Nähe, worauf bald an ber Schwelle des gehofften 
Gluͤcks eine prüfende Trennung das Schiff des Lebens mit feiner 
koͤſtlichſten Ladung noch einmal den Wellen der Zukunft anvertraut. 
Damit aber zu der fortgefegten, vor’ bee Band nicht abzufehenden 
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Bewegung ſich gleichfalls eine wuͤrdige Ruhe geſelle, erſcheinen 
Sanct Joſeph der Zweite und Maria in einer beſaͤnftigenden Aus⸗ 
ſicht; auch zwiſchen Wilhelm und Natalien ſproßt der Lilienſtengel, 
die Flucht nach Aegypten verwandelt ſich dadurch fuͤr unſern Wan: 
derer/in den Gedanken der ſuͤßeſten Heimkehr. Wie die Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen den liebenden Paaren das Gemuͤth zu ungemef: 
ſenen Hoffnungen einladet, ſo verwebt dagegen der Contraſt den 
Geiſt in das ſtete Getriebe der Wuͤnſche und Hinderniſſe. Dieſen 
doppelten Zuſtand ſpricht Wilhelm in ſeinem Briefe an Natalien 
offen aus und ſchildert damit zugleich die Mitempfindung des Le⸗ 
ſers. | 
Im fünften bis fiebenten Capitel ſchließt fih Montan im er 
wünfchteften Zufammenhange an, das Spätere mit innerer Noth⸗ 
wendigkeit vorbereitend. Indem er dem Scheine nach mehr ein 
Element ald ein Menſch ‚mit den undurchdringlichen Kräften ber 
Natur in den Höhen und Tiefen des Gebirge Fämpft, winkt er 
lockend aus feinem mächtigen Dunkel den nachbarlichen Regionen 
zu, bie ihn felbft am ein päbagogifches Utopien erinnern, wodurch 
er mit einem Zuſatz von Ironie bie ideale Welt der Erziehung von’ 
den gangbaren Bildungszwingern binlänglich unterfcheidet. Wenn 
wir ihn, den Bergmann, klopfen hören, fo vernehmen wir infofern 
zugleich das Geräufch der geheimnifvollen Pforten, in die wir naͤch⸗ 
ſtens eintreten follen. Seine einzelnen Aeußerungen liefern, richtig 
verftanden, die wahren Prolegomena zur vollendeten Lebensweisheit; 
fie find fo gewichtig, als das Lofungsmort über dem Eingange des ' 
delphifhen Tempels: Kenne dich feibft! und fchneiden die Ein⸗ und 
Ausreden der pädagogifchen Schmwäger mit einem Zuge ab. Er ift 
noch gegenwärtig, al& der herumfteigende Knabe Fig In einem gro⸗ 
fen eifernen Behältniß ein Kleines Prachtläftchen auffindet, zu dem 
ein fehr complicirter Schlüffel gehört, der aber fehlt, Die Ente 
deckung diefer feltfamen Koftbarkeit, welche auch Montan vor ges 
waltſamem Aufbrechen gefchont wiffen will, greift vielfach ein in 
den Gang ded Romans. Denken wir bei diefer Veranlaffung dar⸗ 
an, wie früher der Kreuzftein von St. Jacob in Compoftella einen 
natürlichen Weg nad der verfallenen Kirche in St. Joſeph hat 
nehmen Eönnen, fo fteht uns ein meites Feld von Vermuthungen 
‚offen, toorunter eine bis auf den abgehenden Schlüffel mit der 
nmhaufährenden Entzifferung des Romans merkwuͤrdig überein: 
immt. 
Die weitere Wanderung bringe Vater und Sohn für eine 
Eurze Zeit in Gefangenfchaft; Fig entwifcht noch im rechten Augens 
blick, bald klaͤrt fich das gewaltſame Abenteuer auf, reichlich bes 
lohnt durch eine genußreiche Bekanntſchaft mit einer Intereffanten 
. Familie. Dieſe Eleine Epifode zeichnet ſich aus durch die Geſchick⸗ 
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lichkeit, mit welcher einfache Mittel zu einer wachſenden Wirkſam⸗ 
Leit gefleigert werden. Bis hieher ift ber Iufammenhang des Ro- 
mans volltommen fireng und aus ſich ſelbſt erklaͤrbar. 

Das achte Gapitel beginnt mit einem Briefe Wilhelms an 
Natalien; der Inhalt ſchmeckt größtentheils nach einer faſt ſtatiſti⸗ 
ſchen Trockenheit, man ſieht ihm außerdem Zwang an, er iſt mehr 
eine herbeigezogene Einleitung fuͤr den folgenden Briefwechſel, als 
eine freie Herzensergießung gegen bie Geliebte. Mag Wilhelm die 
Entfagung fo weit treiben, als er will, auf Innigkeit des Gefühls 
darf er nicht verzichten. 

Bon bier bi zum neunten Gapitel fügt fidh unter der Ueber 
ſchrift: das nußbraune Mädchen, ein feheinbareß Fragment an, das 
aber dem Ganzen, genau betrachtet, einen fihtbaren Halt gibt und 
getoiffermaßen zur Unterlage bient, weil Zenarbo, bie handelnde 
Hauptfigur des geſchilderten Familienvereins, gleichſam ein zweiter 


Lothario, an der Spige ded wanbernden Bundes fteht und dadurch 


auch der paͤdagogiſchen Provinz, der höchflen Xriebfeber bed Ror 
mans, nahe angehört. Darum mußte dad nußbraune Maͤd⸗ 
den gerade an ber Stelle, wo wir fie finden, ihren Platz einneh⸗ 
men: im Vordergrunde hätte fie Wilhelmen und Natalien ver⸗ 
drängt; wäre fie hingegen nicht fogleich nad den unmittelbaren 
Borbereitungen erfchienen, fo fehlte Lenardo'n bie richtige Stellung, 
und das beabfichtigte Verhaͤltniß der Theile war mit ihm unhellbar 
verfhoben. Auf Lenardo fällt, wie gefagt, der volle Accent der Er» 
zählung, das nußbraune Mädchen kann nad) der augenfülligen An⸗ 
lage nicht aus der Dämmerung ans freie Licht treten, fie fol bie 
Angel einer fortgehenden Bewegung feyn, dazu bedarf e8 eines be> 
harrlichen Zuflandes, und eben bdiefer wird erzielt durch bie Ruhe 
eines undurchdringlihen Dunfeld. Welchen eingreifenden Lebensſinn 
drüdt nun LZenardo im Kteife der Entfagenden unferer Unbekannten 
gegenüber mit fprechender Deutlichkeit aus? Er wollte, wie er felbft 
fagt, die Welt fehen und ſich ihr hingeben und für diefe Zeit feine 
Heimath vergeffen, von der er kam und zu der er wieder zuruͤckzu⸗ 
kehren hoffte. Auf dem Wege der Rüdkehr erhellt ſich ihm in der 
Nähe der Heimath durch die auffteigende Erinnerung an das nuß⸗ 
braune Mädchen und ihr hartes, unverfchuldetes Schickſal, das er 
nicht nad) Kräften abgewenbet zu haben glaubt, bie ganze Vergan⸗ 
genheit, wie auf ein gegebened Lofungswort; er fühlt ſich plöglich 
gehemmt, er will das Verſaͤumte auf irgend eine Art gut machen, 
nachholen, fo fagt ihm fein Gewiſſen, und beshalb die Spur der 
Verſchwundenen fo eifrig als möglich verfolgen, um menigftens den 
Schmerz über feinen Unterlaffungsfehler bis auf den Grund auszus 
Eoften; dahinter verftedt fich fein Gefühl dee Liebe. Faſſen wir das 
Einzelne in einem allgemeinen Ueberblick zufammen, fo erkennen wir 
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in den zerſtreuten Zuͤgen die Geſchichte aller derjenigen, die, auf 
längere Zeit losgeriſſen von dem vaterlaͤndiſchen Boden, ergriffen 
von dem raſchen Weltgewühl, beim legten Schritt des Wiederkom⸗ 
mens alle Bande der Pflicht und Neigung in ein und baffelbe Neg 
verflochten, unverfehend von neuem wirkfam fühlen und nun ihre 
Kraft daran fegen, die Umſtrickung auf jedem erlaubten Wege zu 


loͤſen. Bald lehrt der Verſuch die Nothwendigkeit der Entfagung, ' 


Lenardo's fortgefegtes Wandern entwickelt die mannichfaltigen Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich dem befriedigenden Ausgleichen getrennter Zuflände 
entgegenfeßten; fein Suchen. nad) dem nufbraunen Mädchen, fin 
deren Geftalt ihn Die verlornen, verfcherzten Güter des frühern Les 
bens locken, greift tief in jeden Bufen; und wollen wir aufrichtig 
feyn, fo befinden wie uns alle theilweife mit ihm auf gleichem 
Wege, mögen wir die uns entrüdte Schönheit mit diefem ober‘ je 
nem Namen belegen. Die Verwechslung zwiſchen Nachodinen und 
Valerinen hat. Indeffen Ihren guten pfpchologifhen Grund, wie fehr 
auch Herfilie ald Nepräfentantin ihres Gefchlechts darüber ſpottet. 
Jede tiefere, ploͤtzlich hervordringende Neigung fieht ihren. Gegen; 
fland als einzig an, fie vergleicht ihn nicht, er hat für fie keinen 
Namen, diefe Handhabe des gemähntichen Verkehrs, ſchlechthin 
und über alles andere durch feinen Innern Werth erkennbar. Mon 
fiehbt, wie die flattfindende Namensverwechslung, fey fie auch einge 
anmuthige Gunft des Zufalld, den Leſern jede willkommene Subflis 
tution offen laͤßt. 

Das neunte Gapitel, es wird vielen unbebentenb vorkommen, 
iſt unſchaͤtzbar durch das vollendete Original des Alterthumsfreun⸗ 
des; man fieht und fühlt Göthe in dem Ielfeften Hauche. Dabei 
fegt «8 die Verbindung mit dem Vorhergehenden aufs grünblichfte 
fort, der fehlende Schlüffel zu dem Prachtläftchen ſcheint hier neben 
fo manchem Pfande mitverwahrt zu feyn, die beitäufigen Erklaͤrun⸗ 
gen des ruͤckwaͤrts gewandten Propheten rechtfertigen tühne Hoff: 
nungen. Die Hauptfache aber befleht dartn, dag Wilhelm kurz vor 
dem intritte in die pädagegifche Provinz von allem Wuſt ber 
Zeitlichkelt abgemafhen und duch das Bad im Strome der Ver⸗ 
gangenheit zu einem tüchtigen Schwimmer für Gegenwart und Zus 
Eunft vorbereitet woird; Kurz, das Haus des würdigen Greiſes ift 
mit feinen tieffinnigen Vermaͤchtniſſen ber paffendfle Vortempel zu 
dem eigentlichen Heiligthum. 

Das zehnte Capitel ſchildert die Einrichtung ber pädagogifchen 
Provinz; bier iſt entweder dem rechten Lefer alles klar, oder dem 
dumpfen Wortknecht alles unverftändlih. Für jenen iſt die Erklaͤ⸗ 
rung Überflüßig und für diefen auch die beſte unzulaͤnglich. 

Das elfte Gapitel mit der Anzelge: der Mann von funfzig 
Jahren, hebt einige ber bebeutfamften Momente aus ben Verhaͤlt⸗ 
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niffen ber beiden Gefchlechter lehrreich, warnend, befänftigenb hervor, 
es ift ein Praͤuminarartikel über bie Ehe, der aber bei genauer Un» 
terfuchung die nothwendige Zrennung begründet; denn unter dem 
Scheine dee Wahlverwandtſchaft verbirgt ſich in ber Vefe die abfloßende 
Kraft der Natur und ladet dadurch zur präfenden Umficht, zur rei⸗ 
fen Selbſterkenntniß em. Won biefer Seite gleitet der Blick bes 
quem aus dem fbeelipraftifchen Zuſtande unſers Geſchlechts, wie 
ihn Die päbagogifche Previnz darſtellt, auf die engere Häustichkeit, 
den Zräger ber allgemeinen Cultur, wobel für Wilhelms Lage und 
die große ‚Lehre der Entfagung mandyes goldne Wort vorfommt. 
Wie die ſchnell entfchiedene Neigung zwiſchen dem Major und der 
Nichte durch dem Abftand ber Jahre gehemmt -wird, fo ſtellt fich 
zwiſchen der jungen Wittwe und dem Lieutenant in der Verſchieden⸗ 
heit des urfprünglihen Stunes ein Hinderni in den Weg; bie 
Geliebte ſcheint den idealiſchen Naturen anzugehören, die leicht ans 
ziehen, ſchwer angezogen und noch ſchwerer, wie fie es verdienen, 
feftgehalten werden. Der Verjuͤngungsproceß des Majors geißelt 
auf die ſanfteſte Weiſe ſein unangemeſſenes Wageſtuͤck, man 
fſieht darin klar den ausgeſtreckten Zeigefinger der weiſen Mahnung; 
Die Enderklaͤrung der jungen Wittwe laͤßt dagegen der Ungewißheit 
einen bequemen Spieraum. Beide Stauenzimmer finden auf ihrer 
bevorfichenden Wanderung unter den Entfagenden zahlseiche Nach: 
folger, fie begreifen durch Ihren Gegenfag von gutmüthigee Selbſt⸗ 
beſchraͤnkung und großartiger Erhebung alle die Zroifchenflufen in 
fh, auf denen der Familienmenſch feine verfchiebenen Opfer frei 
willig ober gezwungen, mit getheiltem oder Yohfländigem Bewußts 
feyn niederlegt. . 

Im zwölften Gapitel treffen wir bie beiden Gefährtinnen bes 
zeit auf der Reife m Mignons Geburtsiand. Wilhelm iſt von 
freundlicher Hand durch den Eleinen Ausfchnitt einer Landcharte auf 
ben richtigen Weg der Zufammenkunft hingetoiefen; wenn er diefen 
naͤmlich auf die größere legt, fo deutet die darauf gezeichnete 
Magnetnadel mit der Pfeilfpige nach der Gegend, wo die Sus 
chenswerthen hinziehen. Schon diefe poetifch ſcharfſinnige Andeu⸗ 
tung verfegt und aus dem Gebiet der täglichen Erfahrung in die 
Gegend mwunderfamer Anfhauungen, aus welcher die frühere, feens 
artige Umgebung Mignons ald der claffifche, gewiffermaßen heilige 
Bezirk unausſprechlicher Entfagung hervorragt. Die feine Auss 
flucht, durch welche Wilhelm eine von Nataliens Vorfchriften über: 
tritt, indem er fie bloß gültig für das fefte Rand, aber nicht für 
den Aufenthalt uͤberm Waffer erklärt, verräth genugfam das flüfs 
fige Element, in dem Hilarie und bie ſchoͤne Wittwe nebft Wilhels 
men und feinem Begleiter aufs und niederſchweben. Was ihnen 
begegnet, was fie darftellen, mündlich ober buch Kunſt, iſt nicht 
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ſowohl ein aͤußerlich Gegebenes, als eine Anſpielung auf den vers 
borgenen Geift des frühern Lebens, der ſich in den glaͤnzendſten 
Strahlen briht und .von dem reinften Cryſtall ringsum biendend 
zuehdgemworfen wird. Darauf deutet die Kandfchaftömaleret, das 
Fahren auf dem Prachtfchiff, das feltfame Annähern und Trennen, 
das innige Verſinken in den Schooß der. Vergangenheit, die völlige 
Auflöfung bei dem Klange der Saiten: Kennft du das Land, wo 
die Eitronen blühen u. f. w., indem die nachfolgenden Worte hin» 
zufegen: „Hilarie fland erfchüttert auf und entfernte fi, die Stirn. 
verfchleiernd; unſre fchöne Wittwe bewegte ablehnend eine Hank 
gegen ben Sänger, indem fie mit der andern Wilhelms Arm er 
griff. Hilarien folgte der wirklich verworrene Süngling, Wilhelm 
309 bie mehr befonnene Freundin hinter beiden drein. Und als fie 
nun alle vier im hohen. Mondfchein. ſich gegenüberflanden, war die 
allgemeine Rührung nicht mehr zu verhehlen. Die Frauen warfen 
fi) einander in die Arme, die Männer umbalften ſich und Luna 
ward Zeuge der ebelften, Keufcheften Thraͤnen. Einige Befinnung 
fehrte langſam erſt zuruͤck, man zog fi aus einander, ſchweigend, 
unter feltfamen Gefühlen und Wünfchen, denen doch die Hoffnung. 
ſchon abgefchnitten war.” Mit andern Worten: Der fromme Kreuzr 
zug nad) Mignons Geburtöland iſt ein ideales Krinnerungsfeft, bei 
dem die hochfliegenden Ausfichten unfrer beften Stunden an dem 
Verklaͤrungsſchimmer ber Entfagung wie Engel mit zerknickten Pals 
menzweigen vorlberziehen. An eine aufkeimende Neigung Wilhelms: 
zu der fchönen Wittwe im. gewöhnlichen Sinne, wie Schuͤtz die 
felbe mit dem Knotenſtock feiner Spuͤrkraft bezeichnet, iſt auch nicht 
von fern zu denken; find doch ihre Gemuͤther gerade nur einig 
durd) das, was jeden Einzelnen fo fehmerzhaft mit fich ſelbſt ent 
groelt. Bel den außerorbentlichen Hülfsquellen, aus denen der Dich» 
ter fchöpfen konnte, entfpricht dieſes Intermezzo der Phantafie nicht 
ganz fenem hohen Zweck; es herifcht zu viel locale Schilderung 
auf Koften des Gefchichtlichen vor, worin fih Goͤthe überhaupt 
oft mehr als billig gefällt. 

Das dreizehnte Capitel verfegt und wieder zuruͤck In die paͤda⸗ 
sogifche Provinz, bie ald Seele des Romans fich hinreichend aus“ 
fpriht. Das Verwerfungsurtheil über das Theater, fo fehr es das 
traurige Machtwort der Erfahrung für fih hat, mas jedoch nicht 
unbedingt entfcheiden würde, findet darin volle VBeftätigung, daß 
auf dem Gipfel des Lebens, nach dem bier entworfenen Bilde, die 
Bühne als eine tünftliche Anftalt nothwendig wegfällt, weil dag 
unmittelbare Anfchauen und Hervorbringen des Höchften jedes Sur⸗ 
rogat ausfchließt, zumal ein ſolches, das flüchtige Schatten dem 
wefentlihen Seyn nothduͤrftig unterzufchieben fucht. | 

Mit dem vierzehnten Capitel nahen wir und dem wandernden 
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Bunde, biefer rein praftifhen, zerfireuten Propaganda 
der pädagogifchen Provinz; fie hat, wie biefe, ihr reines Verſtaͤndniß 
in ſich felöft.. 

Das Mährchen des funfzehnten Capitels erzählt ziemlich volls 
ftändig, befcheidene Nutzanwendungen austheilend, bie verführeri- 
fhen Hauptgefahren alles Wandernd; gelegentlich wird der alte 
Wurm ded Menfhen, ber am liebſten zum Verbotenen ſchleicht, 
witzig verfpottet.: Die Erzählung der wunderbaren Uebergänge von 
Freude zu Leid und von diefem zu jener, ‚ohne erfprießliche Folgen 
für ein vernünftigeres Verhalten, indem das abenteuerliche Feld 
des Zaubers nach den feltfamften Umwandelungen zulest wieder auf 
den Punct zuruͤckkommt, von dem er audgegangen war, ber 
fhreibt unter dem BVorrechte eined phantaſtiſchen Aushaͤngeſchil⸗ 
bet das erfolglofe Umhertreiben, die gaukelnde Irrfahrt unfers Les 
ens. u 
Im fechözehnten Capitel treffen mehrere Mitglieder ber bes 
weglichen Befellfchaft zufannmen, ihre nähern Bezüge, Maximen 
und Zwecke leicht berührend. Wenn drei ſich vereinigen, gelten fie 
für eine Einheit, die fich felbft regiert; nahet ſich ein vierter, fo 
wählen drei zugleich das Band. Diefes darf immer nur eine neus 
gewaͤhlte Perfon fenn, weil im Großen wie im Kleinen Vielherr⸗ 
ſchaft fhädlih wirt. In wenigen Zuͤgen ift damit die durchlaus 
fende Gliederung bed freien Vereins angegeben. Belläufig fehen 
wir, daß Goͤthe, ein fouverainee Geiſt, die freie Monarchie liebt. 
Die folgende Erzählung, genannt: Die pilgernde Thoͤrin, foll ans 
geblich den Unterſchied zwiſchen einer verrüdten Pilgerfchaft und ei» 
nem zweckmaͤßigen Weiterſchreiten auseinanderfegen. Indeſſen ſteckt 
wohl ein tieferes Thema dahinter, vielleicht das erſchuͤtterndſte im 
der Lehre des nochwendigen Entfagens; denn ber befrembende Humor 
der unfteten, überaus anziehenden, aber noch unbegreiflichen Schöns« 
heit fprüht in einzelnen zümdenden Funken das verzehrende Miß⸗ 
rauen gegen das menſchliche Gefchleht aus, das auf irgend ein 
ungeheured, Ihr zugefügtes Unrecht fehllegen läßt. Ihr Wahnwig 
ft von jener furchtbaren Art, der die tiefftn Wahrheiten mit 
leichtfertiger Zunge unmillkürlih ausfpricht und durch feinen dun⸗ 
keln Lafonismus an die Stimme eined verborgenen Gerichts 
mahnt. Ein ſolches bucchdringendes Wort iſt 3. B. jenes, womit 
fie die Zudringlichkeit einer eiferfüchtigen Liebe abfertigt: Die Katze 
weiß wohl, wen fie den Bart leckt. Auf diefe Art wäre die 
theitwelfe Geiſtesabweſenheit der Ungluͤcklichen vielleiht aus ihrer 
urfprünglihen Erhebung über die Gemeinheit zu erklären, fie hätte 
den Berfland verloren, weil er unter den wacfenden Forderungen 
eines reinen Gemuͤths dem grauſamen Egoismus der Menfchen 
nicht auf bie Länge wiberfichen konnte. Das Beifpiel Ihrer Wan⸗ 
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derjahre wiederholt ſich nur Im geringften Maße, bei den ebelften _ 
Menfchen, die meiften irren in einem heimlichen Exil umher. 

Das fiebzehnte Capitel fizzirt die fortgefegte Thaͤtigkeit man⸗ 
her alten Freunde aus den Lehrjahren im Bunde mit Lenardo und 
feinen Freunden; dann erzählt es, daß diefer endlich nach langem 
Suchen das nußbraune Mädchen mit eignen Augen entdedit hat, 
und meldet dabei den Fund des Schlüffelse zu dem Prachtkäfts 
hen. Mas befagt die nachbrüdtich wieberholte Erwähnung ber ſelt⸗ 
famen Koftbarkeit? Wenn es Schuͤtz erlaubte, fo dürften wir am Ende 
noch aus dem aufgefchloffenen Prachtläftchen ein Archiv von Nach⸗ 
richten hervornehmen, die alle Lhden des Romans füllten; denn 
was ift einem Tauſendkuͤnſtler wie Göthe nicht moͤglich? or dee 
Hand begnügen wir uns, ben aufgefundenen Schlüffel für ein 
Symbol des Verftändniffes zu halten, das und tünftig geöffnet 
werden foll. Die angefügte Erzählung: Wo ſteckt der Verräthert 
ift in mehrfacher Hinficht eine der ſchwaͤchſten; das wirb vorzüglich 
gegen das Ende fihtbar, wo eine Steigerung des Gehalts ſtattfin⸗ 
den follte. Im letzten Gapitel führt Lenardo das mannichfaltige 
Sntereffe der Wandernden noch einmal vor; feine Darftellung ift 
kein Meiſterſtuͤck, hier und da gleicht fie einer gewaltfam und Fleins 
lich zufammengefegten Moſaik. Im allgemeinen Zufammenftelluns 
gen ſolcher Art, die zugleich ein beftimmtes Idealiſiren erfordern, 
bat Göthe nie eine befondere Stärke gezeigt, Novalis fieht in dies 
fer Hinſicht über ihm. oo. ... 

Was die pädagogifche Provinz beteifft, fo gehört zu einer 
volftändigen Widerlegung aller ſchuͤtiſchen Mißverftändniffe ein eig⸗ 
ned. Buch; hier muß die flüchtige Betrachtung der Hauptſache, 
nämlidy der religioͤſen Baſis, genügen. „Eins bringt niemand mit 
auf die Welt, fagen die drei zu Wilhelmen (S. 168), und dach 
iſt es das, worauf alled antommt, damit dee Menſch nach allen 
Seiten zu ein Menſch fey. Könnt ihr es ſelbſt finden, fo ſprecht 
es aus. Wilhelm bedachte ſich eine kurze Zeit und ſchuͤttelte ſo⸗ 
dann den Kopf. Jene nach einem anſtaͤndigen Zaudern riefen: 
Ehrfurcht! Wilhelm ſtutzte. Ehrfurcht! hieß es wiederholt. Allen 
fehlt ſie, vielleicht euch ſelbſt. — Der Natur iſt wohl die Furcht, 
aber nicht die Ehrfurcht gemaͤß. — Sich zu fuͤrchten, iſt leicht, 
aber beſchwerlich; Ehrfurcht zu hegen, iſt ſchwer, aber bequem. Un⸗ 
gern entſchließt ſich der Menſch zur Ehrfurcht, oder vielmehr ent⸗ 
ſchließt ſich nie dazu; es iſt ein hoͤherer Sinn, der ſeiner Natur 
gegeben werden muß und ber ſich Immer bei beſonders Beguͤnſtig⸗ 
ten aus ſich ſelbſt entwickelt, die man auch deswegen von jeher fuͤr 
Heilige, fuͤr Goͤtter gehalten. Hier liegt die Wuͤrde, hier das Ge⸗ 
ſchaͤft aller echten Religionen, deren es auch nur drei gibt nach den 
Objecten, gegen welche fie ihre. Andacht wenden. — Keine Rell⸗ 
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glon, bie fi) auf Zucht grimbet, wird unter und geachtet. Bel 
der Ehrfurcht, die der Menſch in fid) walten läßt, kann er, indem 
er Ehre gibt, feine Ehre behalten, er ift nicht mit ſich ſelbſt ver- 
uneint, wie in jenem Falle. Die Religion, weldhe auf Ehrfucht 
vor dem, was über uns ift, beruht, nemmen wir bie ethnifche, es 
ift die Religion der Bölker und bie erſte gluͤckliche Ablöfung von ei- 
ser niedern Zucht; alle fogenannte heibnifche Religionen find von 
der Art, fie mögen übrigms Namen haben, wie fie wollen. Die 
zweite Religion, die ſich auf jene Ehrfurcht gründet, die wir vor 
dem haben, was uns gleich ift, nennen wir die philofopbifche, denn 
der Philofoph, der fih in hie Mitte ſtellt, muß alles Höhere zu 
fih herab, alles Niedere zu fid) hmaufziehen, und nur in dieſem 
Mittelzuftand verdient er den Namen eines Weifen. Indem er 
nun bad Verhaͤltniß zu feines Gleichen und alfo zur ganzen Menfd;> 
heit, das Verhaͤltniß zu allen übrigen irbifhen Umgebungen, 
nothiwendigen und zufälligen, durchſchaut, lebt er, im cosmiſchen Sinne, 
allein in der Wahrheit. Nun ift aber vor der dritten Religion zu 
fprechen, gegründet auf die Ehrfurcht von dem, was unter uns ift; 
wir nennen fie die chriftliche, weil fih in ihr eine folhe Sinnesart 
am meiften offenbart; es iſt ein Letztes, wozu die Menfchheit ges 
langen Eonnte und mußte. Aber was gehörte dazu, die Erde nicht 
allein unter ſich liegen zu laſſen und ſich auf einen hoͤhern Geburts⸗ 
ort zu berufen, fondern auch Niedrigkeit und Armuth, Spott und 
Verachtung, Schmad und Elend, Leben und Tod als göttlich an⸗ 
zunehmen, ja Sünde felbft und Verbrechen nicht als Hinderniſſe, 
fondern als Förberniffe des Heiligen zu verehren und liebzugewin⸗ 
nen. Hiervon finden fich freilich Spuren durch alle Zeiten, aber 
Spur iſt nicht Ziel, und da biefes einmal erreicht ift, fo kann die 
Menfchheit nicht wieder zuruͤck und man darf fagen, daß die chriſt⸗ 
liche Rellgion, ba fie einmal erfchienen ift, nicht wieder verſchwin⸗ 
ben kann, ba fie fi) einmal’ göttlich verkörpert hat, - nicht wieder 
aufgelöft werben mag. Zu welcher von dieſen Meligionen bekennt 
ihe Euch denn insbefondre? fagte Wilhelms. Zu allen dreien, erwie⸗ 
derten jene: denm fie zufammen bringen eigentlich die wahre Reli⸗ 
gion hervor; aus dieſen drei Ehrfurchten entfpringt die oberfte Ehr⸗ 
furcht, die Ehrfurcht vor ſich felbft, und jene entwickeln fich aber= 
mals aus diefer, fo daß dee Menſch zum Hoͤchſten gelangt, was 
er zu erreichen faͤhig iſt, daß er fich felbft für das Beſte halten 
darf, was Gott und Natur hervorgebracht haben, ja, daß er auf 
biefee Höhe verweilen kann, ohne ducch Duͤnkel umd Selbſtheit wies 
ber ine Gemeine gezogen zu werden.“ 
Gegen Schuͤtz wird die apboriftifche Form bie befte feyn.. Das 
größte Lob verbient Goͤthe, daß er ben Urfprung der Religion un⸗ 
mittelbar im Gemuͤth fucht, daß er ihre Wahrheiten nicht auf dem 
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Wege der Demonſtration erhärten will. Ehrfurcht, eins der treffe 
lichſten Worte unſrer Sprache, drückt ungefähr daffelde aus, was 
Schleiermacher für die Grundlegung feiner chriftlicheg Glaubenstehre 
Abhängigkeitsgefühl nennt. Die Uebereinftimmung mit dies 
fem fcharffinnigen, ſtreng methodifhen Denker ift für die paͤdagogi⸗ 
ſche Provinz ein maͤchtiges Schutzwort. — Goͤthe unterfcheidet für 
das Gefuͤhl, wenn auch nicht uͤberall genau in den Worten, die 
urſpruͤngliche Anlage zur Ehrfurcht von ihrer ſpaͤtern durch⸗ 
geführten Entwickelung; in Beziehung auf dieſe ſagt ee mit 
Recht: Ehrfurcht bringt niemand mit auf die Welt; worauf aud) 
der Vorzug zielt, den er den befonders Begünftigten” beilegt, info= 
fern fie nämlid) durch die Mitgift der Natur vorzugsweife zu Vir⸗ 
tuofen geftempelt werden. Wie Bann man einem Dichter zutrauen, 
er werde das angeborne Talent gerade in der religiöfen Erziehung 
verkennen, da er nicht müde wird, überall und immer für alle 
menfchlihe Kraftäußerungen auf ein Urfprüngliches zuruͤckzugehen? 
— „Sich zu fürdhten, ift leicht, aber befchwerlich; Ehrfurcht hegen, 
ift fchwer, aber bequem.” Der feste Zufas fleht hier mit der vor- 
her erwähnten Furcht in einer antithetifchen - Bedeutung und will 
fügen: Ehrfurcht ftimmt zur menfchlihen Natur als ein ihr Gemaͤ⸗ 
Bes, fie. ift uns, obſchon nicht ohne Anftrengung, im tieflten Grunde 
unſers Mefens gerecht — Die ethnifche, die philofophifche, die 
chriftliche Neligion geht dem Begriff der Gattung als einer gemein: 
fHaftlihen WVielheit, dem Begriff des Individuums als einer in fich 
abgefehloffenen Einzelnheit, dem Begriff der Xotalität als einer un: 
endlich fortwachfenden Gefammtheit 'gleichlaufend. Die mofaifche 
Religion darf ein Dichter unbedenklich zu den .ethnifchen zählen; 
auch in diefem Puncte hat Goͤthe Schleiermacher auf feiner Seite. 
Dei der Annahme eined ftrengen Offenbarungsglaubens verhält ſich 
die Sache freilich andere. Jene drei Gebiete ſtehen in einer natuͤr⸗ 
lichen Verwandtſchaft, ihre, vollkommene Sonderung wäre ein Harer 
Widerſpruch, man muß fie ig beftändiger Wechſelwirkung denken; 
ein Fall, ver überal eintritt, wo mehrere örganifche Lebenskeime, 
wie 3. B. im Stante, ſich neben und zugleich durd einander bil⸗ 
den. Ohne die Grundanſchauung biefes foftematifchen Verhaͤltniſſes 
aller Kräfte gibt e8 vernünftigerweife weder Menfehheit, noch 
Welt. In diefem Sinne ift die oberfte Ehrfurcht als Culmination 
der drei andern ganz an ihrer Stelle, fie bezeichnet ebenfo wenig 
eine vierte neue, ale fie jeder einzelnen für ſich gleich iſt; fie vers 
knuͤpft mit einem Worte das Gemeinfhaftliche zu einer höhern Eins 
heit. Die Gradation der hrifttihen Religion muß für abfolut gels 
ten, wei fie das Höchfte ferbft mit dem Niedrigſten in Verbindung 
bringt und fomit ein vierte® Biel unmöglich macht. Das finnreiche 
Zufanmmentreffen der drei Meligionsweifen mit dem Credo iſt ein 
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Dichterifcher Verſuch, das Eigenthuͤmlichſte mit der Würbe des Ueber: 
lieferten zweckmaͤßig zu vereinigen. Die drei Obern haben wie bie 
abwechſelnden Gebährden und fämmtlihen Formen in der Einrichtung 
der päbagogifchen Provinz keineswegs eine myſtiſche, fondern bloß 
eine ſymboliſche und zwar eine hoͤchſt einfache und gluͤckliche Bezie⸗ 
hung. Diefen Anfichten gemäß erklärt fib das Ganze volllommen 
und beweift die Meifterfchaft Goͤthes auf dem Felde der philofophi= 
fhen Dichtung in einem Grabe, ber feibft feine wärmften Vereh⸗ 


ser noch uͤberraſcht. 
Friedrich Wähner. 


Bei dem Verleger des Hermes find auch folgende Schriften erſchie⸗ 
nen, die zu den beigeſetzten Preiſen durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen ſind. 


Antiromanus oder die Kirchengeſchichte; eine Warnungstafel 
für Fuͤrſten und Voͤlker vor Beguͤnſtigung des roͤmiſchen Katholicis⸗ 
muss nachdenkenden Katholiken und Proteſtanten gewidmet von Chris 
flianus Sincerus. gr. 8 1 r. 

Behr (Dr. w. 3.), die Lehre von ber Wirthſchaft des Staats oder 
pragmatifhe Theorie der Finanzgeſezgebung und Finanzverwaltung. 
—— auf den Gebrauch bei academiſchen Vorleſungen. gr. 8. 

r. r. 

Buͤſchins (D. u. Prof. J. G.), Vorlefungen über Ritterzeit und NRit⸗ 
terwefen. Zwei Bände. gr. 8 8 Thlr. 12 Sr. 

Conftitutionen, bie, ber europäifhen Staaten feit ben letz⸗ 
ten 25 Jahren. In 3 Zheilen. gr. 8. Erfter Theil. 2 Thlr. Bweiter 
Zheil. 2 Thlr. 12 Gr. Dritter Theil. 2 Thlr. 12 Gr. 

Core (W.), Geſchichte bes Hauſes Defterreich feit der Gründung biefer 
Monardie von Rudolph von Habsburg bi zum Tode Leopold des 
Zweiten. (1215.— 1792.) Aus dem Englifhen von Dippoıs und 
Wagner. Mit beridtigenden Anmerkungen der Ueberfeger. 4 Bände. 
gr. 8. 10 Thlr. | 

Encyclopädie der gesammten Freimaurerei nebst Nachrichten über 
die damit in wirklicher oder vorgeblicher Beziehung stehenden 

eheimen Verbindungen. In alphabetischer Ordnung. Von 
Tennıne. Durchgesehen, und, mit Zusätzen vermehrt, her- 
ausgegeben von einem Sachkundigen. Erster Theil: A — G. 

1.8. Auf ord. Drudpapier 2 Thlr. 12 Gr.; auf feinem franzöfifchen 
Drudpapier 2 Zhlr. 20 ©r. 

Europa oder Ueberfiht ber Lage ber europaͤiſchen Hauptmaͤchte im Jahre 
1821. Bon einem amerikanifhen Diplomaten (M 5. Ererett.) Aus 
dem Englifchen mit (im Sinne der monarchiſchen Grundfäge) er⸗ 
Yäuternden und berichtigenben Anmerkungen bes Ueberfegers. 2 Bände, 
gr. 8. 2 Zhlr. 16 Gr. 

Sriesiänder (Dr. Hermann), Anfihten von Italien während einer - 
Reife in den Jahren von 1815 u. 1816, 2 Theile. 8. 3 Thir. 12 Gr. 

Gellert (Ehriftian Sürchtegott), Briefwechſel mit Demoifelle Cucius. 
Nebſt einem Anhange, enthaltend: 1) Eine Rede Gellert’s, gehalten 
vor dem Churfuͤrſten (Sr. Majeftät bem jegigen König) in Leipzig. 

2) Ein Gedicht Geilert's an den Ehurfürften (Sr. Drajeftät dem jesigen 
König), 8) Ein Brief Rabener's an Gellert, und deſſen Antwort. 
4) Das Gefpräd, Gellert's mit dem König Friedrich II. 5) Ein Brief 
Gellert's an Cramer. Sämmtlih aus ben bisher meift noch ungebrudk 
ten Originalen herausgegeben von Friedrich Adolf Ebert, gr & 
2 Thlr. 16 Gr. ’ 

"Bervais (£usw.), eine Mittheilnngen aus dem flaatöwiffen« 
f&haftlihen Gebiete. Zur Orientirung über verſchiedene Gegenftände 
Se Angelegenpeiten des innern Staatslebens 2 Aheile gr. 8. 
3 Thlr. 8 Gr. 

Gefhihte Andreas Hofers, Sandwirths aus Paffeys, Oberanfühs 
rerd. ber Tyroler im Kriege von 1809. Durchgehends aus Original-Quels 
len, aus ben militairifchen Operations Planen, fo wie aus ben Papieren. 





Hofer's,, bes Sreiherm von Hormayt, Epedbaders, Börndles, Ei⸗ 
fenfteden’s, der Gebruͤder Thalguter, bes Capuziners Joachim Has⸗ 

inger und gieler Anbern. (Bom Freiherrn von Zormayr.) gr. 8. 
2 Zhlr. 6 

Senke (Adcıf), Abhandlungen aus dem Gebiete ber eigentliden Medi⸗ 
cin. Zweite verbeſſerte Auflage. 4 Bände. gr. 8. 6 Ihlr. 12 Gr. 

Joss (Prof. Dr. J. 2. Handwörterbuch der allgemeinen Che- 
mie. In alphabetischer Ordnung. 4 Bände in 5 Theilen, mit 
Kupfern. 8. 11 Zhlr. . 

Die kirchlichen Dinge, b.i. bie Kirde mit ihren Hirten und Leh⸗ 
rern, beren Art, Lage, Stand und Wirkſamkeit. Rebſt Gedanken, 
wie in Bielem zu helfen, und bie geiftig-fittlihe Gultur des Volks zu 
heben ſtehe. Bon Philadelphus Alethes. (3.9. £. Löhr.) 8. 1Thlr. 12 Gr. 

Breyfig (Dr. Sriesridy Euswig), Syflem der praftifden Heil: 
tunde, aus Erfahrung und daraus hergeleitete Befege ber thieriz 
Then Ratur gegründet. Erſter Band, Heilgrundfäge Erſter 
und zweiter Theil, angewandte oder praftifhe Krankheits— 
I ehre. gr. 8. Erſter Theil. 2 Thlr. Zweiter Theil 2 Thlr. 


Krug (wilh. Teaug.), Handbuch ber Philofophie und ber philofophifchen 
Literatur. In 2 Bänden. Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 
or. 8. 3 Thlr. 16 Gr. 

Lowe (J.), England nad feinem gegenwärtigen Zuſtande bes Adler: 
baues, bes Handels und der Finanzen betrachtet. Rah dem Engli⸗ 
fhen bearbeitet und mit Anmerkungen und Ercurfen verfehen vom 
Staatsrath Dr. £. 5. von Jakob. gr.8. 2 Xhlr. 16 Sr. 

murhard (Dr. Carl), Theorie des Geldes und der Münze or. 8. 
1 Thlr. 12 Gr. 

Yleigebaur, Dr. und Oberlandesgerichtsrath, die angewandte Cameral⸗ 
wiffenfhaft, bargeftellt in bee Berwalting des Generalgouverneurs 
von Sad am Mittels und Niederrhein. gr. 8 2Thlr. 12 Sr. 

Pucheit (Dr. 5. 9. B.), Beiträge zur Medicin ale Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Erftes Bänden. gr. 8. 20 Gr. 

—, Sr Das Benenfpftem in feinen krankhaften Berhättniffen. gr. 8. 

Thlr. 

Rofenmäller (Dr. 3. G.), Handbuch eines allgemein faßlichen Unterrichts 
in der riftlihen Glaubens⸗ und Sittenlehre, nad feinem chriftlichen 
Lehrbude für die Yugend. In 2 Bänden: gr. 8. 8 Thlr. 12 Sr. 
Erſter Band: Ehriſtliche Glaubensichre. .Zweiter Band: 
Chriſthiche Sittenlehre. 

Sarſena oder ber vollkommene Baumeiſter, enthaltend die Geſchichte 
und Entſtehung bed Freimaurerordens und bie verfchiebenen Meinun⸗ 
gen daruͤber, was er in unſern Zeiten ſeyn koͤnnte, was eine Loge iſt, 
die Art der Aufnahme, Oeffnung und Schließung derſelben in dem er⸗ 
ſten, und die Befoͤrderung in dem zweiten und britten ber St. Johan⸗ 
nes: Grabe; To auch die hoͤhern Schotten⸗Grade und Anbreas:Kitter. 
Treu und.wahr niedergefchrieben von einem Freimaurer. Bierte Aufe. 
lage: 1 Thltr. 12 Se. - 

Pico (Biambattifta), Grundzüge einer neuen Wiffenfchaft über die ges 
meinfhaftlihe Natur der Wäller. Aus bem Stälienifchen von Dz. 19. 
weber. gu & 4 Ahle 
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Literariſcher Anzeiger. 
(Zu den in der Buchhandlung Brockhaus in Beipzig erfchels 
| nenden Zeitſchriften.) nn 





N’. XL: 183. 
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ieſer Literaxiſche Anzeiger wird dem Literarifhen Converſations-Blat⸗ 

Die Iſis und de Kritiſchen Ahnaflen ber Device n hier 

ormat; dem Hermes, den Zeitgenoffen und den Sadrbüädern des 

RT den BO Gpemalagt I Pan Gertsat, DIE Snfreiänd” Sebihern 
egen . OND = Weduhr 

gr etragen für die Zeile nad) dem Quart »Abdrude berechnet 2-Sr. " 


Kaifer Frangensbad in Böhmen, 


Im literarifchen Eonverfationd : Blatte Nr. 198 vom zgflen Auguft 


1822 befindet fi ein von einem dankbaren Babdegafte über Marienbad 
eingerücter Auffaß, der Einfender beflimmte, der Wahrheit getreu, 
und fo manden Leidendgenoffen zu Liebe ben feit Sahrhunberten berlhms 


. ten Heilkraͤften des Kaifer Franzensbades, welde an ihm hoͤchſt wohls 


thätig wieberlehrten, Öffentlich zu huldigen. 


Ehre dem Ehre gebühret! der Einfender ehrt neuerlih nad dem. 


Staatsrathe Hufeland das bewährte Alte, nachdem er fruchtlos, ja wohl 
mit Nachtheil, bee Mode geopfert hatte, und er empfiehlt bie Deilquellen 
des alten Freundes Kaifer Franzensbad vor Allem ben Damen und ben 
Gelehrten. Sie finden bort fiher in ben meiften Krankheitsfällen Eins 
derung, in ſehr vielen gänzlide Heilung. Die nad ihren Miſchungsver⸗ 
hältniffen und Beftandtheilen verſchiedenen Trinkquellen, als: der alterss 
graue ehrwürbdige Egers jest Franzensbrunn genannt, ber kalte Sprudel 
und die Salzquellen, die Babes oder Luifensquelle, das Gasbad und bie 


. bier lagernde Moorerbe unterftügen fi zum Wohle der Leidenden auf das 


Snnigfte, und gewähren nad ber Individualität ber Kranken die will 
fommenften Abftufungen. 

So wie der aͤußerſt geiflige, eifenbaltige, an falinifhen Beſtand⸗ 
theilen reichere (ald ein anderes Stahlwaſſer) fluͤchtige, durchdringende, 
leicht verbaulidhe, Fräftige, veizende, belebend:flärkende, nicht fehr ers 
higende, eröffnende und auflöfende, aber doch nicht ſchwaͤchende Kranz» 
brunn in ben meiſten chroniſchen Krankheiten hoͤchſt heilſam wirket; fo 
bewähret er fih aud ausgezeichnet gegen Hypochond rie, Magens 
krampf, Schmwerverbaulidkeit, Schleimfucht bes Magens, Magenfäure, 
Blaͤhſucht, Haͤmorhoidalbeſchwerden, Bleihfuht, geflörte Menftruation, 
Schleimſucht der Lunge, Nieren: Blafenkrantpeiten, Steinbefgwerden, und 


gegen ein Heer von Uebeln, welde ber Staatsrath Hufeland in feinem _ 


Werte: Praktifhe Ueberfiht der vorzüglichfien Heilquellen Deutſchiands; 


©eite 101, Berlin 1820 bei &. Reimer, Bergrath Reuß in feinem Werke, 


über Franzensbad (Chemifch:mebicinifche, Befcgreibung bes Kaifers Fran: 
zenbabes ober bes Egerbrunns zweite Auflage, Eger 1816 bei Sofeph Kos 
brtfh), und Profeffor DOfann zu Berlin in feiner ı822 bei Dümmler 


erfhienenen gehaltvollen Schrift — (die Mineralquellen zu Franzensbad 


bei Eger) bezeichnet. 

In dieſer letzteren dem Arzte und Layen willkommenen Schrift ift 
auch der fuͤr ſchwaͤchere zu Blutwallungen geneigte, vollbluͤtige Perſonen, 
von der Natur beſtimmten Salz quelle, dann des zwiſchen dieſen nach 
dem Miſchungsverbaͤltniſſe. nach den Beſtandtheilen und Wirkungen in zw 


x 
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Mitte fichegbeh kalteen Eprudels, ul Verdienſt gedacht. Weber 
Beforgais Neid ‚(aufn in Froͤnzensbad nad ber Geiftvollen Bemer⸗ 
tung des Dr: Ziegler in Regensberg diefe beiden Quellen; deren Faſſung, 
bie für alle Bäder gleich beſongte Abhmiſche Landesregierung äbres er⸗ 
probten Werthes wegen geboten nfz und bem Marienbade wird in ber 
That, durch diefe bloß aus Unkenntniß'mit ben E£ocalverhältniffen zu Tage 
geförderte Schmähung, welche den Verbot ber Zieglerfhen Schrift, und 


- eine Buredhtweifung derjenigen, zur Folge hatte, unter deffen Augen fie ı 


mit aͤußerſter Geſchaͤftigkeit unen gelblich verbreitet wurbe, zu viele Ehre 
erzeigt, indem mar mit Recht ändere Quellen ihrer Verfhiebenheit wegen 
für gefährlide ebenbuhler es Ftanzendades hält, zu aufgeklärt ift, als 
daß man.von Wunderwirken seinyn dauernden Erfolg hoffen wollte. So 
wenig als kluͤge Menfhen andern Bädern die Kaffung und Benugung ih: 
rer verfchiedenen Dellguelfen; ausftellen, eben fo wenig follte man die Bes 
nugung ber verichiebenen Trinkquellen im Sranzensbade für eine bloße 
Sudt nad Quellen halten; benn beftünde diefe bier, fo wie an andern 
Plägen, fo könnten binnen Jahres friſt wohl noch zwanzig gefaßte Geſund⸗ 
brunnen aufgeriefen werben, ‘deren: biöherige gänzlihe Außerachtlaſſung 
wohl mehr zu tadeln, ale zu loben feyn dürfte. — Die gute Sadye felbft 
muß, fih toben, und fann wohl den Heilkräften des Kaifer Franzensbades 
eine fchönere Genugthuung werden, ald buch die Schriften cines Hufe⸗ 
Tande, Dfann und Trommsdorfs? Mir Feiner Sylbe wird in den Schrif⸗ 
ten diefer parteilos ohne Uebertreibung fprecdyenden Kusländer einem ans 
deren Kurorte zu nahe getreten; jedem werben feine Eigenthümlichfeiten, 
feine Grenzen angewiefen, vor deren Ueberfhreitung ber Kluge fih huͤ⸗ 
tet; und eben daher felbft neben dem Prahler geachtet werben wirb. 

Rod mandes bleibt in Franzensbad gu wuͤnſchen übrig, doch was 
geſchieht, entfpricht dem WBebürfniffe der Zeitz und da bereits im Som⸗ 
mer 1822 die Vorbereitungen zum Ueberbaue der Ruifens: dann Spru⸗ 
delquelle gefchehen find, fo iſt wohl nicht zu zweifeln, daß im Jahre 1323 
diefer Bau vollendet, und im Jahre 1824 einem anderen Bebürfnijfe - 
entſprochen werden pirb. 

Die Zrint: Quellen, die Gas⸗Waſſer und Schlammbaͤder find vor: 
trefflih; welche beide legteren in den Privathäufern unverfälfcht mit Beob⸗ 
achtung der Ärztlidien Vorſchrift bereitet werden; während man diefe in 

* einem andern böhmifhen Bade, zwar in einem Badehaufe, body ohne die 
—— erbaͤlt, daß der gasreiche mit Brettern gedeckte Brunnen die 
zur jetzigen bedeutenden Bäderzahl noͤthige Waſſermenge darbiete. 

In der Eleganz kann ſich das mit offenem Antlitze im fruchtharen 
Egerlande liegende Kaifer Franzensbad gewiß mit vielen Bädern meffen ; 
da jedod bie Begriffe von Schönheit fehr verſchieden find, fo findet audy 
jedes feine Verehrer und e6 wird jedes noch manchem Leidenden feine Ger 
fundheit fchenfen; nur wolle man nicht ungerecht gegen das rühmlidh alt 
gewordene Franzensbad werden, und verfichert feyn, daß bie Badegeſell⸗ 

ſchaft nit minder als Im benachbarten Marienbade fey, indem das mit 
einer Hauptſtraße durchzogene Franzensbad, während der Kurmonate über 
1000 Partieen in feiner Babelifte zählen Lönnte, würben in felbe alle 
Partieen aufgenommen werden. ıc N. N 
—Anzeige. 

Vom ırten Juni 1823 at wird aus dem Nachlaſſe des k. k. geh. 
Rathes und Gen. Kommiſſ. St. Fr. von Stengel zu Bamberg eine ſchaͤt⸗ 
bare Sammlung von Bädern, welche gut erhalten und meiftens in Franz⸗ 
vände gebunden find, Landcharten, optifche und matkematifche Inftrumente 
von ben berühmteften englifchen (Dollond, Ramfden) und andern Meir 


\ l 
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u Die folgenden fünfter bis adter and, ieber von zwei Stoͤcken, koſten 


= ! 


fern, dann enſtgegentnnn einzel. vertetgert. Kataloge fm im fols 
genden Handlungen: zu habent. Berlin bei: Reimer Bohn, Buͤſchler; 
Breslau, Wi: G. Kornz Darmſtadt, Heyerz Dresben, Arnold; Düffel- 
dorf, Schreiner; Frankfurt/ Herrmannfche Handlung; Freiburg/ Herder; 
Göttingen, Vandenhoͤck u. Ruprecht; Halle, bauer; Hamburg, Perthes u. 
Beſſer; Heidelberg, Mohr; Dannovir, Gew, Hahn > Jena, Erpeditten 
der allgemelaen LiteratursBeitung;: Carlsruhe, Madlot ;’ Kaffel,- ‚Krieger; 
Koburg, Meufelz Leipzig, Bradhaus; Prod. Welderz. Mannheim, Arta- 
ria » Schwannun. Goͤtz3 Prag, Balve z. Stuttgant, Gotta; Weimar, Ih: 
duffrie: Compt. Wien, Grunds Witte u. Kuppitfe; in allen anfehnl. 
Buchhandlumgen Baierns; zu Bdniberg ' ‚find Commmiffiönaire: Dederich, 
Drausnick, Goͤbhard, en Bibl. Jaeck, Antiqguar Kien, "Kunz, Kup: 
precht, Sdeifele und Ausfunfs gipt, 9 rtin don, Reider. 
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‚DON JJ F. Ham.merid. Au — — 
DA jur Der Meffe. 1888. 
Abhasdlungen, sstronomische. Heraus egeben von dem Prof, u. 
Ritter H. C. Schumacher. 1stes Hefr. .Gr. 4. ı Thlr. 
Ders eben ↄtes Heft .:mit..g‘' —* bes ondein 

Heft... Gr. .. 2. Thlr 32. GF „3 u gihneunion 
Cicoroy, M. Tr neus Sammlung ausorlesener Reden: Üebersetzt 
mit Anmerkungen von F. C. Wolff. ıster Band, :Gr..g.-- 2 Thlr. 





r 


Kun; .R.. (Compaſter und. Ritter), „Gefthichte ‚Der. NHeutfien Altonaer‘ 
Bibelalsgabe, nebft Beleuch£ung. der. vprzuͤglichſten ide: fie erhobenen 


Beihuldigungen. Gr. 8. I Thlr. 20 Gr. 
Hefte, landwirtbfhaftitliie; Hernuägegeben non der: ‚Gentral: Ab⸗ 
. ‚mindfkratian bet Schlw. Bolſt. atriatiſchen Geſellſchaft. Siedbentes 
‚Heft, « &r.: &° 
Heiberg, D. 3. e., wormenlehre der dantwen Eprache. 8 8 Gr. 
Se —A — in, homiletiſches, bherausgeseben von D. BeKlefeker. Er: 
8 erſtes, zweites drittes Süd. Zweite, abgekuͤrzte und 
Serben & abe. Sr. 8:-% Thlr. 76 


Erſtes einzeln 12 Gr. Zweites 14 &:. Drittes 14 Gr. 


 Ditfen 16 wie den zweiten: and dritten Band habe ich Yon dem Herren 
. Doffmänn und. ‚Campe in Hamburg kaͤuflich erſtanden und ſind kuͤnf⸗ 

ug nur bei mir. zu haben. " 
Des en Bänded 1te8 ‚Se Pie DR. 8 


2 


en Bandes 2teß De W 

F — 2ten Bandes Bes de rn. | 

et — ten Bundes — She Ihe — :18 Sr. " | 

\ ' — ten Bandes 2te \ 


$:89lt: 8: Gr. oder jedes Stuͤct 20 Gr. Das ganze Werk von adhıt 
Bänden 13 Thlr. 14 Gr. 
Johannſen, D. 3. a G., ueber die Grundſaͤte der Abfaffung eines 
populären, ‚allgemein brauchbaren Echrbuches der driftlihen Religion 
. für bie proteftantifche Jugend. Br. 8. 2 Thlr. 4 Sr, 
Klefekers, D. B., ausführliche Predigt-Entwürfe über bie im Jahre 
1822 gehaltenen Bormittags- Predigten. Wr. 8. 1Thlr. 16 Gr. 
— Derfelben dritter Band, den Sahrgang 1817 enthaltend. Bmeite 
‚verbefjerte und wohlfeilere Ausgabe. Gr. 8. ı Thlr. 8 Gr. ' 
Krufe, Dr. E Ch, St. Anfhar., Biographie. Gr. 8. 1 Thir 8 Gr. 
Magazin, zoologiſches, herausgegeben von D. E. R. B. Wiedemann. 
Sweiten Bandes erſtes Stüd. Gr. ® 20 Gr... - 


/ 


Rällers, 3. v., Lehrbuch ber Katechetik, mit beſonderer Hinſicht auf 
den iate oerichen eligionaunterricht. Zweite Ausgabe. ir. 8. 24 Er. 

' Sophoclis Philoctetes,. Recognovit et Commentaris in usum 
—— liter. graeo., studiosas conscriptis Allustravit IP, 
Mathaei. maj. ı Thılr. 16 Gr. — 

— Daffelbe af Schreibpapier ı Thlr. 20 
Wedel, 8. W. u. s Wahrheit und Bepeferiniigteit, aus gojährigen 
Forſchungen —* 8 2 Thlr. 
- Romane von der Verfafferin der Marie Muͤller, ber Erna u. ſ. w. 


- Det Bote aus Zerufalem. Gin Ritterroman...g. ı Ihle. 4 Gr. 
Seiebgen, eine wahre Geſchichte. s_ ı Thlr. 


Bald nah der Meile erfcheinen: " 

Ghronif des neungehnten Jahrhunderts, fortgefegt von D. G. Bentur 
rini. 17ter Dont ‚, das Jahr 1820 enthaltend. Br. 8. 

Sarftenfens, ©, Handbuch der Katechetik. Ein Sommentar fiber G. 
Müllers Behrbud, der Feteden Zweiter und lezter Band. Gr. 8. 

Dahlıhann, Prof. F. 8, Korfhungen auf bem Gebiet der —* 

Zweiter Band. Br. 8. 

Dreefen, 3%. J., Berfuch einer  Darfielung, ber Grunbfäge der beuts 
ſchen ———— und ber Schrift und Schreibezeichenlehre. g8. 

Sacobfens, $. 3., handelsrechtliche Abhandlungen, nad feinem Tode 

herausgegeben mit einer. biographiſchen Borrede. Br. 8. 

Müllers, D.®. €. ., neue Reife durch Italien in ben Sadren 18230 und 

Kant In Briefen an Zreunde in Deutſchland. Zwei Tbeile mit 
upfern. * 

Kieman, A. Bitter, über Milchwirthſchaft. 8. 

Plutarchẽ Zimoleen, Philopomen bie. beiden Gracchen :unb Brutus. 
Ueberfegt von &. G. Brebom. Zweite aus der Handſchrift bes Ueber⸗ 
fegers verbeffexte Ausgabe. Br. 8. 


, Berlin, im Verlage von Dunder und? Humblot iſt feie 
Anfang diefes Jahres neu erfchienen? . 

Beder (K. Er) bie Weltgefhichte. Dritter. Theil Vierte 
verbefferte- und vermehrte Auflage, bearbeitet zon 2 G. Wolt⸗ 
mann, herausgegeben von G. © wöpte Shlr. 

(Daß ganze Werk, letzte los, in 10 Inden a7 2 Thlr.) 

Bericht über den Ausſpruch der Kommiffion zur Vertheilung der Preife 
für bie Öffentlihe Rationalausftellung vaterländifher Fabrikate, welche 
im Sahre 1822 flatt gehabt bat. Bon dem Vorligenden diefer Kom⸗ 
million, Geheimen Ober: Finanzrath Beuth erftattet. Gr. 4. Geh. 


Aus den Verhandlungen des Gewerbe⸗ Vereins, 1828 beſonders Aabgedruckt. 
Buͤſching (J. G) das Schloß ber deutſchen Ritter zu Mas 
In zienburg Gr. 4. Mit fieben Kupfern ‚in Aquatinta, in $olio. 


Thlr. 
4 De elbe, e Ruterabräge, auf großem Papier; ber Tert cartonnirt, 
ek * in Mappe 6 
einfis (Theod.) ——ãeã der Sprach⸗, Dicht-⸗ und Re— 
dekunſt ber Deutſchen, bie auf bie neueſten Zeiten. (Teut, Band 4.) 
/ Dritte verbefferte und vermehrte Ausgabe. 8. ı Thlr. ı2 Gr. 
— — Gtoff zu Ausarbeitungen und Reben, in einer Menge 
, wiffenfchaftlidh —** Aufgaben, Abhandlungen und Dispoſitionen. 
Ein Handbuch für Lehrer. (Teut, Band 5.) Dritte verbefferte und " 
vermebrte Ausgabe. 16 Br. 
Gaãmmlich⸗ nf Bände des Teut“⸗ zuſammen. 5 Thlr.) 


— 
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Jewing (Wafhington) Bracebrigde⸗ ban, oder die Eharaktere. 
Aus dem gngucen uͤberſett von ©: H. Spiker. Zwei Baͤnde. 
Gr. 12. Geh. 3 Thlr. 

Mäder (8.) Bergißmeinnidt. Sammlung auserlefener Stelle 

aus deutſchen, griechiſchen, roͤmiſchen, engliſchen, italieniſchen und 
zoͤſiſchen Schriftſtellern, in der Originalſprache mit deutſcher Ueber⸗ 

fetzung. Ein Taſchenbuch, vorzuͤglich zum Gebrauch für Stammbuͤcher. 
Erſtes Baͤndchen. Dritte verbeſſerte Auflage. 18. Mit einem Ku⸗ 
pfer. Geh. ı Thlrxr. 
(Alle drei Bände sufammen feuber gebunden, 8 Thlr.) 

Malaeophron und Ne pe. Eine Schrift in zwanglofen Heften, 
äfthetifch = Eritifchen Inhalten bezüglid auf Kunft und Sitte, Religion . 
und Wiffenfchaft. Derausgegeben von 8. E. Schubarth. Erſtes 
Stüd, Gr. 8. Geh. ı Thlr. 12 Gr. - 

Re nt nOpanif de.) Ueberfegt von Beauregard Pandin. 12. 

e 

Sacqcht (&.) der verbefferte Pife-Bau, ein Beitrag zur Ber: 
yoilkommnung des Staatähaushalts, nebſt Bemerkungen über ein, auf 
Befehl bes Kriegsminifterii, vom Bf. in Berlin in diefer Bauart auss 
geführte 1 Militair = Dekonomie » Gebäude von 400 Buß Länge. -$. 

eh. 12 © ’ 

Teremin (Franz) bie Lehre vom aoͤttlichen Reiche, darge⸗ 
ſtellt x. Gr. 8. Geh. 1 Thlr. 

— — Hrebigten. Dritter Band. Gr. 8. Geh. ı Ihlr. 8 Gr. 

Rom gelten Band erſchien 1819 eine neue Auflage. Preis aller drei Bänke, 


Werhandiungen des Vereins zur Befdrderung des Ge: 


werbfleißes in Preußen. Zweiter Jahrgang. 1823. Erſtes unb 
zweites Heft. Mit Kupfern, Gr. 4. Preis des Jahrgangs ven ſechs 
„Heften , in Berlin 2 Thlr. 16 Gr., außerhalb 3 Ihlr. 

olf (P. A.) dramatiſche Spiele. Erſter. Wand. Sultan: 
Hfliht um Pflicht; Drecivfas Caſatio; Adeie von Budoy. Gr. 12. 
" Cat. 1 She. 16 Gt. 
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Literarifſche Anzeige, 
&o eben ift erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worben: 
Bananen fuͤr den Lebensmagnetismus oder neueg 
sfläpieion. — Allgemeines Zeitblatt für die geſammte 
Heilkunde nach den Grundjägen des Mesmerismus herausge⸗ 
„geben von Dr. R. Chr. Wolfart. V. Dors. ‚zweites Heft. 
„i (Der..ganzen Foige Nr. X.) ‚Sr...8 | 20 © Geh. 
ne jedes Heftes 1 <he. . 
Inhalt dieſes Heftes: 00 


I. Biegeln für bie magnetifche Praxis. Geſammelt und mitgeipeit von 
. 3. ©. £. Biermann. 


II. Beircäge zur Pſychiatrie; über Beurtheilung . und Behandlung ber 





Seifleszerütteten im’ Allgemeinen. Vom Herausgeber. 
III. Gedanken über einige Dinderniffe, welche zur Vervollkommnung de 
Medicin im Wege ſtehen. Vom H 
IV. Kritiſche und antikritiſche —* — und Bemerkungen. 
a) Syſtem des Tellurismus oder thieriſchen Magnetismus; von 
Dr. Kieſer. 
b) Zur Antwort auf jene, in dem Journal der praktiſchen Heil⸗ 
-tunde, 6tes Stüd Juni 18232, -aufgeworfene Frage: „Bewirkt der 


⸗ 


- Magnetismus eine Erhbhung oder Erniedrigung bee menſchlichen Na⸗ 
tur?“ „ober Betrachtung bes Somnambulismus von feiner moraliſchen 
und religiöfen Seite.“ Vom H 

Zeitg enoffen. Neue Heihe Mr. XI. (Der gefammten Folge 
Mr. XXXV.) Redacteur: 5. A. Brockhaus. Preis dies 
fes Hefts auf Drudpap. 1 Thlr., auf Sdreibpapler. 1 Thlr. 
12 Gr. Gr. 8. Geh. 186 ©. 

Inhalt dieſes Heftes: 

Johann Georg Jacobi. — Der Axmenier Artemi, von Boſſe. 
— xXavier und Francisco Ep y Mina — Graf Rapp. 
— Wilhelm Ludwig von Eſchwege. — Joſeph von Has: 

i. — dann Anfelm von —S — Johann 
[1 — 


ugu 
Beer, Mihael, Die Bräute von Arragonien. Ein 
Trauerſpiel in fünf Aufzügen. 81.8. Geh. 182 S. 20 Sr. 

— — Klytemneſtra. Teauerfpiel in vier Abtheilungen. 
Kl. 8. Sch. 1328 16 Gr. 

Bibliothek deutſcher Dichter de fiebenzehnten 
‚ Jahrhunderts, KHerausgegchen von Wilhelm Müller. 
Viertes Baͤndchen. Auserlefene Gedichte. von Rudolph 
 Begherlin. 8. 8. Sch. XXVL und 214 ©. 1 The. 
412 St. | 

. (Die brei fruͤhern Bänden biefer Sammlung, die in acht vollendet 

ſeyn wird, und. deren jedes ı Ihlr. 12 Gr. koet, enthalten Gedichte 

von M. Opitz, Flemming und Gryphius.) 

Buͤſching, Ritterzeit und Antlerweſen Vorlelungen ge⸗ 
halten und herausgegeben von, Zwei Bde. Gr. 8. Erſter Br. 
XVI. 4.4328. Zweiter Bd. 297 S., zufommen 3 Thlr. 12 Br. 

Don Dedro Calderon de la Barca, Schaufpiele, übers 
feßt von ©. Fr. G. O. von ver Malsburg. Fünfter 
., Band, enthaltend: Der Schultheiß von Zalamea;. und 
Weiße Hände Eränten nit. Gr. 12. Sr Av 
und 432 Seiten. 2% Thlr. 7 

(Die fruͤhern Bände koſten ebenfalls jeder 3 Thir.) 

Aus den Memoiren des Venetianers Jacob fa 
"nova de Sceingalt, oder fein Leben, wie gr es zu Dur in 
- Böhmen niederfchrich. Nach dem Original⸗ Sranuferipe bear⸗ 
beitet von Wilhelm von Schuͤtz. Vierter Band. Kl. 8. 

Geh. XVILE und 549 Seiten. - 2 Thle. 16 Br. 

(Die frühern Bände koſten jeder 2 Thlrrz Gr.) 
Ebert, F, A., Allgemeines bibliographisches 
Lexikon. Zweiten Bandes dritte Lieferung. . Von 

”  Phaedrus- Racan. 

Krug, Profeffor, Schriftftellerei, Buhhandel und Nach⸗ 
/ druck recht lich, ſitt lich und kluͤglich betrachtet. Eine 
wiſſenſchaftliche Pruͤfung des Wangenheim'ſchen Vortrags dar⸗ 
‚über beim Bundestage. Gr. 8 Geh. VOI und 123 ©. 


42 &. 
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[ 


1) 


Puchelt, Dr. Su: %:8., die individuelle Konftitus 


tion und ihr Einfluß auf die Entftehung und den 


Charakter der Krankheiten ſyſtematiſch erläutert. 
Auch unter dem Zitel: . 


Beiträge zur Medicin als Wiſſenſchaft und als 


- Kunft. Erſtes Bändchen. Gr. 8. XXX und 180 Seiten. 
20 Sr. on nn | 
Quarch, M. J. W., Lehrbuch ber Jearen-Reqchnung. 
Gr. 8. VII und. 2958. 1 Thlr. 4 Gr. 
Leipzig, den 15. Mai 1823. 
3. A. Sro@haus 
Bei W. Lau ffer in eApiis fi ſind erſchienen: 


Epurfürk Friedrich der Fünfte von der Pfalz, Koͤ⸗ 


—nig von Böhmen, und feine Getreuen. Romanti⸗ 
fches Gemälde der Vorzeit von W. v. Gersdorf. 8. 1823. 
4 There. 12 Sr. 

‚ Die Eircevon SlIassKlyn. 


I 


Ein Roman nad) Walter Scott bearbeitet von K. H. 8 Reins - 


hardt. Dritter u. vierter Bd. 8 1823. 2 Thlr. (vier 

Bände compl. 3 The, 12 Sr) 
Verirrungen oder die Macht der Verhaͤltniſſe. 
Ein Roman herausgegeben von Luiſe Brachmann. 8. 1828 . 

1 Thlr. 8 Gr. 

Irner, oder die Widerſpruͤche der Liebe. 
Ein Roman von dem Lord Byron bearbeitet von G. Joͤrdens. 
Zwei Bände. 8. 1823. 1 Thlr. 16 Gr. | 
fiboe. | 
Ein Roman non d’Xrlincourt bearb. von Dr. Hein. ‚Döring, 
Zwei Bände 8. 1823. (wird. in vier Wochen fertig.) 


Erläuterungen einiger Sauptpuncte in Dr. 
Fr. Schleiermader’s chriſtlichem Glauben, nad - 
den Grundjägen der evangelifhen Kirche im Zufammenhange 
dargeftellt von %. G. Raͤtze. Gr. 8. 1823. 
Ueber die Verwaltung der Landgüter, 
ein Umriß der welentlihen Grundfäge hierzu. Mit einem Ans 
hange einer praktischen Bibliothek für Güterbeamte von 4. M.- 


Sreiheren von Liechtenſtern. Dritte veränderte Auflage: 
&r. 8. 1821. 9 Gr. 


Mas hat die Diplomatie als Wiffenfhaft zu ums 


faffen, und der Diplomat zu leiften? . 
Ein Umriß der Hauptmomente der erfiren und der Pflichten des 
letzten. Gr. 8. 12 Sr. 
Aphorismen und Notizen über wichtige Zweige. des Fis 


| nanztejens von J. M. Freiheren von kiechtenſtern. Gr. 8. 
12 


Die Keuntniß von dem Pferbe, in Hinſficht auf tefien 
Natur, Koͤrperſchoͤnheit, Eigenichaften ıc., für bie Liebhaber dies 
fes Thieres bearbeitet und nebſt einem Unterricht zur Behandlung 
der Drehe, der Drufe und der Kolik, als die bei Liebhaberpfer⸗ 
den am meilten vorfommenden Krankheiten, jo wie aud) einer 
Tabelle über die körperlichen Berhältniffe eines idealiſch ſchoͤnen 
Pferdes. Bon J. E. Ribbe, Prof. der vererin. Bilfenichafs 
ten zu Leipzig. Mir Abbild. Gr. 8. Gch. 1 Thlr.3 Er. 

Diele® Werk entbält in ı2 Hauptabfchnitten Alles, was ben Liebha⸗ 
bern von Pferden zu wifjen nöthig und nüglid if, daher daſſelbe als 
ein fiherer Rathgeber bei dem Einkauf und ber Behandlung biefer Thiere 
empfohlen werben kann. 

Der Zeichenſchüler, oder Boräbungen im Zeichnen mit Hins 
fihe auf Lantfchaftszeichnenfunft von 3. X. Fricke in 32 litho⸗ 
graphiichen Borlegeblättern. Zweite verb. Aufl. 1823. 14 Sr. 

Die Zeichnenkunſt bietet eines der größten Hälfemittel dar, Kinder 
angenehm und nüglidy zu befdäftigen, daher wirb tie Grfdeinung dieſer 
neuen Auflage des Zeichnenſchülers Gitern und Kinderfreunden erwünfdt, 
der Jugend ſelbſt aber gewiß fetr erfreulich feyn. - 


Die Bäder und Heilbrunnen Deutſchlands und der Schweiz. 
Ein Taſchenbuch für Brunnen: und Badereifende. Bearbeitet 
vom Prof. Dr. Earl Fr. Moſch. In zwei Theilen mit 
50 landſchaftlichen Anſichten und einer Charte. Preis 5 Thlr. 
8 Gr. und ohne Kupfer 3 Thlr. 

Diefe Schrift hilft einem Mangel ab, weldher von der deutſchen Ba⸗ 
bewelt zeicher gar fehr gefühlt und oft bitter genug getatelt wurde, da 
England in feinem Guide to all the Watering and Sea -Bathing Pla- 
ces etc., weldyes Werk faſt alle Jatre neu aufgelegt werden mußte, längft 
eine aͤhnliche Schrift beſaß. — Der Berfoffer beginnt bie Ginleiturg 
mit dem Geſchichtlichen über die Bäder, von den aͤlteſten Zeiten biö zu 
unfern Zagen, geht hierauf zu den verfdiedenen Arten berfelben über, 
und berührt dann die Deilbrunnen nad) ihrer Entfichung, ihrer Berbreis 
tung und Gintheilung. Nachdem er fodann von den Vorbereitungen zur 
Eur gefprohen, gebt er zu den verfdiedenen Arten der. Cur und bem 
Berhalten dabei, endlidy zu dem Gebraudy der Bäder und zur Diät, und 
zulegt zu der Dauer der Eur, zur Sahreszeit, in weicher diefeibe am 
'zwedmäßigften unternommen wird, und zu dem über, was man bei ber 
Reife zu berüdjichtigen hat. Bei der fpeciellen Befchreibung der einzels 
- nen Badeorte find angegeben: das Äußere Anfehen ber Gegend, die Ges 
{dichte des Orts, die Topographie nebft ber Einrihtung der Bäder, bie 
Geſchichte der Quelle, die Eigenſchaften und Beftandtheile des Heilwaſ⸗ 
fers, die Krankheiten, in welden es heilfam, und die, bei denen es ſchaͤd⸗ 
Lich ift, die Diät und das befondere Verhalten bei ber Eur, die befien 
Gelegenheiten zur Befriedigung der unentbehrlichften Bebürfniffe nebſt dem 
Preifen der Zimmer, des Tifches, der Bäder zc., bie Luftbarkeiten und 
Zerftreuungen, die Anlagen und Spaziergänge, und bie entferntern [hönen 
Yuncte, nad welchen man Ercurfionen zu maden pflegt. Zunfzig [hör 
gearbeitete Kupfer, weldye zugleich die fhhönften Gegenden Deutſchlands 
und der Schweiz darflellen, verfhönern das Ganze und werten oft im 
häuslichen Kreife die Erinnerung einer ſchoͤn verlebten Babdezeit wieder 
hervorrufen; auch iſt eine Charte mit beigegeben, welche die an Mines 
salquellen fo reiche Rheingegend barftellt. ‘ 
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Literarifcher Anzeiger. 


(Bu den In der Vuchhandlung Brockhaus in Leipzis aſe⸗ 
nenden Zeitſchriften.) Zu 


°. X. 1823. 


An iger imirb bem Literart e * v i 
m ern "den Keitiiden Kanal gen Sogpenfgtiing- Bloß 
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Die neue Folge 
‚des Converfationsrkericone 
betreffend. 


8 Die dritte Lieferung derfelßen, die Buchſtaben O. E. und Ps 
enthaltend, ift erfchienen und wird jest an die zahlreichen Pra⸗ 
numeranten (vbereits über 20,000 an Zahl) verſandt. 

Den reichhaltigen Inhalt derfelben wird das Publicum aus. 
nadfichenbem Inhalts sVerzeihniß. entnehmen konnen. Ä | 
Es iſt beſtimmt darauf zu rechnen, daß noch in biefem Jahre 
auch die: vierte Lieferung, die Buchſtaben G—L. enthaltend, ers 
feinen werde, womit denn die Hälfte des Werks vollender- iſt. 

Der zweite Praͤnumerationspreis für das Banze (200 Bor 

pen) diefer neuen Folge ift: 
ür Re. 1. auf Druidpapier - » < Ir. 16 od. 8 8. 

Kr — 2. auf ann. une ıe — 3* 

— — 3. auf fein Debian ⸗ Drudp 
mit ertendirten Stegen. . eo 18 ss s 13 e 30 ⸗ 
— — 4 auf fein franz. Meb-Pap. 


.r x 
sn —8 


mit extendirten Stegen. 9 = —16⸗ i⸗ » on 


“ — — s8s. 'auf franz. Meb. Veunp. 
«€ ‚mit ertendizten Stegen . 2 0 — © 21 ⸗ 36 ⸗ 
— — 6 ing auf Edebp. . . 12 —— 21 360, 
Mi Die Die Eieferungen befonbess genommen und deꝛehi hat jede derſelben 
genden 


Nr. I. o “ 1 Thlr. — — Gr. ober x Si. 2 ar. 
2. .oo I Bi 12 6 2 ® s 
’ Be. 1 0: Be 1.53% * ⸗ 
“ev. 2 3 6 4 8 3 2 
0 be 3 —8 — 2 »s 5 —6 24 6 
— 6. .0 3 v — 9 ”_ 5 [| 4 ‚3 _ 


u. allen - Vughandlungen des Er & "und Autlande⸗ 
iſt Toimoht das Hauptwert in Lu Bäuben, als &lefe neue. 


\ N ’ ’ 


4 
Bolge in. vier Abcheilungen uber acht Veferunsen zu ec, 
geipzig, Berlin und Gdln, b. 31. Mai 1823, 
Die Verleger 8. A. Brockhaus in Leipzig. 


8.3. Derbig in Berlin. 
J. P. Bachem in Coln. 


Verzeichniß der nsliqhſten Artikel. 


® / 
Dahl (3. Ehre.) — Dahoms — Dalderg (E. J., DBerjog von) — 
- Dampfböte ub Dampfmafhinen. — Dampfloden, Dampf: 
kochmethode — Danids (H. 6. 3.) — Danneder (3.9. von) 
— Dänifdhe Sprache und Literatur. — Darcet (3. 9. 3.) — 
Darmfädter Handelscongreß. — Dauncu (V. ©. 5) — De 


canbolle (X. 9.) — »Decazes — Deken (A.) — Delavigne (I. $. ©.)- 


— Delotme (3. &) — Demme ($. Ch. 6.) — *Demotratie — 
Denderasp (Zhierlreis von) — Depping (6. B) — Derſchawin 
(6. 8.) — Defatir. — Desaugiers (M. A.) — Default (9. 3.1 — De: 
ferre (H.) — Desnoyers (4. B.) — Deffolles (3.9. A.) — Deftutt be 
Tracy (Graf A. 2. E.) — Deutfher Bund und Bundesver⸗ 
— Semmlung — Deurtſche, Seſchichtkunde (Befelfaft für ältere). 
— Deutfde Kirche. — Deutfoe Kritik. — Deutſche Kunſt. 
— Deutſcher Handel. — » ZDeutſche kiter atur. — »Deutſche 
Malerei. — Deutſche Medicin und Chirurgie — »Deutfche 
Muſik. — »Deutſche Philoſophle. — »Deütſche Poeſie. — 
Deutſche Manufacrtur⸗ und Fabrik-—Induſtrie. — Deutſche 
Sanger. — Deutſche Schauſpteler. — Deutſche Sprache, 
Gefellfhaften für drutſche Soprache. — Deutſche Virtno⸗ 
8 — Deutſche dramatiſche Dichter. — Deutſche Thea⸗ 
er. — Diaſtimeter. — Dietrichſteine, die. — Dietſch (B. R) — Dilis 
(8) — Dihter (G. F.) — "Diplomatie — Diterich (J. S. — 
Djezzar (Ahmet) — Dobree (Y. Y.) — Dobſchg. — Doctrinaies, 
.— oͤderlein (J. Chr.) — Dogmengeſchichte. — Dotz (J. Ehr.) 
— Donaur⸗Schiffahrt und Handel. — Donnadien (G.) — Dreis 
(EC. W. von) — Draͤſecke (J. O. B) — *Ducates. — Doͤpetit Thouars 


(Ar.) — Dipin (U. ®. u. ©.) xrn (& 8) — Dütens (e. _ 


Elio (F. Don) — Ehenbasough (E.) — Emſer Yunktation. — En: 


4die. 
keit. XI. Theologie. XII. Digtkunf. — Engliſche Medi⸗ 


* 


a 


cin und htrursie— Brbesrorätkcungen. — Erhard 
B.) — Erlangen. — Erſch (I. ©.) — Erskine (Th. m) — ar > 


& 9. von) — Esmenard & % — Etienne K. u — or ri 


8.) — Ewald (3. 8) — 


aber (T von) — Fahnenbe ca. J. A. von) — le (KM. 
— ee » Farril (Don ©. —* Fauche rl 8 ) aan 


- de Saint: Fond (B.) — Keith (N) — „ Selenberg (Pb. E. von) — Zen: 


bor Zeranowitfh. — Ferdinand 64 .J., Erzheryjog von Defterr,) — 
Serbinand II. von Kosfana. — reraris (2. von) — Feuerbach (BP. 3 

X. von) — Fievse (3) — Findlater (Lord) — Filder (G.) — Aid 
(Gpr. 3.) — Zleury de Ghabpulon. — Ylindens (M,) — Font. (9. %.) - 
— Bontanes (L. von) — Zorbin. (or af don) — Barmen, (3. B.) — 
Borfter —— — Foy (General Mar. Seb.) — Brangsis von Reufchas 
teau. — Frankreichs Srantsgefätgte feit 1819. — Frank⸗ 
zei vor ber Revolution. I. Allgemeine Anſihten. IL 
Voltsverfeffung. II. —A IV. Regie⸗ 
rungsverfaſſung und Staatsverwaltugng. Die Rebolus 
tion und igre Bolgen. — Franquemont (Br. von) — $Sranzdfis 
fhe Literatur in der neusten Beit. — Grangbfifge Mebicin - 
und Chirurgie. — Franzdſfiſche Philefophie nah ihrem 


"neueften Bufande. — Frayffinous (Denis de) — Frebderiksoo ud — 


Brediani- (E.) — Freiburg im —e — AR ae — Freycinet (f. 

de) — Freygang (MW. von) — Freyre [D u Fedgeßericht. — 
Friedlaͤnder (Daw.) — Friedländer (Mei). man ie8. ( r.) — Fri⸗ 
ment (3. von) — u — — (Ang.) — 6. B.). — 


NS 


da 
Artikel enthaltend, welde ie Gräubenstehre und 
Berfaffyung ber sömith statholifgen Kirche betreffen — 
VBoneinemKatholiten bearbeiten, a 


T— RK. nebſt einer Nachſchrift des Redaction. 


Fegfener. — Kelle — Firmung. —. Zifherring. — 
Freibeit. üb firdliden Sin — Gelübbe, — Glaubenss : 
343.7 — Bottesdienſt und gotteadienſt liche Mebräude — 


eſie. — Heilige. — Jeſuiten. Bnſpitation. — 
— dentſche. — 


| Bei R. Landgraf in Rorbpäufen iſt fo chen, erſcienen und 
in allen. ‚Buahanblungen it haben: 


aftizämter | 
und deren Sefchäftsorbnung, den Forderungen ber neuern Zeit ents 
fprechend dargeftellt vont. 2. Haͤberlin. Gr. 8. se. 12 dr. 


en ı 
PRAEN UMERATIONS- ANZEIGE: 


für Philologen, Sindirende und Gymnasien. N 


N 
Deutsch: Nateinisches ze 
Le x k o'"a 
u von. F.C..Krafe 2 
Rector des Gymnasiums in Nordhausen. 
. Zweite stark vermehrte und ‚gänzlich umgegrbaitete Ausgabe. 


Nur 9} Jahr. sind seit Erscheinen des ısten Theis und nur 
14 J. seit [öllendung des ganzen verflogsen, und selon ist durc 


: Hich befriedigt 


3B 


die Güte obigm Werks und bei dem eines andern zweck- 
mässigen Helfsbuchs dieser Art die esste beträchtliche Auflage 


{ 
H 
h 


t Classicität „ 

es weit übertsift, ausgesprochen, 

SE orzäge noch weiter eu vühmen. 
Bei einem Werke, das in des Literatur eimmal diesen Stand- 


Rembt reiche, hat, im es zur nö ie, dass es demselben durch 


etwanigen 
össtmögh Vollen „ den 1 

Te gg BA 

ges Neobenbuhlesn voraus eile. Dass dies wärdigen, uner- 

zufidlichen Verfasser, welcher jede Stande Zeit, jede grändliche 

Rırıtik ‘und jeden Beitrag schätzbarer Gelehrten weislich benutzt 

Frei ie ei an bobem _“ 

zeus . 


sind allein in A—D um 1000 vermehrt, ihre Bed genauer 
eordnet und erklärt. Auch durch ansehnliche Benicherung. der 
 ereinischen Ph logie, mit sorgfältizerer Rücksicht auf lat, 
Synonymik, vorzüplic 
der Autoriit werden die Wünsche aller Pnilologen - 
Wi: . 
Es wächst also die Stärko des Werks, ungeachtet möglichster 
| im Sats und zweckmässiger Aukürzungen, über 
Bogen, und zwar von 156 apf 160 bis 170 Bogen an, diese werden 
im grösten Lexikons-Format auf gleicherem, besserem und weis- 
sorem 'Papier:s!e die erste Auflage, in- schönem ck mit ganz 
Denen deutli chen Lettern und mit der grösstmöglic Corzect- 
t. 


lage bei den so sehr billigen Pränumeratiouspreisen höchst unbe- 
deutend war, werde ich doch, um mich des von höhern Behör- 
den und Kritikern ertheilten Lobes der Uneigennützigkeit und 

lligkeit würdig zu machen, die Anschaffung dureh die billig- 
sten Bedingungen «erleichtern. Ich offerire er nur bis zum 
Erscheinen des eısten Theils: 


tet und obschon mein Gewinn an der ersten Auf- 


den höchst billigen Pränumerationspreis von 4 Thlr. 


sachs. oder 7 Fl. ıs Ihr. Rhein., auf Schreibpapier zu 


E Thlx. sächs., auf Velinpap. in 4to zu 10, Thaler sächs. 


‚und behalte wir nur im No.ufall, Bei bedeutender Vermehrung 
der eben angegebenen Stärke, einen Nachschuss von 13 --ı6 Gr. 
voz (Dieser 

sten Auflage; des Ladenpreis dieser Ausgabe wird 6 Thir. sein. 
Dass ich dio Pränumerationstermine nicht verlängere, jedoch au 
meine Verpflichtungen mehr als gewissenhaft erfülle, hoffe ich 


‚nainemtlich bei diesem Lexikon bewiesen zu haben, wo ich so- 


aber durch vollständige Angabe j 


eis ist ı 'Thlz. billiger als der Ladenpreis der er- . 


⸗ 
— Br GE 


— 


gar dem vorbehaltenen Nachschüst, wozu ich wegen sehr beträchtH- 
cher Vermehrung der Bogenzahl doppelt berechtigt war, eritsagte. 
er sich mit baaser und ‚postofreier Einsendung direct an 


- ‘mich: wendet, erhält auf 5 Exempl. das 6te frei, auf 12 bezahlte 
Frei-Exemplare, also bei dieser und stärkerer Anzahl je das ste 


° . papier. (Durch andere Buchhaudlungen wird man diese Frei-Exem- 
- plare nicht erhalten können, oder muss ihnen Porto etc. vergüten.) 


‘ za erleichtern, nehme ich bei‘ 
vielfältiger mühsamer Berechnungen, weder bei einzelnen Exem- _ 


: zur Michaelis - Messe oder do« 


Leipzig, . 


Um überdies die Einführung in Gymnasien noch möglichst 
asticen (also, zur. Vermeidung 


-frei, auch bei starken Partieen eines,.der Exemplare auf Schreib» 


plaren noch durch andre Buchhandlungen;) die Hälfte des Be- 


trags, also 2 Thlr. pr. Exempl., an. Jedoch muss die 2te Hälfte 
bis zur Michaelis- Messe d. }. und'vor Beendigung und Abliefe- 
zung des ısten Theils eingesandt werden, ausserdem denjenigen, 
welcho-dies bis spätestens Enda d. J. nicht gethan hätten, die 
Freiexemplar „gerrichen werden. nt 

. Der 1gte- Theil erscheint, je nach der anwashsenden Stärke, 


3 


zur Oster- Messe oder im Sommer K. J. 


Ausführliche Anzeigen und Proben sind bei dem Vexlager 


und in allen Buchhandlungen zu haben. 
ea Ernst Klein, 
— Buch-, und Kunsthändler. 


Bei Hblfder in Goblenz it fo ‚eben erfchlenen und ah alle 


" Buchhandlungen verfandt:. | | 
Die trierifhen minsen, chronologiſch geordnet und bes 


. 


fhrieben durch J. J. Bohl. 1 The. 16 Er. 


- Beifpiele zum Weberfegen aus dem Deutfhen in? 
Lateinifha nad der lat. Grammatik. von Zumpt, geſam⸗ | 


melt von E. Dronte 8 ©t. — 
Fu . . — — — ⸗ x 
Mit dem Motto: © 


Je proteste contre tout chagrin, toute plainte, toute maligne 
interpretation, toute fausse application et toute censüre, 


- ‚contre les froids plaisans, et les lecteurs mal-intentionnesz' 


* 


“ ift-bei X. Rüder in Berlin erfhienen und für 3 Thlr. ı2 Gt. care 


Sexxualitaͤt. Zwei Bände, Gr. 8. 


tonnirt. durch, alle Buchhandlungen zu erhalten: 


bis. Ende d. J. der zweite Theil . 
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Eros oder Wörterbuch Über die Phpflologie und über: die Na⸗ , | 


tur⸗ und Cultur⸗Geſchichte des Menſchen in Hinſicht auf feine 


I “.r 
\ 


« " —— . 
Bon ber fo eben in Paris. erfihienenen Schrift Eubwig XVII ; 
Relation d’un Voyage & Bruxelles et a Cobl, 


Ouvrage de LOUIS XVII, Roi de France. .. 
...(g. Broschirt.. Preis ı2 Gr.) 


ſtaltet worden, und dur alle Buchhandiungen zu erhalten. Das Ins 
texeffe, weiches biefe Erfcheinung in Paris erweckte, war ſo lebhaft, af 


fih binnen zwei Tagen 4000 Exemplare bavon verbreiteten. 


| iſt in deipzig (bei Eruft Fleiſcher) eine korrecte Ausgabe veran⸗ ze 
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entz en 1791. 
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Unterhaltungs Sgriften, n 


welde in dee Schüppel’fhen "Buchhandlung. in Berlin 


ſo eben ‚erfgienen und in aflen Buchhandlungen zu Haben find: 


| eaun, Fr, ® er große Mann in Eiesesnätpen. Ein Roman 


in pe inden. 8. I Ihe. 12 ® 
&te Hofe. und Prof. Earl, Robert ber Wildfang. Ein 
Boman.’ 8. ı Ih fr. 4 8. 
Bon, KT. von, tie Schildbarger. Win komiſqher Roman. 
1 to G 


Wei F oetifhe Bat: En und —X 
Asp ra —* Gr. pre un —* ‚we iate 


7 Derfepbe NRomanzen und er aöhtende nefinge Fa⸗ 
£ne "20 Gr. 


“bein un tbote _ Im einer 2 einer Slaswaht. 8 


Im Magapin fies Andufteie m und —— in eeipris 
iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen ga haben: 


‚Der Fußreiſende, oder was hat man zu thun, um ange⸗ 


nehm, nüßlih, Bequem und ſicher veifen zu koͤnnen? Aus 
vielen Erfahrungen zufammengetragen. Zweite verbefferte 
. Auflage. Mit einem Kupfer. 12. Broch. 12 Er. 


An ber Blegeifen’fhen Buchhandlung. in- Helmfledt erſchien 


| und ift in allen Buchhandlungen zu haben‘: 


Friedrich Raßmann Pantheon 
houtſcher jetzt lebender Dichter und in die Beliettiſtik eingrei⸗ 
fender Schriftſteller; begleitet mit kurzen biographiſchen Roti⸗ 
zen und der wichtigſten Literatur. 8. 4823, Preis; 1 Thlr. 
416 Sr. roh., 4 .Thlr.18 Gr. gebunden. 

Für den Literaturs Greund wird dies mit fo vielem Fleiß zufammens 
getragene Werk eine willlommene Erſcheinung ſeyn. — Durch die mög- 
hf genaue Angabe aller. Belletriftien mit. Dinweifung auf jeden Pfeu⸗ 
donymen, ſo wie duch bie Angabe ihrer Literatur bis auf die neuefte 
Zeit, ann man fi nicht allein bie intereffanteften Auffchläffe verfcha 


. fen, ſondern man erhält aud eine neberſicht im geoßen Gelbe ber ſchoͤ⸗ 


nen Literatur. 
In Ernf Klein’ liter. Som. in Leipzig ift fo eben erfchienen ; 5 


Einleitung in das Naturredht als eine volkschäms 


liche Rechtsphiloſophie, befonders für Deuefhlande 

bürgeriihes Recht. Nebſt einem Grundriß dieſer Wifs 

ſenſchaft gu Behuf von Zoreſupgen, a 
Bon Prof. Dr. €. J. A. Baumbach. 


J Auch unter dem Titel: Lehronch des Naturrechts als ei⸗ 


ner volksthuͤmlichen Rechtsphilofophie, beſonders für Deutſch⸗ 
lands buͤrgerliches Recht. Ausführliche Einleitung in dieſe 


Wiſſenſchaft und Grundriß derfelben. Er. 8. 4 Thlr. 
Der dem Publicum bereits im Fache des Eivilvechts rühmlichft befannte 


“,-unb nod neulich vom Hr. Seh. Hofr. Eichſtaͤdt als ein gruͤndlicher Ken⸗ 


| 
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' ‚ i W 
ner bed Alterthume empfohlene Hr. Werfaffer trägt in obiger Schrift, 
welche fi durch reichhaltige literair⸗hiſtoriſche Notizen auszeichnet, feine 
Anfihten über die Methode des Raturredhts vor, und wendet folde ir 
einem für feine Vorleſungen Pr &runbdriffe weiter an. Als 
fein in Verbindung mit der voraudge 
vierte Abſchnitt über bie Geſchichte des Naturrechs ſich auszeichnet, barf 


auch der Grundriß ſchon badurd auf ein größeres Yudlisum rechnen, da 
die Schrift die, in unfern Tagen vielfach verlannte Würde des Naturs 


* 


12 


rechts überhaupt in Schug nimmt, auch zeigt, wie daſſelbe für das buͤr⸗ 

gerliche ober vatreht Deutfhlands frudtbarer als bisher werben. 

Ednnte. Die Yreunde auf bie Schrift ſelbſt verweifend' und infondenheit 

auf bie Vorrede, iſt ſehr zu wänfchen, daß man ber wohlmeinenden Abs 

fit des Hru. Werfaffers entgegenkommen und in ber von ihm gefchilbers 
ten Idee des Naturrechts gemeinfam zu wirken bemuͤht feyn möge. 

- Menue Darftellung der phiboſophiſchen 
W Religionslehree 
bvbverſucht von M. A. Ch. Kretſchmar⸗ 

Privatdocenten ı Gr 8 1 The 4 Gr. 


enden Sinleitung, we befonders dee 


. 


Sur Empfehlung biefes Werks möge wohl binreichen, daß ein Philos | 


fopb; ber allgemein als einer der erflen Deutihlands anerkannt ift, den 
Berfaffer und fein Wert dem Verleger empfahl. Daher. faun Lesterer 
Lobpreifungen mfparen und nur auf bas Werk verweifen, wo man ®rünb 


lichkeit und neue Darftellung beffen, was fuͤr den Menſchen am wichtig ; 


ften ift, vereint finden wird. nn 

u Almanach der Univerfirät Leipzig. - 

für das Jahr 1823. Mis nier Portraits. Geh. 1 Thlr. 8 Gu. 
Dig erſte und gewiß willkommene Erfcheinung diefer Art. Cie dient, 

map die Univerfität, ihre Glieder, alles Geſchehene und, Einrichtungen 

€ 

einer ſchoͤnen deit. 
Auf ſch dMem Velinpapier gedruckt find jebes für 6 Gr. zu haben, 

die ſehr aͤhnlichen von Bruͤckner geſtochenen Portraits ſtellen dar den 

Hofrath M. ©. D. Bed; Domherr Dr. C. ©. Biener; Profeffor 


Dr. ©. $.ubwig; Dombere Dr. 3.%. 9. Zittmanı. 


RE STE TUT NL SEE 
In der Shüppel’fhen Buchhandlung in Berlin ift fo eben er⸗ 
fhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: | un 
Xorinfer, Dr. €. J., koͤnigl. pr. Mediz. Rah ꝛc. Die 


Lehre von den Lungenkrankheiten. Nah ihrem ges 


genwaͤrtigen Zuftande und mit vorzuͤglicher Hinſicht auf bie 


pathologifche Anatomie dargeftellt. Mit einem Kupfer. Gr. 8. 


„Engl. Druckpapier. 2 Thlr. 16 Gr. 


Bd Ensslin in Berlin if erfchienen und in allen Buqhand⸗ 
lungen zu haben: F . . " . 
* Der Netifegefellifhafrer durch Nügen 


von K: S — r. mit einer Mufkbeilage. "Sauber gebunden Preis: 


1 Thir. mit einer Shönen Karte von Nügen: 1 Thir. 18 Gr. 


Bei, dem, gänzligen. Mangel einer neuern Beſchreibung der Inſel 


Rügen + einem Lande, welches jährlid von fo vielem Fremden befucht 


e 3. B. die Gtipendien,) kennen zu lernen, ale auch als Gedenkbuch 


wird — Tann es dieſem Werkchen an einer guten Aufnahme nicht fehlen - 


Fish beinhe, und weiß Baker Strıfenben bie geneueke Amwrifung 
* tung ibrrö Reifepiined zu geben. denn, 


Esper’s Pflanzenthiere; 
Fersen vom Drof. Dr. Soldfug im Yeun, und Prof. Dr. 
temonrour in Garn. 


im Labenpreis 
aber die Anſchaffung deſſelben foviei wie möglig zu erleichtern, haben 
wir es auf ein Sahr zu 53 Zhlr. zı Be. fädl. x 30 FL 38 8. 
shein. im Preis herunter gefegt. 
Nürnberg, b. 24. Mei 1823. 
Ä Bauer und Raspe, 


Sm Magazin für Induftrie und Literatur in Leipzig 

ii erſchienen und in allen Buhhandiungen zu haben: 

Unterriht Aber die chemiſchen Prüfungsmittel oder 
Reagentien, ihre Bereitung, ihren befondern Gebrauch, 
und ihre Anwendung auf die chemiſche Analyſe. Fuͤr Aerzte, 
Apotheker, Zabritanten, Droguiften und Gewerbetreibende. Aus 
dem Franzoͤſiſchen des Herrn Payen und Chevalier, Chemiker 
in Paris. Herausgegeben von Dr. und Prof. 2. Eerutti- 
Mit drei Kupfern. Gr. 8. Broch. 1 Thlr. 8 Er. 


‚= Anzeige für Spmnafien und ihre Lehrer. 
—Ju Berlage der Unterzeichneten erſchien fo eben bie zweite 
“ Auflage von folgendem ausgezeichneten Leſebuche, unter dem Titel 
Dr. 3 9. P. Seidenntüder’s Elementarbud zur Er⸗ 
-Iernung der griedifhen Sprade. Erfte Adtheilung 

oder Nr. I. 8, Ladenpreis 12 Gr. 

Diefe zweite Auflage ift von bem wärbdigen Sehne des unver⸗ 

gehligen Deren Berfoffers, nah dem Bunſche vieler, durchweg mit 
ccenten verfehen und mit vielen grammatiihen Zufägen vermehrt 


führung in den Schulen zu verfhefen. Wir fließen mit dem 
Bunfhe, daß dieſe neue Ausgabe ebenbiefelbe beifällige “uragee fins- 
den möge, welche der erfteren zu Theil geworben ifl. 
bamm und Leipzig, im Mai 1823. 
Schulz und Burdermann 





Literariſcher Anzeiger. 


(Zu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erſchei—⸗ 
nenden Zeitfchriften.) | 


N’. XII. 183. 


eigen geist dem Literarifhen Eonverfationd:BIats 
e den Kritifhen X 

ormat; dem Hermes, den Zeitgenoffen, und ben 
Eu Syempiie I Patien Yehfaat, Die 
dav ege e ; . 
vanon 8 Getragen für die Beile nad dem Quart-Abdrude berechnet 2 Gr. 








J. G. Mierfh, die Sternenuhr, oder Anweifung, wie 
man durch den Polarftern in jeder hellen Nacht. am Himmel 
fehen kann, um welche Zeit es if. Auch wie man durch cine 
Sternfcheibe, die man für jede Stunde mit dem wirklichen 
Himmel übereinftimmend ftellen kann, den Polarftern und die . 
vorzäglichften Sternbilder in einer einzigen hellen Nacht ken⸗ 
nen lernt. Desgleihen auch wie man duch den Polarſtern 
die Weltgegenden finden, und bei nächtlichen. Berirrungen wies 
der auf den rechten Weg Eommen kann. Dritte Auflage, Gr. 8. 
Brod. 16 Gr. 


&o chen find folgende Bücher bei uns erfchlenen und in allen 
Buchhandlungen vorräthig zu haben: 


Archiv besApothetersBereins im ndrdligen Deutſchland 
von Dr R. Brandes. Der Jahrgang 1833 aus zwei Bänden 3 Thlr. 
(jeder Band zu drei Heften, die Bände werben nicht getrennt.) Der 
erfte Band 1823, 432 ©. ſtark, mit Kupfern, ift bereits erfchienen, und 
enthält. trefflihe jedem Pharmaceuten hoͤchſt wichtige Driginal: Abs 
bandhungen. — | 

Neues geographiſches Handels» Lericon, oder Alphabetiſch 
geordnete Hanbelsgeographie, ein hoͤchſt nügliches und nothwendiges 
Handbuch für jeden Kaufmann. — Die erfte Abtheilung A bis F ift 
bereits, 27 Bogen ſtark, Drud und Format wie das Converfations: 
Lexicon, erfhienen, und fol gegen Ende Jahres das ganze Werk, wel⸗ 
ches zwiſchen 70 bis go Bogen umfaffen wird, in ben Händen des 
Yublicams feyn. Bis Ende Auguft d. J. bleibt der Pränumerationgs 
Dreis ſtehen, nachher ift ber Ladenpreis 5 Thlr. Wer fih bis Enbe 
Auguft mit baarer Zahlung direct an die unterzeichnete Verlagshands 
lung wendet und acht Exempl. zugleih nimmt, zahle nur 3 Shlr 
für das Exemplar. 

Du Menil Dr. A, chemische Analyse anorganische? 
Körper, als Beitrag zur Kenntniss ihrer innern Natur, Erstes 
Bändchen, Gr. 8. 164 8. ı Thin j 





Krausbaar, H. W., Lehrbuch der reinen Mathematik, mit 
Anwendungen. — Zür Eyeten, Öymnafien und andere Lehran⸗ 
falten, auch zum Gelbftunterriht. Erſte Abtheilung, welde fo viel 
enthält, als in den mittleren und unteren Glaffen der Symnafien, und 
in wohl eingerichteten Buͤrgerſchulen vorgetragen werben fol. Mit 
zwei Zafeln in Steindrud. Größtes Octav: Format. 224 Seiten. 
tr Ihlr 


Roden aus altrömischen Geschichtschreibern, la- 
teinisch und deutsch. Erstes Bändchen, Reden im Salu- 
stius, Nebst Vorträgen über das Geschichtstudium von Dr. 
Fr. Erd. Petri. 8. 320 8. ı Thlr. 

Aus diesem besonders abgedruckt: 

‘de Studio historiarum, orationes aliquot, praefationes, fragmenta 
et epigrammata, conquisivit, advationem temporis digessit et 
notis quibusdam instruxit Dr. Fr. Erd. Petri. 8. 200 S. 


ı6 Gr. 
Th. G. F. Varnhagensche Buchhandl. 


In der Buchhandlung von C 8. Amelang in Berlin erfdien 
fo eben folgendes wichtige Werk, welches daſelbſt fo wie in allen Buchs 
bandlungen bes In: und Xuslandes zu haben ift: 


Chemiſche Grundfäse 
der Kunft Branntwein zu brennen; 
nach den neueften Entdeckungen und Vervollkommnungen derfelben 
tbeoretifh und praftifh dargeftellt. 


Nebſt einer Anmweifung zur Fabrikation der wichtigften Liqueure, 


Bon Dr. Sigismund Friedrih Hermpftäde. 
Königlihem Geheimen und Ober: Medizinal: Rathe zc. ꝛc. 


Erfter Theil. Zweite burhaus verbefferte und ver» 

"mehrte Auflage Gr 8. Mit 7 Kupfertafeln. 3 Thlr. 8 Gr. 

Zweiter (neu hbinzugefügter) Theil mit 24 Kupfertafeln 

in Quer: Kolio. 3 Thlr. 
Mithin complett 6 Thlr. 8 Gr. 

Die erſte Auflage diefes unftreitig beften Werkes Über obigen 
Gegenftand erfhien im Jahre 1817. Der allgemeine Beifall, mit wel 
chem foldhe aufgenommen und in wenigen Jahren ganz vergriffen wurde, 
ift der Tprechendfte Beweis ihres geftifteten Nutzens. Ein Zeitraum von 
fünf Jahren, welcher jedoch während des erften Ausgabe verftrichen ift, 
mußte hinreichend feyn, die im ungehinderten Vorfchreiten begriffene Kunſt 
der Branntweindrennerei mit einer Menge neuer Entbedungen und Ers 
findungen zu bereichern, welche ſowohl in wifferfichaftliher als technifcher 
Hinſicht dazu dienen, fie ihrer Vollkommenheit immer näher zu bringen. 

Der berühmte Herr Verf. ift demnach bemühet gewefen, Alles zu 
fammeln und gehörigen Orts einzufhalten, was ihm in biefer Hinſicht 
neu und praktiſch braudbar fchien, und ift überzeugt, daß man das 
Buch nicht aus der Band legen wird, ohne den wefentlihen Unterfchied 
zwiſchen feiner gegenwärtigen unb der früheren Ausgabe wohlthätig zu 
bemerken. 

Der erſte Theil, welcher beſonders ber Geſchichte der Ers 
findung und der Theorie der Branntweinbrennerei ges 
widmet iſt, zerfällt In folgende Hauptabſchnitte (deren vielfache Un⸗ 
terabtheilungen hier anzufuͤhren, der Raum jedoch verbieter): Einlei— 


I — — — — 


i 


tung. — Bon dem Waſſer, als Huͤlfsmittel bei der Branntweinbren⸗ 
nerei betrachtet. — Von den natuͤrlichen Erzeugniſſen, aus welchen 
Branntwein gezogen werden kann. — Bon der Wärme, dem Thermo⸗ 
meter und dem Gebraudye des letztern in der Branntweinbrennerei. — 
Bon dem Proceß des Malzens, welchem das Getreide unterworfen wirb. 
— Bon den Meifchgefäßen, von der beften Konftruftion bderfelben und 
von bem Ginftufle ihrer Geftaltung auf den Gang ber Termentation. — 
Bon der beften Art, den Proceß des Einmeiſchens zu veranftalten. -— 
Won der Defe ober Bärme, und ber künftlihen Darftellung derfelben. — 
Bon der Stellung der Meifche mit Hefe, ben Erfolgen der Gährung und 
der Bildung des Alkohols. — Bon dem Alloholimeter im Allgemeinen und 
feinem, Gebrauche. — Bon der Lutter= und der Weinblafe, fo wie der 
beften Form von beiden. — Bon dem Blafenofen und ber Feuerung 
unter demfelben. — Bon dem Meifhwärmer oder Borwärmer und dem 
Nutzen befjelben in der Branntweinbrennerei. — "Bon ben Kühlanftal: 
ten in ber Branntweinbrennerei, von deren beiten Konftruttion, fo wie 
von deren Nutzen. — Bon der Wahl des Materials zu den Deftillirges 
räthen, fo wie von der Deftillation bes Branntweins durch Dämpfe. — 
Bon dem Gefhäfte des Lutterns oder Läuterns. — Von dem Geichäfte 
des Weinens ober Klärend. — Fabrikation bes Branntweins aus ver 
fhiedenen Subftanzen. — Neinigung bed Branntweins von frembartis: 
gen Beimengungen. — Berebelung bes Branntweins zu Kranzbrannt: 
wein, zu Rum und Aral. — Benugung bed Nachlaufs von Branntwein 
auf Efjig. — Benugung der Schlämpe ald nährendes Mittel für Vich. 
— Zubereitung der cinfahen und zufammengefesten Branntw., fo wie 
der widtigften Liqueure. | 

Der zweite Theil enthält dagegen bie neuen Apparate, 
weldhe im Ins und XAuslande befannt gemacht worden 
find, nebft einer Vergleihung -beffen, was fie zu leiften 
vermdgen, verbunden mit andern dahin gehörigen theoretifhen Eroͤr⸗ 
terungen. Die Angabe folgender Bauptabfchnitte mögen deffen hobes In— 
tereffe für jeden Saucdverftändigen bezeugen: Einleitung. — Noth—⸗ 
wendigkeit, die Bermentation in verfhloffenen Räumen zu Ver: 
anlaſſen. Schladhters, Dr. Sauters, Die, Gervais Verſuche; 
Deurbroucy’s Bährungsapparat; bes Verf. Prüfung, in wie fern 
‚ die Ausbeute an Branntwein durch die Fermentation der Meiſche in ver: 
fhloffenen Gefäßen-vermehrt wird; bes Verfaffers verbefjerter 
Meiſchbottich. — Einfachſte und wenig Eoftfpielige Abänderung der ge 
woͤhnlichen Deftillirgeräthe, um ben Erfolg ber Deftilation dadurch zu 
bef@fleunigen und ein geiftzeiches Deftillat zu gewinnen; Stord’s Klär: 
maſchinez Funke's Deftillirapparatz des Verfs. neuer Deftilliraps 
parat für Eleine Branntwbr. — Die in Deutfchland erfundenen, 
zur Branntweinbrennerei beftimmten Apparate für große Anftalten, 
um gleich aus der Meifhe ohne Luttern und Weinen Spiritus zu 
gewinnen. Belchreibung und Bemerkungen Über die Apparate ber 
Herren Piftorius, Dorn, Reis, Ernft Strauß und Mare 
haus. — Die in Frankreich erfundenen Apparate für größere Ans 
ftalten, insbefondere die der Herven Ed: Adam, Düportal, Soli 
mani, Iſaac Berard, Shaptal, Aug Menard. Lenormand, 
Kournier, Couraudau und Lebon. — Der in Rußland erfunz 
dene Apparat des Grafen Subow; bie englifchen der Hrn. Smith: 
fon, Zennant und Tritton. — Die in Shweben erfundenen 
Apparate von Rorberg, Elglund: ber ſchwediſche Helm. — Be 
merkungen über bie in England übliche Verfahrungsart, den Brannts 
wein aus gegohrner Würze zu protuciren. — Vervollkommnung der 


Bronntweinbrennereien aus Kartoffeln; Siemens Werbefferung 
beffeiven; biefelbe nah bes Berfs. Methode. — Fabrikation bes 
ehten holländiſchen Benievers. — Ueber bie mit ber Brannt- 
weindrennerei aus Roggen zu verbindende Fabrifafion der Preßhefe. 
— Fabrikation bes Effigs ans dem Rachlauf bed Branntweind.. — 
Beichreibung und Abbildung bes großen Dampfdeflillationsaps 
parats in der landwirthsſchaftlichen Gewerbsanftult bes Hm. Nathus 

ins zu Althalbensichen, nad einer vortrefflichen Zeichnung des Hern 

dermann aus London, 

Die ben beiden Zheilen hHinzugefügten 19 fehr fleißig ausges 
führten Kupfertafeln bieten ſogleich den intereſſanteſten Ueberblid und 
Bergleidy der genannten Apparate bar, und ein vollſtändiges Regis 
ger — das ganze Berk, erleichtert das Radfchlagen bei vorkommen⸗ 

en n. 


Bei dieſer Gelegenheit erlaubt ſich der Verleger vorſtehenden 
Werkes noch auf folgende bei ihm erſchienene technologiſche 
Schriften aufmerktfam zu maden: 

Dermbfiäbt, (Dr. Gigm. Fr.), Shemifhe Grundfäge ber Kunft 
Bier zu brauen. Zweite Auflage. Gr. 8. Wit drei Kupfers 
tofeln. 2 Thlr. 

— — Chemifche Srundfägeder Deftillirkunft und Liqueurfabris 
fation. Mit vier Kupfertafeln. Gr. 8. 2 Thir. 16 Gr. 

— — Unleitung zur Kultur und Fabrikation bes Raudj- unb 
Schnupftabads; nah agronomifhen, techniſchen und chemiſchen 
Grundfägen. Gr. 8. 2 hir. ı2 Gr. 

— — Anleitung zu der Kunft wollene, feibene, baumwollene und 
leinene Zeuge echt und bauerhaft felber zu färben x. Gr. 8. 
12 &r. 

— — Gemeinnügliher Rathgeber für den Bürger unb 
Landmann, ober Sammlung auf Erfahrung gegründeter Vorſchrif⸗ 
ten zur Darftellung mehrerer ber wichtigſten Bedürfniffe ber Haushals 
tung, fo wie ber flädtifchen und ländlichen Gewerbe. Br. 8. Fünf 
Bände. (Bon ben erften breien erſchien bereits die zweite Auflage.) 
a 18 Br. 3 Thlr. 18 Gr. 

Kölle, (Dr. Aug. Finanzrath)y, Syſtem der Zednil. Gr. 8. 
ı Ahle. 18 Gr. - 

May, 3. ©. (Königl. Fabriken s Infpeetor), Anleitung zur rationellen 
Ausübung ber Webelunft. Gr. 8. Mit zwei Kupfertafeln. ı Gr. 

Wuttig, (Hofr.) Die Kunst aus Bronze collossale Statuen zu 
giessen, Mit zwei Kupfertafeln. Gr. g. Geheftet. ı2 Gr. 


Fred, Ancillon 
Tableau des revolutions du systeme politique de l’Europe, 
depuis le fin du quinzi&me si&cle. Nouvelle edition, 
revue et corrigee par l'auteur. 4 Vol. in 8. Paris. 
10 Thir. 
Diefe, längft erwartete, neue Ausgabe, die mit größter Sauberkeit 


in Paris gedruckt ift, ift nun erfchienen, und es fönnen alle beutfche 
Buchhandlungen ihre Beftellungen darauf an uns richten. 


Berlin, im Mai 1823. 





Dunder und Humblot. 








fiterarifhe Anzeige 

So eben ift erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt: 
Allgemeine medizinische Annalen für 1823. 
Herausgegeben von Dr. J. Fr. Pierer. und Dr. L. Chou- 

lant. 4. Viertes Heft. April. ’ 

(Preis des ganzen Jahrgangs in 12 Monatöheften. 6 Thlr. 16 Gr.) 
Sfis von Oken. Fuͤnftes Heft. 1823. d. | “ 
(Preis des ganzen Jahrgangs. in 12 Monatsheften mit vielen Ku⸗ 

pfern. 8 Ihr. ih) = 


Schuͤtz, Wilhelm von, zur intellectuellen und fubftantiellen 
Morphologie mit Ruͤckſicht auf die Schöpfung und dag 
Entftehen der Erde. Drittes Heft. Gch. Gr. 8 164 ©. 
Preis 1 Thlr. Ä | | 

(Die beiden früher Hefte Toften ebenfalls jedes ı Thlr.) 
Inhalt diefes Heftes: 
1) Kern und Schaale. 
2) Sprachbetrachtungen: Veränberlichkeit, Pantheismus, Reinheit. 


3) Veränderung, als Verfluͤchtigung, Verkoͤrperung, Verwandlung und 
Gährung. 


4) Die Genefis und die Zendſchriften. 
Leipzig, ben 6. Juni 1823. 
5. A. Brockhaus. 


Im Magazin für Induftrie und Literatur in Leipzig 
ift erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Praktiſcher Unterricht, im Nivelliren oder Meffen der 
Höhen, mit einer leicht und wohlfeil zu verfertigenden neuen 
Kanalwage oder mit Stangen nad) der Fläche eines ftehenden 

Waſſers. Selbſt ohne mathematifche Vorfenntniffe leicht auss 
führbar bei Wafferbauen, Wafferleitungen aller Art, Ents und 
Bewaͤſſerungen und in allen andern nöthigen Fällen. Für 
Oekonomen, Guts⸗, Gartens und Hausbefiser, Müller und 
Inhaber von Waflerwerten, Ortsvorgeſetzte, Bauleute, und 
alle diejenigen, welche irgend bei einem Waflerbaue intereffirt 
und uanferagt find. Mit drei. Kupfern. Gr. 8. Brod. 
42% Sr. WB 


Praͤnumerations Anzeige. 
| Friedrich Wilhelm Niemer’s 
grichifhsdentfhes Wörterbud 
für Anfänger und Freunde der griechiſchen Sprade 
Vierte rechtmäßige vermehrte und verbefferte Auflage. 
Zwei Bände, groß Lericons s Octav. 
Der abermalige fchnelle Abfak der dritten Auflage, machte diefe Vierte 
fobald nöthig, welder Verfaffer und Verleger im Innern und Aeußern 
alle die Vorzüge zu geben firebten, bie Zeit und Umftände nur erlaubten. 
Es ift daher feine Seite ohne, zum Theil fehr bedeutende, Vermehrun⸗ 
gen und Verbefferungen geblieben, fo daß bie Stärke dieſer Auflage ge: 


gen die dritte um 13 bis 16 Bogen mehr betragen möchte; fie ift mit 
ganz neuen Eettern, fogar mit neu erfundenen Zeichen für die Quantität, 
auf gutes weißes Papier, gut und befonders correkt gebrudt, demohns 
geachtet iſt für jegt ber Ladenpreis nur zu 7 Thlr. beflimmt. Um ins 
be allgemeinen Wuͤnſchen zu entfprechen, will id) wieber bis Ende dies 
ſes Jahres folgende Bedingungen feftfes:n. 

ı) Die Pränumeranten zahlen an mid wie in jeder Bud: 
handlung voraus, für: 

ı Exemplar Drudpapter fühl. 5 Thlr. — Gr. , 

13 — — — 62 :s 8 2 

2 — — —.1[00 — ⸗8 
und koͤnnen dabei keine weitern Frei⸗Exemplare ſtatt finden. 

2) Sie erhalten dagegen den ſchon ausgedruckten erſten Theil for 
glei und den Zweiten im Januar oder Februar 1824 frei ohne allen 

achſchuß nachgeliefert. 

3) Sie erhalten ihre Exemplare auf vorzüglichem weißen Druckpap., 
fo weit dieſes ausreicht, zahlen aber andern Buchhandlungen nah Maaß⸗ 
gabe der Entfernung billigen Erfolg für die Kradt : Ausgaben. 

4) Der Ladenpreis tritt unwiberruflid mit dem ı. Januar 1824 ein. 

Eine umfländlihere Anzeige ift in allen Buchhandlungen zu haben. 

3ena, im April 1823. 

Friedrich Frommann. 


Bei Enslin iſt fo eben erſchienen: 
Bibliotheca Autorum classicorum 
et Graecorum et Latinorum; 

oder: Berzeihniß derjenigen Ausgaben und Ueberfegungen griedifcher 
und römifher Scriftfteller, weldhe vom Jahre 1700 bit zu Ende des 
Zahres 1822 in Deutfchland erſchienen find. 

Dritte fehr vermehrte und verbefferte Auflage _ 

| Preis 8 Gr. 


Literarifhe Anzeige. 
Voliftändige und aͤußerſt wohlfeile Ausgabe 
von Walter Scotts [ämmtiidhen 
Werken. 
Leipzig, bei J. F. Gleditſch. 

Die erſten vier Theile dieſer Hand: Ausgabe dee Walter Scotts 
(hen Werke (vorerfi ber profaifhen Schriften) in einer neuen, unver 
türzten und correften, mit biftorifhen Anmerkungen verfehenen Ueber: 
fegung, find in allen Buchhandlungen zu haben und mit verdientem 


Beifall aufgenommen worben. _ 

Der ıfle u. zte Band enthält: Waverley, ober fo war's vor 

fang Sahren, nad der adten 
r 


Originals Ausgabe von B. J. F. 
v. Halem. 

Der 3. u. 4. ⸗ Nigels Schickſale. 

Der 5., 6. . 7. ⸗ Peveril vom Gipfel. (em 
ſcheint im Quli.) 

Der 8. u. 9. ⸗ Kenilworth (erſcheint im Juli.) 

Der 10., 11. u. 12.⸗ ‚ Tales of my Landlord, first 


| Series. (erfheint Mic. » Meffe. ) 
Welche Vorzüge biefe Ausgabe vor vielen ber feitherigen Leberfegungen 
bat, welche oft von ber Sprache wöllig Unkundigen mit ber größten Cil« 


l 





fkertigkeit und verftämmelt gegeben wurden, dieſes wird man bei einer 
flüchtigen Vergleichung leicht finden. Die beigefügten biftorifchen Bemer⸗ 
tungen find oft unentbehrlih, und wurden dabei die umfafjendften Eng⸗ 
tifhen Werke benust. — Der Preis jeden Theild auf gutem weißem 
Papier in EI. 8. gedrudt, und fauber cartonnirt, if ı Ihe — © 
fteht indeß Sedermann frei, einen. billigern zu verlangen, wenn man mit 
9 Thir. auf die erften 12 Theile pränumerirt und ift biefer Praͤnumera⸗ 
tionspreis von 9 Thlr. für 12 heile gewiß einer ber allermäßigften. 
Alle Buchhandlungen nehmen hierauf Beftellungen an. 


Im Magazin für Induftrie und Literatur in Leipzig 
ift erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Unterweifung,; wie auf eine leichte und fihere Art Kalk 

fteine, Mergel, Gyps, Torf, Steins und Braunfohlen aufs 
zufinden und zu gewinnen find. Nach vielen Erfahrungen ents 
worfen. Mir drei illum. Kupfern. Gr. 8. Broch. 12 Sr. 


Bei Enslin in Berlin ift fo eben erfchienen: 
- Bibliotheca theologica, 

oder Verzeichniß 
aller brauchbaren, in älterer -und neuerer Beit in Deutfchland erfchienenen 
Werke über alle Theile der wiffenfchaftlihen und praktiſchen, befonbers 
der proteftantifchen, Theologie; nah Winters Handbuh, mit Zus 
ziehbung anderer zuverläfliger literariſcher Hülfsmittel, und. mit einem 
Materienregifter verfehen. Gr. 8. Preis ı6 Sr. 


| Bühers Auction, 
In der Michaelis: Woche d. 3. wird zu Elbing In Preußen bie - 
Büherfammiung bes feligen Superintendenten Dr. Weber, 8. d. v. 
D., in 5006 Bänden aus allen Faͤchern, befonbers ber Theologie 
und Geſchichte, worunter viele alte und feltene Werke, verfteigert wers 
den. Kataloge findet man. 

in Berlin bei Hrn. Buchhändler Enslin; 
in Srantfurt u M. bei Hrn. Buchhändler 

VBarrentrappz 

in Bremen bei Hrn. Buchhändler Heyſe; 
in Leipzig bei Hrn. 'Univerfltätäproclamator 

eigel; 

melde auch erſucht worden find, die Beſtellungen gütigft anzunehmen 
‚und zu befördern. | | 





. Allgemeine | . 
Eneyelopädie der Künfte und Wiffenfhaften 
von Erfh und Gruber, 

Gr. 4. Mit Kupfern und Charten. 
Leipzig, bei J. Fr. Gleditſch. 

Hiervon ift ber 10. Theil an alle refp. Pränumeranten verfendet 
worden, mogegen bie Vorausbezahlung für den 11. und 12. Theil fällig 
wurde. Saͤmmtliche refp. Subferibenten werben baher erſucht, ſolche 
aufs baldigfte zu leiften. 
Der Preis eines compl. Exemplars ift 1.— 12. Theil 

Velinpapier 60 Thlr. 
i Weiß Druckpapier 46 Ahlr. 


In der Schönian’schen Buchhandl. in Eiberfeld ist 
erschienen und an alle Buchhandlungen versandt: 
Rheinische 
Jahrbücher 
für Medicin und Chirurgie. 
Herausgegeben . 


von Dr. Chr. Fr. Harless 


VII. Bandes I. Stück. 
Preis 20 Gr. oder ı Fl. 530 Kr. 
Elberfeld, am 2. Juni 1923. 





Bon dem 
Lirerarifhen Beobachter, herausgegeben vom Affeffor 
—Ruͤder und Dr. Gleich in Leipzig 
erfcheint zu Johanni, d. 3. die Fortfegung des zweiten Bandes. Der 
Preis jedes Bandes ift 4 Thlr. Alle Buchhandlungen und Poflämter 
nehmen Beftellungen darauf an. 
C. 9. 8. Hartmann in Leipzig. 


Zur Nadhride 

Da der Subſcriptions⸗Termin auf die 

Sechs Supplementbände zur TafhensAusgabe von 
' Schillers ſaͤmmtlichen Werfen 
nur noch bis Ende Auguft dauert, und ſolche in dev Mich.⸗Meſſe an bie 
reſpe Suferibenten abgeliefert werben, fo erfuche ich diejenigen, welde 
die VBortheile bes Gubfcriptiong = Preifes a ı Thlr. ı2 Gr. fähf. oder 
1 Thlr. 18 Gr. Pr. Et. noch genießen wollen, ihre desfallfigen Beftelungen 
während biefer Zeit zu machen, zu deren Beforgung jede folide Buch⸗ 
handlung erboͤtig ift. 

Leipzig, im Juni 1823. 





8. Ch. W. Vogel. 


Im Verlage der Buchhandlung der Gebr. Borntraͤger 
in Koͤnigsberg erſchien ſo eben: 

Dr K. 8 Struve, über die lateiniſche Declination 
und Conjugationz eine grammatiſche Unterſuchung. 
Gr. 8. Geh. Preis: ı Thlr. 20 Gr. 

8. Schubert (Prof.) Preußens erſtes politifhes Auftre⸗ 
ten unter Sriedrih Wilhelm dem Großen. 8 Geb. 
Preis: 6 ©&r. 

C. W. Schmidt, die verbefferte Kartoffeldranntweine 
brennerei, mit einem neuen Dampf=-Apparate, durch weils 
hen das Mahlen der Kartoffeln erfpart wird, die Schaalen zurüdbleie 
ben und bie Meifche, ber von Roggen glei, rein abfließt. Mit eis 
nem Kupfer 8. Geh Preis: ı She. 

Dr 88 Gtruve, die Quantität der Endſylben in 
der lateinifhen Declination und Conjugationz für den 
erften Unterricht in ber lateinifhen Profodie. Gr. 8 Geh. 3 Sr. 





- 


Literariſcher Anzeiger, 
(3u den in der Buchhandlung Broxkhaus in Leipzig erſchei⸗ 
nenden Zettichriften.) u 


"Ne, XIV. 83.0 








iefer Literaxiſche A eiger wird dem giterarif en Eonverfati ⸗ 
Dieſert Ste und ben Kritiſchen —æ6 der —V af 
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avoñ e ( ins racht. ie Snfertiond : r 
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DE, 
FLORA SVECICA NOVAEDENDA 
‚Septuaginta ferme sunt anni, éx quo Linnaeus alteram editio- 
nem Florae Svecicae suae publicavit.. Neque tanto temporis in- 
tervallo ullum opus comparuit universale, quod idem habuerit | 
propositum, ut non tantum definitionibus s nonymisque et accu- 
satis et ad temporum rationem accommodaris plantae svecanae 
determinarentur, verum etiam, ut bene ac copiose proponeretur, 
quibus locis, quam late quamque diverse habıtent, vel, si quid 
de his rebus ulerius, quam in universali opere fieri pötest, in 
aliis scriptis fueiit expositum, yt citationibus commonstraretur, 
guo quidque loco possit inveniri. Sic minus plenä certäque plan- 
tarum svecicarum notitiä factum est, ut multa perperam de iis 
apud exteros existimata sint, quorum judicia ad nos etiam immi- 
grarunt, Immutata autem volventibus annis plantaraum nomina 
multum Scientiae officere, haud in ambiguo positum judicamus, 
praesertim cum praestare nemo possit, an ea mutatio non sit ulte- 
rins progressura; ideoque plerisque Botanicis haud ingratum fore 
credimus, si plantis svecanis, utpote omnium Linnaeanarum cer- 
tissimis, pristina et originalia sua vel vindicentur vel conserven- 
tur nomina, nigi vera detecta accomodationem aliquam necessario 
postulent. Ad nomina autem firmanda nascendi foca et regiones 
plurimum valere, jam diu nobis persuasum fuit idque sempet 
spectavimus, ium In superioribus scriptis nostris, tum in itine- 
ribus intra patriam factis nulloque fere anno intermissis. Nequs 
enim quisguam vestigia Linnaei (ut proprie dicitur) 'diligentius 
quam nos Justraverit, ob eamque causam nemo fere magis ab ex- 
perientia sit instructus, ut ex nativo plantarum .loco soloque cer- 
tius judicare queat, quae vis subjecta verbis Lihnadi sit. Haec 
autem, im Opere plantas svecanas universalius tractanti, et faci- 
lius et evidentius indicari possunt, quam äntea in Floris specia- 
lioribus nostris factum .est; heic enim sufficiens rerum ipsarum 
expositio, quales eae repertae sunt et animadversae, fundamentunı 
argumentationis necesse erit. Ä | 
Id intuentes, nos novam Floram Svecicam confecimus, Lin- 
naeana, ut fundamento, substructa. Novam tantum editionem 


-Fiorae Linnaei adornarı mutata Scientiae facies vetare videtur; 


Illius autem Viri immortalis persequi rationem id in omnes par- 


tes eomvenientissimum duximus. Sat aeıto äs’hac. materla: pere- 
grinorum Botanieorum sındia exeitaze atqus zetineso melins nos 
posse putavimus, negue minus aliis quoque in rebus Nostratibus 
plurimum prodesse. Ceierui apud ommes naturae scrutztores eo 
etiam labor noster aliquid commensationis habiturus videtur, 
quod vegetationem sernper respeximus, quantum indoles habitus- 
que ejus rationi geographicae diversisque terrae formarionibus 
pareat: quo in genere, quam in Svecia imprimis formatio illa 
Transitionis et odum explanata sit et a ceteris saepius sejunc- 
ta, observationes nostrae aliquando clarius rem forsan explicabunt, 
uam quae in aliis terris ineuntur, Quamvis 'enim hac in re, ut 
Alias seımper, patrias praecipue consuleze studuerimus, tamen 
exteris haud infructnosam nos suscepisse Operam arbitramur, nam 
singularum indagare terzarum proprietates, et diversum inter ip- 
sas habitum disquirere, utilissimum sine dubio est ad universarum 
explicandam naturam,. Quae res specialius ad patriao- usum re- 
feruntur, cum omni ratione inopiae subvenire conati sumus nos- 
tratsum Botanicorum, manuale aliquod plenius et solidins desi- 
derantium, eas commemorare non Opus est. Satis sit monnisse, 
opus hoc majns fore Enchiridion, medium fero tenens inter Flo- 
zas Smithii vel Decandollii majores et minora eorundem Aucto- 
sum Compendia. Illud tamen interest, quod nos, Linnacum se- 
euti, plantas maximas notabilissimasque lusius tractavimus, mi- 
nus vero perfectas contractius, non paucas demum minutissimas 
parumgue alias notabiles Algas Fungosque exclusimus, idque ideo 
etiam, quia plerisque terrasum p sunt communes. Ita in 
volumen octonarium XL:ta p ‚ majuscula forma, totam 
sem coasctari posse speramus. use ad criticam maxime perti- 
sent explicationem earum rerum; de quibus praesenti teımpore 
disceptari solet, separatim, commentationum nomine, fini totius 
opere subjicere in animo est. Sed de his parum ausimus promit- 
tere, priusquam compertum habebimus quantam emtorum fre- 
quentiam in pesegrinis terris Opera nostra possit sperare, de quo, 
ut quam primum simus certiores, optatissimum nobis erit. 
Upsaliae, d. 3. Junii 18235. 
GzoaG6 WAHLENBERG. 


Nos infra scripti, hujus operis redemtores, id curabimus, ut 
et chartae typorumque nitore satishiat lectpribus, et pretio, quam 
heri possit levissimo, emtorum facultatibus consulatur, quod 
quidem in 3 Thaler. circiter consistere polliceamur. — Ad ini- 
Sum usque mensis Decembris hujus anni b. Subscriptoribus co- 
pia erit nomina dandi, ädqne 

n Anoia: 
apud Treuttel, Würtz & Richter. Londinis, 
In Daxıa: 
apud Gyldendal. Hafniae. 
In Francıa: 
apud Treuttel & Würtz. Parisiis et Argentoratis. 
In GERMANIA: 
apud G. Reimer. Berolini; 
apud F. A. Brockhaus. Liptiae. 
In Heıveria; ° 
apud Orell, Füssli & C. Tiguri (Züsich). 
In Norvezoia: 
apud Hartmann. Christianiae. \ 


Jidem illi Bibliopolae, uos modo nomiravimus, iis etiam so ad- 

futuros spondent, qui Floram Upsaliensem, auct. G. Wahlenberg;; 

sum mappa Geographica. Ups. 1820. Ea prostat 2 Thlr. ı2 Gr. 
Parmesan & C. 


R. Academiae Typographi et Bibliopolae. 





Am beutfhen Rufeum iſt erfhienen und an alle folide Vuch⸗ 
handlungen derfandt: 

Essai d’une description geognosique-botanique de la Flore 
du monde primitif, par €. Comte de Sternberg, tra- 
duit par son Excellence Mr. le Comte de Bray. Cahier 
JI. avec 12 planches enlumines. Fol. prix 8 ecus. 


Berfuh einer geognoflifh : botanifdhen Vorſtellung 
der Flora der Vorwelt vom Grafen Kaspar von Sternberg. 
FT Heft, mit 12 illuminirten Kupfern, hollaͤndiſches Papier. Fol. 
8 Thlr. 


Bei Adolph Marcus in Bonn ſind folgende neue Buͤcher 
erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Delbruͤck Ferd., Lehrfäge, Rathſchlaͤge und ragen Über Erziehung 
und Unterweifung der Jugend. 8. Preis ı2 Gr, - 

Deffen Magdeburg. Cine Rede zur Beehrung feiner Vaterſtadt. 
Gr. 8. Geh. Preis 12 Gr. 

Linde, Dr. 3.2. B., Abhandlungen aus bem beutfhhen, allgemeinen Ci⸗ 
vilprozeſſe mit Berüdfi ichtigung dev preußifhen, allgemeinen‘ Gerichte: 
ordnung. GErſtes Bändchen. Er. 8. Preis 22 Gr, 

Locmani fabulae et plura loca ex codicibus maximam partom 
"historicıs selecta in usum scholarum arabicarum. edid. W. 
Freitag Dr. Gr. g. Geh. Preis ı Thlr. 

Mittermaier, Dr. €. 3. %., ber gemeine deutfche, bürgerlihe Pro: 
zeß in Bergleihung mit dem preußifchen und franzöftfhen Civilverfah⸗ 
zen und mit ben neueflen Kortfchritten der rogehgefebgebung. Drits 
ter Beitrag. Gr. 8. Geh. Preis ı Thlr. 3 


Der erfte Beitrag zweite Auflage eofet I Ka ber zweite 
Beitrag 21 Gr. ‚ alle drei Vaͤndchen alſo zuſammen 3 Ihtr. 





Sin ber Reinfhen Buchhandlung in Seipzig iſt erſchlenen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


Laby Morgan, Glorwina, ein Roman auß bem Englifchen von W. 
A. Lindau. Drei Theile. Geh. 2 & 

Allan Gunningham, © Schottiſche —5— Aus dem Engliſchen 
uͤberſetzt von W Lindau. Erſter Theil. 21 Gr. 

(Der zweite Theil erſcheint in 14 Tagen.) 

Helmina von Chezy, geb. von Klencke, Erzaͤhlungen und Novellen. 
Zwei Theile. 3 Thlr. 

Fanny Tarnow, Gyboniens Witwenjahre. Nah dem Franzoͤſiſchen 
frei bearbeitet. Zwei Theile. 3 Thlr. 

— — Lilien (Erzaͤhlungen) erſter 0. zweiter Theil. 3 Thle. 

— — deſſen dritter und vierter Theil. 3 Thlr. 


Die genialifgen Frauen, eder Geheimpie lichmber Herzen. 
Ein Roman in zwei Iheilen. Rah dem Engliſchen frei bearbeitet 
von &. von ©. 2 Zhlr. 16 Gr. . 

Saubergaben. Ein Kranz romantiſcher Dichtungen vom Berfaffer 
bei guortuff ber Scanermann. Wit einem Zitellupfer. ı hir. 
16 Gr. 

Oiezel, ©. E., Fragmente für Jagdliebhaber. Mit Kupfen. Zwei 
Theile. 2 Zhle. 16 Br. 

Prter Anton Font, ber Srmorbung Wild. Eönens angellagt. Ber: 
ſuch eines Beitrages zur Beleuchtung diefes Procefies, von Dr. Af: 
her in Hamburg. Gef. 16 Gr. 

Roth: und Hüulfsbüdlein für Landwirtfe, Gewerbtreibende unb 
Künftler, oder auserlefene Sammlung von bewährt befundenen, nüg- 
lichen ſowohl als aud Vergnügen gewährenden Grfindungen, in Din: 
ſicht auf Künfte, Gewerbe, Landbau und Viehzucht. Geh. 12 Gr. 

Im Magazin für Indbuftrie und Literatur in Leipzig 
iſt erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: " 
Da 8 € ch o, 
aus den Sälen europäifher Höfe und vornehmer 
Zirkel, 


ober " 

mertwirdige Erzählungen und unbefannte Anckdoten 

von den Ereigniffen der neueſten Zeit. 

Erfteg, zweites Stüd für 1823. 

Mit einem Kupfer. 8 Brod. A ı2 Gr. 
Das erſte Stüd ſchildert die erften Heldenthaten der griechiſchen 
Flotte, und theilt wichtige Rachrichten über dem gegenwärtigen Zuſtand 
von Spanien mit ıc., und das zweite GStüd liefert in einer ge 
drängten Ueberfiht das Wichtigfte der fpanifchen BRevolation. 


.. Neue Bücher, welche bei J. Suͤhring in Leipzig erſchie⸗ 
nen und in allen Buchhandlungen Deulſchlands, der Schweiz 
und in Warſchau bei Braezina zu haben find: 

Capuron, J. Dr. und Professor. Abhandlung über dis Krankhei- 
ten der Kinder von der Geburt bis zum Eintritt der Pubertät. 
Nach der zweiten Auflage des französischen Originals. Mit 
einer ’Vorrede, begleitet vom Dr. und Professor F. A. B. Pu- 
chelt, Gr. &. ıgeı. Preis ı Thlr. ı2 Gr. 

Eckenberg, Dr. Ferd. Theoph., de publiciana in rem actione ac 
de juris romani sententia unde bonae fidei possessor fructus 
consumptos suos faciat. 8. maj. 1821. Brochirt. Preis 10 Gr. 


Gelegenheits: Dichter, neuefler allgemeiner. Gine Sammlung 
von Geburtötags:, Hochzeits⸗, Jubelhochzeits⸗, und Abſchieds-Gedich⸗ 
ten, Amtsjubelfeiern und Neujahrwuͤnſchen. Aus klaſſiſchen, deutihen 
Dichtern gefammelt und herausgegeben von ©. H. Weiß. Zweite 
dverbeflerte und vermehrte Auflage. & 1823. Geh. 15 Gr. 

KöhHter, 2. F., allgemeinfaglihe Darftellung ber Kettenrehnung für 
Schulen in Zleinern Städten und auf dem Lande, und für Freunde 
bes Rechnens, die fi über big Rees’fche Regel felbft beichren wollen. 
8. 1822. Preis ı2 Gr. 


Yrotenheuer, Dr. und’Prof. E. B., Handbuch "der vor bem Jahr 
1770 an bis auf die nemelle Zeit in dem Königreihe Sachſen erſchie 
nenen Griminalgefege. 8. 1811. Preis ı Thlr. 

Sefeltfhafts: Liederbuch, neueftes allgemeines ſaͤchſiſches, für 
fröhliche Zirkel. Eine Auswahl der beften Lieder von Schiller, Buͤr⸗ 
ger, Langbein, Göthe, Voß, Hölty, Jakobi, Tiedge, Blumauer, Mat: 
thifon,, und andern beutfchen Glaffifern. Zweite’ verbefferte und ver: 
mehrte Auflage. 8. 1822. Elegant geheftet. Preis 9 Gr, 

Hodgkins english mereantile Letters. Carefully revised and cor- 
‚zected after the latest English edition with explanatory notes 
for the use of Germans by J. G. Flügel, teacher of the english 
Language at Leipzic. 8. ıge2. Cartonnirt co Gr. 

Kalkreuth, H. W. 4. Graf von, die Legitimität. Eine Abhand- 
lung. Gr. 8. 1823. Preis ı Thlr. 5 

Kemper, J. M., Staatsrath und Professor. Versuch über den Ein- 
fluss der politischen Ereignisse und der religiösen und philoso- 
phischen Meinungen seit ungefähr 50 Jahren auf die wahre 
Aufklärung in dem Religiösen und Sittlichen bei den Völkern 
Europas. Nach der zweiten Ausgabe aus dem Holländischen 
übersetzt von A. Dietrich. Gr. 2. 1825. Preis 20 Gr, 





&o eben ifk erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt: 
Allgemeine medizinische Annalen, hexausgege- 
“ ben von Dr. J. F. Pierer und Dr. L. Choulant, . 1823. 
‘. Fünftes Heft. Mai. 4.: Geb. 
(Der rn aus 12 Monatsheften beflehend koſtet 6 Thlr. 
16 ©r. 


Iſis. 193. Schstes Heft 4 Geh. 
(Der Preis des ganzen Jahrgangs, aus 12 Monatsheften mit vielen 
Kupfern, beträgt 8 Thlr. TächT.) \ 
Leipzig, den 20. Juni 1823. 
' 8% Brockhaus. 


Bei Enslin in Berlin if erfchienen und in allen Buchhand⸗ 
Jungen zu haben: | 


Fromme Geſaͤnge 





nach | 
befannten Kirhenmelodien. 


| Bon 
© € G. Käfer, 
K. Superintendenten ıc. in Berlin. 
3weite wohlfeilere Ausgabe. 
1823. Preis broch. 8 Gr. 


Den vielfachen Nachfragen zu begegnen zeigen wir an, daß in bie: 
ſem Monat | | ⸗ 
—Polhlitz, K. H. 8, die Staatswiſſenſchaften 

im Lichte unſerer Zeit dargeſtellt, 
erſter und zweiter Theil, das Ratur⸗ und. Votkerrecht, das Staats⸗ 
und Staatenrecht, die Staatskunſt (Politik), die Volkewirtbſchaft/ 
Staatawirthſchaft und Finanzwiſſenſchaft, und bie Polizeiwiſſenſchaft 





enthaltend , 6 Bogen i x. 16 @r. eworben unb verfaukt 
End. Der duitte und vierte Banbefolgen a. 
Leipzig, ben 31. Mai 1823. . 

I € Hinmrich s'ſche Buchhandlung. - 


— Ankandigung 
und Einladung zur Unterzeichnung 
auf 8, Th. Koſegartens Dichtungen. 
Gerauögegeben von befjen Sohne, Herrn Prof. Kofegarten in Jena. 
er — vollſtaͤndige, und aͤußerſt wohlfeile Ausgabe in 12 Bden. 
8. Praͤnumerationspreis 4 Thlr. 12 Gr. 
Der Inhalt der einzelnen Baͤnde wird folgender ſeyn: 
1. Kurze Lebensgeſchichte; und einige Gedichte aus den fruͤheren Jahren. 
2. bis 8. Lyriſche Gedichte. 
9. Sagen der Vorwelt; Ruͤgiſche und Erſiſche Sagen. 
10. Legenden ober Sagen ber kirchlichen Vorzeit. 
11. Die Infelfahrt; ländlihe Dichtung in fehs Eklogen. 
12. Jukunde, ländlihe Dichtung in ſechs flogen. 
Greifswald, in®Xpril 1823. 
C. A. Koch. 


An alle ſolide Buchhandlungen bes In⸗ und Auslandes wurde fo 
eben verſandt: | 
Der Gartenfreund. 
Der vollftänbiger, auf Theorie und Erfahrung gegrünbeter Unterricht - 

über die Behandlung des Bodens und Erziehung ber Gewaͤchſe im 
Kächen⸗, obſt⸗ und Ölumengarten, 
in Verbindung mit dem " 
’ Zimmers und Fenftergartem, 
Nebſt einem Anhange 
über den Hopfenbau. 


Bon J. C.L. Wredom, 

Prebiger in Parum bei Wittenberg in Mecklenb. Schwerin, 
Gr. 8. Mit einem allegorifhen Zitellupfer und Vignette. 
Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. 
Sauber geheftet. 2 Thlr. 

(Berlin bei Earl. Friedrih Amelang.) 

Schon bei der Erfdeinung der erften Auflage biefer nüglichen und 
teeuunterritenden Schrift empfahl ber Rec. biefelbe aus wahrer Ueber: 
zeugung allen Liebhabern ber Gärtnerei als einen wahren Garten: 
freund, mit der Verfiherung, baß fie in allen Fällen einen erfahre 
nen und treuen Rathgeber an ihm finden würben. Mit Vergnügen er: 
fleht er. nun aus biefer, binnen wenigen Jahren nöthig gewordenen, 
" zweiten Auflage, die mit Recht eine verbefferte und vermehrte 
genannf werden kann, daß feine Empfehlung gefrudtet bat, und iſt 

berzeugt, daB Niemanben ber Ankauf gereuet, und daß vielmehr Jeder 
feinen Zweck nad biefer Anweifung erseiht hat. Gewiß wird baber 
auch biefe zweite Auflage eine eben fo freundlihe Aufnahme: finden, 
als bie erfte. Der würbige Hr. Berf. hat bie und da Manches hinzuge⸗ 
feat, was er nach ‚gemachten Werfuchen brauchbar: gefunden, unb auch 





bier und da Manches berichtigt, was ee nach gemachten Erfahrungen 
Für nöthig gehalten hat. So hat er unter Andern auch dad Ringeln 
der Bäume, um fie zum Fruchttragen und größere und früher reis 
fenbe Früchte bervorzubringen, zu zwingen, wovon aud Rec, im vori⸗ 
gen Jahre die wunberbarfien und auffallendftien Wirkungen in feinem 
Garten gefehen bat, nad eigen gemachter Srfahrimg empfohlen, und 
aud in der Behandlung bed Weinſtocks manche Verbefferungen angeges 
ben. Daß dieſe neue Auflage wirkli eine vermehrte zu nennen ſey, 
ergibt ſich ſchon aus ber ftärkern Bogenzahl bderfelben gegen die eerſte. 
Die Brauchbarkeit dieſer Schrift ift noch durch Hinzufügung eined Mes 
giſters der deutfhen Namen, fehr erhoͤhet worden. 


Für Diejenigen, welche das berühmte Seebad Dobb« 
zan besuchen oder näher kennen lernen wollen, ist bei C. F, 
Amielang in Berlin folgende sa eben erschienene Schrift zu 
empfehlen, welche auch in jeder anderen Buchhandlung zu ha- 
ben ist: ’ ‚ 

Beschreibun 
und physikalisch - chemische | 
.. Zergliederang der neu entdeckten 
Schwefel-, Eisen- und ‚muriatischen 
Bittersalzquellen 
bei Dobberan und am Heiligendamm 
im Grossherzogthume ' Mecklenburg - Schwerin. 


von Siegesm. Friedr. Hermbstädt, 
Königlichem Geheimen und Ober- Medizinal-Rathe etc, 
Mit einem Titelkupfer. Gr. & Geh. ı Thlr. 


Bei J. G. Heubner, Buchhändler in’ Wien, ift erfchienen und 
in allen guten Buchhandlungen zu haben: 
Gebetbuch 
für deu evangeliſchen Bürger und Landmann. 
Nebſt der Leidensgefhichte . 
Jeſu Chrifi. 
Bon Jakob Blas, 
K. K. ESonfiftorial-Rathe in Wien. 
8. Wien 1823. Preis 14 Gr. oder 1 Fl. 6 Kr. Rhein. 

Was in einer der vorzüglichften gelchrten Zeitfchriften von. bes 
Heren Berfaffere Aureliens Stunben der Andacht geruͤhmt 
worden ift, Tann man mit Grund auch von feinem, fo eben erfchienenen 
Gebetbuche für ben Bürger und Landmann fagen: „In allen 
„Betrachtungen wohnt ein frommer, fittlicher Geiſt, der das religiöfe 
„Gemuͤth fehr wohlthätig anfprehen muß. Der Rerfaffer redet vom 
Deiligen Heilig und würdig, edel und doch faßlich, erfchöpfend und doch 
„nicht ermuͤdend.“ — Was bie Religion Belehrendes, Ermunterndes, 
Sröftendes und Stärkendes in ſich ſchließt, ift in biefem- vorzüglidyen Ers 
bauungsbuche, das fchon vor feiner Erſcheinung bie größte Theilnahme 
gefunden bat, auf eine @eift und Gemüch gleich anſprechende Art bes 
rührt, auf die Herzensbebürfniffe älterer und jüngerer Chriften bes 
maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts, fo wie aud die verfchiebenen 
Lagen, in die der Menfd auf Erden kommen kann, forgfältige Ruͤckſicht 
genommen, und bas Wert anftändig und, zus Schonung ber Augen, 


baten uub tanbmannc, Dem Grit, fe wie tem Singlinge me 


i —2* 
herzarkentes Grbamungsbug ven kiribendem Verth ſeya. Gi kübet 
mit des Hın. Berfö., [den zum nierten Blaie nen enigelesiem Uns 
dacht buche für gebiibete Zamilien obne Unteridied 
Des Glanbensbelenntnifies, fo wie mit feinm Beidt: und 
Gommunionbude nnd feiner HausPeorille far religiös ge 
finute Zemilien unb feinem vor furgem in einer Dritten Auflage 
esthienemen Zrofibude für Eyideube eine Firm Demi: Diblie 
thek von moralih-zeligiofen Geriften, bie gung -Zugu gerigme ifl, 
jeder wahre Erbauung liebenden Familie in reihen Maafe Beichrung, 
Griuunterung, Zıoft md Gtörtung zu gan zu gewähren. 


Bei Enslin in Berlin ik erſchienen mb ın allen —2R 


en zu haben: 
. A. 3. €. und m efetafeln 


erſten Unterricht der Kinder, 
befichend ans 145 Buchſtaben und Zahlen, weihe auf ein Zoll 
großen Papptaͤfelchen aufgeklebt find in cin Hüften, Preis 

8 &r. 

d Diele kleinen Tafeln find beflinmt: ben Kindern leicht und fpielenb 
bie Buchſtaben, das Buchſtabiren, Syllabiren umb Leſen zu lehren. 
Dan gebraucht die Tafeln, indem man dem Kinbe einen einzeinen Buch⸗ 
Haben gibt und ihn fid, ins Gedaͤchtniß einprägen !ößt, kann beufelben 
unter bie andern mifht und von bem Kinde wieder herausſuchen läßt. 
Kennt das Kind ſämmtliche Buchſtaben, ſo ſetzt man durch einzelne 

aben Sylben und kleine Wörter zuſammen und Lüät dieſe von dem 
Kinde leſen. Hat das Kind einige Uebung darin, jo läßt man es ſelbſt 
Sylben und Wörter, die man ihm aufgibt, durch tie Buchſtaben zu: 
fanımeniegen. Eben biefes mit den Ziffern geuͤbt, kann auch als Bord: 
bung zur Nummeration dienen. 

Das Kind erhält Hierburd einen angenehmen und nüglidhen Zeitz 
vertreib, und find diefe Zafeln nit nur den Schullehrern, fondern au 
befonders Eltern zu empfehlen, weldye fi gern mit ihren Kindern be= 
oäftigen und ihnen bie Buchſtaben und das Lejen ſelbſt beibringen 
wollen. 


= com bat die Preſſe verfaffen: 
. F. 8. von Schubert, (Prof. zu Greifanat.) 
Heife durch Schweden, Norwegen, Lappland, 
Finnland und Sngermannland 
in den Jahren 1817 , 1818 u. 1820.. Erſter Band unter dem 
. Titel: Reife durch das füdlihe und öflide Schw; 
den oder durch Schonen, Blekingen, Schmaland, Oftgothland 
und Södermannland nad) Stockholm und Upfale. Mit einem 
Kupfer :und einer Eharte, Gr. 8. 2 Thlr. 
Der Supfcriptionspreis zu 4 Thlr. fähf. für das ganze Werk in 
drei Bänden bleibt noch bis zur Erjdeinung bes dritten Bandes ofen. 
Leipris, am 15 Mai 1823. 


J. C. Hinrichs ie Buchhandl. 








Literarifher Anzeiger . 
(3u den in der Buchhandlung Brockhans in Leipzig erfiheis » 
u nenden Zeitſchtiften.) | 


— — — — — —— — — — — 


N’, XV. 1823. 


riſche X ei wird dem Literari Gonv 
a ab ben Rettt hen Kunalın ver —X 
ormot; dem Pormes, den Beitgenoffen und ben Fade 
en DD Guetuplate In’8 Yubllcum Jeberkt, Die Aaferkiön 
0 s Getragen — na dem Duart=% ade berechnet 8 @r. 








Neue Verlagswerke ber Schweighaufer'ſchen Buchhandl. in Baſel. 


Wiſſenſchaftliche Zeitſchrift, herausgegeben von Lehr 
vern der bafeler Hochſchule. Erfter Jahrgang in vier 
Heften. 3 2 Thlr. 12 Sr. 

Inhalt bes erfieu Heftes: 
Ueber den Begriff und Umfang ber Sittenlehre von Prof. Dr. be 


ette. | 

Einige Beerkungen über die Bildung ber Thäler von Yeter Mes 
rıan, Pror. 

Ueber die Beftimmung bes Menſchen von Dr. 8. Haller. Bafels 
Bildungsanftalten, literarifhe Hälfsmittel und wiffenfhaftlide Were 
eine von Prof. Dr. Hanhart. 

Vorleſungen auf ber Univerfität Bafel im Sommerhalbenjahre 1823. 

Lateiniſches Lehrbuch, nah den Theilen der Formenlehre 
geordnet zur Einübung der Deslinationen und Conjugationen 

‚von Rud. Hanhart, —* und Rector des Gymnaſiums 

zu Baſel. Erſten Theiles erfter Curſus. 8. 12 Gr. 

Nova theoria de parallelarum rectarum proprietatibus, 
auctore Daniele Hubero, Prof. & Bibl. 8. maj. 8 Gr. 
Ueber die Wärme der Erde in Bafel. Von Peter Merian, 
Prof. der Phyſik. 4 Geh. 4 Er. | | 
Der Renegat. Aus dem Franzoͤſiſchen des Vicomte dArlin⸗ 
court von K. v. K. Zwei Theile. 8. Seh. 1 Thlr. 16 Gr. 
Dpferblumen edichte) von Sophie Richard⸗Schilling. 8. 
Geh. 20 Gr. 
A Erlös für dieſe Schrift iſt als Beitrag zur Unterfkägung ber 
Griechen. beflimmt. R 
C. Cr. Salustii quae exstant, recognovit, varias lec- 
tiones e codicibus Basil., Bern., Turicens., Paris., 
Erlang,, Tegerns. ceterisque, quos Wassius. Haver- 
camp. Cort. aliique Editores contulerunt collectas, com- 
mentarios atque indices completissimos adjecit F. D. 
Gerlach, Ph. Doct. et Lit. Lat. Prof. Tom. I. 4, 5 $1. 


Auch unter dem Zitel: 

©. C. Salustii quae exstant, recognovit notisque criti- 
cis instruxit F. D. Gerlach. er 

Velcher Plan bem Berfaffer bei dieſer neuen Bearbeitung des roͤmi⸗ 
ſchen Hiftorikers vorſchwebte, hat er felber in ber Vorrede bezeichnet. 

Es follte ber Berfud einer neuen Recenfion bes Zertes gemadt, und bie 

Kritik auf die geſchichtliche Bafis -zurbdgeführt werben, damit ber burd 

wifttärlihe Aenberungen vielfach verborbene Schriftſteller in feiner ur 

ſpruͤnglichen Geſtalt wieber erfdyeine. Die Bemühungen beö Hrn. Der: 
ausgebers wurden burg trefflihe Handſchriften mehrerer ſchweizeriſcher 
und auslänbifcher Bibliotheken, fo wie durch bie MWittheilungen einzelner 

Gelehrten unterſtuͤgt. Wir dürfen die Hoffnung ausſprechen, daß biefe 

nette Ausgabe dem literarifhen Publicum Feine unwilllommene Erſchei⸗ 

nung feyn wird. . 

C. Crispi Salustii Catilina, Jugurtha, Orationes. et 
epistolae ex historiarum lıbris, ascedunt duae Episto- 
lae ad C. Caesarem de Republica ordinanda. Ex recen- 
sione Gerlachi. 8 48 Kr. 

Diefe kleinere Ausgabe iſt ein forgfältig burchgefehemer Abdrud der 
dßern und für Schulen beſtimmt. Daher bie Weglaffung ber kritiſchen 
ten und ber kleinern Fragmente, welche für eine Schulausgabe nicht 
zwedmäßig find. Wir haben uns bemüht, durch ein gefälliges Aeußeres, 
fhöne Lettern, weißes Papier und reinlihen Drud ben Werth beider 

Ausgaben zu erhöhen. 


Bei Ensslin in Berlin iſt erfhienen und in allen Buchhand⸗ 

lungen zu haben: 
Die Blumenſprache, 
oder Bedeutung der Blumen. 
nah oricntalifher Art. j 
Ein Toilettengefchent, mit einem illum. Kupfer. 
Siebente vermehrte Auflage 
° Preis brodirt 8 Er. 

Ungeachtet aller Nachahmungen iſt biefes Werkchen immer bas ber 
liebtefte geblieben, und bat nun in wenigen Jahren fieben ſtarke 
4 r age: erlebt; ohne Zweifel ein Beweis, daß es feiner Beftimmung 
en p . — . 


So eben iſt erſchienen: 
Magdeburg. 
Eine Rede zur Beehrung feiner Vaterſtadt verfaffer 
von Ferdinand Delbräd. 
Bonn bei A. Warcus. Gr. 8 Geh. Preis ı2 Er. 

- Dee burdy feine Schriften ruͤhmlichſt befannte Verfaffer übergibt in 
diefem feinem neueſten Werkchen feinen zahlreihen Kreunden, namentlich 
aber den Ginwehnern ber Stadt Magdeburg und benen, melde biefe 
mit ihm als Vaterſtadt verehrten, einen gewiß allen hoͤchſt erfreukichen 
Beweis feines patriotifhen Sinnes und feiner warmen Anhaͤnglichkeit an 
die ehrwürbige, in ber Geſchichte fo bebeutfam hervortretende Stadt. 





» 





In demſelben Berlage ift zu gleicher Zeit erſchienen: 


Lehrſaͤtze, Rathſchlaͤge und Fragen über Erziehuns 
und Unterweifung der Jugend aufgeftelle von 
Ferdinand Delbräd. 

Drei 12 Gr. 


Auch diefes Verkchen wird allen denen willkommen Ion; welchen der 


Gegenſtand von Intereffe if, 





Bei Enslin in Berlin ift fo eben erſchlenen und in allen Buch⸗ 
handlungen zu haben: 
Der Heiflide Haus altar 
oder Betrachtungen andaͤchtiger Chriſten 
in den Morgens und Xbendftunden 
auf alle Tage im Jahre; 
Aus ven Werfen der vorzüglichften HZottesgelehrten 
ſorgfaͤltig ausgewaͤhlt und 
herausgegeben 
von Sam. Chr. Gottfr. Kuͤſter, 
Königl. Superintendenten. u. f. w. in Berlin. 


Zwei Bände, Gr. 8.5 mit dem Bilbniß ‘des Herausgebert. 
- Dritte Auflage, Preis: 3 Thlr. 16 Gr. 
. Wenn ein Erbauungsbuch in einem Jahre drei Auflagen ex. 
lebt, fo muß es ohne Zweifel feine Verdienſte ri und feinem Zwecke 
entſprechen; ber äußerft billige Preis — es ift fafl 100 ehe n ſtark — 
der aud) bei diefes Auflage nicht erhöht worben ift, begünftigt die Ans 
ſchaffung gewiß fehr, und uͤberdieß follen Sammler auf ſechs Exemplare 
das firbente frei haben. . Möge es ferner fegenreih wirken. 


In der Rein’ ſchen Buchhandlung in Leipzig iſt aiſhienen 
und in allen Buchhandlungen zu haben. 


Ehrmann und Waller über bie Sinneruns nach dem 

—Tode von Streider 8 1 Thlr. 6 

GSraͤvell, ber Werth der Myſtik. Beachtrag zu Gmalbe Briefen 

‚ über die alte Myftit und den neuen Myſticismus. 8. ı Thlr 

Möller, Dentwärbigleiten aus der Geſchichte bes deutfchen” Adels. 
Geh. ı Thlr. 


Die Gräfin von Fargy. Nah dem Franzdfifhen 
‘der Frau von Souza von K. L. Methuſ. Müller. - 
Zwei Theile. 8. 2 Th. 6 Sr. 


Die Verfafferin, welhe fih ſchon feit Jahren ber Leſewelt burd 
ihre von Huber verbeutfhte Adele von Senange fo vortheilhaft 
empfohlen bat, ftellt bier ein ähnliches Gemälde auf, bad durch ben 
fanften Heiz der Darftellung ſowohl, als durch ben beffern innern Ger 
balt diejenigen anziehen und aufs angenehmfte unterhalten dürfte, welche 
für etwas Höheres ‚Sinn baben, als für das unrubhige Drängen und 
Zreiben eines gemeinbewegten Lebens. Auch bier ift Anregung , Leben, 
aber jenes höhere, welches fi dem feinem Blicke in die Tiefe des menfch: 
lichen Derzens auffchließt. Mit Hecht hat ber beutfche Bearbeiter diefes 
Werk den edlern Bildern derglihen, die in großen Gallerien oft aber: 
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fehben werden, aber den gemuͤthvollen Beſchauer nur deſto inniger er: 
freuen und deſto Länger feſſeln. 
I. €. Hinricho ſche Buchhandl. in Leipzig. 


Zur Nachricht. 

"Da ber Subſcriptions⸗ Termin auf bie 

Schs Supplementbände zur TafhensAusgabe von 
Schillers ſaͤmmtlichen Werken 

sur noch bis Ende Auguft bauert, und ſolche in der Mich.» Mode an 
die reſp. Subſcribenten abgeliefert werben, fo esfmbe id d sienigen, 
welche die Bortheile bes Gubfcriptions s Preifes A ı Thlr. 16 Er. ſaͤchf. 
ober ı Thlr. ı8 Gr. Pr. St. noch genichen wollen, ihre besfallfigen 
Beftellungen während biefer Zeit zu machen, zu besen Beſorgung jede 
ſolide Buchhandlung erbötig if. 

geipzig, im Juni 1823... 

Sr. Chr. B. Bogel. 


Bet Enslin in Berlin iſt erſchienen und durch alle Buchhand⸗ 


lungen zu erhalten: 
Bilder s Seograpßie 
des Preußifhen Staates 
oder Reife eines Vaters mit feinen Kindern durch fämmtliche 
Provinzen diejes Landes; nach Art der Campeſchen Reifebes 
fchreibungen bearbeitet und herausgegeben von H. Hermann. 
Erſter Theil, mit ı2 Kupfern und einer großen Gharte. 
Gebunden x Ahlr. 20 Br. 
Der zweite Theil, welcher no in biefem Wahre erſcheint, wirb das 
Wert beſchließen. 


Eolter's Logif und Dialektik. 


Die Söttingifhen gelebrten. Anzeigen vom ı. Januar 1823 
Wr. 18 enthalten nachftehende Beurtheilung dieſes trefflihen Werkes: 
„Bonn, bei Eduard Weber: Denklehre oder Logik 

„und Dialektik, nebfi einem Abriß der Geſchichte 

„und Literatur derfelben von Dr. Fr. Calker, 

„außerordentl. Profeffor der Philofophie an der 8. Dreuß. 

„Rhein: Univerficde.” 482%. ©. 554. Gr. 8. 

„Dieſes zur Grundlage für feine Vorleſungen über die Logik von 
„dem Verf. beftimmte Werk zeichnet fih nicht nur durch Deutlichleit und 
„Beſtimmtheit des Wortrages auf das rähmlichfte aus, ſondern enthält 
„auch bie Sefchichte der Logik auf eine für das Studium biefer Wiſſen⸗ 
ufcbaft belehrende Art bargeftellt, ferner eine Dinweifung in jedem 
Lehrftäde auf das, was davon beim Plato und Ariftoteles vorkommt, 
„und enblid weitere Ausbildungen einiger vorzüglich wichtigen Puncte 
„in den Aufgaben biefer Lehrſtuͤcke. Selbſt der mit ber Logik vertraute 
„Leer wird in dem Merle manche Anregungen zum Nachdenken über bie 
„Lehre berfelben antreffen und es mit ber Ueberzeugung aus der Hand 
legen, daß daſſelbe für die Beförderung des rechten Gebrauchs bes 
„Verſtandes in den Wiffenfhaften ſehr zweckmaͤßig abgefaßt fey. 

Es iſt in allen Buchhandlungen für 2 Thlr. ı2 Gr. (4 EI. 
30 Kr. Rpein.) zu erhalten. | 


2 


Hrabgefepte Preife der Altern Jahrgänge der „Allges 


meinen Medieinifgen Annalen,” der „Iſis,“ des 


„Hermes, der „Beitgenoffen,” des „Kotzebue—⸗ 

Shen literarifhen Wochenblatts,“ des „lite rari— 

ihen. Converſationsblatts“, von „Walfarts Jahr 
bücher“ und. der „Urania.“ 


Um ben $reunden ber Literatur den Anlauf ber Altern Jahr⸗ 
sänge nachſtehender periobifhen Schriften zu erleichtern, habe ih mic 
entfchlofien, foldhe auf die dabei bemerkten Preiſe herabzufegen, zu 
weichen fie, jebod nur in ben ganzen Folgen und. nicht in den einzel- 
nen Sahrgängen,, bei benen dann bie pewöhnlihen Preife Statt finden, 
durch alle folide Buchhandlungen zu beziehen find. 


Annalen (allgemeine mebicinifhe) für die Jahre 1798 bis 
1815. 18 Jahrgänge, nebft acht Heften Supplemente. 4. 
Ladenpreis 96 Thlr. 16 Gr. est 30 Thlir. 

— — Die Folge von 1806-1815. 10 Jahrgänge nebft acht 
netten Supplemente. 4, Ladenpreis 62 Thlr. Jetzt 18 Thlr. 
16 Gr. 

— — Die Felge von 1811—1815. Fünf Jahrgaͤnge. 4. 
Ladenpreis 37 Thlr. 8 Gr. est 12 Thlr. 


— — Die nenefte Folge von 1816— 1820. Fünf Jahrgänge. 


4. Ladenpreis 33 Thlr. 8 Gr. Sept 12 Thle. 

(Einzeln koſten: Jahrg. 1798 — 1810 a 4 Thir. 8 Gr. 
Die Supplemente zu 1801 —1810 3 Thlr. Jahrg. 1811 und 
1812, a 8 Thlr. 16 Gr. 1813— 1820 a 6 Thlr. 46 Gr.) 
[Die neuen Jahrgänge für 1821, 22, 28 koſten jeder 6 Thlr. 16 Gr.) 

Hermes, oder Eritiiches Jahrbuch der Literatur, für die Jahre 


1819 —182% mit alphabetifchen Repertorien zu jedem Jahr⸗ 


gange. Vier Jahrgänge in 16 Bänden. Gr, 8. Ladenpreis 
39 Th. Jetzt 20 Thlr. 


(Einzeln often: 1819, 9 Thlr. 1820, 8 Thlr. 16 Gr. | 


4821 und 1822 a 10 Thlr. 16 Ge.) 
[Der neuefte Jahrgang für 1823 koſtet 10 Thie.) 

Iſis, oder eneyclopädifche Zeitung. "Merausgegeben von Ofen, 
für die Jahre 1817 bis 1822. Mit vielen Kupfern. Sechs 
Jahrgänge. A. Ladenpr. 46 Thlr. Jetzt 24 Thlr. 

. (Einzeln: 1817, 6 Thle. 1818— 1822 a 8 Thlr.) 
Eder neuefle Jahrgang für 1883 Loftet 8 Thle.) 


Urania. Taſchenbuch für die Jahre 1815, 1817 bis 12. 


Mit vielen Kupfern. Sieben Jahrgänge. 12. Ladenpreis 
14 Thlr. 18 Cr. Jetzt zufammen genommen 7 Thlr. und 
einzelne Sahrgänge a 1 Thlr. 8 Er. 

. [Der Jahrgang 1828 koſtet 2 Thlr. 6 Br.) 

— 7 In größerm Formate mit Kupfern vor der Schrift. 
Sichen Jahrgänge. 8. Ladenpr. 24 Thlr. 42 Gr. Sept zus 
fammen genommen 12 Thlr. und einzelne Jahrg. a 2 Thlr. 
[Der Jahrgang 1828 Toftet in biefem Format 8 Thir. 1% Gr.)] ⸗ 


N 


Wochenblate (literariſches). Herausgegehen von A. von 
Kotzebue. Sechs Bände oder Jahrgang 1818- 1820. 4 

Ladenpreis 25 Thir. Jetzt 12 Thlr. | 
(Einzelne Sande a 4 Thle).  . 
Converſationsblatt (literarifches) 4 Bee. oder Jahrg. 4821. 
u. 1822 (Bortf. des Vorftehenden) 20 Thlr. Jetzt 10 Thir. 
-(Berden beide Folgen „Wochenblatt“ und „Converſations⸗ 
blatt” zufammen genommen, fo erlaffe ich fie für 20 The). 
[Der neuefte Jahrgang für 1828 Toftet 10 Thlr.] - 

Wolfart's (Dr. und Prof. K. Ehr.), Jahrbücher für den 
Lebens s Magnetismus, oder neues Askläpieion. Vier Bände 
oder acht Hefte. 8. 1818 bis 1822. Ladenpreis 8 Thlr. 
Jene 4 Thlr. 

(Einzeln das Heft 1 Hr) 

Zeitgenoſſen. Biographien und Charakteriſtiken. Erſte 
Reihe in 6 Baͤnden oder 24 Heften. Gr. 8. Ladenpreis auf 
Druckp. 24 Thlr. Jetzt 16 Thlr. Auf Schreibp. 36 Thlr. 
Jetzt 24 Thlr. 

(Einzelne Hefte auf Druckp. a 1Thle., auf Schreibp. a 1 Thlr. 
12 


Von d Rei d biß jetzt 12 I d 
an. 1 Shlr. un Te ke En Pe oe Gen ieded auf 


Leipzig, den ıflen Ianuar 1823. 
8. A. Brodhaus. 


Bei Enslin in Berlin ift fo eben erfchienen: 
Sefänge ber rn 
von Joh. Fr. Schink. 
Dritte RR HE din 
Preis, ſauber brodirt ı Zhle. * . 

Der Recenfent in ber „Leipziger Literatur. Zeitung‘ fagt 
von der zweiten Auflage folgendes: „dieſe Gefänge, vol wahrhaft⸗reli⸗ 
„gioͤſer Empfindung, Klarheit des Begriffs und Kraft des Ausdrucks, 
„ganz im Geiſte bes Proteſtantismus, faßlich für jeben gefunden Sinn 
„und Verſtand, ſich verbreitend uͤber alle Hauptmomente des religiöfen 
„Lebens, verdienen ganz den Beifall, den fie erhalten. Gin Beweis 
„jenes Beifalls ift diefe zweite (jegt dritte) Auflage, welde der Bollen- 
„bung näher zu bringen, ber Berf. nah Kräften geſtrebt hat. « 

Ein mehreres hinzuzufügen hält der Verleger für uͤberfluͤſſig. — 
Das Bud ift in allen Buchhandlungen zu befommen. — 


Bei H. Ph. Petri in Berlin erſchienen fo Wen und find 
in allen Buchhandlungen zu haben: 

. r. Unterbaltungsidriften. 

Burgad, H., Lebensgemälde, der Wirklichkeit nacdhgebilbet in Sagen 
und Erzählungen aus der alten und neuen Beit. 8. 20 ®r. 

Doffmann, Dr. L., das Pfarrhaus. Ein Gemälbe des menſchlichen 
Herzens. Mit einem von 2. Wolf gezeihhneten und von Meno Dass 
ag auipfer und einer Zitelvignette. 8. Schreibp. Geh. 
1 


Muſeum, neues, bes Wiges, der Lame und ber Satyre. m. 
Beiträgen von M. Cunow, Döring, Sotofus Fatalis, Lehwe, K. 


Lokofa, K. Muͤchler, A. Roland. J. Symanski und Andern.“ 


Herausgegeben von D. Ph. Petri. Seiten Banb. (beftehend aus 
vier Heften) erſtes und zweites Heft mit Karrikatur 2 Kupfern. | 
Geh. für jeden Band 2 Thlr. 12 Er. -- - 


Voß, Iulius von, Seauerfpiele. I) Seufkappa Beisattar, 2) Die 
Grebroſen. 8. Geh. 1 Thir. 5 


2. Fuͤr Schulen. 


Schen 8. F., Entwurf einer Heinen lateiniſchen Grammatik 
für — * —E— und zum Selbſtunterricht. 8.4 Gr. 


N 





Heidelberg, bei Auguft Oswald iſt erfhienen- und auch unter 
dem befonbern Titel verfandt: 


Sophr on! z o 
‚oder unparteiiſch⸗ —E Beitraͤge 
zur neuen Geſchichte, Geſetzgebung und Statiſtik 
. der Staaten und Kirchen. 


Herausgegeben von Dr. 9. F. ©; Paulus. 
Fünfter Sahrgang erſtes bis drittes Heft. 


Warnung vor möglihen Juſtiz mor den durch recht⸗ 
liche und allgemein verſtaͤndliche Beleuchtung der Fonkiſch⸗ 
Hamacherſchen Cause celebre. Um eine ſtaatsober⸗ 
aufſichtliche Super⸗Reviſion des Verkehrten in den Vorberei— 
tungen der beiden Urtheile, auch zugleich weſentliche Ver⸗ 
beſſerungen im Unterſuchungsproceß und dem Geſchwornenge⸗ 

Hricht ſelbſt, zu deflo gewiſſerer Erhaltung des. die 
Verkehrtheiten allein entdeckenden Schutzmittels 
der gerichtlichen Offentlichkeit dringend zu motiviren. 


Dieſe pſychologiſch-juridiſche D arſtellung iſt, weil ſie 
vielſeitig intereſſiten muß, auch durch einen. beſondern Abs . 
brud aus dem fünften Jahrgang bed Sophronizon. auds 
gehoben. Ihr Zweck ift für den Menfhenfreund, einen Unfehuls 
digen gegen eine grundlos verbreitete Verdaͤchtigungsſucht zu vertheidi⸗ 
gen , einem andern Ungluͤcklichen, durch ſeht fchlechte Mittel in eine 

otblüge verwidelten doch das Mitleid der Menfchheit zu gewinnen, 
Für den Juriften wird fie zum Beleg praktiſcher Vorle⸗ 
fungen, wie nicht, und wie ridtiger unterfuht werden müffe, wie 
eine verkehrte Proceßleitung aus vermeintliher, von Vorurtheilen - und 
leidenſchaftlichen Schwächen umnebelter Menſchenkenntniß ih von echter 
Srforfhung der Eriminals Wahrheit unterfcheide. Für das Staats⸗ 
und? Gefeggebungsbuh wird die Grundidee der Jury und ihre‘ 
napoleonifch = franzöfirte, die Beamtenwilltür aͤuſſerſt begünftigenbe Ents 
ſtellung ins Licht geftellt. Alle theilnehmende Gemüther Tann 
das tragiſch⸗ romantiſche der Geſchichte anziehen, deren Knoten ohne Zwei: 
fel durch bie flaatsoberauffichtliche Beregtigkeit des Koͤnigs und der hoͤ⸗ 
bern Behörden erfreulich geloͤſt wird. Die Pfliht, eine von ſo vie⸗ 
len. verfannte Sadhe ganz überweiſend zu beleuchten, 


' 


wich die Weilfiänbigkeit ber Xusführung zeiitfertigen, weidye mie in leere 

MBeitiduweifigleit aubastet. j 

Bereits hat bie Univerfität Treiburg dem wärbigen 

. Berfeffer ihre bei juribifgen Doc 
torgrabes in einem Jah eprrunellen Diplom an den Tag gelegt. 


®randes, Dr. 4. Serigt vom 3 vom Seide ber phatmecentiſchen 
Literatur. Sahres s Beriht vom Sabre 1822 nebſt Dem 
Tagebuch der meteorolsgiiden Beobachtungen dei O6 
riums zu Salzuflen von 1822. 8. 1 The. 12 Gr. Schmal⸗ 
kalden bei Varnhagen 1823. 
Diefes den fünften Band bei Archivs bes Apotheker: Bereins im 
ndrdiigen Deutfchland bildende Werk, wirb eben fo dem 
dem Arzt, bem Droguiften und Zehnologen, eine willlommene Erſchei⸗ 
nung feyn, ba daſſelbe eine Ueberſicht von bem gibt, was wiffenfhaftlid 
wie in vervollfommmeter Anwendung, im vergangenem Jahre im ck 
der pharmacentifgen Eiteratur in ihren weiteſten 
worden il. Um fo willkommener und nützlicher wird * ee 
feygn, weil einen Theils niht jedem imnter — pharmacentiſchen Zeit⸗ 
ſchriften zu Gebote ſtehen, und andern Theils, —— { Arzt das 
keſen ber Original⸗ Abhandlangen wohl oft zu eyn duͤrfte. 
In nuce hat der Hr. Verf., ohne dabei ber S 537 Grat zu 
thun, alles uͤberſichtlich zufammmengeftellt, wovon uns nit nur bie beuts 
fen fondern euch die franzoͤſiſchen, englifhen und italienifgen Gelchsr 
tem in ihren verfdiedenen Zeitſchriften Rachricht geben, unb wir behaupten 
juris, es werbe dies Werk ganz ber Abficht entfprechen, bie fich 
wuͤrdige Hr. Berf. bei beffen Bearbeitung zum Ziele ſegte. Es wird 
—* Bericht jetzt wie für bie Folge jedem Apotheker und Arzt unent⸗ 
e ſeyn. 
Aus demſelben iſt beſonders abgedbruckt: 
Tagebuch der meteorologiſchen Beobachtungen des Obſervatoriums 
zu Salzufſſen von 1822. Quer⸗Quart 4. 8 Gr. 





Berlin im Berlage ber Unterzeichneten erſcheint: 
DAnintin Durweard.. Aus dem Engliihen des Wal⸗ 
: Scott aberſetzt (mit biftorifhen Anmerkungen) von 
©. H. Spiter. Drei Bände in 8. Sch. 3 Thlr. 


Der erfie Band iſt bereits fertig und bie Beben andern werben 
ebenfalls in Turzem verfandt. Diefe lieberfegung, bie fi durch ben 
Kamen des Berfaflers Hinlänglih empfiehlt, fließt fih ben früher in 
unferm Berlage erfchienenen Ueberfegungen Walter Scottſcher Romane *) 
an, mit denen fe im Aeußern eine gleihförmige Reihe bilbet, welche 
ſich ſchon durch größeres Format und den weniger fpärliden Drad von 
andern Sammiungen derſelben unterfcheibet 

Dunder und Humblot. 


*) Robin ber Rothe, ber miterthmler, dad Kloſter, ber Pirat; äseefekt- von 
Lindau, Meth. Maͤller und Gpiker. 
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Literariſcher Anzeiger 
(Zu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erfcheis 
nenden Zeitſchriften.) 


0 
N . XVI. 1823. 
— — —e — — — — — ————— 
iefer Literariſche Anzeiger wird dem Literariſchen Converſationés⸗æBlat⸗ 
de, dee A den Kritiſchen A 15 A 2, in anaris 
; r 
$ agnetiömusß in Octav⸗Formät beigelegt ober Beiggbeh 'b werde 


3 
et, 
3 egen 6000 Eremplare in's Publicum gebracht. Die exrtiond = Geb 
davon 9 ragen fir die Seile nach bem Aut. Kbbrude —* 2 * lhren 








Anzeige. 

Die polytechniſchen Elbeblätter, welche hauptſaͤchlich der 
Aufhuͤlfe des uͤberall geſunkenen Handels und der Aufſtellung aller Maͤngel 
und Gebrechen, die der deutſchen Induſtrie ſchaden, gewidmet find, dadei 
zugleich intereffante Notizen für Kunſt und Wiſſenſchaft unb das Wich⸗ 
tigſte aus den neueſten Handelsberichten und See-Nachrichten liefern, 
auch Producten⸗ und Waaren s Preife und Kurs⸗Zettel von ben vorzuͤg⸗ 
lichſten Handelsplaͤtzen unb eine kurze Weberfiht über die auf der 
Elbe antommenden und auf diefen Strom abgehenden Probufte und 
Waaren enthalten, werben feit Anfang bes dritten halben Jahrganges, nach 
einem erweiterten Plane von, bem Königl. Saͤchſ. Zehntner und Inſpector 
Ir. Lebr. Haffe zu Schneeberg rebigirt, und vom I. Juli 1823 an 

durch die K. ©. Zeitungs » Erpebition zu Leipzig, | 

s das K. K. Oberpoflamt zu Prag, 

s bass K. Pr. Zeitungs: &omptoir zu Berlin, 

s bie K. Pr. Oberpoftämter zu Breslau, 

Magdeburg u. Hamburg, 

= das Fuͤrſtl. Thurn: und Zarifhe Poftamt zu Altenburg, 
und durch unterzeichnete Buchhandlungen für ı Thlr. 4 Gr. vierteljährige 
Pränumeration, (excl. ber bei größerer Entfernung billigen Vergütung 
auf Portokoften) an alle Poftämter und Buchhandlungen und einzelne Abs 
nehmer in Deutſchland verfanbt. 

Arnold in Dresben, Calve in Prag, 

Kuhlmey in Liegnig, Reklam in Leipzig, 

Starte in Shemnis, Varnhagen in Schmallalben. 

Da diefe Elbeblaͤtter fih bis jetzt ſchon eines nicht unbe; 
deutenden Abſatzes zu erfreuen hatten, fo laffen bie raſtloſen 
Beftrebungen der Redartion und aller Mitarbeiter hoffen, daß 
fie nun um fo mehr ein unentbehrlihes Repertorium für jeden 
Staatsmann, Landwirth, Kaufmann und Fabrikbefiger werden, 

Schneeberg, im Juli 1823. 

Die Unternehmer der polytehnifhen Elbeblätter, 


Literarifhe Anzeige. Ä 
&o eben ift erfchienen und an alle Buchhandlungen verſandt worden: 
Handbuch der hiftorifhen Wiffenfhaften nah Hederichs 
Plane neu bearbeitet von Doctor und Profeflor Klein. Erfter Band. 
gr. 8. 668 ©. 1 Ahr. 12 Or. 


Die kirdlidgen Diuge, b.i die Kirde mit ihren Hirten 
und Lehrern, beren Art, Lage, Staub und Wirkfaurkeit 
Nebft Sedanken, wie in Vielem zu helfen, und bie geiſtig⸗ ſittliche Kul⸗ 
tur bes Volks zu heben fiehe. Bon Yhilaebeiphus Alethes. E. 8, 

zııx und 279 ©. 

Reifen der Laby Morgan IL Italien Bieter Theil. UL 8. 
geb. 376 ©. 


ie erfie Ab in Bänden: autreid, toftet 3 Thir. 12 3 
— Diese leteng In ve Binben; Bra ntee ih, it EU u 0 


Rapoleana, oder Napoleon und feine Zeit. Eine Sammlung 
von Actenſtuͤcken, Anekdoten, Urtheilen und theilweife noch ungedruck⸗ 
ten Memoiren. Erſtes Heft, mit dem Motto: 

— ‚Und haft du aud) als Held dich aufgerafft 
, Und riefenftart mit wilder Fluth gerungen, . 
Was frommt dein Sieg? Pie Fluth Hat dich begwungen. — 
— Du warbfi zur langen Nacht hinabgezogen, 
Und deine Spur verwirbeln trübe Wogen.“ 
£.8. geb. x und 152 ©, 16 Gr. 
Inhalt biefes Heftes: 

I. Rapoleon, Denon und Deflaing in Aegypten. Ein Beitrag zur Be 
antwortung ber Frage über Bonapartes Religionswechſel. (Aus dem 
ungebrudten handſchriftlichen Nachlaß eines italienifhen Arztes.) 

TI. Rapoleons politifhes Syſtem während der hundert Tage. 

UL Die Borfälle in Jaffa. Bonaparte vor St. Iean b’Alre. Gir Sib⸗ 
ney Smith. ꝛc. 

IV. Einzelne charakteriſtiſche Züge aus Bonapartes Leben. 

Soahim Nettelbed, Bürger zu Eolberg. Cine Lebensbeſchrei⸗ 
bung von ihm felbft aufgezeichnet und. herausgegeben von J. €. 2. 
Hallen. Drittes Bänden. Mit einem Plane der Gegend um Col: 
berg. EI. I x u. 220 ©. auf Drudpap. 1 Ihlr., auf Screibpap. 
1 Thlr. 12 ®r. . 

drei Theile koſten auf Drudy. 3 Thlr. und auf Schreibp. 4 Thlr. 12 Er.) 

Der Paria. Zrauerfpiel in fünf Aufzügen mit Chören, aus bem 
Sranzdfifchen des Herrn Safimir Delavigne van I. 5. von Mo: 
fer. ti. 8. geb. 163 ©. 18 Gr. 

Mein Leben, wie ih Johann George Scheffner es ſelbſt 

beſchrieben. Zweite Hälfte. 8. geh. 1 Ihlr. 12 Gr. 
(Das Ganze voliftändig 2 Thlr. 12 &r.) 

Das Banze der Thierheillunde nebfl allen bamit verbundenen 
Wiffenfhaften, ober Bücher ber Thierarzneiwiſſenſchaft 
für Landwirthe, Eavalleriften, Pferdezuͤchter, Thieraͤrzte und Pferde⸗ 
liebhaber. Bon Johann Rikolaus Rohlwes, koͤnigl. Preußiſchem 
Thierarzt und der märkifhen dkonomiſchen Geſellſchaft zu Potsdam or⸗ 
dentlichem Mitgliede. 

Zweiter Theil. Mit einem Kupfer. gr. 8. xvi und 430 ©. 
1 Thlr. 12 Gr. 
Anhalt diefes Bandes: 

L Die wiffenswürbigften Theile eines Pferdes, anatomifh und vors 
zuͤglich phufiologifch dargeftellt. . 

‚1. Die Ertenntniß und Heilung ber innerliden Krankheiten ber Pferde, 

mit Bezug auf die Außerlihen, welche von innerlihen Urſachen verane 

laßt werden. 

(Der erfie Theil, der die Pferdezucht enthält, Eoftet ebenfalls 1 Thlr. 12 Gr.) 


Dieſer zweite Theil iſt auch unter: dem befondern Titel erſchienen: 
Hferdbe:Heillunde und Kriegs: Pferdbefunde nebft einer Ans» 
feitung zum Befchlagen der. Pferde und Behanbiung:der 
Hufe, für Eavalleries, Artillerie und Zrain- Officiere, wie: aus für 
diejenigen, weiche Pferbe zu. halten genöthigt find, ober fie zum Vers 
gnügen halten, zum Selbftunterricht bearbeitet von Johann Nikolaus 
Rohlwes, koͤnigl. Preußifhem Thierarzt und der märkifihen dkonomi⸗ 
ſchen Gefelfhaft zu Potsdam ordentlihem Mitglied Erfter Theil, 





\ - Medbicim 
Bei Hartmann in Leipzig iſt neu erfchienen: _ 

Dr. €. ECaspari, die Kopfverlegungen und deren 

Behandlung, nebft einer Abhandlung über Ents 

‚zändungen 8. Preis 1 Zhır.8 8... ner 

Das vorftehende Werk enthält ein ſyſtematiſches Arrangement ber 
verſchiedenen Arten biefer Verlegungen, und eine genaue Angabe der das ' 
‚bei nöthigen Operationen, der Älteften und neueflen Methoden. und. In: 
ſtrumente, fo wie die hiftorifch = literarifche Angabe der Vervollkomm⸗ 
‚nungen, weldye legteren bis auf.die neueften Zeiten zu Theil ward. Sn 
"der Abhandlung von den Entzündungen hat der. Verfaffer ebenfalls 
eine Würbigung der älteflen und neueften Anſichten über: das Wefen bers 
felben niedergelegt, fie aufs neue claffificirt, und über die Behandlung 
berfelben, vorzüglich der nervöfen, viele neue Ideen gegeben. - 


Dr. Rod über die Abzehrungen. 


Bei Hartmann in Leipzig iſt fo eben neu erfchienen und in 
‚ allen Buchhandlungen zu haben: s 


. ‘ 


Dr. C. A. Koch, faßlihe Darftellung des Verlaufs, 
der Urfahen und der Behandlung der Abzchruns 
gen ; vorzuͤglich zur Selbftbelehrung für das nichtärgtliche ge; 
" bildete Publicum. Nebſt Anweifung zum Gebrauch der Mol 
kenkuren. 8. Preis: 16.6. .  . u | 

Je groͤßer von Jahr zu Jahr bie Zahl derjenigen wird, welche an 
auszehrenden Krankheiten leiden, je dringender wurde das Bebürfniß, 
eine Schrift ſowohl für angehende Aerzte, als auch für Diejenigen, wels 
che fh. genau von den Symptomen und Urfachen der auszehrenden Krank⸗ 
heiten unterrichten wollen. Möchten doch alle Kranken den rechten Zeit: 
punct wahrnehmen und beherzigen, mo fie, Durch bei Zeiten angewendete 
awedmäßige Diät, fih von den tödtlichen Kolgen berfelben noch. retten 
Fönnen. \ 





So eben iſt erſchienen: Be a 
'Iſis von Den. 41823. Siebentes Heft. Gr. 4. Geh. 
(Preis des Jahrgangs von 12 Monatsheften ‚mit vielen Kupfern 
3 Thlr. ſaͤchſ.) den 3 " " Bat 
. Reipzi en 18. Juli 1823. oo. 
En | B. A. Brockhaus. 
— - R - . . 


ı 


Bei Ehuarb Weber in Bonn it fo eben erſchienen uns an alle 

Budhanblungen verfanbt worden: 

Diekerweg, Dr. $. 4. ®., (Director des Schullchrer⸗Se⸗ 
minariums zu Moͤrs) Leitfaden für den Unterridt in 
der allgemeinen und praktiſchen Arichmerit, fo 
wie in der algebraifhen Schrift; und Kopfreds 
nung, nebſt Beifpielen, Formeln und Aufgaben für 
Höhere Särgerfhulen, Gymnaſien und Seminas 
rien. Drei Theile mit vier Steintafeln. 8. 1 Thlr. oder 
1 81. 48 Kr.; jeder Theil einzeln 8 Sr. oder 36 Kr. 

Erſter Zhell: Theorie der Arithmetif. 

Zweiter Theil: Praris der Arithmetik, mit drei Steintafeln. 

Dritter Theil: Algebra, mit einer GSteintafel. 

Follenins, W. (K. Preuß. Divifionsprediger und Stubien; 
Director der Diviſionsſchule zu Trier) Grundriß der all; 
gemeinen Geſchichte, als Leitfaden des geſchicht— 
lihen Unterrihts für Divifionsfhulen, Gymna— 
fien, Seminarien und andere höhere Bildungs; 
anflalten. In drei Bänden. Erfter Band, welder bie 
Einleitung, die alte Geographie und bie alte Geſchichte ents 
haͤlt. Sr. 8. 1 Thlr. oder 1 ZI. 48 Kr. 

Der zweite Banb, welcher bie mittlere Gefichte enthält und ber 
dritte die neuere Geſchichte bis auf unfere Zeiten enthaltende Band, wers 
den gleichfalls im Laufe biefes Jahres erfcheinen. Ueber die Trefflichkeit 
biefer beiden Lehrbuͤcher, die bereit in mehreren bebeutenben Schulan⸗ 
falten zeim Unterriht zum Grunde gelegt find, wirb nur eine Stimme 
fegn; fo wie fih biefelben zugleih durch fehr wohlfeile, die allgemeine 
Einführung möglichft erleihternde Preife auszeihnen. Schulen, die fi 
mit birecter Beftellung größerer Quantitäten an ben Berleger felbft 
wenden, erhalten ſolche zu noch billigern Bedingungen. , 

Eine ausführlie Ankündigung beider Bücher iſt in allen Buchhand⸗ 
Iungen zu haben. u 
Schlegel, Aug. Wild. von, Indifhe Bibliothek. Eine 

Zeitſchrift. I. Bandes viertes Heft. Gr. 8. 21 Gr. oder 
1 51. 30 Kr. | 

Inhalt dieſes Heftes, womit ber erfie Band gefchloffen IR: X. Neueſte 
Mittheilungen ber aftatifhen Geſellſchaft zu Calcutta. Geographie. 
Das Himalaya s Gebirge und bie Quellen des Ganges. Botanik, Zoo⸗ 
logie. Der afiatifhe Zapir, von Herrn d'Alton. Ethnographie und 
Alterthbumsfunde. $. 1. Java und Bali. $. 2. Die Phanfigare. $. 3. 
Die Königsweide. XI. Ueber bie in ber Sanskrit: Sprade burd bie 
Suffixa tvä und ya gebildeten Berbalformen, von Hrn, Staatsminifter 
Sreiperen von Humboldt. Das erſte „Heft bes zweiten Bandes wirb 
gleihfalls noch im Laufe biefes Sommers erfcheinen. 

Burdardi, Dr. G. Ch. Cord. Prof. d. R. zu Kiel) Syftem 
bes sömifhen Rechts im Grundriffe zum Behuf 
ervilififh sdogmatifher Vorleſungen. Gr. 8. 
1 Thlr. oder 1 Fl. 48 Kt. Ä | 


Amrulkeisi Moallakah cum scholiis Zuzenti e codd. Paris. 
ed. lat. vert. et illustr. E. G. Wengstenberg. %& maj. 
2 Thlir. oder 3 Fl. 36 Kr. 

NMander, Dr. Eh. und E. d'Alton, bie Skelete der Raub; 
thiere abgebildet und verglichen. Mit acht Kupfern in quer 
Royal⸗Folio. 6 Thlr. oder 10 Fl. 48 Kr. 

— — die Sfelete der Wicderkäuer, abgebildet und verglichen. 
Mit acht Kupfern in quer Royal⸗-Folio. 6 Thle. oder 10 Fl. 


r, ’ 

Bei J. G. Heub ner in Wien ift fo.chen erſchienen und an alle 

Buchhandlungen verfandt worden; | I 
Meinungen von der Handelsfreiheit 

und dem Prohibitipſyſten⸗ee 

in Beziehung auf die Induſtrie in den deutſchen Bundesſtaaten. 
| Zur endlihen Entfheidung dargeftellt 
von Heinrich Friedeih Hopf. 
Gr. 8. Wien 1823. Broch. ı Thlr. oder ı Bl. 48 Kr. rhein. 

Die auf obigem Titel benannten Segenftände gaben feit Sahrhunders 
ten Veranlaffung au. Grdrterungen Und Gutachten unfer Staatömännern 
und Geteheten der gebildetſten Naͤtionen Europens, ohne ſich jedoch bis 
jetzt, weder über die benfelben zum Grunde liegenden Wahrheiten, noch 
‚über die aus benfelben hervorgehenden Maximen vereinigen zu koͤnnen, fo 
daß in unferer Zeit noch immer neue 3weifel fi erhoben, und die Meis 
nungen daruͤber getheilt find. W6 Bu 0 

Es ift daher gewiß ein, dem vielfeitigen Intereffe fehr angemeffenes 
Unternehmen, wenn der Verfaffer burd, bie vorliegende Durftellung aller 
über diefe Materien im Umlaufe befindlihen Meinungen, diefen Streit 
feinem Ende näher zu führen fuht. - 

Denn dba biefe Gegenftände nicht nür in das Gtaatös, fondern auch 
in das Volks⸗ umb Gewerbieben tief eingreifen, und es zum dringenden 
Bebürfniffe wird, daß in Beziehung. auf adminiffrative Maßregeln bie 
dffentlihe Meinung mit den an ten der. Wa immer befjer in’ 
Einklang fommen, fo ift eine Berichtigung det Borftelungen, bie man 
fih von der ‚Hanbelöfeeiheit -und dem Prohibitiofyfiame. gewoͤhnlich zu 
machen pflegt, um fo mehr ge wintgen; als es für bie deutſche Indus 
firie befonders nothwendig iſt, daß biefer Streit zur endlichen Entſchei⸗ 
dung gebracht werbe. ' . 
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In einigen Tagen erfeint eine deutſche Ueberfegung von: 
Galerie espagnole ou notices bipgraphiques sur les mem. 
bres des cortes etc, etc... —— 
Leipzig, ben ıı. July 1333. 


Magazin für Indafitie und Literatur. 
Neue eriegss Bäder 
‚der Dieterihfchen Buchhandlung in Goͤttingen. 
Der Meffe 1823. 


C. Val. Catulli carmina ad optimorum libroru 


m fidem recens. 
.C. Js sillig. 8 maj. 2 T ılr. 16 Gr. - Ds » 


minimis obnoxiae etc, 4 maj. 12 Gr. Ä 

Hoeren, A. H. L., do fontibus geographicorum Strabonis 
commentationes duae. 4 maj. 12 Gr, . 

Koch, F., Beiträge zur Kenntniß kryſtalliniſcher Hüttenprobucte. Mit 
zwei Kupfern. 8. 9 Gr. | " 

Langenbeck, J. C. M., Nosologie und Therapie der chirur- 

ischen Krankheiten in Verbindung mit: der: Beschreibung der 
——— — Operationen. Oder gesammre ausführliche. Chi- 
zurgie für practische Aerzte und Wundäzzte. Zweiter Band. 
Gr. 8. 4 Thlr. 

N. Testamentum graece, perpetua annotatione jllustratum a J. B. 
Koppe. Vol. VI. complectens epissolas Pauli ad Galatas, 
Ephesios, Thessalonicenses. cur. T. C. Tychsen. ‚Edit. II. 
omend. 8 maj. 1 Thlr. 8 Gr. . P , 

Tychſen, I. ©., arabifhe Grammatik, mit einer Chreflomathie aus 
dem Koran. Gr. 8. ı Zhlr. 4 Gr. j 


Zur Michaelis-Meſſe 1822 waren neu: 


Fiſcher, J. ©., phyſikaliſches Wörterbud. Achter Theil als zweiter 
SupplementsBand. Gr. 8. 2 Thlr. 18 Gr. 

Lachmann, J., de fontibus bistoriazum T. Livii, commen- 
tatio prior. 4 maj. 20 Gr. oo. nn 

‚N. Testamentum graece, perpetua annotationo illustrata a J. B. 

Koppe. Vol. VIII. complectens epistolam Pauli. ad. Hebracos 

contin. J. H. Heinrichs. Edit. II. emend. g maj. ı Thlr. 


Gauss, C. F., theoria eombinstionis observatisnum erroribus 


- 





In allen Bachhandlungen ift zu haben: 
"Die wicdhtigften neuern 
2ands und Seereifen, 
für die Jugend und andere Leſer bearbeitet - 
von Dr. Wilhelm Harnifc. 
Erſter bis viertes heil mil fechs Charten und neun Kupfern. 
Leipzig, Ari Serharb Fleiſcher. 1821 — 23. 
„ZJeder Sheil ı Thli. 12 Gr. : " 


se. . 


Diefed Werk iſt auf etwa ı2 bis 16 Bände berechnet, und wirb 
eine Befchreibung der ganzen Erbe in Reifen enthalten, alfo eine lebens 
dige Geographie. Die Ihäne und doch trete Darfielung erhebt es zu 
einem Panorama von der Erbe, und erzeugt Länberbilder in dem 
£efer, während die ausführlichften Seographien nur mathematifhe Grund⸗ 

riche darbieten. Das Werk ift für die Tugend, und für alle die Leſer 
erechnet, die gerne ſich auf der Erde umſchauen und denen Zeit, Luft 
und Gelegenheit abgeht, die oft trodenen größeren Werke zu leſen. 
Der Verfaffer, ben Lehrern und ber Jugend Deutfchlands durch mehrere 
Schriften hinlänglich befannt,- lege ‚beider Veatbeitung jedes einzelnen 
Landes die wichtigfte Reifebefhreibung zum ‚Grunde, .fondert daraus das 
wenige Merkwärdige, und webt darin das Anziehendfte, und Belehrendfte 
aus andern Reifebefchreibungen und Nachrichten, um VBollftändigkeit mit 
Anmuth zu verbinden. Die den einzeln Theilen beigefügten Charten 
werben einen zufammenhängenden Atlad Bilden, und die Kupfer eine Meine 


f} % 


Bildergallerie von ſehr mertwärbigen Begenftänden auf der Erbe ‚Helen, 
wodurch dieſes Werk zu einem wahren Orbis pictus wirb. ' 





An alle Buchhandlungen bes In « und Auslandes wurde fo eben 
verfendet: 


‚Bar meda 
Sabeln, Erzählungen und Romanzen' 
zu Sedädhtnißs und Rede sWebungen der- Jugend. 
Gewählt und herausgegeben 


von 
A. F. € Langbein 


Zwei Bände in Octav, auf bem beften englifhen Drudpapter. 
Ä Sauber geheftet a 20.Gr. 1 Thlr. 16 Gr. 


. Berlin, Drud und Verlag von Carl Er. Amelang. 


\ 

- Der Zweck diefes nett ‚gedruckten Buches iſt, der Jugend und ihren 
Lehrern einen anfehnlihen Vorrath außgezeihnet guter Poefie zur 
Dellamation anzubieten. Der erfie Band enthält 62 Fabeln, 
38 erzählende Gedichte, 19 Parabeln, 25 Balladen und Romanzenz ber 
zweite Band: 75 Fabeln, 23 Erzählungen, und.29 Balladen und 
Romanzen. — Der Inhalt derfelben ift durchaus fittlih, und fie ſtam⸗ 
men insgefammt von berühmten Verfaffern ber, deren Schriften als 
Meifterwerke anerkannt fihd. Der Herr Herausgeber felbft ift als Dich: 


ter befannt genug, daß man feiner Auswahl vertrauen. kann. Der 
Preis Außerft. billig. 


So eben ift erfchienen und mwurbe an alle Buchhandlungen bes In» 
und Auslandes verfandt: 


Shuls md Hausbedarf 
aus der neueſten Geographie und Statiſtik. 
zum Gebrauche bei dffentlihen Lehranftalten, beim 
Seldftunterrichte, und für Zeitungslefer 
bearbeitet 
von A. H. Petiscus, Profeſſor. 
49 compreſſe Bogen in groß 8. 2 Thlr. 
Berlin, 1823. Drud und Verlag der Buchhandlung 
Carl Friedrich Amelang. 


Das muͤtzliche Lehrbuch der Geographie von 3. G. Fr. 
Cannabich erfchien zu einer Beit, wo bie neueften Priebensbeftimmuns 
gen den Stand der politifhen Geographie bedeutend verändert hatten; 
und acht hinter einander folgende Auflage haben bewiefen, wie brauch⸗ 
bar und willlommen e8 war. An bafjelbe fchließt fi nun vorbezeichs 
neted Werk bergeftalt an, daß es für obere Claſſen Öffentlicher Lehr⸗ 
Snftitute, für einen umfaffendern Privatunterricht, für. eine auch Erwach⸗ 
fenen neh wuͤnſchenswerthe Belehrung, und zum Nachſchlagen für Zei⸗ 
tungslefer eingerichtet, und deshalb vorzüglich geeignet ift, da ed, neben 
allen erforderlichen geographifchen und topographifchen Angaben bie fta= 
tiftifhen Verhättniffe der Staaten und Länder bis auf die neue: 
fie gegenwärtige: Zeit in bünbiger Darftellung und klarer Ent: 
widelung enthält. Geübte Lehrer werben in biefer ſehr paffend der 


Säule und bem Haufe gewibmete Schrift ein reiches Material 
für verſchiedene Abſtufungen bed Unterrichts in den beiden eng verwand⸗ 
ten Wiffenfchaften, der Geographie und Statiftil, — Freunde berfelben 
auch lehrreiche Beiträge zue Kenntniß ber Literatur Beider, und Zei⸗ 
tungslefer überall eine genügende Auskunft über bie innern Verhältniffe 
der Staaten und Länder finden. 

Die Verlagshandlung hat, um bie Ausbreitung dieſes, ein immer 
oefühltes Bebürfniß gründlich befriebigenden, Werkes zu befördern, einen 
febr billigen Preis geftellt, und fieht fi veranlaßt, auf die Erſcheinung 
beffelben Jugendlehrer, Hausväter und Beitungslefer bes 
fonders aufmerkſam zu maden. 


Bon bemfelben Berfaffer erfhienen 1322 in dem nämlichen 


Berlage: 
— Der Dlymp, 
oder Mythologie der Aegypter, Griechen und Roͤner. 
Zum Selbſtunterricht fuͤr die erwachſene Jugend und angehende Kuͤnſtler. 


8. Mit 40 Kupfern von 2. Meyer. Zweite verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Geh, ı Thlr. 


Die allgemeine Welhtgeſſchichte. 
Zur feichteen Weberfiht ihrer Begebenheiten fo wie 
A zum Selditunterrichte faßlih dargeftellt. 
Zwei Theile Gr. 8 Mit 18 Kupfern, gezeichnet und geflohen 


von 2. Meyer, und zwei ilum. Landcharten, geflohen von F. 
Zättnig. Beide Bände unzertrennlid. 4 Thir. ı2 Sr. 





In allen Buchhandlungen ift zu haben: 

Volltändige " 

Borts und Sadhregiffer 

zu Friedrich Thierſch 
griechiſcher Srammartit, 
vorzuͤglich des Homeriſchen Dialekts, von M. Carl Ernſt Richter, Con⸗ 
rector an der Schule zu Zwickau. Rebſt einer Vorrede des Verfaſſers 
ber Grammatik. 168 Seiten. 
Gr. 8. 1823. Leipzig, bei Gerhard Fleiſcher. 
Preis 12 Gr. 

Meberzeugt von ber Unentbehrlichleit eines ſolchen Hälfsmittels bei 
dem Gebrauche der fo reihen und anerkannt trefflihen Grammatik des 
Deren Prof. Thierſch, unterzog fi) ber Herauögeber ber genannten 
Regifter der mühfamen Ausarbeitung berfelben, in ber Boffnung, daß 
fie ſowohl Schulmänner wie Schüler, welche fich dieſes Handbuchs bes 
dienen, alö eine willlommene Zugabe zu demfelben anfehen dürften, eine 
Hoffnung, bie ihm durch die fchmeichelhafte Anerkennung bes Deren Vers 
faffers der Grammatik fon vor ber Belanntmahung zur Gewißheit 
werben mußte. Die Berlagshandlung Hat nichts unterlaffen, durch Pas 
pier, Drud und Torgfältige Gorrettur die Brauchbarkeit diefer Regifter 
"zu erhöhen, und wuͤnſcht auch hierdurch den Beifall der immer zahl 
reicher werbenben Freunde biefee Grammatik zu verdienen. 





Literariſcher Anzeiger. 
(3u den in der Buchhandlung Brodhaus in Leipzig erſcheb 
nenden Zeitfchriften.) 


N°. XV. 1823. | 


Diefer Eiterarifhe Unzeiger wırb dem Literarifhen EonverfationssBlafe 

te, der Ifis und den ideen Annalen der Serien in — 

Format; dem Hermes, ben Zeitgenofſen und den Jahrbüchern bes 

Diagnetismus Ab KAHN ; Elke aucdt ‚ober bei ar tet, yub Boprden 

Avon gegen 6000 Eremplare in's Publicum gebradht. e Infertiond = Gebühren 
3 betragen fur die Zeile nad) dem Quart =Abdrude berechnet 2 Gr. d 











Wien, ſeine Geſchichte und ſeine Denkwuͤrdigkeiten. 
— Im Vereine mit mehreren Gelehrten und Kunſtfreunden 
bearbeitet und herausgegeben durch Joſeph Freiherrn von 
Hormayr. — TI. Jahrgang, Geſchichte Wiens — Zwölf 
Hefte. — IL Jahrgang, Wiens Denkmale und Dentwärs 
digkeiten — Zwoͤlf Hefte. (Bisher erſchienen fuͤnf.) 

Mit jenen Zeiten, wo der in Liedern vielfach gefeierte Held des grie⸗ 

chiſchen Alterthums, Jaſon mit ſeinem Raube, dem goldenen Vließe und 

der geliebten und geſcheuten Medea die Donau beſchiffte, um die Ruckkehr 
ins Vaterland zu finden, beginnt dieſe Geſchichte und verſetzt Leſerinnen 
und Leſer, denen die Schoͤnheit griechiſcher Kunſt nicht fremd iſt, da, wo 
fie bei allen uralten Anfängen, vielleicht Unfruchtbares erwarten, in eis 
nen befannten und geliebten Kreis. Die Völker, die fih in der Nähe 
der Donau bunt durcheinander trieben und fih in ben Beſitz diefer ſchoͤ⸗ 
nen Laͤnder getheilt hatten, verdienen es, daß ihre Originalität und ihre 
einfachen und tiefen Züge genauer erkannt werben, und ihre Sitten, ihre 
Keligion, ihre Barden, ihre Häupter und Gefese, ihre Luft am Kriege 
und an der Jagd, das ganze marfige innere und Außere Volksleben ift 
bier in lebendigen Zügen nachgebildet. -Daburdy ift ber Uebergang zu ben 
oft befprochenen Römern gemacht worben. Der Eimbern fchredhafte Ge: 
flat und des Marius nie raftende Seele, die im Würgen der Schlacht 
fi nur behaglich fühlte, des großen und guten Caͤſars Thaten, mit defs 
fen Ramen bei uns fih Städte, Berge und Thaͤler fhmüden, und die 
Deldenzüge, welde die Söhne des Auguftus, Drufus und Ziber, in uns 
fern Gegenden unternahmen, folgen fi) wie die Bilder eines Ahnenfaals, 
unter welche die Helden felbft die koͤrnige Eumme ihres Wirkens gefchries 
ben. Die Veränderungen, welche bie Römer mit erwägendem Sinne und 
fefter Hand in unferm Lande vornahmen, und die in manchen Dentmälern 
mit unfern Augen gleidfam noch erfhaut, mit unfern Händen nod bes 
griffen werden können, find eben fo viele Stimmen, die. im Pofaunens 
tone ber Vorwelt gefprodhen, jedem zu Gemüthe dringen, und auf der 

Brüde des Gefühld, indem der ganze Menſch und nicht ausgebrödelte 

Fähigkeiten angefprochen werden, uns hineinleben machen in ferne Zeiten, 

und uns burchempfinden laffen die fi fortbildende Gnrwidelung des Ges 

ſchlechts, von dem wir ein voräberflimmernbes Theilchen find. Dies ift 
der große Gewinn, daß an die Gefchichte einer einzigen (aber welder!) 

Stadt die-allgemeine Weltgefehihte fo geknüpft werben Tann, und ge« 

knuͤpft worden ift, daß man von ben früheften Beiten an, aus ihren 


N 
heimiſchen Angelegenheiten in bie erfabenen jener mit Leichtigkeit den⸗ 
kend und fühlend hinüber und herüber fidh bewegen kann (wie man etwa 
in einer geſchmackvollen Billa die Bequemlichkeit der Stadt und zugleid 
den Eindrud ber großen Ratur genießen Tann, bie in ihrer höheren Eins 
falt die Bruft ausweitet unb beſchwichtigende epiſche Stube einführt), und 
geiftreigen rauen wie Künftlern, welde beibe den ganzen Menfden zu 
erfoffen, durch Eiebreig zu fefieln und nad ihrem Wunfche zu beivegen 
die Weihe erhielten, iſt damit ein anmuthiger erfhloffen werden, 
den wie er fonft bereitet wurbe, vorwiegendes G ‚ ober vorwiegen⸗ 
der Seiſt zu betreten ſcheute. Es ſcheint nöthig, diefe Bemerkungen 
hier bei der erfien Gelegenheit anzufnäpfen, weil fie ſich biöher im ganzen 
Werke beftätign, und weil vielleidht dadurch der richtige Geſichtẽpunct 
angebeutet wird, aus bem das Banze zu erfaffen if. Am Gnde bes er- 
fien Heftes werben die Sagen und Fabeln ber Wien angeführt, bie 
Gtellen ber alten Schriftſteller, „gefundene Gärge und Inſchriften, bie 
Aeußerungen früherer Forſcher geprüft und die Ausbeute aus Allem angegeben. 

1I. Die Römerzeit und ipre @inritungen verbienen genauere Unter: 
ſuchung. — Keichhaltige Erörterungen biefer Art und über die Geogra⸗ 
pbie jener Zeit bilden ben Eingang in das zweite Heft. Den Ueberbiid 
erleichtert eine Zafel, die einen Auszug aus bem antoniniſchen Reifebudye, 
ber —F Tafel und ber notitia utriusque imperii enthält. 
Das alte Binbobona ift identiſch mit Wien, und auch bie Fängern castra 
- Fabiana; if nun nidt der Schluß einleudtenb, daß beide, Vindobona 
und Kabiana unter fi identifh feyn mäflen? und body waren bie Mei- 
mungen getheilt, namentlich hegte ber vielwiffende Lambecius abweichende 
Anfihten. Kabiana war Bidobonas Burg, Eitadelle. Die Gtabt war 
„in den Berwäüflungen ber Barbaren bereits gemindert unb gefunfen, als 
der feſte Pundt no, wie aus der Fluth hervorragte und bas Andenken 
erhielt. Ein willlommenes Gefchent für den Archäologen if es, hier 
alle, Vindobona und Yabiana und beffen Umgegend betreffende, noch 
vorhandene, ober bem Zahn der Zeit unterlegene Monumente zufammens 
geſtellt und erläutert zu finden, ja fogar die wichtigſten auf der ganzen 
Route von Steinamanger (Gabavia) bi6 Salzburg (Suvavia) um fo ers 
wünfdter, je mehrere bebeutenbe Ueberrefte jener Zeit für immer verlor 
ren find unb leider noch fäglih zu Srunde gehen. — Zwei Männer 
hatte um Augufiö Zeiten Deutſchland geboren, deren jeder allein geiſt⸗ 
und thatlräftig war, bie deutſchen Voͤlkerſchaften zur Einheit zu bringen 
und bem Auslande entgegen zu flellen: der eine, Hermann lebt no 
heute durch die Varus-Schlacht im ganzen Volke, ber andere Marbod 
ift vergefien, weil er fein Volk vergaß. Beide finden gerehte Würdigung. 
Der edle Kaifer Marcus Aurelius bemüht fi an ben Ufern unfrer Dos 
nau das Geſchick Roms abzuwenden durch Pie wundervolle Schlacht auf 
dem gefrornen Fluſſe, vielleiht auf Puncten, die im Sommer lebend: 
freudige Kähne beſchiffen, ober bie im Winter vom muntern Schrittlauf 
belebt find. Er flarb zu Binbobona, das feine Sorge gehoben und bas 
unter ihm zu einer Stadt bes zweiten Ranges geworden war. Unter 
ihm und nad ihm breitete ſich die befeligende Lehre des Chriftenthums 
aus. Der heil. Marimilian zu Eilly geboren und Biſchof zu Lord, ift 
der erfte Biutzeuge, und der römifhe Zribun Florian findet in den Flu⸗ 
then der Enns feines Lebens Ende in feiner Verherrlihung Anfang. 
Sonftantin begründete den Gieg ber Lehre, und führte eine neue Orbnung 
der Dinge ein; konnte Vindobona davon ausgenommen ſeyn? 

III. Durch die Eintheilung Conſtantins wurde Wien wahrfheinlich 
flatt Sarnuntum ber Gig des Präfes von Oberpannonien, und ed ver⸗ 
lohnt fih wohl von dieſem Puncte aus, auf ben, zur Hauptſtadt gewor- 
den, jedt acht Königreihe herumgelagert ihre Blicke heften, jene Zeit zu 
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betrachten und bie Schlachtfelder zu beſchauen, wo über Kaiſerkronen 
und das Leben der Fuͤrſten entſchieden wurde. Große Kämpfe mußte das 
Eonflantinifhe Haus gegen bie brängenden Sarmaten beftehen, und bei 
ber zwiftigen Gefinnung ber Eaiferlihen Familie fchifft Sulianus Fühn 
und verfhwiegen die Mauern Vindobonas vorüber, als er ben Purpur 
genommen hatte, und ihn gegen feinen Vetter Gonftantius zu vertheidigen 
eilte. Carnuntum und —— auch Vindobona mußten Verwuͤſtung 
leiden, als der Quadenkoͤnig Gabin von dem roͤmiſchen Feldherrn gemeus 
chelmordet wurde und die Seinigen dieſe Schande grauſam raͤchten. Ein 
urkraͤftiges, rohes Leben tritt mit Attila und ſeinen Schaaren auf den 
Schauplatz, und bie Geißel Gottes, die ganz Europa zittern machte, 
erfhüttert noch in der Darftellung. Auf die Gräuel diefes Reichs folgt 
der bimmlifche Friebe, den der heil. Severin den Gegenden um Fabiana 
brachte, die Gewaltigen zur Milde neigend, bie Unterbrüdten tröftend, 
den Unwiffenden lehrend, ben Zweifelnden rathend. Das Klofter zu ©. 
Sohann am Als wurbe gebaut; feine Schüler bewohnten eins zu Heili⸗ 
genſtadt; er felbft hatte ein Bethaus auf Weinhügeln, in welchem ver 
gewaltige Odoaker Weiffagungen erhält, ehe er auszieht, das oſtroͤmiſche 
Neid, über ben Haufen zu werfen. | 

2. I. Mit diefem friebliger Gefühle fließt ſich das III. Heft und 
enthält außerdem wie das ganze erſte des zweiten Bandes einen Kranz 
von 125 Urkunden, die wie eine Gemäldegallerie größere und kleinere 
Abbildungen geben von ber Zeit, in der fie gefhrieben wurden, ihrem , 
Weſen und ihrer Colorirung nad. Blos zu fagen, daß mande Irrthü« 
mer früherer Forſcher begihtigt worben, hieße ein Interefie‘ für bloße 
Belehrte anfchlagen, was, fo fehr ed im ganzen Werke berüdfichtigt wird, 
body nur eine einfeitige Auffafjung verrathen würde. Der Gegenſtaͤnde 
find fo viele von Staatöverträgen an, bis in bie häuslichen Angelegenr 
beiten einfacher Bürger, und das eigentliche Leben von vielen Sahrhuns 
derten wirb in feiner Entmwidelung geführt. Diefe redenden Denkmäler 
‘ mit etwas Aufmerkfamkeit, Geift und Gemüth aufgefaßt, und es entwi⸗ 
delt fih von felbft eine Geſchichte, die an Golorit viele gelefene übers 
trifft, weil wir fie von innen herausbildeten. Jinter vielen andern wirb 
es binreihen, aufmerkſam zu machen auf die Urkunde, welche Friedrich 
b. II. in dem Zeldlager von Brescia ausftellte den Zuden zum Schuge, 
und welche Grundfäge enthält, wie exit ein aufgellärtes Beitalter fie ih⸗ 
nen bleibend zu fihern vermochte; und eben deſſelben Kaifers Majeftäts- 
brief für die Stabt Wien; Urkunden über ben Zempler: Orden; über bie 
Huſſiten⸗Unruhen; wie die Stabt Breslau von Wien Nachricht verlangt 
über ben Tod der Königin Elifabeth und die Lage ber Dinge ihres Soh⸗ 
ned Ladislaus; wie Wien Nahriht erhält aus Hermannftadt über den 
Hau Conftantinopels und wie die Zürkengefahr beranrüdez wie Kaifer 
Sriebrih d, III. einem Patriarchen ähnlich in einem Idyll, ſich bei ber 
Stadt Wien um einfache Bürgersleute verwendet. . . . . Aus neu eröff: 
neten Archiven find fie umfichtig gewählt und bilden einen gediegenen, 
abe eſchloſſenen Grund, auf dem bie Geſchichte fi ungeftört erheben 
wird. 
2. II. Unter dem großen Oftgothenkönig Theodorich, ber Alles bes 
günftigte, was das Kortfchreiten der Menfchheit förderte, mag fih Fa⸗ 
biana, wie viele andere Städte gehoben haben. Aus biefer altergrauen 
Zeit wird fie als der Gig eines Biſchofs genannt. Franken und Longes 
barden behaupten eine kurze Herrihaft, bis das Land den Hunnen ober 
Avaren heimfällt. Pr den zwei Jahrhunderten ihrer Herrſchaft — 
ober beſſer Zerftörig fcheint unfere Stadt wie ins Meer verfunken, und 
die Sage, welche immer ben Geiſt ber Zeit ergreift, erzählt, daß Wald 
und Wild den claffifchen Boden bedeckt habe. Der bühne und gewandte 


Semo brai bie ſchrecläche Abhängigkeit der Gleven ron ben Adaren. 
ieblihe Difkonäre erſchienen wieder auf den Auen, biö ber große Kais 

er Garl einen nicht Eleinen Ebelſtein in tie Krone feines Arhms flodht, 
B er die voben Horben ber Avaren aus ihren Ringen vertrieb, dem 
kande weitherziehenbe Coloniſten gab, eine neue Drönung fette, das 
Ehriſtenthum herrihend machte. Weihe Kaiſer, Rarcas Yurelius unb 
der große Carl, ſchenkten biefed Stadt ihre Sorgfalt! — Der gewaltige 
und liſtige Swatopluk gründet ſich das großmährifhe Rei in Böhmen, 
"Mätren, Rordifireih und Ungern zwifhen ter Donau und heiß, in 
welches Gyrilius und Methubius von Genftantinopel in ſlaviſcher Zunge 
das Evangelium bringen. Gegen feine Feinbfeligkeiten werben bie Ma⸗ 
gyaren gerufen, bie blitzſchnell und roh bie Gräuel ber Berwükung in 
deurſche Aum tragen. Das Lieb, oft übergehendb bie punctuelle BVirklich⸗ 
Zeit, fegt in biefe Zeit und biefen Drt ben Helden Rüdiger von Pechlavn, 
body erhaben in ben Niebelungen. Die Schlacht auf bem Augsburger 
LZechfelde vernichtet 100,000 Ungern, von benen nur fieben entlommen, 
und Mel wird ihr äußerfier Piag, aus bem fie der durch Bittertugend 
erlaudte Leopold, der Gründer des Babenbergifhen Herrſcherhauſes vers 
treibt. — Der h. Gtephau gibt den Ungern mit bem Chriftenthume 
ſtrenge Orbrung, und die Berbintumg ber Babenberger mit feinen Rach⸗ 
folgern führen dem beutfhen Reihe und ber Oſtmark, die bis an bie 
Leitha vergrößert wird, häufige Kriege zu, in deren einem, ein Rath zu 
. Wien gehalten wirb: ein Beweis, daß fih Etwas von biefer Stadt durch 
alle Zerſtoͤrung erhalten, unb ber Plag, wie von höherer Anorbnung zu 
bleibender Wichtigkeit beftimmt zu feyn ſcheint. Als eine heilige Sehn⸗ 
ſucht die abendländifche Chriftenheit zum Grabe bed Herren zog, ſchifften 
viele die Donau hinunter, und bez bereihernbe Handel zwiſchen dem Mor⸗ 
gen und bem Abend fand in Wien eine gaftlihe Stätte. Mit dem erften 
Gteine, den ber erfte öfterreihifhe Herzog zum Bau feines Hofes tragen 
ließ, fangen bie Zage bes Ruhms an dauernd zu feinen. Es iſt ein» 
leuchtend „daß an die Geſchichte der Stabt, die Geſchichte des Landes 
gelnüpft ift, und daß die Gefchichte der benachbarten Reihe, die in 
mannidhfaltigen balb frieblidgen, bald feindlihen Berührungen ſich ihr zu⸗ 
ober abwandten, wenigftens vorübergehende, anbeutende Würdigung fins 
den mußte. Um fid im Detail wie im Großen der Weltbegebenbeiten 
gleih heimatlich zu fühlen, find chronologiſche und genealogifhe Zafeln 
und bie Berzeichnifje der Herrſcher beigefügt werden. Die Kupfer flellen 
getreue Abbildungen aus ber Römerwelt und fortfchreitend aus dem Mit⸗ 
telalter dar, oder haben zur fräftigern Beriinnlihung ideale Momente 
ergriffen, woran diefe Blätter reich find. Zeichnung und Ausführung if 
meift von denjenigen Wiener Künftlern, welche auch für die Reifen Dibs 
bins und Labordes gearbeitet haben. Vorzuͤglich dürfte unter diefen be= 
merkt werden, der Diftorienmaler Peter Fendi, Zeichner des k. E. Münze 
und Antikenkabinets, deſſen Gabe die Ueberrefte der Römerwelt fowohl 
ald des Mittelalters und die Dervorbringungen anferer Tage, mit cha⸗ 
rakteriſtiſchem Scharfſinn aufzufaffen und mic der gefhmadvollften Treue 
wiederzugeben, unftreitig hoͤchſt ausgezeichnet if. — Im zweiten Jahr⸗ 
gange, als welder die Dentmale und Dentwürbigkteiten enthält, 
find bie Kupfer noch reicher und bedeutender, infonderheit die der alten 
Baukunſt und alten Kunft überhaupt angehören, welcher in Wien eben 
fo reihhaltigen als. wichtigen Abtheilung Here Primiffer, ber rühm- 
lihft bekannte Cuſtos der Ambraffer Sammlung und bes 8. k. Münzs 
and Antifenkabinets, feit einer Heide von Sahren, fo viele gluͤckliche 
Sorgfalt gewender hat. Alfo nicht in bem regen Belftande, wo der Er⸗ 
zaͤhlende mit dem M.ulwurfsauge der Befchränktheit in feiner Darftellung 
nur bis zu den Ringmauern ber Gtabt und nicht weiter kommt; in je⸗ 
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nem hoͤhern, in dem ein feiner Sinn fih zu ihrer Geburtsconftellation: 
erhebt, und allfeitig und umfihtig Welt und Reihe und Völker und ihren 
Einfluß auf fie, und gegenfeitig ihre Rüdwirkung auf jene zu prüfen 
verfucht; wie man Leben erforfchend, vom Herzen aus, den impulsgeben⸗ 
den Schlagabern bid ans Ende folgt, und mit den friedlichen Blutadern 
wieder zum Derzen zuruͤckkehrt: fo ift die Gefchichte diefer Stadt darges 
fleut, und jeder für bad Ideale der Vergangenheit empfängliche Menfch 
wird die Worte bes Dichters verftehen. lernen, der von einem andern 
Drte Sagt: 

Froh empfind id) mich Hier auf claffifher Erbe begeiftert, 

Vor-⸗ und Mitwelt fpriht lauter und reizender mir. 


Sn allen Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu haben: 

Wilſon Philip, Aler P., Abhandlung über die VBerdauungss 
ſchwaͤche und ihre Folgen, die Jogenannten nervöfen und gals 
lichten Beſchwerden; nebft Bemewbungen über die organifchen 
Krankheiten, in welche fie gumeilen übergehen. 

Mac) der zweiten vermehrten englifchen Auflage überfegt und mit 
Anmerkungen verfehen von Dr. Elias Wolf. Gr. 8. Geh, 

1Thlr. 8 Gr. 

Außerdem was der Titel ſchon anzeigt, enthaͤlt dieſes wichtige Werk 
auch Vieles über die originellen phyſiologiſchen Verſuche des Verf., über 
die Anwendung des Galvanei im habituellen Aſthma und die dyspeptiſche 
Schwindſucht. 

Frankfurt am Main, im Jult 1823. | 

P. 9. Guilhauman. 





Mit dem Motto: 

Je proteste contre tout chagrin, toute plainte, toute 
maligne interpretation, toute fausse application et. 
toute censure, contre les froids plaisans, et les lec- 
teurs malintentionnes; 

iſt bei X. Rüder in Berlin erfchienen und für 3 Thlr. ı2 Br. cars 
tonnirt durch alle Buchhandlungen zu erhalten: | 
ro s 
oder Wörterbuch über die Phyſiologie und über, die Naturs und 
Cultur⸗-Geſchichte des Menfhen in Hinſicht auf feine Seruas 
lität. Zwei Bände. Gr. 8. | 


Bei Rubach in Magbeburg ift fo eben erfchieneu und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 
—Leſebuch für Bürgerfdulen. 

Dach einer zweckmaͤßigen Stufenfolge gefammelt und bearbeitet 

von Dr. Th, Tetzner. oo 

Diefes Leſebuch, welches fogleih bei feinem erften Erſcheinen bie 

Blide vorzügliher Pädagogen auf ſich lenkte, fo daß es für werth erach⸗ 

tet wurde in den untern Claſſen der höhern Gewerbe: und Handlungs: 

fhule eingeführt zu werben, füllt eine recht fühlbare Luͤcke in ber Eites 

ratur aus. Die große Menge ber Lefebücher, welche wir befigen, find 

theils zu hoch, theils gu tief berechnet, gewoͤhnlich ohne Plan und zu 
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ganze Bearbeitung, befonders für Bürgerfhulen, unb wirb fid, einem 
Jeden durch feine Brauchdarkeit hinlänglid empfehlen. — Preis 16:3 Bo: 


gen 8 Gr. 
Sähulvorfdriften. 
Zweites Heft. Für Beäbtere. Preis 9 Er. 

Bon bem erfien Hefte dieſer Schulsorfäriften ind an 8000 Erem- 
plate abgefegt worden; ohnſtreitig die beſte Empfehlung für diefe Blaͤt⸗ 
ter! — Bielfad wurbe ein zweites Heft für Geübtere gewünfdt; 
und in berfelben Geſtalt wie das frühere, erjheint ed jept zum erflen: 
male, buch die geſchickkte Hand beö Kaligrapken wo moͤglich nod das 
erſte Heft übertreffend — fo ba es aud als feisRfänbiges Bat ſich 
nicht bloß Bürger: und Landſchulen, fondern auch jebem Liebhaber der 
Kalligraphie empfedlt- Die Ausſicht auf einen —— graben Abſat allein, 
made es mögli ben Preis von 16 Folisblättern eben fo billig wie 

beim erfien Heft (9 Br.) zu ſtellen. 


In allen Buchhandlungen if zu haben: 
Sugendfrenden 
in Liedern mit Melodien 
und einer Begleitung des Klaviers oder Fortepiano 
von M. C. ©. Herine. 
Erſtes u. zweites ‚Heft. 
Leipzig, bei Gerhard adleiſcher 
Preis 1 Thlr. 8 © 


Eine Sammlung froͤhlicher Lieber, in Ihm Inhalte wie in ihren 
gefälligen Melodien für das junge Bemäth anfprechend, wird Eitern und 


Grziehern gewiß fehr willlommen feyn. Der Berfafler hat bei biefen 
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Gefängen fowohl auf die Jugend überhaupt, als aud auf jedes Geſchlecht 
befonders Rüdfiht genommen, und die Mannichfaltigkeit bes Inhalts 
wird in jugendlichen Eeben Beranlaffung genug geben, Frohſinn zu weden, 
zu beleben und zu erhöhen. Ueberbies hat der Berfaffer felbft über den 
3wed und bie Einrichtung biefer Liederfammlung in ber Vorrede ſich 
näher erklärt. 


Ziär Schachſpieler. 
J. P. € DPreußlers 
deutlihe und ausfuͤhrliche 
Auseinanderfesung der Schadhfpielergeheimniffe 
des Arabers Stamma, 
mit vielen Anmerkungen und Verbeſſerungen mehrerer Spiele 
für Anfänger, nebft einem Anhange: in welcher Folge und 
wie man am nüßlichften die vorhandenen Meifterfchriften über 
das Schach fiudire. 8. Berlin, bei Enslin. 
Zweite Auflage. 1823. 
15 Bogen auf Screibpapier, brodirt 20 Gr. 
Diefes rühmlihft bekannte Werkchen ift nun wieder in einer neuen 
Auflage in: allen Buchhandlungen zu haben, und bes Preis faſt um die 


Hälfte billiger geſtellt als bei der erſten Auflage, um ben Ankauf auch 
tier a eteiten Schachſpieler möglih zu machen; Papier und Drud 
find fehr gut. — — 


Herabgefester Preis. 
€. 5. Liweh. 

Neues Syftem der‘ doppelten Buchhaltung. Zweite 
durchaus verbeflerte und umgearbeitete Auflage. 4. ein 
Schreibb. 2 Ihe, 42 Gr. Tür 1 Thlr. 

Der Recenfent in dem Beck'ſchen Repertorium der Literatur, Leipzig 
1820 fagt darüber: „Schon die vor drei Sahren erfchienene erſte Auflage 
„fand. vielen Beifall, weil dies Syſtem ben Gang der Buchhaltung abs 
„kuͤrzte und erleichterte. Best ift in beiden Rüdfichten nody mehr gelei« 
tet worden, und um fo mehr verdient das Werk empfohlen zu werden.‘ 


Sn allen’ Buchhandlungen ift zu haben: 
K. S. Zahariäs 
Handbauch 
des Koͤniglich⸗Saͤchſiſchen Lehnrechts. 
Zweite vermehrte Ausgabe, herausgegeben von Dr. Ehriftian Ernft 
" Weiße und Friedbrih Albert v. Laugenn. 
Gr. 8. Leipzig bei Gerhard Fleiſcher. 1823. 


’ 


Preis 2 Thlr. 


Ernſt Tierfd, 
Königlich = Säcfifcher Ober : Zörfter, 
Ueber den Waldbanu, 
mit vorzügliher Rüdfiht auf bie Gebirge: Zorfte von Deutfchland, in 
Brotigen und Bemerkungen auf feiner praktiſchen Laufbahn geſam⸗ 
melt. ’ 
Br. 8. Leipzig bei Gerhard Zleifher 1823. 
P 20 Gr. | 


reis 


| Bei Enslin in Berlin ift erfhienen und in allen Buchhand⸗ 
ungen zu haben: | 


Kleiner Katehismus der Größenlehre. 
von 8. Wesel. 
Preis 4 Sr. 
Diefes Werken befteht blos aus Fragen, und iſt zunädft zum 
Gebrauch ber Königl. Realfhule zu Berlin befiimmt, wo es bereits 
mit Erfolg gebraudt wird. - 


In der I. ©. Hinrich s ſchen Buchhandlung in Leipzig iſt neu 
erſchienen: 
Teone 


oder Beiſpielſammlung fuͤr eine hoͤhere Bildung 
des declamatoriſchen Vortrags, im o6ffentlichen 
und Privat-Unterrichte von Dr. H. A. Kerndoͤr⸗ 
fer. Gr. 8. (204 B.) 21 Gr. | 
Die hier aufgeftellten Uebungsflüde unferer echten Klafſtker finb 
einen höherm Curſus beſtimmt, webei ſchon ein gewiſſer En Lan I 


herer Beiſtes⸗ and Befhmadsbilbung vorauszufehen tft. Die dem Berta, 
beigefügten Andeutungen beziehen fi zum Theil auf Grläuterungen des 
Inhalts, zum Theil auf bie beim Bortrage anzuwendenden declamatori⸗ 


{hen Regeln. 


Neue Romane von 41823, 

welhe zur Oftermefie im Verlage von €. H. 5. Hartmann 
in Leipzig erfchienen, und an alle folide Buchhandlungen 
verſandt worden find: 

Fouque, Saroline Baronin be la Motte, bie Bertrichene. 
Eine Novelle aus der Zeit der Königin Elifabeth von England. Drei 
Theile. 8. Preis 3 Zhlr. 

— — Baron be la Motte, wilde Liebe, Gin Ritterroman in 
zwei heilen. 8. Preis 2 Thlr. 

Hildebrandt, &., Iwan und Fedora, ober die Entführte. 
F Seſhichte aus dem ſiebenjaͤhrigen Kriege. Zwei Theile. Preis 
2 Thlr. 

£aun, Fr., neue Kleinigkeiten. 1. Die Schlittenfahrt zur Hoch⸗ 
zeit. 2. Die Zwillingsſchweſtern 2c. Preis ı Thlr. 

— — Die ſchwache Stunde Ein Roman. Preis ı Thlr. 8 Gr. 

Scott, ®., Die Shwärmer Ein Roman in drei Theilen, 
übertragen von W. X. Lindau. Zweite verbefierte, vollftänbige 
und unverfürzte Auflage. 3 Thlr. 8 Gr. 

Körner, J., Die beiden Bräute, Zrauerfpiel in fünf Aufzügen. 
Preis 16 Er. 


Bei Enstin in Berlin iſt erfhienen und in allen Buchhand⸗ 


lungen zu haben: 
Die Ölumenfprade 
sder Bedeutung der Blumen 
nah orientalifcher Art. 
Ein Toilettengefchent, mit einem ilfum. Kupfer. 
Giebente vermehrte Auflage. 
Preis brod. 8 Er. 

Ungeadtet aller Nahahmungen iſt diefes Werkchen noch immer das 
beliebtefte geblieben, und bat nun in wenigen Sahren ſieben ſtarke 
Behr l * gen eriebtz ohne Zweifel ein Beweis, baß es feiner Beſtimmung 
entfpridt. — 


Deutfhlends Giftpflanzen. 
Mit illum. Abbildungen. 8. 


Magdeburg bei Rubad. 
Preis brod. 9 Sr. 

Es ift obnftreitig Pflicht eines Lehrers, feinen Schülern und Schü 
Ierinnen von ben gewoͤhnlichen Giftpflanzen, mittelft Anfchauung, deut 
lihe und richtige Kenntniß beizubringen, und zu biefem Behufe Lieber 
einige andere, minder wichtige Lehrgegenflände im Laufe der Schulzeit 
kürzer zu behandeln. Die ſchon vorhandenen Gärfemitter zu dieſem 
Zwecke werben buch das vorliegende Büchlein um eins vermehrt. Vor⸗ 
zugsweife ift daffelbe aber durch eine faplihe Kürze und gut gezeichnete 
- und paflend illum. Kupfer allen Volksſchulen zu empfehlen. 

De U a] . 
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Literariſcher Anzeiger - 
(Zu den in der Buchhandlung Bro Ahaus in Leipzig erſchei⸗ 
nenden Zeitſchriften.) 


N. XVIII. 1823. 


Dieſer Literariſche Anzeiger wird dem Literariſche 
Fo ber Iſis und en Krit Fi 
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n Eonverfationg:B1 
ifhen Annalen der Medicin in Auarte 





Andie deutſchen Naturforſcher und Aerzte. 


Zur naͤchſten Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte 
zu Halle am 18. September laden die Unterzeichneten, Ges 
fchäfesführer und Secretair, hiermit ein. Es würde gut feyn, 
wenn ſchon vorläufig wenigftens einige Vorträge von Naturfors 
fhern, welde hierher zu reifen. gelonnen find, oͤffentlich ange: 
kuͤndigt werden fönnten, in welcher Beziehung vielleicht cinige 


die Güte haben werden, uns möglihft bald die nörhigen Mit 


theilungen zu thachen. Die Unterzeichneten werden auch gerne 
bereit ſeyn, den auswärtigen Gelehrten, welche auf kurze Zeit 
eine Privativohnung hier in Halle zu beziehen gedenken, hierbei 
förderlich zu werden, wenn fie diefen Wunſch ihnen vorläufig 
befannt machen wollen. Uebrigens bitten diefelben die Heraus— 
geber allgemeiner wiffenfchaftlicher und namentlid naturwiffens 
fchaftliher Zeitfchrifteh, diefen Gegenftand in ihrem Kreife zur 
Sprache zu bringen. | 

Halle, ben 3. Sunius 1823. u 

Sprengel und Schweigger. 


Literarifhe Anzeige. 
So eben ift erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 
Hermes oder kritiſches Sahrbud der Liter atur. Zweis 
tes Stuͤck für das Jahr 1823. Nr, XVII der ganzen 
Folge. Gr. 8 Sch 39 SS 
(Preis des Jahrgangs von vier Stüden 10 Thlr. und eines eins 
“zelnen Stüds 3 Zhlr.) 
Inhalt von Nr. XVII, | 
J. Balentini, Abhandlung über den Krieg, in Beziehung auf große 
Operationen, mit Rüdfiht auf die neuern Kriege, 
II. v. Hoff's, Euvier’s, Link's und Krüger’s Schriften über 
die Urwelt. Erfte Abtheilung. , 
III. Sriedrih Schlegel’s Werke Erſter und zweiter Sheil: Ges 
fhichte der alten und neuen Literatur. 


x 
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IV. Rıue Eriminalgeſetggebung in dem norbamerilanifhen Staate Esmi- 
fiara. 

V. Acdes Althorpianae; or an account of the mansion, books and 
pictures at Althorp, the residence of George John Earl Spen- 
ces, R. G. To which is added a sapplement to the biblio- 
theca Spenceriana. By the sev. Thomas Frognall Dibdin. 

VI Gries und Stredfuß Uchberfegungen son Zafo’s befreitem Se 
rufalem. Bon Wilhem Müller. 

VII. Engliſche Solonial:Politif, befonders in Anfehung ber weſtindiſchen 
Zuder: Snfeln. 

VIII. Neucfie Schriften über NRachdruck und Berlagiredt. Ben J. 
8. Fries. 

IX- Ueber bie franzöfifhe Zragödie. Mit befonderer Rüdfiht auf das 
„G:effifhe Theater ber Franzofen;” überfegt von Pencer. 

X. QDuintejjenz über bie Wunderverfudhe des Fürften von Hohenlohe. 

XI. Politiſche Derzensergiegungen eines Laien, veranlaft durch des 
Freiherrn 9. ©. ©. Gagern: 

1. Die Reultate der Sittengeſchichte: ı) Die Fürſten. 1808. 2) Die 
Zürnehmen oder Ariftofratie. 1812 3) Demofratie. 1816. 4) 
Politik oder der Staaten Berfafjungen. 5 und 6) Freundſchaft 
unb Liebe. 1822. 

2. Der Einfiedler, oder Tragmente über Gittenichre, Staatsrecht und 
Politil. ı und 2. 1822. . 





Practiſche Erdrterungen auserlefener Redtsfälle, 
vomDr. €. 5. von Dalwigk, Präfitenten des Herzogl. 
Naffauifchen Dbers Appellationsgerihte. Hannover 1823, im 
Berlage der Hahn’ihen Hofbuchhandlung, VILL und 336 
Seiten in Quart. (Preis 2 Thlr. 16 Gr.) i 

Unter ter Anzahl der feit dem letzten Decennium erfdienenen Bears 

beitungen wirkliher Rechtsfaͤlle, nimmt bas ebenbezeichnete Werk einen 
fehr ebrenvollen Plag ein. Es empfiehlt ſich nicht allein durch die firenge 
Auswahl des Mitgetheilten, fondetn auch durdy Klarheit der Darftellung 
und Gruͤndlichkeit der Behanbiung; dem juriftifhen Gefhäftsmanne wird 
ed daher von größtem Nugen feyn; aber au der wiſſenſchaftliche For⸗ 
fher wird es mit großem Intereſſe lefen, dba namentlidy die Erörterung 
über die Grenzen der Freidings- und Meierbings: Gerichtöbars 
keit, als ein ſehr willlommener Beitrag zur Geſchichte ber beutfchen Ges 
richtsbarkeit im Mittelalter zu betrachten iſt. 


Das Recht der Kriegseroberung in Beziehung auf 
Staatscapitalien. Nach den Grundſaͤtzen des Privat⸗ 
und Voͤlker⸗Rechts dargeſtellt vom Dr. B. W. Pfeiffer, 
Kurf. Heſſiſchem Ober⸗-Appellationsrathe. Hannover 1823, 
in dee Hahn’fhen Hofbuchhandlung. XIV und 362 Seiten 
in Octav. (Preis 1 Thlr. 16 ©r.) 

Beranlaffung zu. diefem Werke gab die befanntli von Rapoleon 
aefhehene Einziebrng ausſtehender Gapitalien, die den von ihm vers 
trängten Landesfürften oder eroberten fremden Staaten, urfprünglich 
eigenthümlich gehörten, und die jest ſo häufig flreitig gewordene Frage 
über die Gültigkeit oder Ungültigkeit der von den urfprüngliden Schuld⸗ 
nern an. die Franzoͤſiſchen Caſſen gefhehene Zahlungen jener Sapitalien. 


v 


⸗ 


Mit ſtrengſter Unpartheilichkeit und genauer Beruͤckſtchtigung ber private 
rechtlichen und voͤlkerrechtlichen Principien hat der Verf. den Begriff und 
die Wirkungen in Beziehung auf ausſtehende Capitalien, und endkich in 
fpecieller Berüdfigtigung ber ſolchergeſtalt in den Hefjifchen Landen ges 
ſchehenen Einziehung bderfelben erörtert, und jene Frage von allen Seilen 
erwogen, auch mit Rüdfiht auf die verſchieden vorfommenden Umftände 
entfhieden, Unbefangenheit in der Behandlung biefer Aufgabe, Gruͤnd⸗ 
lichkeit in deren Erörterung, und Scarffinn in Erwägung ber möglichen 
eoncurrirenden Umftände und in Entfheibung ber Haupkfrage und Ne: 
benfragen, zeichnen diefes, Werk vor allen frühern, die über biefen Ge⸗ 
genſtand abgefaßt find, fo vortheilhaft aus, daß es ohme Zweifel ald ein 
wahrhaft claffifhes zu betrachten ift. 





3m Verlage der unterzeichneten Buchhandlung ift fo eben erfchienen : 
Magazin für hrifflihe Prediger, herausgegeben vom Dr. 
9.8. Tzſchirner, Profeffor der Theologie und Superintens 
dent in Leipgig. Eıften Bandes erſtes Stüd. Gr. 8. 20 St. 


Das obige bisher von dem DOberhofprediger und Kirchenrath Dr. 
Ammon redigirte Magazin für griftlihe Prediger findet in 
bem Hrn, Profeflor und Superintendenten Dr. Zafhirner in Leipzig 
wiederum einen Derausgeber, beffen längft anerfannter Ruf jener bisher 
fo gefhägten Zeitſchrift eine fernere günftige Aufnahme fihert. Der 
Dan, berfelben bleibt, bis auf den Ausſchluß ber fonft erfchienenen kurzer 
Kritiken, völlig unverändert, und über bie Grundfäge, nach welchen ber 
würdige, gelehrte Hr. Herausgeber biefe Zeitfchrift zu leiten gedenkt, hat 
er in dem anziehbenden Auffaße, der das erfte Stüd des erften Bandes 
eröffnet (die Verfhiedenheit der bogmatifhen Syfteme, 
fein Dinbernif des Zwedes der Kirche), eben fo lichtvolle, 
als treffende Andeutungen gegeben. Den Geift einer befonnenen, unbes 
fangenen Forſchung, und das echte Streben, den großen Hauptzweck bes 
EhriftenthHums zu fördern, wird man gewiß in bdiefer Abhandlung bes 
Hrn. Verfs., wie in deffen übrigen, und in den Beiträgen feiner ges 
Ihägten Mitarbeiter (3. B. eines Röhr, Dolz, u. f. w.) mit Freude 
wohrnegmen, und man wird, wie wir überzeugt find, dieſes erſte Stüd 
nicht zur Seite legen, ohne bie beite Erwartung für die Folge begründet 


u feben. 
Jaͤhrlich erfcheinen bavon zwei Stüde, welche einen Band bilden, 


Hahn'ſche Hofs Buchhandlung 


in Dannover. 





Seographifchsftatifiifch und hiſtoriſche Charte 
von Brasilien -. 
ift fo eben, nach ben neueften Americanifhen Hülfsmitteln bearbeitet, 
fertig und verfendet worden. Die Eharte ift gleih mit dem nöthigen 
geographifch = flatiftifh: und hiſtoriſchen Texte ausgeftattet und in dem 
gegenwärtigen Augenbli befonders brauchbar. Die auf gleihe Weife 
bearbeiteten Charten von Columbia unb von den vereinigten 
Staaten von Südbamerica find beveitd erfhienen und in allen 
Landchartens und Buchhandlungen einzufehen und zu erhalten. Die drei 
Charten von Merico, Peru und Ehile find im Stih, und da aud 
eine ganz neue Eharte von Suatimala in ber Arbeit iſt, wirb ba= 
‚durch ein, wie wir glauben, fehr intereffanter geographifd« 


Katikifgshikorifger Atlas der Staaten von Sübamerica 
gebildet, der keiner weitern Empfehlung zu bedürfen ſcheint. 

Preis jeber einzeln Charte auf gewöhnlihem Lanbdhazten : Papier 
8 &r,, auf Belin:Papier ı2 Er. 

Auch zeigen wir hiermit an, baf von unferer Sharte von Spanien 
in ſecht Blättern das zweite Blatt verfendet worben ift unb das 
Dritte nädhftense folgen werbe. 

Beimar, ben ı2. Juli 1823. 

Seographifhes Inſtitut. 


Literarifhe Anzeige. 


So eben ift erfchienen unb an alle Buchhandlungen verfandt worben: 
England nad feinem gegenwärtigen Zuftande des Ader: 
baues, bed Handels und der Finanzen betradhtet von 
Joſeph Lowe, Esq. Rah dem Englifchen bearbeitet und mit An- 
merfungen und Zufägen verfehen vom Gtaatsrathe und Ritter Dr. 2, 
9. voh Jakob, Profeffor der Staatswiſſenſchaften in Halle. 8, xrı 
unb 576 ©, 2 Ihr. 18 Gr. 


Shaffpeare’s Borſchule. Herausgegeben unb mit Borreben begleitet 
von Lubwig Lied. Grfter Band. IL Die wunderbare Gage vom 
Pater Baco, Schauſpiel von Robert Brenn U. Arden von Feversham, 
eine Tragödie. III. Die Heren in Zancafhire, von Thomas Heywood. 
gr. 8. zum u. 420 S. auf Belinpap. 2 Ihlr. 18 Gr, 

Räpoleana, oder Rapoleon und feine Beit. Eine Samms 
lung von Xctenflüden, Anekdoten, Urtheilen und theil⸗ 
weife noh ungedrudten Memoiren. Zweites Heft, Wit dem 
Motto: 

„Nichts ifk gemein in meines Schickſals Wegen, 
Rod, in den Furchen meiner Hand. — Ber 
Mein Leben wohl nad, Menſchenweiſe deuten,‘ 
Inhalt biefes zweiten Hefte®: 


I. Napoleon und ber General Rapp. (Aus bes letztern eigenhändigen 
Memoiren.) i 
II. Berfhwörungen gegen Napoleon. (Rah Galgues Memoiren.) 
II. Napoleon auf Elba und auf dem Wege nah Perid. (Rad ben 
Schilderungen von Augenzeugen, und nad des Kaiferd eigenen Mit: 
theilungen.) 
U.8. geh. 156 ©. 16 ©r. 
(Das erfte Heft Eoftet ebenfalls 16 Gr.) 
Leipzig, 10. Auguft 1823, . 
g. A. Brodhaus. 





; Anzeige 
für die Praͤnumeranten auf die wohlfeile 
Taſchenausgabe 
von Schillers Werken 
in 18 Baͤnden. 


Zu dieſer Ausgabe erſcheint in meinem Verlag eine Sammlung von 
18 Kupfern; bearbeitet von guten Kuͤnſtlern, deren jedes einem Band - 


derfelben angehört, und von benen bie erfte und zweite Lieferung, welche 
die Kupfer zum erften bis achten Bändchen enthalten, bereits fertig und 
ausgegeben find. 

Der ſehr billige Praͤnumerationspreis für ſaͤmmtliche ıg Kupfer von 
Einem Thaler Acht Groſchen GSädhf. ober Zwei Gulden 
Vier und Zwanzig Kreuzer Rhein. dauert noch bis Ende diefes 
Jahres. Iede Buchhandlung nimmt darauf Beftellung an. 

geipzig, den 1. Juli 1823. 

— Gerhard Fleiſcher.. 


J JIJIo uuurrnall 
- für Literatur, Kunf, Lu xus 
| and Mode, | 
redigire von Edmund Oft und Stephan Schüße, 
Ä BE 1823. Gr. 8. Ä 
Weimar im Verlage des Landes: Induftries Comptoirssz zu befommen in 
allen Buchkandlungen und auf ben Poflämtern Deutfchlands. (Preis 
. bed. Jahrgangs 3 Thlr. Saͤchſ. oder 14 Fl. 40 Kr. Aheinifd.) . 
Sm Laufe des Monats Junius find davon 11 Stüde, Nr. 45 bis 


55, nebft zwei colorirten Modetafeln und Jagemann's Portrait, erz 
ſchienen. 


Inhallt: 


Nr. 45. Franzoͤſiſche Literatur. Deutſche Literatur. Correſpondenz. 
Miscellen. — Nr. 46. Sonett. Die Fuͤrſtenhoͤfe, geſchildert vom Für: 
ſten von Ligne. Deutſche Literatur. Kleine Theaterrevue. Miscellen. 
— Nr. 47. Die Heimath. Eßlair's Gaſtſpiel in Dresden. Zum Mor 
debilb Tafel 15. — Nr. 48. Sur la mort de Napoleon. Aphorismen 
über Paris. Wie die Bourbon zur fpanifchen Krone gelangten. Pianos 
‚forte :» Mufit. Miscellen. — Nr. 49. Des Adlers Flug. Anekdoten. 
Miscellen. — Nr. 50. Ueber Eßlait's Darftellunasweife, von St. Schüge. 
Gegenwärtiger Zuftand der Mufit in England. Miscellen. — Nr. Sr. 
Nachtigallen. Neues Über Petrarca. Miscellen. — Nr. 52. Die Beit, 
von 8. Muͤchler. Deutfhe Literatur. Kleine Theaterrevue. Zum Mo: 
debild Tafel 16. Miscellen. — Nr. 53. Naturandadıt, von G. Döring. 
Ein Parifer Urtheil über die Leipziger Muſikaliſche Zeitung. Künfteler. 
Miscelen. — Nr. 54. Lebensglüd. Sylla und Napoleon. Allerlei aus 
Paris. Korrefpondenz. Miscellen. — Nr. 55. Analreon. Lürusfteuer 
Fa Suruspunde, Gedanken. Zu Sagemann’s Portrait (Zafel 17.) 
Miscellen. ' i 


[4 


In der unterzeichneten Buchhandlung ift erfhienen und als Forts. 
fegung an alle Buchhandlungen verfandt: 
Directorium diplomaticum, oder chronol. geordnete Aus- 
züge von sämmtlichen über die Geschichte Obersach- 
.. sens vorhandenen Urkunden. II. Bds IIs Heft (bis -zu 
-Ende der Regierung des Kaisers Friediich I.) in 4, 
. 814 Bogen. 2 Thlr. 12 Gr. 
Rubdolfiadbt, Auguft 1823. 


[3 


Fuͤrſtl. priv. Hofbuchh andlung. 





* 


Bei Enslin in Berlin if erſchienen und in allen Buchhdand⸗ 
lungen zu haben: 
Die Doefie 


md Beredſamkeit der Deutfden, 
von Luthers Zeit bis zur Gegenwart; 
vn . . 
Dr. Franz; Horn. 
Zweiter Band, 1823, Preis ı Thlr. zo Gr. 
Der erfle Band 1322 Toflet ı Zhlr. 16 Gr. ber dritte erfcheint im 
nädften Jahre. 
Kritiſche Blätter haben dieſem Bude bereits eine bebeutende Gtelle 
unter den literarsgefhihtlihen Werfen ringeräumt, es kann daher ben 
Freunden der deutſchen Literatur mit allem Recht empfohlen werben. 


WB. Philip Äber Indigefion ıc 

Bei ©. H. J. Hartmann in Reipzig ift fo eben erfchienen und | 
an alle Buchhandlungen verfandt worden: 

W. Dhilip Aber Indigeffion und deren Folgen: nad 
der zweiten Ausgabe frei bearbeitet, und mit Bemerkungen 
vornehmlich in Bezug auf englifche Literatur von M. Hafs 
per, Dr. der Medizin und Philofophie in Leipzig; 

Aud unter dem Zitel: 

„Bibiochet der ausländifhen Literatur fär praftis \ 
[he Medizin.” Erſter Band. 

Gr. 8. Preis 2 Ihr. 

Diefes vorzugsweife für das Arztlihe Publicum bearbeitete hoͤchſt 
wichtige Werk eines der erften engliſchen Aerzte, wird auh für Nicht 
Aerzte eine willlommene Erſcheinung feyn, in fo fern es theild über bie 
Symptome und die Urfadhen der Indigeftion handelt, theils auch über 
den Verbauungsproceß und über bie Diät einen reihen Schatz von Er⸗ 
fahrungen enthält. 


Der Regierungs⸗Bezirk Magdeburg. 
Geographiſches, ſtatiſtiſches und -topographifhes Hands 
bud. Auf Anordnung ber Königliden Regierung zu Magdeburg, 
nad amtlihen und andern zuverläffigen Rachrichten aufgeſtellt. 4. 
794 Bogen. Preis 2 Thlr. 20 Gr. 
Bpecial:Charte vom Regierungs « Bezir! Magbeburg in 
zwei Blättern. Derausgegeben vom Major &, v. Gepyblig 
und Lieutenant Blume. Preis 2 Thlr. 


Für Sournalzirkel, Leihbibliotheken x. | 


Deutfhe Blätter 
" für Poeſie, Literarur, Kunſt und Theater. 
Berausgegeben von Karl Schall, Friedrih Barth und Kari 
v. Holtei. 

Bon biefer Zeitſchrift, die wöchentlih viermal, im Verlage von 
Graf, Barth und Comp. audgegeben wird, ift bereits ein halber 
Jahrgang erfhienen. Das Publicum möge Heurtheilen, in wiefern es 
den Derausgebern, unter ben Schwierigkeiten, bie fih dem Gmpor« 

N 


®“ 


tommen einer Zeiffhrift entgegenftellen, gelungen ſey, dem vorgeſteckten « 
Ziele näher zu kommen. Wir theilen beshalb eine Ueberficht des Ins 
alts mit. ’ 

’ Der erfte halbe Jahrgang ber deutſchen Blätter enthält: 

1) Gedihte von Friedrich Raßmann, Karl Witte d. j., Zr. Bang, 
| Agnes Franz, Karl Immermann, 8. W. Halbkart, Ih. Hell, 
Otto Graf v. Haugwig, Baͤrmann, Helmina von Chezy, Ich. 
Gabriel Seidl, Henriette v. Montenglaut, Wild. Müller, Grüs 
nig, Joſeph Frhrn. v. Eichendorff, Dr. Nürnberger, Wilibald 
Alexis, Wild. v. Studnig, K. L. Kannegießer, Ludw. Halirſch, 
Anſelmi, Leopold Haupt, Julius Epſtein, Hoffmann v. Fallers⸗ 
leben, &. M. Fouqué, J. F. Caſtelli, Conteſſa d. d., Beaure⸗ 
gard Pandin, K. Anſorge. 

Sechzehn Erzaͤhlungen, Novellen, Parablen und Proben von Buͤh⸗ 
nenſtuͤcken, zum Theil von vorſtehenden Schriftſtellern, wie auch 
von Luiſe Brachmann und Karl Keller. 
Biographien, Reiſebeſchreibungen, Aufſaͤtze über Kunſt, Alterthum, 
Literatur, Philoſophie, Religion; außer von einigen ſchon Genann⸗ 
ten auch noch von Franz Horn, Buͤſching, Dr. Loͤbell, Karl Panſe, 
Le Bruͤn, Fiſcher, Kroneisler, Zr. Sr. Kalkreuth, Peter Lelli, 
Friederike Brun, geb. Muͤnter, u. ſ. w. 

4) Fabeln, Miszellen, Anekdoten und Charaden. 

5) Berichterſtattungen aus Berlin, Wien, Dresden, Leipzig, Ham⸗ 
burg, u. f. w. Wir glauben behaupten zu dürfen, daß biefen 
Berihten ber gewöhnlide Vorwurf der Flachheit nicht gemacht 
werden Tann. 

Die Rebaction ift keinesweges gefonnen bei dem, was bis jetzt ges 
ſchehen ift, ftehen zu bleiben; fie wünfdht vielmehr ihrem Inſtitute eine 
noch größere Ausdehnung zu geben, barnad) firebend, daß die deut⸗ 
hen Blätter gelefen werden mögen, wo de utſche Zunge und Gitte 
berrfhend ift. Aber nur bem vereinten Streben ift es möglich, dies 
fhöne Ziel zu erreihen. Deshalb ergeht an bie Mitarbeiter und Lefer 
der deutfhen Blätter, fo wie an Jeden, ber Bemühungen um bie Lites 
ratur zu fhägen weiß, bie Bitte, uns in unferm Beftreben förderlich zw . 
feyn. Die Redaction wird das SIhrige thun, bad Lob, weldes über 
ihre Zeitſchrift, in einigen Eritifhen Blättern, namentlid im Literaris 
fhen Gonverfations : Blatt, ausgeſprochen iſt, auch ferner zu verdienen. 

Man unterzeichnet in allen beutfchen Buchhandlungen (Leipzig, 
bei Joh. Ambr. Barth) mit 8 Ihlr. auf ben Jahrgang. 
Breslau, im Juni 1823. 


Redaction und Verlag der deutfchen Blätter, 
Sophronizon 


j ' oder 
unparteiiſch⸗freimuͤthige Beiträge zur neuen Geſchichte, Gefeggebung 
und Statiſtik der Staaten und Kirchen. . 
- ‚Herausgegeben von 
Dr. 9. E. 6 Paulus, 
Heidelberg bei Auguft Oswald. 
Fünfter Jahrgang fünftes Heft ift erſchienen und verſandt. 

Es enthält: 1) Dr. Gregorius Lamparter, ein würtembergis 
fder Staatscanzler aus dem 16ten Jahrhundert. Mit Bemerkungen von 
Paulus 2) Einberufung bes würtembergifhen Adels 
zum Landtäg 1521 wegen Schuldengewähr. "Eine ungebrudte Ure ' 
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kunde des damals ſchon thätigen landſtaͤndiſchen Ausſchuſſes von Praͤla⸗ 
"ten und Landſchaft. 3) Die thätigreligidfe Stiftung der Waifen- 
verforgung zu Wiesbaden. Nach einer Rede von K. R. Schel⸗ 
lenberg dafelbfi. 4) Prälat Detinger und Smmanuel Swe 
dbenborg. Eine Radhridt von Detinger felbft, mitgetheilt von M. Im⸗ 
manuel Hoch zu Beilftein. 5) Zur Beurtheilung ber von Swedenbor⸗ 
giſchen Lehre und Wunder, von Paulus. 6) Der Kronprinz von 
Würtemberg und bie falſchen Prophetinnen, von Paulus. 7) Zeibnig, 
kein Römling. Bon Profeffor Neumann und E R. Mohnide, 
8) Discordia aus Concordaten. Das neuefte Beifpiel aus Baiern. Bon 
Paulus. 9) Beifpiele von Selbftverbefferungsverfuden in der deutſch⸗ 
katholiſchen Kirche. Dispenfation von Gelübden, um zu heirathen. Ret⸗ 
tung bed Bederifchen Hülfsbüdleins gegen Schwachkoͤpfe. Io) Conver⸗ 
titens Kormular, aus Rom. Bom Februar 1822. 11) Geſchichte meines 
Uebertritts zur proteflantifhen Kirche. Vom Pfarrer Jats zu Entingen 


® 


bei Pforzheim. 12) Martinic:taguna und ber fähf. Gelehrten: ' 


freund, Staatsminifter 9. C. Gr. v. Hohenthal. 13) Snftruction 
für den fürftl. fpeierifhen Gefandten "zu Regensburg in Betreff b. 
Nuntiaturen. 14) Beitbeinerfungen und Gebanfenfpiele. 


Anzeige 
So eben iſt erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 
Allgemeine medicinische Annalen, herausgege- 
ben von Dr. J. F. Pierer und Dr: L. Choulant. 1823. 
Sechstes und siebentes Heft. Gr. 4. Geh. 
(Preis des ganzen Jahrgangs, aus 12 Monatsheften beflehend, 
6 Thlr. ı2 Sr.) 
Sfis von Oken. 41823. Siebentes und Achtes Heft. 
Sr. 4. Geh. 
(Preis des ganzen Jahrgangs, aus ı2 Monatöheften beftehend, 
mit vielen Kupfern 8 Thlir. ſaͤchſ.) 
Leipzig, den 12 Auguſt 1823. 
F. A. Brockhaus. 


An alle Buchhandlungen iſt verſandt: 
—Gedicchte 
von L. Tied. 
Dritter Theil. . 
(Nebft einem chronologifchen Verzeichniß ber Gebichte in allen drei Theilen.) 
1823. Dresden, bei Hilfcher. 
Preis: weiß Drudpapier I Thlr. 16 Er. 
Poſtpapier 1 = 20 = 
Kl. Bein. 2 = 8 * 
Gr. Bein. 3 = — ⸗ 
Diefer jest fertig gewordene Theil fehließt die Sammlung der Dich: 
tungen eines Sängers, dem die Weihe der Kunft in hohem Grabe warb. 
Man findet hier die fhönften Blüchen feines Dichtergeiftes zum erftenmal 
in einen reihen Kranz geflodhten, und unter ihnen eine nicht geringe 


Anzahl von ſolchen, die früher no nie gebrudt waren. Der Didier - 


bat in diefem Werke feinen zahlreihen Verehrern eines der koͤſtlichſten 


Geſchenke gegeben, das fie von feiner Hand erhielten. Der Verleger - 


freut fi), daß feine Bemühungen, es in würbiger Geftalt erfcheinen 
zu laffen, Anerkennung gefunden haben. 
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Literarifher Anzeiger. 
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— Amzeigee.“ 

Ulrich von Hutten, nach ſeinem Leben, Eharat— 

ter und Schriften geſchildert, vn C. J. Wagen 

feil. Mit Huttens dudnin nad Cranach von Fleiſch⸗ 

mann geſtochen, gr. 8. Thir. 12 Gr. Schreibpapier 
2 Thlr. Velinpapier 2 Ahle. 12 Gr. 


Im Laufe biefes Monats find gerade drei Jahrhunderte verfloſſen 
ſeit Ulrich von Hutten, der kuͤhnſte und geiſtreichſte Mann einer 
verhaͤngnißvollen, folgereichen Zeit, auf der kleinen Schweizer⸗Inſel 
Ufnau ſtarb. Vergebens habe ich mich dort nach einem Denkmale fuͤr 
ihn umgeſehen; kaum laͤßt ein halbverwitterter Stein, an dem jede 
Inſchrift zerfkört iſt, vor der alten Capelle des heil. Adalticus, 
den Platz ahnen, wo die Gebeine des herrlichſten Kaͤmpfers fuͤr Geiſter⸗ 
freiheit und Recht ruhen. Ein Denkmal von Stein ſcheint dem großen 
deutſchen Mann verſagt; bier alſo ein anderes: Sein Leben, dem 
ganzen deutſchen Vaterlande geweiht. 

Wohl mögte es an ber Zeit feyn, den edein, furchtloſen Dann jegt 
wieder in das Leben zu führeh, damit, man fi an feinem Wilde er: 

wärme, erflärfe; une ere Gegenwart ift ja feiner Vergangenheit nicht 
unaͤhnlichz; Männer von Huttens Geift, Kraft und Freimuth fordert 
der Kampf gegen bie Dunfeimänner, ben er fo fiegreih in ben 
istolis obscurerum virorum führte 

Hohes Intereffe nimmt biefes Bud in Anſpruch; unbefriebigt wich 
es Niemand aus der Band legen. Kuh das Bildniß des Edlen, nad 
einem ne nsinalgemälbe Granghs, von Fleiſchmann meifkechaft geftochen, 
erſcheint hier zum erftenmale feiner würbig. 

Nürnberg, im Augufi 1823. , 

Zriedri« Campe. 


Neuigekeiten 
‚der Nicolaiſchen Buchhandlung in Berlin 


⸗ 
oſter⸗Meffe 1823. 

Bode (30h. El.), Betrachtung ber Geſtirne und des Welgeblubet. 
“ Mit einer allgemeinen Himmelscharte. Ein Auszug aus deſſen “nei: 
tung’ jur Kenntniß des geſtinten Himmels. Aweite verbeſſette A 
®r. 8. 1 Thlr. 20 Gr. 


Marheinele (Ph.), kehebuch bes chriſtlichen Gicubens und Lebens. 
Zum Gebrauch in den obrern Gleffen an den Gymnajien und für die 
zeifere Zugend überhaupt. Gr. 8. 16 Gr. 

Pfeil (Dr. 3.), kritiſche Blätter für Forſt⸗ und Jagbwiſſenſchaft, in 
Berbindung mit mehrern Korfimännern und Gelehrten heranögegeben. 
Zweites Heft. Br. 8. Sch. ı Thlr. 8 Gr. 

NRatier (F. ©.), Berfud über die phyſiſche Erziehung ber Kinder. 
Eine von ber medic. Geſellſchaft zu Borbeanz gefrönte Schrift. X. d. 
Franz. 8. Geh. 10 Gr. ° 

Richter (D. A. G.), die specielle Therapie VI. Bd. (der chro- 
nischen Krankheiten ter Band). Dritte Auflige. Gr. 8. 3 Thlr. 

— — die specielle Therapie. Auszug des grossen Wer- 
kes in IX Bänden. Besorgt dusch Prof. Dr. G. A. Rich- 
tes, in viez mässigen Bden. III. Band. Gr.g. 2 Thlr. ı2 Gr. 

Savigny, Eichhorn -mb Gilden Zeitſchrift für geſchichtliche 
Rehrswifienfhaft. V. Band. Erftes Heft. (zu Midaeli). 


Nachſtehende Werke haben die Prefie verlaffen und find in allen 
_ Buchhandlungen zu haben: 


Die Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft nad.allen ihren Theilen. 

Kür angehende und ausübende Forfimänner, Gameraliften ıc., heraus⸗ 
gegeben von Bechflein, fortgefeht von Laurop. Giebenter Band, 
enthält die Zaration, Regulirung und Werthſchaͤtemg der Wälder zc. 
Mit Kupfern. 1 Thlr. Deffen neunter Band. Korfldirection, vom 
Dberforſtrath Laurop. 1 hir. 4 Gr. 

In einigen Donaten erfeint die Forft- Mechanik und Phy⸗ 
fit, bearbeitet vom Hofrath und Profeffor Hoffmann zu Aſchaf⸗ 
fenburgs fo wie die Grundlehren der Chemie in Anwen 
dung aufbas Forſtweſen. Für angehende Korfimänner und Ca⸗ 
meraliften. Bon Herrn Profeffor Strauße zu Afchaffenburg. Und 
fo wird die Verlagshandlung fortfahren, die Vünſche aller Theilneh⸗ 
mer zu befriedigen und das Ganze bald beenbigt ſeyn. 

erner made wir auf die Erfheinung von 
Bechſtein's andbuch ber Jagdwiſſenſchaft nah dem 
Burgsborfifhen Plane bearbeitet. Zweiter und legter Bd. 
Er. 4. Mit Kupfer. 4 Ahle, aufmerkſam. 

Die erften Bände erſchienen in Nürnberg und um die Befiger biefes 
Wertes zu befriedigen, haben wir bie Beendigung, einzig dom fel. 
Bechſte in bearbeitet, geliefert. 

Die Kunft, die außerlichen md hirurgifhen Krankheiten 
der Menfden zu heilen. Rad ben neueflen - Berbefferungen in 
der Bundarzneimwiffenfhaft: Rah Heckers Plan, und bearbeitet von 
einer Sefellfchaft praftifher Aerzte und Wundaͤrzte. Giebenter Banb. 
2 Thlr., enthält die Krankheiten ber Harnblaſe, ber Vorſteherdruͤſe, 
der Darnröhre und bes Maflvarmd. 

Die Schule der Wundarznelkunſt. Ein ‚Leitfaden zum zweck⸗ 
mäßigen Unterricht der Lehrlinge ıu. Dritter und lester Band, Mit 
Kupfern ı Thir. Alle drei Bde, koſten 3 Thlt. ı2 Gr. ü 

Die Brauchbarkeit diefes in feiner Art einzigen Werkes für Anfäns. 
ger, if, binlänglich dadurch feftgeftellt,. daß es in mehreren Staaten als 
‚Lehrbuch eingeführt und jeder Anfänger der Chirurgie. es befisen muß. 


Roft”s, Profeſſor zu Gotha, griechiſch-drntfchue Schalt: 
‚ terbud. Bweite vielfach. vermehrte und durchaus vervollſtaͤndigte 
Ausgabe. Zwei Bände. ‚Ladenpreis 3 Thlr. Wer ſechs Exemplare ' 
nimmt, erhält das fiebente frei, bei 16 Erempl. drei, bei 25 Exempl. 
. fünf; und wie berechnen das Eremplar nur zu 3 hir. fächf. Geld. 
Uebrigens verfteht fih diefer Preis von 2 Thlr-nür- bei obiger Ans 
- zahl, ſo wie auf Beſtellung ‚unter ſechs Exemplaren keine Zreis Erems 
plare Statt häben. .. - Be , 
ZJede Buchhandlung kann gleihe Bedingungen erfüllen. 
Die erfie Auflage ift in 18 Monaten abgegangen, ein binlänglicher 
Beweis von deſſen Brauchbarkeit. Die jegige ift um die Hälfte ver⸗ 
mehrt, und dennoch lafjen wir befjen Preis beftehen. 
Eichstaedt, H. C. A. Memoria Augusti ducis Saxamiae prineipis 
Gothanorum atque Altenburgensium, Editio altera auctior et 
emendatior. 4. Drudpapier 18 Gr. Relins Papier, broch. 


ı Thlr. 8 Gr. ' 
Henningsfhe Buchhandlung. 
zu Gotha: 


“Bei W. Starke in Ehemnit iſt erſchienen und in allen Buch⸗ 
hoandlungen zu haben: DEE 


Richter, ©. F., hiforifhstabellarifhe Darſtellung 
der in. jedem Monat vorkommenden landwirths 
Thaftlihen Arbeiten für Rittergutsbeſitzer, ‚Pächter, 
Derwalter. ’ Sr. ol. 12 Sr, 9 om " " - 

Bei aller Sachkenntniß und mehrjähriger Uebung in ben landwirth⸗ 

ſchaftlichen Arbeiten ift e8 immer von wefentlidem Nugen,. wenn wie 
eine Art Leitfaden zu unfern Arbeiten zum Grunde legen, weil wir eben 
dadurch auf jo Manches aufmerkfam gemadt werben, was uns fonft.im 
‚Gedränge der untereinander geworfenen Arbeiten Leicht ezitfallen Tann. 
So ift auch jedem fihon geübten Landwirth eine tabellarifche Heberficht 
der gewöhnlichen Öfonomifchen Arbeiten von weſentlichem Vortheil; vor⸗ 
züglihen Werth aber hat eine ſolche Ueberſicht für angehende Landwirthe 
and alle Dilettänten der Landwirthſchaft, befonders für biejenigen, die 
ſich erſt im Beſitz eines Landgut gefest haben. Als ein folcher Leitfas 
den ift daher mit Recht obige angezeigte Darftellung zu empfehlen, da— 
fie den Wuͤnſchen jedes gebilbeten Landwirths entfpricht. 





. 


WBon der Muͤnchner Sammlung von Ueberfegungen ber griechiſchen 
Klaffiter ift erfchienen: ü 


Homer's Zlias, profaifch überſetzt und erläutert 
von Dr. €, $. CH. Orrtel. Zweiter Band. Kl. S. 
Münden bei Fleifhmann. 4 Thlr. 8 Sr. 

Das Publicum ift nun durch die Erſcheinung dieſes zweiten Wandes 

-im Befige einer fo ungemein’ gelungenen Weberfegung der Ilias, . wie fie 
ſchwerlich eine andere Nation aufzumeifen haben wird. Wir möchten bes 
baupten, daß Homer nur profaifch überfegt in allen feinen Kigen⸗ 
heiten fo getreu wiedergegeben werden Eonnte. Der Lefer wird fih ans 
genehm ungezopen fühlen, in biefer meifterhaften Weberfegung das Ori⸗ 
atnal treu und wahr wieberzufinden, nt " 


! 4 


% 


‘ 


Hanbbärhlein für Liebhaber ber Season » Bäges, 
oder Anleitung der Kenntniß und Pflege derjenigen Voͤgel, 
welche in der Stube gehalten werden können, ihre Krankheis 
ten und Heilart derfelben, 8 Münden. 1823, bei Zleiſch⸗ 
mann, Preis 8 Gr. oder 30 Kr. | 


Ein ungemein beiehrendes, wir möchten fagen unentbehrliches Werk: 
hen für jeden Befiger von Stubenvoͤgeln, Wer unfere lieblichen Saͤn⸗ 
ger genau nad ihren Eigenfchaften und Kigenthimtihkeiten kennen ler⸗ 
nen, fich über ihre Pflege und Fütterung, Krankheiten und Heilung be: 
lehren will, findet über Alled genaue Auskunft in biefem Bude, das 
zur Grleihterung des Nachſchlagens alphabetiſch eingerichtet Ef, und fi 
derch wohlfeilen Preis empfiehlt. 





Neue Schriften. 


M.8, 6, $aspis, Unterhaltungen auf bem Krankenlager. 
Gr, 8. ı Thlr. 6 Gr, Ä 2 
Der’ MB Luthers kleiner Katehismus in behaltbaten Saͤtzen 
sum Auswendigleenen ıc.., vom M. 8. ©. Jas pis. (7 Bogen) 
Ur. 

A. W. Tappe, vom Gdttlihen und Ewigen im Menfden, 
drei religiöfe Reben, dritte verbefferte Aufl, Broch. 10 Gr. 


Dr, &, Ficinus Flora ber Gegend um Dresben. Zweite und 
legte Abtheilung: Kryptogamen mit drei. Fol. Kupfern 2 Thlr. 12 Er. 
Die erfte Abtheilung; Phanerogamen Toftet 2 Shlr, 

Anweifung, einzig aufridtige, zum Deftilliven aller Breslauer, Dan 
ziger und anderer Liqueure, Mofolis und Aquavite, 211 Recepten, 
mit deutlicher Erklärung, jeber Verfahrungsart, und ber Zucker⸗ und 
Barbenbereitung, nebft einem Anhang für Branntweinbrenner, von 
einem ı6 Sahre praftizirenden Deftillateur G. B. 8. Sechste wohls 
feite und verbefferte Auflage mit einem Kupfer. 8, Broch. 12 Gr. 


Die Rultiplicastion in ihrer volllommenften Geftalt, ober 
Beſfſchreibung einer neu erfundenen untrüglichen Maſchine für die Mul⸗ 
. tiplication mit vielgiffeigen Zahlen, vermittelft welcher man das Pros 

duct aller Zahlen one Mühe, ja ohne Kenntniß des Ginmalseins 
gleih in ber erften Zeile findet u. f. w. 8. 16 Er. 

2.5 M. Michter, Reiſen gu Buffer und zu Lande in ben 
Jahren 1805 bi 1817. Für bie reifere Jugend zur Belehrung 
und zur Unterhaltung für Sebermann. . Erfier Band: Reife von Em: 
den nad Archangel und von da nad) Hamburg; mit Rüdfiht auf ben 
Charakter und die Bebensart ber Seeleute, Zweite verbeſſerte Aufl, 
8. Velinpapier. ı Thlr. | 

8. J. Richter, die Bergbaufunft nah A, G. Werners Bor: 
lefungen und nad). eignen Erfährungen m. K. Gr. 8. 2 Zhir. 

9. v. Trautſchen, bie bürgerliche Baukunſt, für angehende 

. Korftmänmer und Lanbwirthe. 8. Broch. 18 Gr. 

Beitfhritt für Naturs und Heilkunde von Carus, Ficinus, 
Franke, Kreyſig, Raſchig, Geiler, Dritten Bandes erftes 
Heft, On 8. 1 Thlr. .. u 


Zeitfchrift, beitten Bandes, zweites Heft, m. K. 1 Ahlx. 
Dur alle Buchhandlungen zu bekommen von ber 
Arnoldiſchen Vug handlunz 


in Dresden. 


Bei Carl Heymann in Slogau, fo wie in allen andern guten 
Buchhandlungen Deutſchlands find folgende anerkannt gute 


Werke zu haben: 
Fur Zurifen 


Erläuterung der Rechts s Theorie vom Schaden s Erſatz ans uns 
erlauben Handlungen, vom Beſitz, vom Eigenthum und von 
einigen Erwerbs, Arten des Eigenthums, beſonders durch Erb⸗ 
Anfall, nah den Grundfägen des feinen .preußifchen 
Landrechts in Verbindung mit dem römifchen Rechte. Don 
C. W. Ludwig Ckönigl. preuf. Som sEanbesgeriähte Rath). 
Zwei Theile. Gr. 8. Preis: 3 The 12 Gr. | 

Diefes Wert bilbest auch ben britten und vierten Theil des von 
demfelben Berfaffer früher erſchienenen 

Eommentar zum allgemeinen Landrecht. Zwei Xeile 
in vier Abtheilungen. Gr. 8. 4 Thlr. 4 Sr. u 

welches in eben berfelben Handlung noch zu erhalten iſt. 


Für Mediziner. 


Monographie des grauen Staares, von Dr. T. W. G. Benes 
Diet (Lehrer der Bundarzneitunft uf der Univerfitde zu 
Breslau, Dirertor der chirurgiſchen Klinik ꝛf. I &. 8. 
Preis: 1 Thlr. 16 Sr. 

Gautier, Comment. medicaede Irritabilitatis notione, 
nalıra et morbis. (auctore Heil) Gr. 8. Gebunden, 
8Br i 


Bei dem Buchhändler Ferd. Dümmler in Berlin 

find in diefem Sahre folgende Bücher erihienen und in allen 

Buchhandlungen zu erhalten: 

Augustini, Aur., Confessiones additament. Benedict. denuo re- 
cusao praefatus est Dr. Neander. 8. 1 Thlr. 


Baumgarten, 3. ©. $., Kopfrechenbuch zum Gebraud des Lehrers 
bei den ebungen der erſten Anfaͤnger. Zweite ſtark vermehrte Aufl. 
8. 12 


Deine, e, H., Tragoͤdien (nebft einem tyriſchen Intermezzo). 8. I Thlr. 





Hirt, 'Hofrath, Vertheidij; der priechischen Baukunst 
Heinrich‘ Hiülsch, : Gr. — Gr. er. seben 
— — zur Wuͤrdigung der neueſten von dem General v. Minutoli ein⸗ 
gebrachten Sammlung aͤgyptiſcher Alterthuͤmer. Br.8. 3 Sr. 
Mai, A., Fragmenta inedita juris Romani Antijustinienei } col- 
lectio cum appendico additament. ad Cod. Theodos. $.maj. 8 Gr. 








Hoffmann, €. 3. B., aus deſſen Leben und Rachlaß, herausgegeben 
von dem Verfaſſer des Lebensabriffes R. 2. 3. Werners. Mit Hoff: 
manns Bildniß, nach feiner eignen Zeichnung geftohen von Buchhorn, 
Bachmile, Carrikaturen und Muſikblaͤttern. Zwei Bände. 8. 3 Thlr. 


18 

Reander, Dr,, Dentwärbigleiten aus ber Geſchichte bes. ‚Shriftentgums 
und des chriſtlichen Lebens. Steiter Band. Gr. 8. ı Zhlr. 6 Gr. 

Neityarbt, A., Melodien zu A. Hartungs £ieberfammlung für 
Schulen. Gr. 1 ı Xhlr. 

Rudolphi, Dr., Grundziss der Physiologie. Zweiter Band. 
“Erste Abtheilung. Gr. 4. ı Thlr. 20 Gr. 

Schlechtendahl, Dr., de Flora Berolinensis Pars I. Auch 
mit dem Titel: Planta⸗ Phanerogamae spontaneae etc. cultae a 
Berolinensis nec non hujusque notae totius Mesomarchiae il- 
lustr. g. 2 Thlr. is Gr. 

Steindorff, 3. A., Worterbuch zur Erklärung ber in ber Gerichte⸗ 
ſprache vorkommenden eigenthuͤmlichen Ausdruͤcke und Wörter in frem⸗ 
den Sprachen. Zweite ſehr vermehrte Auflage. 8. 20 Gr. 

Wenzell, Cap., Angriff und Vertheidigung feſter Pläge und Feldver⸗ 
ſchanzungen in Berug ber :neuern Kriegsführung und der Fortſchritte 
bar Belagerungölrieges, feit Baubaus. Mit ſechs Kupfertafein. Gr. 8. 


Sumpt, Prof., lateinifhe Srammatil. Dritte außerordentlich ver⸗ 
mebrte unb verbefferte Aufl. Gr. 8. ı Thlr. 


Neue Schriften für Aerzte und Chemifer. 

Die zweite ſehr vermehrte und verbeflerte Auflage von: 
J. F. Berzelius Lehrbuch der Chemie a. d. Schwedi- 
,"schen von K. A. Blöde und K. Palmstedt 
ift auf Velinpapier in gr. 8. gedrudt und mit vier Folio Kupfern in 
eisen Buchhandlungen zu dem fehr billigen Preife von 4 Thir. 12 Gr. iu 
haben. 

Der zweite Band esfheint noch im Laufe des Jahres in ber Arnoi— 
diſchen Buchhandlung. 


Neue ſhoöngeige Schriften, 
welche im Verlage der Arnoldiſchen Buchhandlung und durch 
alle deutſchen Buchhandlungen zu bekommen ſind: 


Fr. de la Motte Fouqué und Caroline Fouqusé, Reiſe-⸗-Erin⸗ 
nerungen. Zwei Theile. Velinpap. 2 Thlr. 12 Gr. 
W. Scott, das Herz von Mid⸗Lothian, a, d. Engl. von Lins 
danur, dritter Theil. ı Thlr. — alle drei Theile 3 Thlr. 


G. 5 van der Velde, die p ateisier Erzählung ans bem 


16. Sahrhundert. Belinpap. I Ihlr. 15 

— — — Guibo. 21 Or. 

Aud unter dem allgemeinen zitels 
Schriften von van der Velde, 11. und 12. heil, i 

Die erften- 10 Bände enthalten Erzitufen (Eeinere. Erzählungen) 
"drei Bände 2 Thlr. 18 Gr. Prinz Friedrich ı Shlr. 12 Gr, Die Er: 
oberung von Merilo drei Theile ı Thlr. Der Malthefer ı Thlr. 12 Gr. 
Die Lichtenfteiner 3 Thlr. und die Wiebertäufer ı Thlr. 3 Gr, zuſam⸗ 
men 10 TIhlr. 21 Gr. und find durch alle Buchhandlungen zu belommen. 


° 





“ 


gerassefehte Süerpreife 
Sei W. Sparte in Chemnttz find eeiienen und in allen 
Buchhandlungen zu haben: 

Almanach der Revolutionsopfer, enthaltend: 1) Guſtav d. II 
‚ König von Schweden; 2) Ludwig d. KVI. König von Frantreid) 5,3) 
Karl Stuart, König von Großbritannien %c. Zwei Bänden mit 17 
Kupfern. Ladenpreis 2 Thlr. Zegt für 14 Gr. 

— — der Revolutionsdharaltere, herausgegeben” von Gir- 
fanner, enthaltend: a) Römifche Charaktere vom Prof. Deerenz ' 
b) holändifhe Charaktere; c) franzöfifhe Charaktere; 2) Beiträge: 
zur Geſchichte der franzdſiſchen Revolution; mit 14 Kupfern. Laden⸗ 
preis ı Thlr. 8 6r. Jetzt für 20 Gr. u 

Hezel, W. F. allgemeiner franzöfifher Spraßleprer für 
Deutfhe Gr. 8. Labenpreis 6 Thlr. 12 Gr. Test für 2 Thlr. 


Kaͤmpf, Dr. J., Handbud zur praftifhen Arzneitunde, 


nad) ‘der nieueften und vermehrten Ausgabe von Dr. K. G. 2. Kor: 
tum, aus dem ander überfest und mit Anmerkungen verfehen - 
von er F. ©. Dürr. 8. Ladenpreis 1 Zhlr. 8 Gr. Iegt für 


| Ritto E. G., die neue Literatur bee Polizei und Games 


raliſtik, vorzüglich vom Jahre 1762 bis 1802 nad) alphabetifdher Ord⸗ 
nung der Gegenftände und nach der Chronologie gefammelt und herz. 
ausgegeben, zwei heile. Sr. 8. Ladenpreis 2 Thlr. 16 Gr. Jetzt 
für ı Thlr. 16 Gr. 

Wieland, © C., Berfug einer Geſchichte des deutſchen 
Staatsintereffe. Brei Thle. 8. Ldenpr. 4 Thir. 8 Gr. Iegt 
für 2 Thlr. 16 Gr. 

Meuſel, J. G., hiſtoriſch⸗ literariſch⸗ bibliographiſches 
Magazin. Fünftes bie ah Stüd. Gr. 8 Ladenpreis 2 hir. 
6 Gr. Tr für ı Thle. 8 

Richter, € chemiſch⸗ z iſhes Taſchenbuch, oder Dar⸗ 
ſtellung der chemiſchen Elementargeſetze, welche mit der Oekonomie in 
der engſten Verbindung ſtehen. Zwei Baͤndchen mit Kupfern. Ladens 
preis ı Ihle. 8 Gr. SIegt für 20 Gr. 


Eine wichtige Schrift für die Menſchheit. 


r. J. N Bifhoff CR. S. Hofrath) P. A. Font und 
— Hamacher, der Richter und die Niefen sAffifen zu Trier 
in den Jahren 1820 und 4822, vor dem offnen, redlichen, 
deutſchen Gefhwornen Gericht der Wernunft, der Wahrheit 
und Gerechtigkeit. Erfte Abtheilung. Er. 8. 


ift fo eben erfchienen und in allen Buchhandlungen brod. für ı Thlr. 
12 Gr. zu bekommen. Die zweite und letzte Abtheilung erſcheint in kur⸗ 


zem, beider ur Arnoldifgen Buchhandlung. 


Las Cafes Tagebuch aber Rapoleons Leben auf St. 
Helena. Eine treue Ueberſetzung. Erſtes, zweites und drit⸗ 
tes Bändchen. Broch. 2 Thlr. 6 Gr. Viertes und fuͤnftes 
Bändchen 1 Thlr. 12 Gr. 


iſt in allen Buchhandlungen zu bekommen von der Aenoldif hen eu Ä 
handlung in Dresden on | 


Fan .' DE ⸗ 


BR. Des, fehäte und firbente Binden erfheint ned vor ber Midas 
Bei. Starke in Ghemnig iR fo chen erſchüenen unb in allen 
su haben: 


Gallerie mcrtmärbiger anenfgen. Zwei 2* mit 10 
Kupfern. Nene Ausgabe. Er. 8. 4 The. 8 


von u De Sn Ba Sa = 
Auguſt Hermann Franke, Waifenpaufes zu ‚mit 

8 Sr. 7) Zriebrig d. II. König von Preufen 6 Er. 8) Graf Gweib 
Herzberg, Königl. Pre. Gtastsminifter 6 Br. 9) Gatharine IL, Kais 
ferin von Nußland, mit B. 8 ©r. 10) Rinon u. Sencos 6 Gr. 11) 
Janatius v. Eoyola, Stifter des Iefuitenorbens mit B. 8 Sr. 12) Pe 
ter ber Große, Kaifer von Rußland 6 &r. 13) Alexander Pope, mit 
B. 8 Gr. 14) Georg Bafhington, mit B. 8 Br. - 


Neue [höngeifige Schriften, 


Bon H. Elauren find fo eben bei der Arnolbifdgen Bochhandl. 

in Dresden erihienen unb in allen Buchhandiungen zu haben : 

5. Elauren Scherz und Ernft, zweite Sammlanı. Erfler 
Theil; des Vaterd Sünde, der Mutter Flug. Zweiter Theil: 
die Frauen Infel. Dritter Theil: der Bluefhag. Velinpap. 
Zufammen 3 The. 6 &. _ 

Die erfie Sammlung befteht aus zehn Bänden für 9 Ahlr. 20 Gr. 
unter vielen andern kleinern Grjäßlungen enthalten: ber 

AR weder I von Benedig; bie Kartoffeln in ber Edale; ein Scherz und 

taufend © olgen ; die Reife aus dem Lager; das Mädden aus ber Flie⸗ 


TE TEE time mans 
en i ’ jwei 3 

Siesii und ER ı IH s 

Der Eiche reinfles —* 18 5 

Luſtſpiele, amei heile 2 Ihlr. 6 Gr 

Das Pfänderfpiel ı Thlr. 6 Br. 

Ranofht nnd WBahnglaube 22 Er. 

Das Bogelihiehen, Luſtſpiel aı Ur. 
Der Borpoften, Schaufpiel 16 Gr. 
Das Solahtfgwert 18 © Gr. 


Bon G. Säilling find nunmehr bie Bände 21 bis 25 ber zwei⸗ 
tm Sammlung feiner Schriften erfhienen, fie enthalten 
G. Schilling der —— zwei Thle. zweite verb. Ku. Zhtr. 16 Gr. 

Schilderungen ı Ahlr. 4 Sr. 
Eeander, zwei Theile 2 "este. 4 Er. 
Alle 25 Bände koſten im Pränumerationspreife 20 Thlr. und im Labens 
preife 25 Thlr. Die erfie Sammlung von go Boen. Eoftet im Labenpr. 
50 Ahlr. und im berabgefegten Preife 33 Thlr., wofür ſolche durch alle 
nahmhafte Buchhandlungen zu beziehen find, von ber 
Arnoldifhen Buchhandlung in Dredden. 
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 Biterarifher. Anzeiger. 


(Zu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erfcheis 


nenden Zeitſchriften.) 
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Bei Adolph Marens in Bonn find folgende Bücher 
erſchleuen und duch alle gute Buchhandlungen zu erhalten: 

M. T: Ciceronis, de Re Publica librorum sex quas supersunt; 
ex emendatione Caroli Friderici Hainrichii: Editio compendiaria 
in.usüm praelectionum academicarum et gymnasiorum: Gr; g. 

Gehni. Preis 12 Gt. oder 54 Kr. " | a 

"2 Die größere Ausgabe dbiefed Werkes, mit dem’ kriti— 

then &ommentär.des Herrn Profeffor Heinrich, welde 

dis auf wenige Begen ebenfalls bie Preſſe: ſchon verlaffen hat, wirb 
naͤchſtens verfandt werben. on | 

Sturm, Dr. 8: Ch. G., Beiträge zur deütſchen Landwirth⸗ 

ſchagft und deren. Huͤlfswiſſenfchaften mit Rüdfiht auf die Landwirth⸗ 

ſchaft benachbarter Staaten, und indbefondere des landwirthſchaftlichen 

Inſtituts zu Bonn. "Drittes Bändchen, mit zwei Kupfer 

"tafeln: Gr. 8; Seh: Preis i She: oder 1. Rk. 

Wolter, Dr. Ferd., Lehrbuch des Kirchenrechts ads den aͤl⸗ 

. tern und. neuern Quellen bearbeitet. Zweite ſehr veranderte 
Ausgabe ‘Gr. 8. Preis 2 Thlr. 12 Gr; oder 4 Il. 30 Kr. 
nn. VKitetärifhe Anzeige. 

Bei Ludwig Dehmigke in Berlin iſt ſo eben erfdienen: 

Die St. Marleuburg Hiſtoriſchzepiſche Dich— 
tung in zwei Atheilungen. 8. Mit einem allegoriſchen 
Titel, brochirt. Preis! 1 Thlr. 8 Gr. 

.... Bar Empfehlung iſt es genuͤgend, hier nur einige Bruͤchſtücke as den 

über dieſelbe in den gelefenften Beithlätteru erſchienenen günftigen Beur⸗ 

theilungen anzufuͤhren. Dee Recenfent in dem don Tr: Gleich heraus: 
gegebenen litererjſchen Beobachter, fagt unter andern, mit einem Hin⸗ 
bi auf die Maffe verungluͤcktet Verſuche im Felde des epifhen Gedichts: 

„Weil dem nun fo if — was allerdings nicht erfreulich iſt — fo iſt es 

am ſo angenehmer, einmal auf eine Dichtung zu treffen, die frei von 

Schwulft und Bombaſt, und ohne jene beliebte — beim Publicum aber 

beliebt gewefene — mittelalterthümliche Faſelei, einen hiſtoriſchen 

Stoff aus der allerdings der Dichtkunſt ſehr guͤnſtigen Jeit des Mittel: 
alters behandeit, und in. wohlklingenden Verſen MB du eine Sache, die 


x 


heut zu Tage Immer ſeltner wird — Thaten und Begegenhaiten: bafingt, 
die in ben romantiſchen Schleier der 3* ebüßt: id. — 
Wer die vorgäglichften Begebenheiten kennen lernen will, von. welcher 
die alte Marienburg, diefes fefte Gans: des dentſchen Ordené, 
Zeuge war, oder bie von bier gleihfam ihren Quell hatten, ber durch⸗ 
wandere im Geift an ber Hand des Dichters, welcher in den einzelnen 
G:fängen dies alles darftellt, bie ehrwürbigen Mauern, die nun fon 
manches Saprhundert Sturm und Sonnenlicht ‘über ihre Scheitel weg⸗ 
ziehen fahen, und in denen wohl mänder Freudenton und mancher Seuf- 
zer erflungen ift. Reuen wird Teinen der Weg; dies find wir gewiß.‘ 
— Der gefhägte Hofräth Winkier (Th. HeiH. äußert fih unter 
ondern, in bem kritiſchen Beiblatt zur Abendzeitung. über bie von bem 
zwar ungenannten, ber literarifhen Welt aber bereits hinlaͤnglich bes 
tannten Dichter, gewählten zehnzeiligen Stangen: „Der Bau derfelben 
ift oft für ein beſchreibendes Gedicht nicht a und ber Verf. 
handhabt fie leicht, wie denn Gewandtheil, Wärme, enntniß bed Ges 
genftandes und reiner Wille überall zu erfhauen I. . :. :. | 


— —˖ —3— 
So eben iſt erſchienen: 
Vom Glauben der Chriften. 


Vorleſungen von Joh. Georg Müller, Zwei Bände, 
Zweite mit nachgelaffenen Zufägen des ſel. Berfs. vermehrte 
und verbefferte Aufl. Er. 8. Winterthur, in der Steis 

net'ſchen Buchhandl. 1823.: 3 Thir. 12 Sr. oder 6 ZI. 
18 Kr. , . , un . F 

Daß dieſes letzte Werk des ſel. Verfaſſers ſich fo bald vergriffen, 
und zu einer neuen Auflage geeignet hat, ift ein fpredhender Beweis 
des Beifalls den es gefunden, unb, man barf es getroft jagen, auch feis 
nes innern Gehalts: Die feltene Verbindung gelehrter Kenntnilfe und 
einer umfafjenden Weberfiht der Religionsgefhichte, mit fo ſchlichtem, 
zartem Sinn, weifer Prüfung, und feinem, unſchwaͤtmeriſchem Gefühl 
für das Ueberirdiſche, die feine Freunde an dem Verfaffer —8 ‚ie 
auch in fein Buch "übergegangen, und wird daſſelbe noch Tanye jedem, 
ben es um höhere Wahrheit zu thun ift, Ihäsbar machen. Bebentende 

Zufäge, die fih der Berfaffer feit der erflen Ausgabe gefammelt hatte, 

find jept binzugelommen. 

Geeiſtesreligion und Sinnenglauße im XIX 

— Jahrhundert. 

Mit einem Anhange Aber die Vereinigung der chriſtlichen Bes 
Ienntniffe. 8. Winterthur, in der Steinerfchen Buchs 
Handlung. 41823. 14 Gr. der 1 fl. u 

Diefes Werkchen Tann als ein Wort zu ſeiner Zeit empfohlen wer 
den. Es verhandelt in einer leidenſchaftloſen gemeinfaßlihen Sprache 

Materien, welche gegenwärtig das Publicum fo allgemein befdäftigen. 

Keinerlei Perſoͤnlichkeiten kommen bdabet in Anregungs ein Geift ber 

Milde, des Herzlichkeit äußert fich in Ph Theile des Buches, und 

verbreitet ſich infonderheit über Angriffe auf den Proteftantismus, fo 

wie noch umflänbliger über die nachtheiligen Verhältniffe, durch welche 
derfelbe bald verfhuld®t, bald unverſchuldet gelitten dat, Rirgends kaun 


* 
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der Ahbersbentende ſich verlegt finden; weil die redliche Geſtuneng und 
a ned Verfaſſers auf jeden Ball den Leſer nur wohlthuend anfpre 
en muß. tn . 


Chriſtenthums Geiſt und Chriften, Sinn, 
allen Schildeten, beſonders den weiblichen Gefchlechte dargelegt 
von 3. 2. Ewald. Zwei Bändchen, in 8. Winterthur, 
in dee -Steiner'fchen Buchhandlung 1823. 4 Thlr. 20 Gr. 
oder 3 Fl. 24 Kr. 
Was Müllers Werk pom Glauben der Chriſten für erwach⸗ 
fene, das ift dasjenige von Ewald für junge Chriften, welde 
eben ihre chriſtliche Laufbahn antreten, und zum erflenmal zu dem heil. 
Abendmahl abmittirt werden. Für biefe fehlte es bisher an einem eigends 
für ;ffe gefhriebenen Buche, nicht in bee Sprache der Gelehrten, wohl 
aber, in ber herzlichen eines Freundes, .der, bekannt mit den auf fie 
wartenden Berfuchungen ‚, des Unglaubens und ber Pflichtvergeſſenheit, 
fie väterlih vor benfelben zu verwahren fudht. 
Der Verfaſſer hat diefe Aufgabe gluͤcklich gelöfet und jene Lüde aus: 
gefüllt; und obgleich das Wert für Toͤchter gebildeter Stände gefchrie: 
ben ift, fo wirb doch aud ber Sohn reihlihe Nahrung für Geift und 
Derz darinnen finden. Den Beſchluß beffelben machen einige Ideen über 
weibliche Erziehungdanſtalten, die um fo reifere Beherzigung verdienen, 
ba jest fo viele unberufen mit folden fi abzugeben anfangen. 
Der Chriſt in der Banernhftte _ 
Ein Buͤchlein für. das Landvold von Joh. Georg Geßner. 
Dritte vermehrte und verbefferte. Aufl. 42. Winterthur, 
in der Steiner'ſchen Buchhandlung 1823. 8 Gr. oder 
36 Kr. , | 
Diefes Werkchen ift durch ben Abfag zweier bebeutenden Auflagen. 
fhon ziemlich bekannt, dody noch nicht überall, und nicht fo wie es dafs 
felbe verdient. Mit Recht darf es jeder Daushaltung auf dem Lande 


empfohlen werben, und deffen Verbreitung wirb reihen Seegen bringen. 
Die Herren Landgeiftlihen werden befonders aufmerkſam darauf gemadt. 


Unterhbaltungen mit Serena 

von Johann Georg Müller. Zwei Bändchen. Zweite 

vermehrte und verbeſſerte Anfl. 8. Winterthur, in der 
Steiner [gen Buchhandlumg. 1823: 2 Thlr. oder 3 I. 

36 Sir. u 

Die Beforgung dieſer neuen Ausgabe war. eine ber legten Beſchaͤf⸗ 

tigungen des nun vollendeten Verfaſſers, der er fid mit beſonderer Vor⸗ 
ließe bingab, Bedeutende Zufäge und Merbefierungen wird man mit 
Vergnügen bemerken. Jedes gebildete Zrauenzimmer wirb in biefem 
Werke reihen Stoff für Geift und Derz finden, und bie Eefung derſel⸗ 
ben nie bereuen. 


CARL MARIA vox WEBER. 


Nach einer höchst gelungenen Orziginal- Zeichnun des Jlerrn 
Prof, Vogel in Dresdon, ist von der Meisterhand des \Vei- 
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marischen Hofknpferstechers Hrn. C. A. Schwerdgeburth, 
ein sprechend ähnliches Brusthild „des Königl. Sächsischen Ra- 
pellmeisters MARIA von WEBER so eben vollendet worden, 
und für den Preis von Einem Thaler Conv. M. oder ı Gulden 
43 Kr. shein. (Abdrücke avant la lettre kosten das Doppelte) 
durch alle Kunst- und Buchhandlungen (in Weimar bei Hersm 
Schwerdgeburth) zu erhalten. 

Leipzig, im July 1823. . 

Br Ernst Fleischer, 

Buch- und Kuusthändler. 


Im Verlage des Literatur: Eomptoirs zu Aitenburg find 
fo eben erfchienen: 

4) Weidenkeller Dr, 3, 3. Anfidten, Wuͤnſche, ge 
meinnägige Vorſchlaͤge, Ideen und Enewärfe zum 
Beften der Nasionals und Staatsoͤkonomie aller 
Staaten Eurppas 1823. 8. Preis 1 Thle. 

Ein Werk, das 11 vortrefflihe auf Staatswirtbfchaft, Paͤdagogik, Ars 

menwefen, und Delonomie Bezug habende Auffäge enthält, und daher 

für alle Stände, beſonders aber für ben Staatsmann und Landwirth, 

von hoher Wichtigkeit ift, . 

29) ©. v. Tenneder, Lehrbuch der. Erkenntniß und 
Heilung dberBerwundungen bei den Pferden, oder 
Handbuh der fpeciellen NBeterinair s Chirurgie. 
Dritter Band, 4823. U 

Auch unter dem Fitel: 

Pferdearztliche Praxis. Zweiter Band, Gr, 8. Preis 

2 Thlr. 12. Gr. u 
Diefer Band ift die Fortfegung eines Werks, beffen beide erften 
Bände in Prag bei Galve erfhienen find, und das einen Schäg von Er⸗ 
fahrungen enthält, weldhe der Berf. in feinen zahlreichen Keldzügen 
machte, und bie in biefem Umfange felten wiederkehren bürften. 
Ten e di Ä 
und dbeffen Umgebungen, 
J beſchrieben vom a 
Bibliothekar Jaͤck zu Bamberg.. 
Mit ber Anfiht von Venedig, . 
Br I. 
Weimar, im Verlage bes Landes s Indufirie: Eompt. 1823. 
Preis ı Thlr. 18 ©. ©. ea 9 4 0 


Bu #.kommen in alen Buchhandlungen bed Ins und Audlanbes. 


Die Stadt Venedig iſt ſchon buch Ihren Bau auf dem Meere, noch 
mebr aber durch ihren früheren Ginfluß auf die Literatur, Kunſt und 
Politit von ganz Europa fo merkwürdig, und allen Kunftfreunden durch 
die reihen Öffentlichen und Privatfammlungen fo interefjant, daß bei 
dem bisherigen Mangel einer Befchreibung. desfelben, die gegenwärtige 
nit unwilllommen ſeyn dürfte. Sie führt auch den Zitel: 


Reife nach Wien, Trieſt, Venedig und Innsbruck, im Sommer 
und Herbſt 1824, von Jaͤck und Heller. Dritter Theil, 
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Vollſtandiges 
HSahobuch der wentfen Erdefihreibung 


% &.,Safvarl, G. Saffel, J. G. 5 Fannabich, 
% C. F. Gutsmuths und F. A. Ukert. 

Gr. 8. Weimar, im Verlage des Geogr. Inſtituts. 

Davon iſt ſo eben der Fe Band erſchienen und verſandt worden, 

welcher auch unter dem Titel: 

Vollſtaͤndige und neueſte Erdbeſchreibung der vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerica, mit einer Einleitung zur Statiſtik 
diefer Länder, bearbeitet von Dr. G. Haf el. (Preis 
4 Thle, 18 Str, öder 88. 34 Kr.) 

befonbers zu haben ift. 

Der Hr. Verfaffer hat bet der Bearbeitung biefes Bundes bie neue: 
en und beften Hülfsmittel, 'befonbers Sarey’s geographiſch⸗ ſtatiſtiſch⸗ 
hiſtoriſchen Atlad von America benugt. Der fpäte Empfang. biefes letz⸗ 
tern, in Deutfchland noch unbelannten Werkes, veranlaßte. Abänderungen 
und Nachtraͤge diefes ſchon unter der Preffe befindlichen Bandes, wodurch 
die Ausgabe deffelben zwar um einige Wochen verfpätet worben iſt; das 
gegen aber nunmehr dad Neuefte in moͤglichſter Vollkommendeit gibt. 

feier 18. Band des dandbuche iſt unter der Preſſe und wird bald 
nachfoigen. 


So eben iſt erſchienen und in allen Buchhandiungen Dertſchiende, 
keipzig bei Friedrich Fleiſcher, Köln am Rhyhfin in ber 
Schmig’fhen Buchhandlung zu haben: - 

Rechtfertigung des Urtheils der Geſchwornen in der Fonkifchen 

Saache gegen die Einwendungen der Herren Profeſſoren Zachariaͤ 
‚und Paulus in- Heidelberg, und die Erklärung des Hrn. Rits 
"ters v. Feuetbach für die Unſchuld des Fonk; nebſt Antwort 
auf die Frage: Ob die bekannten Gutachten der Aerzte eine 
rechtliche Wirkung fuͤr Fonk und. Hamader Haben koͤnnen? 
Zugleich auch einige Worte auf die gegen mich in Öffentlichen 
Blättern ausgeftoßenen Läfterungen und Werleumdungen, von 
Dr. Hartmann, König. Preuß. Appellationsgerichtsrathe 
in Köln. Erſtes Heft. Broch. 15 Gr. 

— —— — 


Von der 
E:reug’fher Buähandfung 
in Magdeburg 1823 find neu verlest:, 
Bingham, R,, über: die Krankheiten der Blase, eine gekrönte 


Preisschrif. Aus dem Engl. mit Anmerk,, von Dr. G. E. 
Doklhof, gr. 8. ı Tllr. 8 Gr. _ 

Gedichte, zwanzig, aus dem Spanischen und en augiesischen, 
herausgegeben von F. W. Hoftmann.. 12%. 

Kote, B., Leitfaden beim Vortrag der —&S Geometrie, zunaͤchſt 
für si die höpere Bewerb> und Vandlungsſchule in’ Magdeburg befeimmt. 


Miärıens, 2. X, Giratferss, ches Untırfehemare über tie Ereibeit 
uı’rs Bilezs, mir Urzeiioez oxf ber gegeswiärt:zen Erret ker 
Kr Auräissnen ar. 8 14 Gr. 

Eppermsan'd ferzeiirte Nidriiten ser dus Irarzueien umb bie 
milden Gtifizzaen im Haszauıa, - Schr ımı. & 16 Gr. 

Bunte Reihe Gammzıg kiuzer Grpetieese von dız Berifferin 
von Iuiiens Brieiea, erũes Biziger 8 1 Ieir 2 Sr 

Min ter Eritt Minearz wmd iScer Ussesuzsen, nea SSR 
von Lindemann, er. &::. eier. 12 Er. 

Biirzig ven G. Natkulias (Berser ber beritniten E:ftiterte Dun 
bisturg und Yuhzidensichen.) #1. 12 Er. 

Nöttger, 3. ©, Elemeniarpsyrl und Pisfeissie, erſter Beim. 8. 
1822. ı Zblr. ı2 Gr. 

Geneca im Ausınge, mit practiſchen Bemerkungen, oder Ber 
nunft und Glaube. Gin Bad der Werspeit und Zugead für Gebil⸗ 
dete, von A. Große. 8. 1822. 1 Ihir. 4 Gr. 


Bei Fried. Asſchenfeldt m Lübed if fo chen erſchienen und 

in allen Buhhpanbiungen zu haben: 

Betrachtungen eines Laien über das evangelifch ;Intherifhe Slau⸗ 
bensipfiem und über den Rationaliemus, mit bejonderer Rüdks 
fiht auf Hamburg. Gr. 8 Geh. 20 Gr. 

Haırm, Elaus, einige Acußerungen nnd Mitiheilungen zu 
Ken — Funks Geſchichte der neueſten Altenacr Bis 
belausgabe. 8. Geh. 5 Gr. 

Gocbenikim Eiteratuc-&omptoir za Altenburg erfihienen : 

Holt, A. P., der Glaube an die goͤtt liche Offenba⸗ 
rung des Chriſtenthums, in feiner ſittlichen Rotbs 
wendigkeit dargeſtellt. Ein Berfuh zur Union zwiſchen 
Supernaturaliften und Rationaliſten 1823.. 8. Preis brod. 


9 Gr. 
Eine Schrift, bie au ben wichtigften über diefen Grgenfand gehen. 


% e sen ah 
für 
Literatur, KRınf, Lurus und Mode. 
Nedigirt von Edmund Oſt uud Stephan Schüße, 
für das Jahr 1823. 
Preis des Jahrgangs 8 Thlr. &. oder 14 FI. 40 Kr. Rh. 
Beimar im Verlage des Landes s SInbußrie > Comptoirs; buch alle 
Buchhandlungen und Poftämter des In: und Auslanbes zu beziehen. 
Davon ift der Julius vollendet, beftehend in ı2 Gtäden (Nr. 56 
bis 67), welche bei ihrer Erſcheinung einzeln an die Buchhandlungen und 
die Poflämter verfendet wurden. — Bon bem reichhaltigen Inhalt diefer 
Stüde führen wir nur folgendes an: Neues über Maria Stuart. — 
Dianofortemuft. — Graufenvolles Ballfeſt des Kürften von Schwar⸗ 
zenberg. — Deutſche Literatur. — Zuͤge aus dem Leben Heinrichs IV., 
von Amalia Schoppe. — Neifeberihte von St. Schuͤgße. — Ueber 
Suhr's Panoramen. — Theatraliſche Schmetterlingoͤfluͤge. — Streitig⸗ 
keiten. — Wichtiges Ereigniß im Leben des Lord Stairs. — Ueber 
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Benugung antiker Formen zu modernen Kunſt⸗ und Luxudarbeiten, "von. 
Riemer. — Zu dieſen Stuͤcken gehören zwei colorirte Modebilder in g. 
und eine ſchwarze Tafel in 4. . i DE 55. 


„? 


.. In unserm Verlage ist erschienen und bereits gn alle Buch-' 
hendlungen versandt: | . . on 

Scelte delle Commedie più moderne italiane. Tomo ’terzo, 
„ eontenente'cingue commedie di A, Nota. nn 
Der Herausgeber konnte wohl keine glücklichere, Auswahl. 
aus der neuern italienischen Literatur treffen, ala die aus Notas' 
Comedien, da lebendige. Darstellung mit Reinheit der Sprache 
wetteifert und so reiht‘ sich denn. dieser Theil würdig an, die, 
früher erschienenen beiden ersten, welche eine Auswahl von Fe 
dericis Theaterstücken enthalten. ‘Der billige Preis (für jeden. 
Baud.nur 20 ‚Gri'oder ı Fl. 21 Kr.),macht die Anschaffung Jbi ty 
umsomehr können wir diese Sammlung Lehrern und Jemenden 


- zur Benutzung empfehlen. 


Nürnberg, im August 1825. — — ug 
| u | Riegel und Wiessner. .. 

Schon felt Anfang dieſes Jahres erfcheint im Verlag bes Literas 
tursComptoirs zu Altenburg ein . EEE Ze 
Archib Für Pferdekenntniß, Reitkunſt, Viehzucht, 
Thieranzneifunde und, Thierhandel, in. Voebindung 

mit ©. v. Tenneder herausgeschen von ‚Dr. Weiden— 

teller, ER — 
von dem jedes Vierteljahr ein Heft heraus koͤmmt, und das für Oeko⸗ 
nomen, Savaleriften, Öfficiere, Poftmeifter, Thieraͤrzte u. ſ. w. von. 
hoͤchſtem "Initereffe ift. Daß zweite Heft enthält, außer andern ſehr le⸗ 
fenswerthen Agfſaͤtzen, eine Abhandlung über Wollzucht, Wollhandel, 
MWollpreife vom Jahre 1823, und über die Ausfichten, bie dieſes 
Fach Deutſchem Gewerbfleiße gewährt, welche für jeden Schaafzuͤchter 
und Wollhaͤndler von großer Wichtigkeit ſeyn muß. Die folgenden Hefte 
ſollen ſtet s die neueſten Notizen über die, Wolle aus England und von an⸗ 
bern wichtigen Plaͤzen enthalten. J 


"Bu Haben dutch alle Buchhandlungen? U 
| bien. 


an vba dr. ſt un 

Tür berrüäbte und frohe Herzen. 
. Bwdlf Predigten 
von Friedrich Girardet, 


Paſtor der evangeliſch-reformirten Gemeinde”. 
Zu U Dresden. nt 
Dresden, 1823. Bei Hilſcher. 

a Preis: ı She. 4 Gr. . I 
An betruͤbten Herzen fehlt es nie und nirgends. Es gibt ja Leiden 
md Schmerzen zu viel in der Welt, als daß es jemals daran fehlen: 
koͤnnte. Wo ein ſolches Herz uber fihlägt, da fehnt es ſich auch nad 
Troſt und Beruhigung. | 
BVas es fucht, wird es in biefen Anbachtäftunben finden, ..die jedem. 
befümmerten und leibenden Gemüth mit Sean. Paul sugurufen fcheinen > 
„Komm, liebe müde Geele, die bu Etwas zu vergeffen haft, entweder 


In Bezug auf bie nahe bererfichende Semeral: Ernebe erſchien im 
unferm Beriage ans ber Geber dei Dre. Dißrids : Egal - —— 
Stabtpfarrer Faber in Ansbach felgende Schrift: 

Die Proteſtanten in Baiern und deren Wanſche bei 
ver Eröffnung der Sereral⸗Synode. 

Ber bie Sicqtigkeit bes Gegenſtandes erfaßt, bie Kraft der Daw 


ober 48 Kr. bei und und in allen Budkantiungen zu haben. 
Riegel und Wießner in Nürnberg. 


Im Magazin „fe JInduſtrie mb Literatur im Leipzig 
erſchiea und in allen Bachhandiungen ju haben ı 


Middleton, 
Modells und KReißband, 
für 3immerleute und Tiſchler, enipältı Zhüren, Brüden, Barton; 


G OHolze 
Im u hm. mh Dem ——— Zünf Hefte 4 


Emilie Berrin, 
v. ME TE TE Ss BE u Su 
der neuen franzöfifgen und englifdden Art — * Su. 
Ye de — ae m an Berzierung ber 
—— * iehn. Fuͤnftes H Mit 10 illum. Kupfern. 4. Broch. 


Sammlung Dh Zeiüaunsen 
ber u englifchen, feanzöfffejen und beuffhen Staatswagen, Chai⸗ 
fen w. ſ. w. Achtes Heft. Mit 12 illum. Kupfern. Broch. 3 Ahle. 


Dentfhlande Giftp flaugen, 
zum Gebraud für Schulen; faßlich beſchrieben von K. ©. Plato. Gr: 
Heft. Bierte Auflage: Dlit einer iflum. Zafel, worauf. 21 
zen und 10 Schwänme abgebildet find.. Zweites Heft. Mit einer ilum. 
Zafel, worauf 33 Pflangen abgebildet find. & 16 Gr. 
Dem Leben und ber Gefundheit find biefe Hefte gewidmet, indem 
die Giftpflanzen zur Warnung deutlich beſchrieben, bildlich dargeſtellt, 
und bie beinährteften Heilmittel gegen ihre Giftkraft angezeigt find: 





— *_ 0 — — — 


‘ ⁊ J 
x 


Literariſcher Anzeiger 


(Zu den in dee. Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erfchels 
nenden Zeitfchriften.) 





N°. XXL 1823. 


Diefer Literarifche Anzeiger wird dem Siterarifhen Converſations-Blat⸗ 
Ze er SEE und dem Kritifhen Annalen der Medicin in Quarts 
ormat; dem Hermes, ben Zeitgenoffen und ben Jahrbüchern des 
agnetiömus_in Detav⸗Formät beigelegt ober _beigehettet, und werben 


8 2 
jegen 6000 Gremplare in's Public ebracht. Die Bnfertiond : Gebühte 
davon gegen er 4 Auart »Abbrude — ee 








Bei Friedrich Asfhenfeldt in Luͤbeck iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 
Seiertlänges geiftlihe Lieder und Gebete auf die Sonns und 

Fefttäge von zweien Suderdith marſchens Predigern 
Heinrich Schmidt und Earl Julius Asſchenfeldt. 8. 
18 Gr, . _ lu 

Die Idee, jedem Sonn⸗ und Fefttage ein ünd mehrere geiftliche Lies 
der und Gebete zu wibmen, wird gewiß jedem Verehrer der kirchlichen 
und häuslichen Geauung ſehr woßlgefallen. Aufs neue muß fie den 
Wunſch erregen, baf die Berfaffer eines neuen Geſangbuches fi von ihre 
möchten leiten laffen. Der Verleger erhielt bereits von einem ſehr ach⸗ 
tungswerthen Gelehrten über dieſe Dichtungen die fehriftlidhe Aeußerung : 
„Die geiftiihen Lieder und Gebete der befreundeten Dichter habe ich mit 
Liebe und Andacht gelefen, und ich werde fie zum Ausmwenbiglernen in 
Verbindung mil den jedesmaligen Evangelien, und zum Singen in meis 
nen Schulen einführen. Ich habe in meiner Nähe einen wädern Kinders 
freund, er will zu Ihnen kommen und mehrere Exemplare ꝛc.“ 

Im Magazin für Induſtrie und Literatur in Leipzig iſt 
erſchienen und in allen Buchhandlungen zu haben; 

Di: J. Baratta, 
praktiſche Beobadhrungeii 

über die vorzuͤglichſten Augenkrankheiten, 

Aus dem Italieniſchen uͤberſezt von E. W. Güͤntz. Mit illum. Kpfn. 
Gr. 8: Erſter Thl., 1 Thlr. 4 Gr, Zweiter Thl., x Thlr. 8 Gr. 
J Dr J. ©: Niel, 
Unterfüuhungen und Beobachtungen 
Aber die Wirkungen der Goldpräparäte 
des Dr. Ehreſtien in ber ‚Behandlung mebteret Krankheiten, befons 
vers der Syphilis: Herausgegeben von Dr: Chreftien und a. d. Franze 
überfegt ven Dr. Lg. Cerutti. Gr. 8. 1 Ihe, 8 Sr. 
— Meunes Magazin für Indufrie, 
ober Bekanntmachung neues Erfindungen, Einrichtungen, Mechaniémen, 
Werkzeuge, Mittel und wifjenfchaftliher Erklärungen, für Delonomie, 
Kühfte und Gewerbe, zum Beſten der Sandwirthfchaft, der Fabriken 





und Kärftes nach friftligen Auflägen und nad den vorzägligern Wer: 
ten bes Zaun: unb Auslandes bearbeitet, und gefammeit von einer Be 
ſellſchaft ſachkundiger Männer. Mit brei Kupfern. Erſter Band. 
Erſte Lieferung. Br. 4. Brod. 16 Gr. 


J. € Maͤtzig, 
praktiſche Anleitung 
zur Ausmeſſung and Berechnung verſchiedener Räume, fo wie zur rich⸗ 
tigen Beurtheilung und Ausmittelung der Probuctionsfähigkeit einer je⸗ 
ben Bierbrauerei und Branntweinbrennerel, Zweite Auflage. 8. Brod. 
12 Gr. 


Chr. A. 2. Käfner, - 
das Reid Gorres, 
ein Zeitfaden beim Religionsunterridhte 
der Eonfirmanden, 


8 8 Er. 

Diefe Schrift wirb beſonders ben Hrn. Prebigern der Preuß. 
Monarchie, welde jet einen ausführliden Sonfirmandenuns 
terricht zu ertheilen haben, fehr willlommen ſeyn, ba fie gewiß ihren 
Forderungen in jeber Hinfiht entfprechen wird. 


Bei Tendler und von Manftein in Wien if erfhienen und in 
allen Buchhandlungen Deutſchlands zu haben: 

Ceres | 
Driginalien für Zerfireuung und Kunſtgenuß 
Erfier heil. 
von Bernard, Baron Biedenfeld, Budid, Caſtelli, Deinhards 
fein, Baron Feuchtersiehen, von Saal, Ritter v. Hammer, 
Hell, Baron Hormayr, 3. Seitteles, Kuffner, Graf Mais 
lath, Baron Mebnyansty, Muͤchler, Baron Nell, Saphir, 
Baron Schlechta; Weiffer, und dem Herausgeber Graͤffer. 
Der Freyinn M. A. v. Eyb gewidmet. 

8. in Umfchlag brodirt. Preis: ı Thlr. 8 Sr. 


Der Zweck diefer Unternehmung geht dahin, dem gebildeten Publi⸗ 
cum eine anfländige und genußbringende Erholung zu verfchaffen. Er⸗ 
zählungen und fowohl lyriſche als dramatifche Gedichte werden demnach 
mit Darftellungen aus der Geſchichte, Ethnographie, mit kleinen Reifebes 
Ihreibungen, humoriftifhen und Eritifchen Auffägen wechſeln. Indem bies 
fer erfie Theil in bie Welt teitt, wird zugleich verbürgt, daß bie folgen- 
den (jährlich erſcheint wenigftens Einer) in Gehalt und Intereſſe fort 
und fort fleigen werden, da fi die trefflichften Köpfe des Inn⸗ und 
Auslandes zu Mitarbeitern verbunden haben. Der gegenwärtige enthält 
don ben genannten Herren, Profa: Die mährifhen Lindwärmer; Did 
ternoth; Charaktere; wie gefährlich es ift, ſich mit fremden Federn zu 
ſchmuͤcken; die Infel der Ungeheuer; Bitten an das Puhlicum; der Mars 
gittafelfenz; der Magifter Zikzack oder die Kunft ein Schafögeliht zu 
madhen; der Todeskelch; Madame Geoffrin; ber Mädchenbrunnen zu . 
Poͤſteny; Beaumardais. — Metriſches Geſchenk und Errungenfchaftz 

der Döbröger Bauermarkt; Bluͤthen tuͤrkiſcher Dichter; und tuͤrkiſch⸗ 
myſtiſcher Gedichte; Erloͤſung; der Lebensfrohe; die Rache (Schauſpieh); 
Oden des Horaz; aus Thomſons Jahreszeiten; Fruͤhlingsanfang; 50 alte 


> 
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Sprichwoͤrter; das Veilchen; Sinngedichtez; der Himmelsbraͤutigam; 
kLiebchens Liebe; Epilog für Kunſtvereine. 

Die Verlagshandlung hat durch ſchoͤnes Velinpapier, reinen deutli⸗ 
chen Druck und geſchmackvollen Umſchlag das ihrige beigetragen, das 
Werk moͤglichſt gut auszuftatten, und den Preis fo niedrig neftelt, wie 
es bei Unternehmungen diefer Art nicht gewöhnlich ift. 


Bei oh. Fried. Korn dv. Alt. in Breslau find fo 
eben erfchienen und an alle Buchhandlungen verfandt worden: 
Froſch, 3. 9. W., Eleine Liturgie zum Handgebraud für Stadt: 
und Eanhprediger. Gr. 8. 2 Thlr. " 

Lipeni, Märt., bibliothecae jurid. realis supplementor, et emen- 
dat. Vol. IV. Fascic. I et II. auctore Dr. d. God. Madihn. 
8. Jedes Alphabet koſtet ı Thlr. ı2 Gr. 


Neuere Verlagsbuͤcher 
von Franz Barrentrvapp. 
in Frankfurt am Main. 


Abhandlungen bes Trankfurtifhen Gelehrtenvereins für deutſche Sprache. 


Drei Stüde. Gr. 8 1818—21. 5 Thlr. 18 Gr. 

D’Arcet, bie Kunft der Bronzevergoldung. ine gekrönte 
Preisfhrift. A. d. Franz. von 3. G. L Blumhof. Mit fee 
Steintafeln und zwei Zabellen. Gr. 8. 1823. 20 Br. 

Blumhof, Dr. 3. G. L., Lehrbuch der Lithurgik ober ber an: 


gewandten Mineralogie. Für Kameraliften, Oekonomen, Technologen, 


Metallurgen und Korftimänner. Zum Gebraud bei Borlefungen auf 
Univerfitäten, Gymnaſien und politifchen Lehranftalten. Gr. 8. 1822. 
ı Thlr. 22 Gr. 

Brentano, D. v, bie heilige Schrift bes alten Zeftaments, 
erften Theile erfter Band 1., welcher das erfte und zweite Buch Mofis 

‚ enthält. Zweite von Dr. Derefer beforgte Ausgabe. Gr. 8. 1820. 
2 Thlr. 5 ©r. _ 

Catalogus librorum magnam partem rarissimorum ex omni scien- 
tiarum artiumgue genere, qui latina, graeca aliisque linguis 
literatis consceripti, inde ab initiis artis typographicae ad nos- 
tra usque tempora in lucem prodierunt et pretiis solito mino- 
sibus venales prostant apud Franciscum Varrentrapp, librarium 
Moeno-Francofurtensem. 8 maj. Francofurti. ıga2. Broch. 
ı2 Gr. 

Derefer, Dr. 3. A., (Siehe: Brentano.) ° 

Diszek, mathematiſch begründetes Bedenken gegen das Kopernikanifch 

Weltſyſtem, nebſt einer Einleitung in die Aſtronomie. 8. 1823. 18 Gr. 

Emmel, Ph. L., Anfangsgruͤnde der Algebra, der Differential: und In⸗ 
tegral-Rechnung. Mit einem Kupfer. Gr. 8. 1822. 16 Gr. 

— — Lehrbuch des Geometrie. Mit neun Kpfın. Gr. 8. 1822. 
rs Zhlr. 8 Sr. 

Gmelin, &., Handbuch der theoretifhen Chemie; zum Behuf 
feiner Borlefungen und für den Selbſtunterricht. Erfter Band, wel: 
der bie Lehre von der Kohäfion und Adhaͤſion, von den unwägbaren 
Stoffen und von den unorganifchen Verbindungen der wegbaren Stoffe 
enthält. Zweite verbefferte und vermehrte Auflage. Gr. 8. 1821. 

; 4 Shlr. 

Defjelben Werkes zweiter und letzter Thl. Bweite verb. Auflage. 1822. 
2 Zhlr. 7 Gr. 


Grotefend, ©. J., Jeteinifhde Grammatif für Säulen, 
nah Wend’s Anlage umgearbeitet. Erſter Band, weilder bie Fon 
menlehre und Gyntazis nebſt Borerinnerungen enthält. Bierte ver 
befferte Auflage. ®r. 8. 1823. 16 Gr. 

— — Zweiter Band, weldher bie Bersichre und Orthographie nebſt 
Anhonge entgält. Dritte Auflage. Gr. 8. 1820. 16 Gr. 

— — Kleine latrinifhe Grammatik für Edyulen. Gr. 8. 1822. 14 Gr. 

Hufnagel, B. $., ber Cherubhim Anfang unb Gnbe im Pargbife, 
nicht Anfang und Ende des Cherubh. Mit erläuternden Beilagen und 
einer Gteintofel. Br. 8. 1821. 2 Ihlr. 2 Br. 

Klitfger, M. Eicherfammlung für Schulen. Dritte Aufl. Gr. ı2. 
1815. 1 A 

Melodien dazu. Quer g. ıg22. 7 Gr. 

Kopp, Ulr. Fr., Palaeographia eritica. II Tomi. 4maj. 1817, cum 

ig. (Commission.) Borausjahlung Io Ducaten, 

Kopp, Uls. Fr., Büder und Schriften der Berzeit. Zwei Bände. 
Mit febr vielen Holzſchnitten, ilum. und ſchwarzen Kupfern und 
Inſchriften. Gr. 8. 1819 — 1821, (Sommifjion.) Borauszahlung 
9 Zhlr. ı2 Br. 

Lendroy, Prof. Par&miographe Francais - allemand, ou Dictionaire 
des metaphores et de tous les proverbes francais adopses et 
sanctionnes par l’Academie Fıangaise. Gr. in g. 1822. 20 Gr. 

Manhayn, Dr. M., Ueber ben Urfprung unb bie Bebeutung ber res 
mancipi und nec mancipi, im alten römifhen Rechte, eine rechtsge⸗ 
fdihtlihe Abhandlung, rt. 8. 1823. 10 Gr. 

Meyer, N. Geschichte einer durch den Kaiserschnitt glücklich 
beendigten Entbindung. Mit Kupferabbildungen. Gr. g. 1821, 
12 Gr. " 

— — über die Ursache des Erstickungstodes der Kinder in und 
gleich nach der Geburt, Gr. 8. 1825. 5 Gr. 

Rechtspflege, die Öffentliche mündliche, im Baierifhen Rheinkreife in Ber: 
gleihung mit ber Gerichtöverfaffung ber fieben übrigen Kreife bed Kös 
nigreih® Baiern, Gr. 8. 1822, ı6 Br. 

Reinganum, Dr. M., Ueberfiht der politifchen Geſchichte bes Mittel: 
alters. Geit bem Untergang bes Welt: Römifhen Reiches bis gegen 
Das Ende des ısten Jahrhunderts. Hauptfählib nah F. C. Schloſ⸗ 
fer Weltgefhihte in zufammenhängender Erzaͤhlung bearbeitet, 
Gr. 8. 1823. 22 ©r, 

Edhloffer, Fr. Chr., Weltgefhidhte in zufammenhängender Erzaͤh⸗ 
lung. Erften bis bitten Bandes erſter Theil. Gr. 8. 1817 — 21. 
11 Thlr. 8 Gr. 

Daſſelbe auf befferem Papier 15 Thlr. 2 Gr, 

Schmidt, ©. G., Anfangsgründe der Mathematik. Zum Gebrauch 
auf Schulen und Univerſitaͤten. Erſter Theil, Arithmetik, Geometrie, 
Trigonometrie und Buchſtabenrechenkunſt. Dritte vermehrte und vers 
befferte Auflage, Mit fieben Kupfertafeln. Gr. 3. 1822, 2 Thlr. 

Schmidt, Dr. W, J,, über das Zurücklassen des Mutterku- 
chens. Aus Siebolds Journal für Geburtshülfe etc. dritten 
Bandes drittem Stücke besonders abgedruckt, Gr, 8, 1822. 


Gr. 
ehätter, Ed., bie Freunde, lyriſch⸗ dramatiſche Dichtung in vier Ab⸗ 
theilungen. Gr, 12, Geb. 16 Gr, . 
Beume und Muͤnchhauſen, Mürerinnerungen, Neye Ausg, Taſchenfor⸗ 
mat. 7823. 13 Sr, 
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Siebold, Dr, EL v., Handbuch zur Erkenntniß und Heilung ber 
Frauenzimmerkrankheiten. Erfter Bd., zweite verbefferte und fehr vers 
mehrte Auflage. Gr, 8. 1821. 3 Thir. 16 Gr. 

— — 3weiter Thl. zweite verb. Auflage. Gr. 8. 1923, 2 Thlr. 

o Gr. | 

_ — Journal für Geburtshülfe, Frauenzimmer- und Kinder- 

ksrankheiten. Mit Kupfern. Gr. 8. Geh. 
Erster bis vierten Bandes erstes Stück. 1813—23. 11 Thlr, 


18 Gr, 
(Jeder Stück wird auch einzeln verkauft.) Ge 
Mein Torſo. Bruchſtuͤck aus Peter Paul Zwyzke's Leben und Erfah: 
zungen in: und außerhalb Zfchikkewitzſch. Bon ihm felber befchrieben 2c. 
Vier Bochen. 8. 1223. Geh, 2 Thlr. 15 Gr. 
Ueber Curs Pari. Eine in das Gebiet der Staats- Commerzien- 
Wissenschaft gehörige Abhandlung vom Geld- und Wechsel- 
wesen. 8, 1825. Geh. Gr. 
Wenks kleinere lateinifhe Spradlehre, oder Grammatik für Schulen. 
Neunte berichtigte Ausgabe. Gr. 8, 1823, 10 Gr. 


An Kurzem erfdeint: 

Garnier, die Kunft Quellen aufzufuchen und wafferaustheilende Brun⸗ 
nen anzulegen, ober Abhandlung von den verfdiedbenen Erdſchichten, 
in denen man nad unterirdifhen Waflern zu ſuchen hat, und von ben 
Mitteln einen Theil diefer Lestern mit Hülfe des Erb: ober Bruns 


nenbohrers zu Tage zu fördern, Aus dem Branzöfifgen von Dr. J. . 


G. 8, Blumhof. | 
Niebelungen Lieb uͤberſezt und herausgegeben durch Sr. H. von 
her Besen. Zweite ergänzte und gaͤnzlich umgearbeitete Auflage. 


r. 8. 
Schloſſer, 3 E., Weltgefhichte in zufammenhängender Erzählung. 
III. Bandes zweite Abtheilung. 


SUBSCRIPFTIONS-ANZEIGE. 
Neue Ausgabe von Suaxusreire’s sämmtlichen dramatischen 
Werken in Einem Bande, 
. The 
Dramatic Works 


of 
SHAKSPEARE 
Printed From The Text. 
0 
Sımuzr Jounson, GEORGE STEEVENS, AnD IsaAc REIXD. 
COMPLETE IN ONE VOLUME. 


Zu einer Zeit wie die gegenwärtige, wo englische Spraehe 
und Literatur so allgemein Bi uns geworden sind, und sich 
nach Beispiel der französichen immer weiter durch Europa ver- 
breiten, gehört auclı namentlich in Deutschland der Umgang mit 
Shakspeare nicht melır zu den Seltenheiten, und viele von 
dessen Freunden und Verehrern, die ihn früher aus Uebersetzun- 
gen kannten, wünschen jetzt den genialen‘ Engländer in seiner 
heimischen Ursprache zu iesen. Der Mangel einer correcten und 
zweckinässigen Handausgabe wurde folglich häufiger als je em- 
pfolilen. und die Veranstaltung der unter obigem Titel hiermit 
angekündigten Anscabe, beabsichtigt, allen nur möglichen For- 
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derungen unbedingt zu entsprechen. Nicht nur dem Minderbe- 
zmittelten wird die Anschaffung durch unvergleichliche Wohlfeil- 
heit zugänglich, sondern auch solche Käufer, welche weniger 
die Billigkeit des Preises zu berücksichtigen haben, werden in 
der höchst eleganten Austattung, welche mit dem englischen G£- 
wetteifert, Veranlassung finden, diese Ausgabe zu wäh- 
len. Als Geschenk für angehende Schüler des Englischen dürfte 
sie sich ebenfalls eignen, indem man hiermitdem Lernenden ein 
sehönes Ziel vorsteckt, welches ihm grossen Genuss verheisst, 
und zum Fleiss ermuntern wird, 
Für den Subscrsiptionspreis von 
Zwei Thaler Sechzehn Graschen Sächs. oder 
Vier Gulden Achtundvierzig Kreuzer Rhein. 
erhält man auf circa funfzig Bogen Velin-Papier vom 
grössten Lexiconformat mit neugegossenen Let- 
tern in gespaltenen Kolumnen schön und deutlich 
gedruckt, „Shakspeare’s sämmtliche dramatische 
Werke‘ welche zusamnıen nur einen Octav-Band bilden, 
und geheftet in zwei Lieferungen an die Subscribenten gelangen. 
Die erste Hälfte (circa 25 Bogen) erscheint vor dem Schlusse 
dieses Jahres, und der Subscriptionspreis wird bei Empfan 
derselben entrichtet; die zweite und letzte Lieferung erfolgt bis 
zum März 1824 unfehlbar. Der Ladenpreis von 4 Thlr. 16 Gr. 
oder 8 Gulden 24 Kreuzer zhein. tritt aber schon mit dem näch- 
sten ı, Januar ein. | 
Alle Buchhandlungen Deutschlands nehmen Subscriptionen 
an. Sammler, welche sich direct (postfrei) an mich wenden, 
erhalten bei acht Exemplaren ein neuntes gratis. 
Leipzig, am ı. Juli 1823. J J 
Ernst Fleischer. 
"Buch- und Kunsthändler. 


Beobachtungen und Bemerkungen 
über die jegise Gehirnhoͤhlenwaſſerſucht 
bei den Kindern. 
Nach dem Franz. des Mitivie, bearb. von Dr. G. Wendt. Gr. 8. 
Broch. 8 Gr. oder 36 Kr. Rhein. 
Iſt fo eben bei 3. 5. Hartknoch in Leipzig erfdienen. 


Subdferiptionss Einladung. 
Zu Enbe biefed Jahres erfcheint im Berlage von Joh. Ambr. 
Barth in Leipzig: 
Reichenbach, M. 3. 8. 5. 
griehifhsdeutfhes Handwöterbud. Zwei Theile, 


Zweite ganz neu bearbeitete, verbefferte und vermehrte Aufl. Gr. 8. 
- (circa 120 Bogen Leritonformat.) 

und nehmen auf diefes dem jegigen Standpuncte der griechiſchen Sprach⸗ 
wiffenfhaft volllommen entfpredhende Wörterbuch alle Buchhandlungen 
(die mit einem, das Nähere befagenden ausführlichen Profpectus verfehen 
wurden, auf welden ber Verleger zu verweilen fih erlaubt) Sub» 
feription an. Der Subferiptionspreis iſt auf 4 Thlr. 8 Gr. netto 
feftgefegt, bei Parthieen von 24 Cremplaren wird bas 25fte gratis ge: 
geben, der mit der Vollendung des Ganzen eintretende Ladenpreis ift 
um ein Drittheil höher (alfo 6 Thlr. ı2 Br.) 


* 





Gymnaſien und ähnlichen Anftalten, Studierenden, fo wie allen 
Sreunden und Verehrern des griehifhen Spradjftubiums ift diefe Anzeige 
angelegentlich empfohlen und Hefft ber Verleger bei fo Außerft billigen 
Bedingungen diefem jeden Anſpruche genügenden Werke ben beften Eins 
gang zu bereiten. 


In der Schäppelfchen Buchhandl. in Berlin iſt fo eben 
erfchienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Laun, Fr., Die Luftfhlöffer Kin Eomifher Roman in zwei 
Bänden. 8. ı Xhlr. 20 Gr. 

Ife, Aug. (Privatlehrer der italienifhen Sprade) Neues Italienis 
ſches Refebug. Eine Auswahl unterhaltender Auffäge aus ben 
vorzüglichften Schriftftellern Italiens; nebft erklaͤrendem Wörtervers 
zeihniß und einer Eurzgefaßten praltifchen Spradlehre. (Durchgehends 
mit genauer Accentuation aller Hinfihtlid der Betonung zweifelhafter 
Wörter.) Zum Gebrauh in Schulen und beim Selbflunterriht: 8. 
22 Bogen. 18 Gr. 


. angeige 

Der fehr oft von Reiſenden geäußerte Wunſch, bei ihrem Aufenthalte 
in Halle eine kurze Nachricht von den Sehenswuͤrdigkeiten biefer Stadt, 
in geſchichtlicher und befchreibender Hinfiht, als Führer benugen zu koͤn⸗ 
nen, bewog ben unterzeichneten Verleger, ein Heines Werk diefer Art zu 
veranftalten. Herr Dialonus Hefeliel hat feinen Wunſch erfüllt, und 
fid feir einem Jahre mit der Sammlung und Nerarbeitung ber Dates 
tialien angelegentlich befchäftigt. Der Drud ift bereits angefangen, und. 
da das Ganze nur 13 biß 16 Bogen flark wird, gewiß in zwei Monaten 
beendigt. Zur Weberfiht der Heichhaltigkeit dieſes Buches folgt hier 
die Angabe des Inhalts der einzelnen Abfchnitte beffelben: 

I. Allgemeinere Beftimmungen. Cinleitung: allgemeiner Ueberblick; 

geſchichtliche Bemerkungen. ' 

3. Ueberfiht des Öffentlihen und Gemeinlebens. Provinzial s Lanbes- 
kollegien; Deffentlihe Behörden in der Stadt; Gewerbe und 
Handel; Salzwerke. 

3. Kirchliche Angelegenheiten. Gefchichtlihe Rotizenz Kirchenverfafz: 
ſung; Befchreibung der Kirchen. 

4. Friedrichsuniverſitaͤt. Hiſtoriſche Nachrichten von der Stiftung und 

dem Fortgange; gegenwärtige Einrichtung; akademiſche Inſtitute. 

5. Schulanſtalten. Frankens Stiftungen ; hiftorifche Rachrichten davon 5 
jegige Einrihtungz andere Schulen. 

6. Anftalten und Einrichtungen zur Beförberung bes gemeinen Wohls, 
dee Humanität, ber allgemeinen Bildung und des edlern Vergnuͤ⸗ 

- gend; hierbei Angabe der näher ober ferner um Halle liegenden 

gewöhnlich befuhten Erholungsörter. 

Von Seiten bed Verlegers ift alles getban, um auch durch das 
Aeußere den Werth diefes Werkchens zu erhöhen. In fehzehn Vignetten 
find die bemerkenswertheften Gegenflände zur Erinnerung in Kupfer ge⸗ 
flohen, und ein großer, illuminirter Plan der Stadt und nädften Um⸗ 
gegend ift beigefügt. Es ift auf gutes, weißes Drydpapier gedruckt, ‘und 
wird in einem verzierten Umfchlage Tartonirt ausgegeben. 

Es ift wohl zu hoffen, daß aud am hiefigen Orte felbft das Unters 
nehmen Beifall finden, und viele ben Beſitz diefes Buches wünfhen wers 
den. Eine baldige Beflellung macht es möglich, die Auflage zu vermehs 
sen, und es ben Subfcribenten für den Außerft geringen Preis von 
ı Thlr. 8 Gr. auf Drudpap., auf Schreibpap. ı Thlr. 16 Gr., auf 


#, ıuter ı Ikr. 6 Sul vw. wit zerter e be 
Kan auf Drutpep. ı Iyz, Eieriipap. 1 Aziz 
s Ike. . 

Die Rımen ber Exit’ ziterien «Ira dem Baker ecyhbendi wrıben, 
sub wer Eh air: bemitıen ml, zu fummmein, ĩetzt 
vom Betrse 16 Yıc. Pırztıe cs. 


Karl Zusuf LZimmel 


Bei Joh. Amber. Barıy in Leipzig iR erfficmen: 
BDerzelins. 
Unterfugung der Mineralwaſſer 
von Karlsbad, von TZeplig m Königsmwart. 
überlegt von Dr. Gufl. Reic, herenſsgegeden mit eriiuirıuben Zufägen 
von Pref. Dr. Gisbert. Gr. 8 Ge 15 Gr. 


tirterarifhe Anzeige. 

Unterzeidhnete Bedhantiung iR ermädtigt werten, Ifentlih be 
Eaunt zu moden, deß die vor Aurjem im igcem Berisge erigienene ge 
Yaltvolle Schrift:: . - 

An meine evangelifhen Mitbürger, in Sachen uns 
fers gottesdienflihen Lebens nnd Der anfjzudes 
benden Kirdentrennung 8. 1823. 16 &. 

den Sonfikorial: Rath und Profelfor ber Zheslegie Bra, 

Dr. & af, zum Berfaffer bat. 

Sofef Ras u. Comp. 


Auch ift bei uns fo chen erichienen und in allen Buchhaud⸗ 


Innsen zu haben: 

Gteffens, H., Biderlegung ber gegen ihn von dem Drm. 
GoafikorialsRatp Dr. Schalz erhobenen Öffentligen 
Anfllagen. 8. . 2 ®r. 

Unterholzner, C. A. D., Conjecturse de supplendis lacunis, quas 
in Gaji Institutionum Commentario quasto occurrunt. 8 maj. 
18235. 6 Gr. . 

Gaupp, E. T., Quatuor Folia antiquissimi alicajus Digestorum 
codieis i zescripta Neapoli nuper reperta nunc prımem edita. 4. 

8:5. 12 Gr. 

Breslen, im Auguf 1823. Joſef Dar u. Comp. 


Der Drud von: 

Dr. C. Th. Bretschneider Lexicon novi Testamenti graeco- 
latinum manuale. 2 Vol., 8 maj. (circa 80 Bogen.) 
ift fo weit gediehen, daß an Bollendung bes Ganzen nur nedy wenige Bogen 
fehlen. Sämmtlihen Herren Subferibenten halte ich dies mitzutheilen für 
Pflicht, gedenke ihnen im Lauf des Herbſtes bie beftellten Sremplare zu er⸗ 
pebiren, und bemerle, daß bis zum Zage der Berfendung bes Werkes kie 
Gubfcription offen bleibt, der Ladenpreis aber um 4 erhöht wird. Bel Uns 
terzeihnungen von Parthieen von 12 Sremplaten wird bas 13. gratis gegeben. 


Leipzig, im Auguſt 1823. oh Ambr. Barth. 





Ziterarifher Anzeiger. 
(Zu den in der Buchhandlung Brockhaus in Leipzig erfcheis 
nenden Zeitichriften.) 


N°. XXI. 1823. 


Diefer Literarifche Anzeiger wirb dem Literarifhen Converfationd:Blafts 

te, der Sfis und den Kritifhen Annalen ber Medicin in Quarts 

gormat; dem Hermes, den Zeitgenoffen und den Jahrbüdern des 

v agnetiömu Ga — FORTAN rar Lad heigeheſtet, an werden 

avon gegen are in’ u m gebradt. ie Snfertiond:: Gebühren 
8 betragen für die Beile nad) dem Qudrte Mbdrude berechnet 2 Gr, ub 








So eben ift erfchienen und durh 3. G. Heubner, Buchhändler 
in Wien, an alle Buchhandlungen verfandt worden: 


Oeſterreichiſche militärtfde 
zeitfdhrifte. 
Das ſiebente und ahte Heft für das Jahr 1823. 


Inhalt des fiebenten Heftes: Gefhichte des Feldzuges 1800 in Ita⸗ 
lien. Vierter Abfchnitt. Operationen beider Armeen feit dem Falle Ges 
nuas. Gefechte bei Piacenza, Cipriano und Caſteggio. — Schlacht bei 
Marengo. — Gedichte Gaetas von der dunkeln Vorzeit an bis nad 
der Eroberung diefer Feftung durch die Defterreiher im Jahre 1815. 
(Zortfegung.) — Feldzug des E. k. Eroatifhen Armeekorps gegen die 
Zürten im Sahre 1788. (Schluß des erften Abfchnittee.) — Kiteratur. 
Neueſte Militairveränderungen. — j 

Snhalt bes achten Deftes: Geſchichte des Felbzuges 1800 in Stalien. 
(Bortfegung des vierten Abfchnittes.) — Nekrolog des k. £, oͤſterreichi⸗ 
Then Belbmarfchall: Lieutenants Treibern von Reisner. — Feldzug des 
k. £. kroatiſchen Armeekorps gegen bie Türken im Sahre 1788. (Zweiter 
Abſchnitt.) — Geſchichte Gaetas von ber dunkeln Vorzeit an bis nad 
der Eroberung biefer Feftung durch die Defterreiher im 3. 1815. (Forts 
fegung.) — Die neuen mathematifhen Meß:Inftrumente bes Profeffors 
Amici in Modena — Neueſte Militairveränderungen. 


Die kdnigliche Freilaffung Fonts 
und der Sophronizon, 


Die echt koͤnigliche, naͤmlich durch evidente Rechtsgruͤnde motivirte 
Sreilaffung des unglüdlih Angeklagten wird die allgemeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf diefe Rechtsſache und die Möglichkeit ihrer Entftehung eher ers 
Höhen, als beendigen. Selbſt unter der Menge der Voreingenommenen 
werden die Urtheilöfähigern nunmehr mit defto ruhigerem Nachdenken in 
die Gründe der mit folder Vorſicht ausgefprochenen allerhödften Ent⸗ 
ſcheidung vorzudringen geneigt feyn. Dem Verleger des Sophronizon 
ann es nicht anders, als fehr angenehm feyn, Öffentlich bemerflih zu ma⸗ 
chen, daß in ben vier Heften bed laufenden Jahrgangs diefer Zeitſchrift, 
weldhe den gefammten Proceßgang für den Juriften und Pfychologen 
forgfältigft beleuchten, gerade auch biefes bereits nach Grunbfägen aus⸗ 
geführt ift, warum bie geredhte Freilaffung nit in ber Form einer 
Begnadigung, vielmehr ald rechtlich motivirte Nichrtbeftätis 


gung bes Ausfpruhs ber Geſchwornen, fo wie fle erfolgt if, 
zu erwarten war. Möge das Berbienft bed Sophronizons, diefe Ent: 
fcheidbungsweife, als die eigentlih rechtliche Eöfung des verwidelten Kno⸗ 
tens, in ber Ferne geahnet, und zum Boraus dur Gründe gerechtfer⸗ 
tigt zu haben, die ſchon weit verbreitete Aufmerkfamleit auf feine ganze 
Proceßbeleuchtung um fo länger erhalten. Jeder Feind aller Willfür, 
jeder rechtliebende Baterlandsfreund wirb biefes mit uns wünfdhen und 
zu fördern ſuchen. Weil bei jener burchgreifenden, redhtforfhenden Dar: 
flelung der unglüdlihften Borgänge nit blos um Restung der Perfos 
nen, fonbern aud vielmehr um bie überzeugende Nadweifung zu thun 
ift, von welchen gefahrvollen Gebrechen eine folde Criminalproceßleitung 
ſowohl als die jegige Einrichtung des Gefhwornengerihts zu reinigen 
feyn muß, wenn nit But, Ehre und Leben jedes Mitbürgers von ben 
individuellen Anfihten weniger faft unbeſchraͤnkter Unterfudher und dann 
von dem für Ueberzeugung angenommenen Meinen vorübergebend hören 
ber oft ungeübter Beurtheiler abhängig bleiben fol! Die Berbeffes 
rungsvorfcdhläge, welde vornehmlich zeigen, daß die von einigen Bes 
amten abhängige franzdfirte Behandlung folder Proceffe, no mehr als 
felbft die Jury, die gruͤndlichſte Befferung nöthig haben, werben unvers 
weilt im nädften Hefte bes Sophronizon mitgefheilt werben. Nur bie 
mit dem Geſchwornengericht verbundene DeffentlidhEeit hat bie Ente 
deckung ber vorgefallenen Fehler moͤglich gemadt. Sie foll, um diefelbe 
zu heilen, fort wirken. Ebendeswegen erklärt auch die mit den Heften 
des Sophronizons zu verbindende Schrift von unferm geheimen Hofrath 
Ritter Bahariä 

„Weber die wegen Coͤnens Ermordung gegen Peter Anton Fonk 

gerichtete Anklage.” 8. Sch. 1822. 

wie fehr der Berlauf des Fonkiſchen Proceffes als eine Schutzſchrift für 
das Öffentlihe Verfahren zu betradhten fey. 


Bon dem befondbern Abdrud aus dem Sophronizon: 


Warnung vor möglihen Juſtizmorden durch redts 
lihe md allgemein verftändlihde Beleuhtung der 
3 ee kiſch-Hamacherſchen Cause celebre. Drei 

efte. 

IR ber flarfen Nachfrage halber, eine Zeitlang fehlte, find wieder 

Eremplare durch alle Buchhandlungen zu erhalten. j 

Deibdbelberg, den 20. Auguſt 1823. 
Auguft Oßwald. 


Ueber Rationalism, Gefühlsreligion und Chriſtenthum von Joh. 
Severin Bater, Halle 1823, bei C. %. Kümmel. 
Geh. Drudpapier 10 Gr. Schreibpap. 12 Er. 

Daß diefe Schrift, deren Werth die Göttinger Anzeigen von biefen 
Sahr Nr. 76 auseinander festen, intereffante pſychologiſche Erörte: 
zungen enthält, find hiermit zur allgemeinen Kenntniß gebradit. Jene 
Recenſion fagt barüber: „Da das Verhältniß der Vernunft und des Ges 
fübls jedem Freunde der Religion bei ber jegigen Gährung theo⸗ 
logifher Anfihten näher als jemals liegt, fo findet man iher die vers 
fhiedenen Functionen und Thaͤtigkeiten des Geiftes und bed Gemüthe, 
das Eigenthümliche, wodurch fich jede äußert, die Erzeugung ber einen 
aus ber andern, und der Einfluß ber einen auf bie andern, in eines 
Sprade befchrieben, bie gewiß Jeder verſteht, der ih nur einmal ſelbſt 


beobachtet, ober nur bie Fähigkeit zu ber dabei erforderlihen Aufmerk⸗ 
ſamkeit dat. Man findet fie aber auch zugleich mit einer Wahrheit und 
Genauigkeit befchrieben, die auch dem wiffenfhaftlihen Pfychologen ſchwer⸗ 
li etwas babei vermiffen laffen wird. Das Schaͤtzbarſte jebod dabei ift 
Died, daß es hier auf eine Art gefhehen, und befonders in ber Zugabe 
über Gefühl, Begehrungs : Vermögen auf eine Art geſchehen ift, wodurch 
es auch dem Laien begreiflih wird, was die Kenntniß davon, und die 
Aufmerkſamkeit darauf felbft in Beziehung auf feine Religiofis 
tät für ihn austrägt, und woburd ihm wenigftens bie wichtigen Folgen 
weit anfhauliher und einbringliher werden müffen, welche hier in Bes 
ziehung auf bie Befchaffenheit, auf den Gehalt und auf den Werth ſei⸗ 
nes religiöfen Denkens, Glaubens und Fühlens daraus ‚gezogen find. " 
Noch höher rechnet hingegen wenigftens Rec. dem Hrn. Bf. feine Erklaͤ⸗ 
zungen über den Rationaliömug „wegen ihrer $reimüthigkeit und Offens 
beit, wegen ihrer Billigfeit und Milde, aber auch wegen ihrer Beftimmts 
beit an. „Die Vertheibigung eines fich felbft verftehenden, verſtaͤndi⸗ 
gen, chriſtlichen Supernaturalismus ift von ihm mit einer fo fteten und 
unverrüdten Fefthaltung bes eigentlihen Streitpunctes, mit einer fo 
rihtigen Schägung und Karen Veranfhaulihung feine® wahren Mos 
mente, mit einer fo liberalen Anerkennung aller der Rechte, welche ber Ras 
tionaliömus auf feinem Grunde fordern Tann, aber auch) mit einem fo 
entfchloffenen Beflehen auf den gerechten Anfprühen des Dffenbahrungss 
glaubens geführt worden, daß auch fie ihre abgezielte Wirkung gewiß 
nicht verfehlen wird. 


In der Rein'ſchen Buchhandlung in Leipzig iſt erfchienen und 
in allen Buchhandlungen zu haben: 


\ Die Erben. 
Ein Samiliengemälde 
von Salt. 
Nah dem Englifchen bearbeitet von &. v. ©. 
Preis ı Thle. 8 Sr. 

Alle englifhen Blätter fagen, der Verfaffer diefes Romans fen ber 
würbdigfte Nebenbuhler von Walter Scott, und man darf nur einige Kas 
pitel gelefen haben, um ihnen beizuftimmen. Vor den meiften Romanen 
W. Scott’8 hat aber diefer noch den großen Vorzug, baß bier ein in 
Parallele bleibenbes Gemälde Acht ſchottiſcher und aͤcht englifher Sitten 
und Denkungsart vorkommt, und dabei mehr die neuere Zeit zum Grund 
gelegt if. So werben wir nun in eine ganz neue von Walter Scott 
noch nicht gefchilberte Welt eingeführt, und unfere Theilnahme witd mit 
jeder Seite mehr in Anſpruch genommen, j 


Bei Enslin in Berlin ift fo eben erfchtenen: Ä 

Bibliotheca medieo - chirurgica et pharmaceutieochemica, 

oder _ 

Verzeichniß derjenigen medizinifchen, chirurgifchen, pharmas 
ceutiſchen und chemiſchen Bücher, welhe vom Jahre 1750 
an bis zur Mitte des Jahres 4823 in Deutfchland erfchienen 
find 


Dritte fehr vermehrte und verbefferte Auflage, - 
5 Preis 16 Gr. 
Damit die Befiger der zweiten Auflage nicht nöthig haben, das 


ganze Verzeihnig noch einmal zu Taufen, fo find bie, in biefe "dritte 


Supplemente zuberfiiben, weide bie Lite 


ratur ber Jahre 1821 bis Mitte 1823 emihalten, einzeln abge 
i itte 182 
brudt werben; und für 2 Br. zu haben. ‘ 


Bei 3. J. Hartinod in Leipzig if fo eben fertig geworben: 
M. Tulli Ciceronis de Republica 
quae in Codice Faticano supersumt. 

Cum Angeli Maii praefatione integra, scholiis et ad- 
»otationibus selectis; it: specimine palimpsesti vatl- 
cani. Recens. et compluribus in locıs emend, Ferd. 
Steinackerus. Accedit epistola Godofr. Hermanni. 8 ma]. 
1 Thlr. 4 Sr. oder 2 Sl. 6 Sr. Rh. Gchreibpap. 1 Thle. 
8 Gr. oder 2 Fl. 24 Kr. Rh. 


Beobahrungen ımd Bemerkungen über die bBigige 
Gehirnhöhlenwaſſerſucht bei den Kindern. 
Nach) dem Franz. tes Mitivis, bearbeitet von Dr. &, Wendt. 
Gr. 8. Broch. 8 Gr. oder 36 Sr. RG. 


klorenters Geſchichte der Inquiſitton 


Bei Leopold Boß in Leipzig iſt fo eben erſchienen und für 
ı Thlr. 16 Gr. zu haben: 


Geſchichte 
der 


oo nt fi og ı 
Aus dem Franzsſiſchen 
bes Juan Antonio Llorente 


Leonard Gallois. 
Mir einigen Ranbgloffen 
von *r. 
Der migpvericht die Himmliſchen, ber fe 
Blutgierig wähnt; et dichtet ihnen nur 
Die eignen graufamen Begierben an. 
Gbthe, 


Mebſt der Lebensbeſchreibung von Llorente und feinem Bildniſſe. 


Bon allen Plagen, bie verfchiedene Länder der Erbe verwüftet has 
ben, hat Leine fo fhwer zu vertilgende Spuren hinterlaffen, alö die von 
der heiligen Snquifition find. Peft, Krieg, Dungersnoth, Erdbeben, 
Ausbrüdhe von Vulkanen, leben nur in der Erinnerung durch die Ges 
ſchichte fort, aber überall, wo fi) der tödtlihe Hau des heiligen 
Berichts bemerkbar machte, ba enthielten bie volkreichſten Städte, bie 
bald von ihren fleißigen Einwohnern entvölfert wurden, nur Angeber 
und Schladhtopfer, Kerkermeifter und Henker. Nirgends bat fie ſolche 
Verwüftungen angerichtet, ald in Spanien. Im Namen bes Gottes, 
der die Güte und Barmherzigkeit ift, in ben Staaten ber allerfas 
tholiſchten Könige, flanden die Diener einer Religion, bie alle Bers 
ircungen zu vergeben gebietet, ald Verfolger auf, und bauten abgättifhe 
Sheiterhaufen, welde ganze Bevölkerungen perzehrten! — 


Wer das Schrecklichſte und Lädherlichfte, bie größte Einfalt und bie 
fürdterlichfte Grauſamkeit gefchildert lefen will, fagte ein berühmter freis 
finniger Schriftfteller, ber lefe Llorenteis Gefhichte der Inquifition. 


Bei Seopold Voß in Leipzig iſt fo eben erfhienen: 
ee ib uf fa 


Bauberoper in drei Aufzügen, 
Geheftet. Preis: 12 Gr. 


Befanntmadhung 
an Naturforfher, Bibliotheken, gebildete Korftmänner und Delonomen, 
die Herausgabe eines großen Werkes der deutſchen Voͤgelkunde betreffend; 
unter dem Zitel: 
Johann Andreas Naumann’s 
| Naturgeſchichte 
der Vögel Deutſchlands, 
nach eigenen Erfahrungen entworfen. 
Durchaus umgearbeitet, ſyſtematiſch geordnet, ſehr vermehrt, vervollſtaͤn⸗ 
digt, und mit getreu nach der eigenhaͤndig gezeichneten und geſtochenen 
Abbildungen aller deutſhen Vögel, nebft ihren Hauptverſchie⸗ 
benheiten, aufs Neue herausgegeben von 
deffen Sohne 
Johann Friedrid Naumann, 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitgliede. 
Mit vielen colorirten Kupfern 
gericonoctav. 

Sf ein Werk von fo hohem Range und wahrhaft gediegenem Werthe, 
wie vorbenanntes, erft in die Welt getreten, dann bedarf es nicht mehe 
einer umftändlihen Bekanntmachung, indem fdhnell durch ſich felbft diejes 
nige Aufmerffamteit erwect, weldhe einer ausgezeichneten Erfcheinung ges 
bürt, einem Unternehmen, das einzig feiner Art in ber deutſchen Literas 
tur bafteht, und dem Aehnliches noch Teine andere Nation aufzumeifen 
bat. — Der wadere Herausgeber arbeitete ſchon an des Vaters hochges 
achteter Naturgefhichte der Lands und Waffervögel des 
nördblihen Deutſchlands, und bie fämmtlihen Abbildungen in 
derfelben waren feine Arbeit. Die gegenwärtige Ausgabe ift aber in der 
That ein gänzlich neues Werk, dad von den Platten der Altern nur die 
gelungenften aufgenommen hat; alle fehlenden, zum Theil noch unbefchries 
benen Arten hingegen, find neu gezeichnet und geflohen, und ergänzen 
fomit eine Sammlung naturgetreuer Abbildungen allee. dbeuts 
fhen Voͤgel nebft ihren Hauptverfchiebenheiten, welhe fämmtlidy von ‘ 
ber Hand des Eunftreihen Verfaffers nad der Natur entworfen worben, 
ein Vorzug, den wohl noch Fein Werk von diefem Umfange für ſich 
hatte. Die fyftematifche Eintheilung und gruͤndlichen Befchreibungen ber 
Voͤgel erfchöpfen ben gegenwärtigen Standpunct der Wiffenfhaft, und 
umfaffen die Refultate von mehreren Jahrzehnten angeftrengten Forfchens. 
Zür die Illumination hat der Verleger Feinen Aufwand gefheuet, und 
etwas, dem Zwecke gemäß Vollendetes zu liefern, indem bei wiffenfchafts 
lichen Darftellungen auf Zreuheit des Kolorits ja alles beruht, und dieſe 
ihnen erft den eigentlichen Werth verleiht. Druck und Papier entfprechen 
vn Sanzen in einer würdigen Geſtalt. — Folgendes ift bis jegt ers 

ienen? 

Erſter Theil mit 48 Colorirten und zwei ſchwarzen Kupfern, ents 
hält die ſaͤmmtlichen Tag: und Nachtraubvogel (Vultur, Cathar- 
‚tes, Gypaötos, Taloo, Strix), Preid: 26 Thlr. 


Sweiter Theil, Liefert nebft einem Bilbniß auf 30 Platten (Zafel 
49 — 78) die Gattungen: Würger, Rabe, Seidenſchwanz, Rake, 
. Pirol, Staar, Staaramfel, Fliegenfänger, Droffel, Sänger, (La- 
nius, Corvus, Bombycilla, Corracias, Oriolus, Sturnus, 
Merula, Muscicapa, Turdus, Sylvia.) Preis: 16 Thlr. 
Dritter Theil mit einem Ziteltupfer und 15 Platten (Tafel 79— 
98) die Gattungen: Sänger, Schluͤpfer, Pieper, Bachſtelze, 
Steinfhmäger, Schwäger, Braunelle, Golbhähnden (Sylvıa, 
Troglodytes, Anthus, Motacilla, Saxicola, Cinclus, Accen- 
tur et Regulus.) Preis: 11 Thlr. 

Zur Grleichterung bes Ankaufs wird ben Liebhabern bie heftweife 
Ausgabe willlommen feyn, indem jeder Käufer ohne merklihen Aufwand 
(das Heft koſtet 2 bis 4 Thlr.) nad und nah zu dem Befige dieſes 
ſchoͤnen Werkes gelangt. Keine Bibliothek, Eein Korfher und Samms 
ler, Forſtmann oder Delonom, der nad höherer Ausbildung in diefem 
anfprechenden Zweige der Naturgefchichte trachtet, und fih gründliche 
Kenntniffe darinnen ‚erwerben will, darf diefes claffifhe Buch entbehren, 
und Alle werben in bemfelben einen bauernden Werth befigen. 

Sämmtlide Materialien liegen bereit, und geftatten eine fchnelle 
Beendigung, fo wie aud bie Bortfegung noch fchneller als feither, von 
jest an erfcheinen wird. Des vierten Theiles erftes Heft liegt zur Abs 
lieferung bereit. Alle Buchhandlungen nehmen Beftellung an. 


Leipzig, im Juli 1823. 
Ernft Fleifher, als Verleger. - 


Bei Soebfhe in Meiffen ift erfchienen und in allen Buch⸗ und 
Mufithandlungen zu haben: 
Lutherig, Dr. C. Fr., der Kinderarzt, als freundlicher 

Rathgeber bei allen Krankheiten der Kinder. Nebſt einer Ans 
leitung für Aeltern, ihre Kinder zu gefunden und kräftigen 
Menſchen aufzuzichen. 8 Geh. 12 Gr. 

. In dieſer Schrift ftellt der Verf. Theils bie Grundfäge einer vers 

nünftigen phyfifhen Erziehung ber Kinder auf, Theild gibt 

er Eltern und Erziehern eine Anleitung, wie fie die, bie Kinderwelt 
bedrohenden Körperleiden zu verhüten, oder durch zweckmaͤßige Maßregeln 
zu mindern, zu befeitigen, auch fchnell verlaufende, gefährliche Krankhei⸗ 
ten an gewiffen Vorboten und Merkmalen leicht zu erkennen vermögen, 
und, wo es noch Beit ift, nöthige Dülfe zu ſuchen. Anerfanns ift bes 
reits der Werth feines 

Haus arztes 

bei Magenfäure, Sodbrennen, Magenkrampf, Er— 
brechen, Schlaflofigkeie, Schleimfläffen, Stuhls 
verftopfung, Durdfällen, Goldſucht ꝛc. 10 ©r. 

Desgleihen bei Kopffhmerzen, Augens, Gehoͤr— 
und Zahnübeln, Schlagfluß ꝛc. 10 Sr, 

um nod mehr zur Empfehlung beifügen zu dürfen. 

Dietrih, Dr. Ewald, des Arztes Lchrs und Wander 
jahre auf Reifen und im Felde. Ein Hiltorifher Ro— 
man aus den Zeiten der Feldzüge 1809, 4842, 13 und 15. 
8 1 Thlr. 
ie in —F Werke enthaltenen Schilderungen und Reminiscenzen 

werden nicht allein dem Arzte, welcher ſelbſt Theil nahm, ſondern auch 





jedem andern intereffante Erinnerungen an bie verhängnißvollen, thatens 

zeichen Kriegsjahre von 1809, 12 bis 15 gewähren. 

Trautfhold, 3. G., Bibdelgenuß in bichteriihen Dars 
ftellungen aus der heiligen Semüthswelt des alten und neuen 
Teftaments. 8. 4 Thlr. 4 Sr. 

Eine Gallerie von Charatterzeihnungen und Lebens— 
fcenen. Freunde ber Dichtlunft, fo wie Sreunde der Religion, ber 
Seelenkunde unb ber Geſchichte. Greunde der Erbauung überhaupt, wie 
der biblifchen insbefondere, finden bier eine gebaltoote Lectüre für Geift 
und Herz, bie bei wiederholtem Lefen fefthält und immer nody an Ans 
ziehungskraft gewinnt. 

Veichert, M. A., Anthologia graeca sive Collectio Epi- 
grammatum ex "Änthologia graeca Palatina, In usum 
scholar. 8. 21 Gr. 

Da das ſchaͤtzbare Werk des griehifchen Alterthums, die Anthologia 

neca Palatina nicht blos Sünglingen, fondern auch unbemiittelten 

&h ulmännern und Sreunden der griechiſchen Sprache, wegen Koftbarkeit 

ber Ausgaben bisher wenig zugänglid war; fo war es ein glüdlicher 

Gedanke des Hrn. Rectors Weichert einen Auszug aus jenem umfaffenden 

Werke zu veranftalten und unter der gemifchten Menge von trefflihen, aber 

auch mittelmäßigen und fchlechten Epigrammen eine Auswahl der beften und 

finnreichften Gedichte zu treffen, und ſie nach gewiſſen Claſſen zu ordnen. 
Muſicalien. 


Der fertige Orgelſpieler, oder Caſualmagazin für alle 
vorkommende Fälle im DOrgelfpiele. Ein praktiſches Hands 
und Huͤlfsbuch Für Cantoren, Organiften, Landfhullehrer und 
alle angehende Drgelfpieler, von C. Guͤntersberg, gr. 4 
Erfter Band 4 Thlr. 4 Sr. Belinp. 1 Thlr. 20 Sr. 

Fleck, M., fieben Fefthoräle für die Orgel mit Begleitung 
von vier Pofaunen, zwei Trompeten und Pauken, zum Ges 
brauche auf alle hohe Zefttage. Gr. 8. Geh. 6 Er. 

Camenz, Sup. M. €, Geſaͤnge für drei, vier und mehr 
Männerftimmen. Scherz und Ernſt. Gr. 8. Sch. 10 Sr. 

Müller, W. A., Sammlung verfhiedener Tänze im 
neueften Sefchmade zur angenehmen Unterhaltung am Pianos 
forte. Quer & Geh. 6 Gr. 


In unferm Verlage erfchienen folgende wichtige Schriften, fie find 
bei und wie durdy alle Buchhandlungen zu bekommen: 
Bäder, bie widhtigften Europas. Zur „Empfehlung ber Bäder 
für Gefunde und Kranke, gr. 8. 1 Thlr. 16 & 

Bartels, D. E. anthropologische "Bemerkungen über 
das Gehirn und den Schädel des Menschen. Mit bestän- 

er Beziehung auf die Gallschen Entdeckungen. gr. 8. 14. Gr. 
Bifäier, der. Tine phnfiologifche, hiſtoriſche und pbilsfophifde Dar: 
flelung. Drei Theile. Mit Kupf. 8. 3 Thlr. 4 Gr. 

Düben, Dr. © ©. $. von, —538 eungen über das Geheimniß 
der Beu gung des Menfchen, für gebildete ernfthafte Leſer. Zweite 
neue umgearbeitete Driginal: Ausgabe. 8. I Thlr. ı2 Er. 


Slittner, Dr. &. G. gemeinfaßlihe Anweifung Über ben Nutzen 
und rehten Gebrauch ber einfachen falten und warmen 
Wafferbäder, fo wie ber Dampfbäder. Zur Belehrung der 
Babeluftigen. 8. 10 Gr: . 

— — Gammlung bewährter VBorfhriften zu Mitteln, welde 
die Haut, die Zähne und Haare erhalten und beren Fehler ver« 
beffern, ingleihen aud Vorſchriften zu Bädern für die Schönen, 
ı2. Geb. 16 ©r. 

— — de Mesmerismi vestigiis apud Veteres. A maj. 8 Gr. 

— — Unterridt in der Kunft, bie weiblihe Schönheit zu er⸗ 
halten und ihr zu Hülfe zw kommen. ine Zoilettenleftüre. 8. 
ı Thlr. 18 ©r. 

Hayne, Dr.F.G., Dendrologische Flora, oder Beschrei- 
bung der in Deutschland im Freyen ausdauernden Holzge- 
wächse. Ein Handbuch für Kameralisten, Forstmänner, Land- 
wisthe, Gartenbesitzer u, &, w. 8. ı Thlr. g Gr. 

Jung, Dr. F. W., Aphrodite. Erhaltung ber lebenden Geſchlechter 
auf Erden. Oder Begattung und Fortpflanzung organiſcher Weſen 
nach der Stufenleiter der Natur. 8. ı Zhlr. 16 Gr, 6 

Meiſter, J. B. F., Urtheile und Gutachten in peinlichen und 
andern Straffällen dr. 8 1 Thlr. 12 Gr. 

Montanus, Dr. Aug., die Reagentien und deren ÄAnwen- 
dung zu chemischen Untersuchungen, nebst zwei 

‘, ausführlichen Abhandlungen über die Untersuchung des Mine- 
zalwassers und die Prüfung der’Metallgifte. Dritte sehr verm, 
und verbesserte Ausgabe. Mir ı Kupf. 8 1 Thlr. ı2 Gr. 

Neumann, Dr. 8. ©., von ber Natur des Menſchen, ober Bes 
lehrung über den innern Organidmus des menfhlihen Körpers und 
feines Geiftes, für alle gebildete Menfchenclaffen. Zwei Theile. gr. 8 
3 Thlr. 8 Gr. 

— — Hfyhologie Lehre von dem Nervenleben bed Mens 
fhen. gr. 8 ı Zhl 16 Gr, 

Sid, ©. F., kritiſche Beleuhtung und Würdigung der eue 

. zopäifhen Peſtkrankheiten fremden Urfprungs, mit abs 
fihtliher Dinweifung auf eine neue, fichere und rationale Pefttil- 
gunasmethode, nebft einer temperativen Zufammenftellung der orientas 
lifhen Rinders und der occidentalifchen Denfchenpeft. Mit zwei illum. 

Charten. gr. 8 3 Zhle. u 

Weiffe, Dr. 3. F., Erfahrungen über arzneiverftänbfge 
Somnambulen, nebfl einigen Berfuhen mit einer Waſſerfuͤhlerin. 
8 6 Sr. ge | 

Wildberg, Dr. C. F. L., Bibliotheca medicinae publicae, in qua 
scripta ad medicinam et forensem et politicam facientia, ab 
illarum scientiarum initiis ad nostra usque tempora digesta 
sunt. Tom. primus: Bibliotheca medicinae forensis. Tom. s& 
cundus: Bibliotheca medäcinae politicae. 4. 2 Thlr. 

Wildberg, Dr. C. F. L., Hygiaſtik, oder die Kunft, die Geſundheit 
der Menſchen zu erhalten, zu befördern und die Lebensdauer zu verlänz 
gern. Zweite vermehrte und verbeflerte Ausgabe. gr. 8. 1Thlr. 16 Gr, 

Wildberg,. Dr. C. F. L., System der medizinischen 
Gesetzgebung. Zweite sehr vermehrte und verb. Ausgabe. 


T. 9: 2 Thlr, 12 Gr. 
Win elmann, Dr. A., Beobachtungen über den Wahn- 
sinn, nebst Prüfung der Gallgehen Schädellehre. gr. 8. 18 Gr. 
Flittnerſche Verlagss Buchhandlung in Berlin. : 
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